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Deutfhe Buchhändler. 
16. 
Georg Joſeph Manz. 
Bon 
Rarl Roth. 


Eine ungemein liebenswürdige Perjönlichkeit ift es, mit welcher fich 
die nachftehenden Zeilen befchäftigen werden. Arbeitsfreudigkeit, Frömmig— 
feit, milder Sinn, innerer Seelenfrieden verbanden fi in Georg Iofeph 
Manz zu einem Harmonifchen Ganzen, jo daß fein Lebenslauf denjelben 
Eindrud der Befriedigung auf und macht, welchen der Anblick einer 
griechiichen Statue aus dem goldenen Zeitalter des Perifles in dem Be— 
jchauer hervorruft. 

‚Georg Joſeph Manz erblidte, wie er ung in feinen „Erinnerung3- 
blättern“ mitteilt, am 1. Februar 1808 zu Würzburg das Licht der Welt. 
Er wuchs in fchliht-bürgerlichen Verhältniffen auf, und da fein Vater, 
ein Kaufmann, mit fieben Kindern gejegnet war und fein Erwerb durch 
die jchweren Kriegsjahre geftört wurde, jo lernte unfer Berufsgenofje 
Ihon als kleiner Bube die Kunst, Haushälterifch zu wirtjchaften und 
genügjam zu leben. 

Seine früheften Erinnerungen find mit welthiftorijchen Ereignifjen 
verfnüpft: Schon als vierjähriger Knabe ftaunte er den großen Riejen- 
Mameluden an, welcher Napoleon I. bei feinem Aufenthalte in Würzburg 
begleitete, und lernte von den bei feinem Vater einquartierten Franzofen, 
auf franzöfifch zu zählen und das franzöfifche Vaterunfer; dann ſah er 
1813 den großen Franzoſenkaiſer bei einer Heerſchau, welche derjelbe in 
Würzburg abhielt und erlebte nach der Schlacht bei Leipzig die Schreden 
einer Belagerung der Baterjtadt. Als er damals mit Bater, Mutter und 
den Gejchwiltern in den Weinkeller des väterlihen Haufes flüchtete und 
die Haubigen und Sechspfünder des öfterreichiichen Generals von Wrede 
in Würzburg einfchlugen, mag in dem jungen Mann die tiefe echte Gottes» 
furcht eingezogen fein, die ihn jein Lebtag bejeelt hat, und von der fein 
vorwiegend fatholifch-theologischer Verlag das glänzendfte Beugnis ablegt. 
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Noch lebhafter ging es 1814 in Würzburg zu: die vereinigten 
Öfterreicher, Ruſſen, Preußen und Bayern kamen bei ihrem Rückzuge aus 
Frankreich durdy die alte Stadt, und die Erinnerungen des greifen Manz 
find noch erfüllt mit charafteriftiichen Zügen aus jener Zeit. 

Einen Glanzpunft diefer frühften Jugend bildet auch das Jahr 1816. 
Die Großeltern, die in Offenburg wohnten, feierten die goldene Hochzeit, 
und der Bater nahm den aufgewedten Jungen mit, der auf der Reife 
dahin im der von Sage und Sang gepriefenen Stadt Heidelberg das 
alte Schloß und das große Faß bewunderte. 

Aber auc den Ernit des Lebens lernte Manz in feinem Knaben- 
alter bereit3 fennen: die große Teuerung, die 1816—1817 in ganz 
Deutjchland herrichte und eine Folge ſchlechter Ernten war, lenkte feinen 
Blick frühzeitig auf die allgemeinen Lebensverhältniffe, die auch von ande- 
rer Seite in jeiner Vaterſtadt jehr bemerkenswert waren. Die Sekte der 
Pöſchelianer machte ſich damals auch in Würzburg breit, um gemwaltjam 
unterdrüdt zu werden, und 1819 prügelte man dajelbit die Juden unter 
dem Rufe: Hep! Hep! zertrümmerte ihre Fenſter, Läden, Thüren und 
Handelsfirmen, daß jeder Antijemit der eßtzeit, jeder Anhänger des 
Herrn Stöder feine Herzensfreude gehabt Hätte. 

Neben diejen Äußerungen religiöjer Intoleranz wurde Manz jchon 
ala Knabe Zeuge von Vorgängen, welche ihn mit Hoher Bewunderung 
für die katholiſche Religion und die Macht des Glaubens erfüllen mußten 
und in ihm den Grund zum Hinneigen zur Myſtik legten. Im Jahre 
1821 fam nämlich Alerander, Fürft von Hohenlohe-Scillings- 
fürft nad) Würzburg, welcher jeinem Gebete eine heilende Wunderfraft 
zufchrieb. Damals befand fih nun im dortigen orthopädischen Inftitute 
von Heine eine Prinzeſſin Schwarzenberg, welche infolge einer Rüdgrats- 
verfchiebung erlahmt war. Zu diefer begab ſich Hohenlohe mit einem 
ebenfalls wunderthätigen Bauer Martin Michel, der zu der Kranken die 
Worte ſprach: „Im Namen Jeſu und der heiligen Dreifaltigkeit ſtehe 
auf und wandle“ — und fie ging wirklich. Die Ärzte behaupteten freilich, 
e3 fei dies die Folge ihrer Heilmittel, und die Prinzeffin habe ſchon 
dur die Wirkſamkeit ihrer Mafchinen jtehen fünnen. Das Volk glaubte 
jedod an die Wunderthäter, und auch Manz war einer von den vielen, 
welche zu Hohenlohe ftrömten, der von nun an als jelbftändiger Wunder- 
doftor auftrat. 

„Es war an einem Nachmittage“, erzählt er uns, „al3 ich mich mit 
vielen Leuten in dem Domberrndorf Heide, wo der Domfapitular Frei— 
herr von Reina) wohnte, befand, welcher den Fürften Hohenlohe be— 
berbergte. Da fam ein junges Mädchen daher, welches ihren Bruder, 
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ein achtjähriges Kind, trug. Der Fürft trat auf das Mädchen zu, welches 
fi) niedergefniet hatte, und mit beiden Armen ihren Bruder vor fich hielt, 
und fragte e8, was dem Kinde fehle. Die Antwort war, daß es jeit 
feiner Geburt nicht gehen fünne. Hohenlohe betete ein furzes Gebet, 
machte das Zeichen des Kreuzes über den Knaben und ſagte etwa folgen- 
des: „„Im Namen Jeſu gehe mit mir!“* Darauf nahm er den Knaben 
an der einen Hand, führte ihn in die Reinachſche Küche, bejchenfte ihn 
mit Zuderwerf, fam mit dem Knaben zurüd, und die Schweiter führte 
ihren Bruder, der jebt ganz gut gehen Fonnte, nach Haufe. Die Ber: 
wunderung aller Anwefenden war eine außerordentliche; ich ftand ganz 
in der Nähe und konnte fonach den Vorfall genau beobachten.“ 

So jog Manz jeinen frommen Kinderglauben ein, der ihm Zeit feines 
Lebens treu blieb. Ein norddeutjcher Proteſtant, wie der Schreiber diefer 
Zeilen, kann ihn nicht teilen, und doch hat auch diefer Standpunft feine 
guten Seiten, und ein Lächeln über denjelben ift ebenſowenig am Plate 
wie ein Verdammen mit harten Worten. 

Keineswegs ift unfer Berufsgenoffe jedoch ein Frömmler gewejen, 
und auch die geiftige Ausbildung, die er erhielt, war eine jehr geſunde 
Er bejuchte nämlich in den Jahren 1812—1823 die deutjche Domfchule, 
die lateiniſche Schule und das Progymnafium feiner WBaterftadt, Hatte 
jomit eine ausreichende Gelegenheit zur Aneignung einer bumaniftifchen 
Bildung, die ihn für feinen fpäteren Beruf als Verleger geeignet machte. 

Die erite Liebe zum Buchhandel erwachte in ihm, al3 der Vater am 
1. Oftober 1822 einen Drudbogen nad) Haufe brachte; und diefer Drud- 
bogen, „Einige Gedichte von Schiller“ betitelt, war in der That ein 
typographijche® Unikum: ftammte er doch aus der erften Schnell: 
prejje. Manz’ Bater war nämlih von der Firma König & Bauer 
in Oberzell (bei Würzburg) eingeladen worden, der in Betriebfegung ber 
erjten der von ihnen erfundenen Schnellpreffe beizumohnen, und der ge- 
nannte Drudbogen war vor den Geladenen entitanden. 

Diejed Ereignis erwedte in Manz die Liebe zu dem Gebrucdten über- 
haupt; bald las er jämtliche Kataloge, welche die Stahelſche Buch— 
handlung herausgab und wohnte jeder Bücher-Auftion bei, um, foweit e3 
feine befchränften Mittel zuließen, mitzubieten. Als er die Oberflaffe des 
Progymnafiums einige Zeit befucht Hatte, ftand der Entſchluß in ihm 
feit, Buchhändler zu werben. Der Vater hielt vom Buchhandel nicht viel, 
und auch Joſeph Stahel, den er befragte, riet ab; dennoch fiegte 
der Wunſch Georg Joſeph Manz’. Er trat am 5. Januar 1824 bei 
3. 3. Lehner in Nürnberg als Lehrling ein, fand jedoch fehr bald, 
daß er in diefem Gefchäft nicht viel lernen könne. Es beftand aus fehr 
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wenig Sortiment, wenig erlag und war im wejentlichen nur eine Leih— 
bibliothef. Dies teilte Manz feinem Vater mit, der ihn hierauf bei 
Jakob Bauer (in Firma Bauer & Rafpe) eine Lehrlingsitelle ver- 
Ichaffte. Hier waren meift nur L2ehrlinge, und jo hatte Manz Gelegen- 
heit, in alle Arbeiten de3 Buchhandel3 eingeweiht zu werden, da das 
Geſchäft ftarfen Sortimentsvertrieb und großen, namentlich naturhiftori- 
ichen Verlag hatte. Über jeine Lehrzeit wollen wir Manz im übrigen 
jelbjt berichten Laffen: 

„Mein Prinzipal Bauer war unverheiratet und beſaß ganz allein 
ein großes Haus für fi, wie es denn damals in Nürnberg viele nur 
von einer Familie bewohnte Häufer gab. Das Haus beitand aus einem 
Border:, Mittel- und Hinterhaufe und hatte einen Eleinen Hofraum. Im 
Erdgeſchoſſe waren die Gejchäftslofalitäten und zum Bewohnen hatte es, 
da es drei Stodwerfe hoch war, viele Räumlichkeiten; demungeachtet er- 
hielt ich ein Zimmer, welches mit roten Ziegeljteinen gepflaftert war, Die 
Fenſter hatten jog. Butzenſcheiben. Nur einmal in der Woche — Sonntag? 
früh — wurde geheizt; vor meinem Bette, welches ich mitgebracht, lag 
ein Brett, um beim Aus- und Ankleiden die bloßen Füße nicht mit dem 
fteinernen Fußboden in Berührung zu bringen. Es war Sitte, daß jeder 
Lehrling fein Bett ſelbſt beichaffen mußte, wie denn die Lehrlinge zur 
damaligen Zeit Koft und Wohnung im Haufe des Lehrherrn Hatten. ch 
fannte ein Handlungshaus, wo ſechs Lehrlinge und Commis zufammen 
in einem großen Saale wohnten und fchliefen. Da mein PBrinzipal den 
Lehrlingen unterjagte, auf ihren Zimmern nacht? Licht zu brennen, jo 
behängte ich die Fenſter mit Bappendedel, und las im Bette halbe Nächte 
duch. Um mich nun im Winter vor Kälte zu fchügen, die in einem 
ſolchen Zimmer mit fteinernem Fußboden doppelt fühlbar war, zog ic) 
Handſchuhe an und bededte den Kopf mit einer Mütze. 

Eine Lieblingsbejchäftigung von mir war das Katalogifieren. Jähr- 
ih zweimal: für die Oſter- und Michaelismeffe, gab mein Lehrherr 
ein „Bücherverzeichnis der neueften Werke” heraus, welches auch von 
mehreren Handlungen mit Aufdrud ihrer Firmen in Partien bezogen 
wurde. Die Anfertigung war mir übertragen, und ic) gab mir die 
‚größte Mühe, um den Katalog aufs genauefte herzuitellen. 

Eines Tages kam der Türmer von Lauf in Abwejenheit meines 
Prinzipals ind Gejchäft, und da er auf die wohlfeile Ausgabe von Walter 
Scott (bei Gebr. Frandh in Stuttgart in gelben Umfchlägen mit weißen 
NRüdenjchildchen. Preis des Bändchens 9 fr.) Subjkribenten gefammelt und 
ſchon viele Fortjegungen gegen bar bezogen hatte, holte er die Fortſetzung, 
die ic) ihm, ohne daß er den Betrag dafür erlegt hatte, auch mitgab. 
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Als mein Prinzipal nad) Haufe fam, und ich ihm mitteilte, daß der 
Türmer die Fortfegung abgeholt habe, ohne zu zahlen, war er fehr un- 
gehalten hierüber. Dies kränkte mich, und ohne etwas zu jagen, machte 
ih mich den nächften Sonntag früh zu Fuß auf den Weg nach Lauf, 
welches von Nürnberg vier Stunden entfernt ift, fuchte den Türmer auf 
und bat ihn, mir den Betrag zu geben, den ich auch erhielt. Sogleid) 
trat ich den Rüdweg an, und als ic) den Betrag meinem Prinzipal be— 
händigte, war er ſehr erftaunt hierüber und belobte mich). 

Einftmals fehrte ich von einem Gejchäftsgange zurüd, als mein 
Lehrherr bemerkte: „„Speben war Herr ©. Reimer aus Berlin da““, 
und zeigte mir den Mann, wie er die Straße entlang ging. Für mid 
war dies ein Ereignis, und ich bat, ihm nachgehen zu dürfen, um ihn 
näher jehen zu künnen, denn G. Reimer war damals einer der Bedeutend⸗ 
ften unfere® Standes,“ 

So plaudert Manz in feinen Erinnerungen in der ihm eignen liebens- 
würdigen Weife, und wer die erfteren lieſt, fieht unmwillfürlich den acht— 
zehnjährigen Buchhandlungs-Lehrling im blauen Frack mit gelben Knöpfen, 
mit Nankinghofen und gelber Halsbinde vor fich ftehen, wie er Sonntag 
nachmittags nad) Fürth ging, um dort die Schäbe des Antiquars F. Heer- 
degen zu bewundern. Manz beftrebte fich, Tüchtiges in feinem Berufe zu 
leiften, und al8Beweis für das Vertrauen, das ihm Bauer ſchenkte, mag hier 
erwähnt fein, daß er ihn 1827 nach Ellwangen ſchickte, wo er im Geſchäft 
von Joh. Ev. Schönbrod, der eigentlich) bloß Buchdruder war, die Buch— 
handlungs-Rechnungen ordnen mußte. So wurde Manz fchon als Xehr- 
fing an jelbftändiges Arbeiten gewöhnt und lernte frühzeitig, auf eigenen 
Füßen zu ftehen, jo daß feine Lehrzeit bei Jakob Bauer, jo hart fie auch 
in einzelnen Perioden erjcheinen mochte, doc ein Segen für fein ganzes 
Leben wurde. 

(Fortjegung folgt.) 


Henrik Ibſen. 
Eine biographiſch-kritiſche Skizze. 
Von 
Richard George. 





Die Gegenwart iſt eine Zeit des Umſchwunges; auf allen Gebieten des 
Geiſtes machen ſich neue Ideen von epochemachender Bedeutung geltend, 
überall tobt der Kampf dieſer neuen Ideen gegen das Alte, das Beſtehende, 
wie einige Beiſpiele, einige Schlagworte, aus dieſem gewaltigen Geiftes- 
ringen erläutern werden: in den Naturwiſſenſchaften lautet das 
Lofungswort Darwinismus, im Neiche der Töne Zukunftsmuſik 
des großen Baireuther Meifter?, in der Farbenwelt Imprejjionis- 
mus, in der Dichtkunſt Realismus. 

In feinem der modernen Geifter vereinigt fich diefer Kampf gegen 
das Beftehende jedoch in dem Maße wie in Henrif bien, dem 
großen Dramatiker der Norweger, dem Dichter, der der Gegenwart jo 
hart zu Leibe geht umd ihre Halbheit und Mattigkeit jo ſchonungslos 
bloßlegt, der von einer fernen Zukunft träumt, welche alles Beftehende 
erfchüttern wird. 

Wer in Ibſens Weiſe den Stab über die Gegenwart bricht, muß 
eine ſtark ausgeprägte Perjönlichkeit fein, und unwillkürlich drängt fich 
ung bei der Lektüre feiner Werke der Wunjch auf, näheres über die Ent- 
widlung diejer eigenartigen Dichternatur zu erfahren. 

Im füdlichen Norwegen, zu Skien in Telemarfen, erblidte Henrit 
Ibſen am 20. März 1828 das Licht der Welt! Ein Feines Holzhaus 
beherbergte die Wiege dieſes Geifteshelden, und die Armut war fein Pate. 
Henril Vater, Knud Ibſen, war ein Kaufmann, deſſen Verhältniſſe ſich 
von Jahr zu Jahr verfchlechterten. So war es denn Ibſen nicht möglich, 
die lateinifche Schule länger ala bis zu feinem 16. Jahre zu bejuchen; 
er ging nad) Grimftad, um dort Apotheker zu lernen. Jede freie Stunde 
benußte er jedoch, fich auf das Abiturienten-Eramen, das examen artium 
der Norweger, vorzubereiten. 
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Schon damals begann fich der Trieb nad) Litterariicher Produktion 
in ihm zu regen, und wirkten namentlich die Ereignifje des Jahres 1848 
mächtig auf ihn ein: „Die Zeit war ftarf bewegt“, fo erzählte er jpäter 
ſelbſt, „die Februar-Revolution, die Aufftände in Ungarn, der ſchleswigſche 
Krieg — alles dies griff mächtig in meine Entwidlung ein. ch richtete 
donnernde Gedichte an die Magyaren, in welchen ich fie im Intereffe der 
Treiheit und Menjchenrechte dringend ermahnte, in dem gerechten Kampfe 
gegen die „Zyrannen“ auszuhalten; ich jchrieb eine lange Reihe von So- 
netten an König Oskar, die, joweit ich mich erinnere, bejonders die Auf- 
forderung enthielten, alle Eeinlichen Bedenken beifeite zu jegen und ohne 
Berzug, an der Spibe feines Heeres, an die äußerfte Grenze Schleswigs 
den Brüdern zu Hilfe zu eilen. . .. Aufrichtig gejagt, berechtigte auch 
mein jonjtige® Auftreten nicht zu der begründeten Annahme, daß man 
bei mir auf einen bejonderen Zuwachs von bürgerlichen Tugenden zu 
rechnen haben werde, indem ich mit Epigrammen und Karrifaturen ver- 
jchiedene Leute angriff, auf deren freundliche Gejinnung ich eigentlic) 
Gewicht legte. Überhaupt ftand ich, während der Stürme einer großen 
Beit draußen, auf einer Art Kriegsfuß mit der Gejellichaft, deren klein— 
liche Verhältnifje und Lebensbedingungen mich einengten.“ 

Das erfte Drama Ibſens ftammt aus jener Zeit des Sturmes und 
Dranges; es heißt „Catilina“, ift die yrucht von Cicero- und Salluft- 
Studien und erjchien 1852 im Selbftverlage des Berfafjerd unter dem 
Pſeudonym Brynjolf Bjarme. Die Drudfoften hatte Ibſen bei feiner 
bitteren Armut nur mit Mühe und Not bejtreiten können. 

Anfang 1852 ging unfer Dichter nad) Chriftiania, um fi in einer 
„Preſſe“ auf das examen artium vorzubereiten. Dort lernte er feinen 
großen Nebenbuhler Björnfterne Björnſon kennen, der von ihm jagt: 

„Anspänt og mager med Farwe som Gibsen 
Bag et kol-sort umädeligt Skjäg Henrik Ibsen.**) 

So hatte ſich der Kampf ums Dafein in feinen Zügen ausgeprägt, 
und diefer blieb auch fein Begleiter, als er im 23. Lebensjahre die Uni- 
verfität bezog und fi) dem Studium der Litteratur widmete. Ibſen 
brachte es zu einer wahren Birtuofität im Entbehren. Oft verließ er 
mittags feine Behaufung, um den Anſchein zu ermweden, daß er eflen 
gehe, in Wahrheit beftand jedoch fein Mittagamahl in Kaffee und troden 
Brot, das er nad) feiner Rückkehr einnahm. Seinen „Catilina“ trug er 
in jener Beit jelbft in großen Mengen zu einem Händler, der ihn als 
Makulatur verwandte. 

) „Ungejpannt und mager, mit einer Farbe wie Gyps, 
Hinter einem kohlſchwarzen ungeheuren Bart Henrit Jbien.“ 


8 Henril Ibſen. 


Aus dieſen peinlichen Verhältniſſen befreite Ole Bull in Bergen 
unſeren Dichter; er hatte daſelbſt ein „norwegiſches Theater“ gegründet 
und berief Ibſen als Dramaturg und Theaterdichter an dasſelbe. In 
dieſer letzteren Eigenſchaft mußte er alle Jahr ein Drama für das Inſtitut 
liefern, und fo entſtanden: „Die Johannisnacht“, „Das Hünengrab“, 
„Die Herrin von Deftrot“, „Das Feſt auf Solhaug“, „Dlaf Lilienkranz“. 
Diefe Dramen, von denen nur „Die Herrin von Deftrot“ und „Das 
Feſt auf Solhaug“ in deutfcher Sprache erfchienen find, haben im wejent- 
fihen nur noch ein litterarhiftorifches Intereffe und können auf die Be— 
zeichnung Kunftwerfe feinen Anfpruch erheben; fie find im Genre Dehlen: 
Ichläger8 und Henrik Her’ gejchrieben. Für Ibſen war jedoch die Zeit, 
welche er als Theaterdichter in Bergen verlebte, infofern von befonderer 
Bedeutung, als er fich im derjelben die Bühnentehnif im vollften 
Maße aneignete und fo das Äußere feiner Kunft feiner Herrſchaft 
unterwarf. 

Im Jahre 1858 verließ Ibſen, der fich 1857 mit Sujanne Thorejen 
verheiratet hatte, Bergen und begab fi nad Ehriftiania als artiftifcher 
Direktor am „norwegiichen Theater“, das er bis 1863 leitete. In diefe 
Beriode feines Schaffens fallen drei Dramen, in denen der Dichter zum 
erftenmal in jeiner Eigenart auftritt: die „Nordiſche Heerfahrt“ 
(1858), die „Komödie der Liebe“ (1862) und die „Kronprätenden- 
ten” (1864). 

Die „Nordiihe Heerfahrt“ iſt das erfte Werk, in welchen fich 
feine dichterifchen Gaben zu künſtleriſcher Form durcharbeiteten; es ift 
ein Trauerjpiel, das den Stoff von Brunhild und Chriembild nach der 
Wölfunga-Sage frei geitaltet; die Sprache ijt konzis und jentenzenreich, 
und ſchon taucht die Ehe, das jpätere Lieblingsthema des Dichters, als 
Broblem auf. 

In noch höherem Maße brach Ibſen mit der Tradition in der Ko— 
mödie der Liebe“, welche voll Troß und Freiheitsdrang ift und unge- 
heures Aufjehen, aber auch ſtarke Polemik hervorrief. Ibſen felbft jagt 
über dieſes Werk: „Ich beging den Fehler, dieſes Buch in Norwegen 
herauszugeben. Zeit und Ort waren gleich ungünftig gewählt. Die 
Ditung erregte einen Sturm des Unwillens. Dieje Aufnahme über- 
rajchte mich im übrigen nicht. Der gefunde Realismus, den wir Nor- 
weger ung mit Recht beilegen — wenigjten? was den Realismus, wenn 
auch nicht die Gejundheit betrifft — bringt ung ganz natürlich dahin, 
in dem Beſtehenden das Berechtigte zu erbliden. Dieſe Art der Betrach- 
tung jchafft zwar ein inneres Wohlbehagen, aber nicht ebenfoviel Klarheit. 
Da ih nun in meiner Komödie, nad bejtem Vermögen, über Liebes- 
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verhältniſſe und Ehen die Geißel ſchwang, war es ganz in Ordnung, 
daß die Leute im Namen der Liebe und Ehe ein Geſchrei erhoben. Die 
zum Denken erforderliche Zucht, welche dazu gehört, um Irrtümer zu be— 
greifen, beſitzt die Mehrheit unſeres kritiſierenden und leſenden Publikums 
nur unvollſtändig. Indeſſen iſt es nicht meine Sache, hier einen Lehr— 
furfus zu geben. Ein Vorwort ift fein ABE.“ 

Die „Kronprätendenten“ find ein Hiftorifches Schaufpiel in Proja, 
das namentlich von piychologifcher Seite ganz hervorragend ift. Sie 
enthalten die Mahnung an die Völker des Nordens, unentwegt zufammen- 
zubalten. Ganz vortrefflich ift die Charafteriftit der beiden Prätendenten 
Hakon Hakonſon und Skule, vor allem auch die des Biſchofs Nikolas. 
Gerade in diefem Drama beweist Ibſen, daß er die große Kunft des 
Dramatiker, die Motive aus der Seele der Charaktere heraus zu ent- 
wideln, meifterhaft verfteht, überhaupt ein feiner Kenner der menfchlichen 
Seele it. | 

Die Wahrheit, daß der Prophet in jeinem Vaterlande nicht? gilt, 
mußte auch Ibſen an fich erfahren, und Widerwärtigfeiten mancher Art 
verbitterten ihm das Leben in Chriftiania. Da war der Klatſch, der 
über fein $Familienleben herfiel; das „norwegische Theater” machte Konfurs, 
eine Dichterpenfion, die man fonft in feinem Waterlande jo leicht zu be— 
willigen geneigt ift, wurde dem Dichter der „Komödie der Liebe“ vorent- 
halten, und jo ergriff Ibſen den Wanderftab. Die Mittel zu feiner 
Wanderung, zu feiner freiwilligen Verbannung, entnahm der Dichter einem 
Reife-Stipendium des Staates und eines Privatmannes. Im Frühjahr 
1864 verließ er Norwegen, in dem jo viele Kleinliche Verhältnifje feinen 
Feuergeift eingeengt hatten, und zog hinaus in die Fremde, in welcher 
er die größten Triumphe feines Dichtergenies durch die Werke ernten 
jollte, die noch ungeboren in feiner Bruft jchliefen. 
„ (Fortjegung folgt.) 


Die Amplonianifche Handichriften: Sammlung 
zu Erfurt. 
Bon 
Dr. Ernft KRelchner. 

In Erfurt befindet fi die Amplonianiſche Bibliothef, eine der 
dortigen königlichen öffentlichen Bibliothek zwar "unterftellte, aber doch 
bejondere Sammlung von Handichriften und älteren Druckwerken, die 
ihren Namen und ihre Entjtehung einem im lebten Jahrzehnten des 14. 
und während des erjten Viertels des 15. Jahrhunderts lebenden und 
wirkenden Gelehrten, dem Doktor der Medizin und Magifter der freien 
Künfte, Amplonius Ratind oder Ratingen aus Rheinberg verdankt. 

Im Fahre 1412 übergab derjelbe feine aus 635 Bänden bejtehende, 
umfafjende PBrivatbibliothef einem von ihm errichteten und in der Folge— 
zeit nach ihm benannten Kollegium an der Erfurter Univerfität und über- 
trug diefe Schenfung im Jahre 1423 demfelben zum vollen Beſitz und 
Eigentum. Die fpäteren Kollegiaten ſowohl, als auch der Stifter ſelbſt 
haben fich beftrebt, durch Kauf und Schenkung, jobald fi) nur Gelegen- 
heit dazu bot, diejelbe zu vermehren, doch blieb die Vermehrung der 
Handſchriften, namentlich beim Beginne der Neuzeit, wo man mehr fein 
Augenmerf auf die Sammlung der gedrudten Litteratur richtete, den 
Drudichriften gegenüber etwas im Rüdjtand, doch ift der Beitand der 
Handichriften heute noch, troß den einft im Laufe der Zeit ftattgehabten 
Berluften, immer noch 978 Bände. 

Herr Profeſſor Dr. Wilhelm Schum in Halle Hat fi) der dank— 
baren, wenn auch außerordentlichen mühevollen Arbeit unterworfen, zum 
erftenmale ein genaues bejchreibendes Verzeichnis der Handfchriften- 
Abteilung jener heute noch in Erfurt befindlichen Bibliothek zu geben, 
welches nun unter dem Titel: „Bejchreibendes Berzeichnis der Amplo- 
nianischen Handjchriften » Sammlung zu Erfurt. Berlin, Weidmannjche 
Buchhandlung 1887* mit Unterftügung und auf Koſten des Föniglich 
preußifchen Unterrichts - Minifteriums zu Berlin erfchienen ift. Herr 
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Profefior Schum Hat fich durch diefe Arbeit den Dank der ganzen ge- 
lehrten Welt verdient, und um die Wiljenfchaft ein Verdienſt erworben. 

Es dürfte intereffant fein, etwas über das Leben des Sammlers diejer 
Handſchriftenſchätze zu erfahren und wollen wir, an der Hand des er- 
wähnten trefflichen Werkes, deſſen nähere Lebensumftände und was man 
von der Entjtehung feiner Sammlung weiß, hier mitteilen. 

Im Mittelalter war e3 Sitte, daß die Gelehrten den Namen ihrer 
Geburtsstadt beilegten und jo finden wir diefen Brauch auch bei Amplonius 
wieder, der ſich Amplonius de Berka (den alten Namen für Nheinberg 
bei Kanten) oder auch Amplonius Ratind de Berfa nannte. Aus letztem 
Orte ſcheint jeine Familie urfprünglich geftammt zu haben und er kurz 
vor Mitte der 60er Jahre des 14. Jahrhunderts in Berka geboren zu 
fein. Nach einer neu aufgefundenen Notiz muß er 1383 in der Schule 
eines gewiſſen Johannes zu Osnabrück gemwejen ſein. Dieſe Nachricht 
findet ſich in einer Handſchrift, die ihm ein Genoſſe des Unterrichts, 
Theodorikus Werden, in feierlicher Weiſe vor Zeugen ſchenkt, die Auszüge 
aus dem von Petrus Cliae verfaßten Priscian-Kommentar enthält und am 
gleichen Tage (20. Dezember) faufte er für 4 Weißpfennige die Hand- 
ſchrift, 30 Seiten ſtark, welche den „auctoritates totius philosophiae“ 
des Walter Burleigh enthielt. Es ift wohl nicht unmöglich, daß wir in 
diefen beiden Handjchriften die Grundpfeiler für die fpätere großartige 
Sammlung zu fehen haben. Den größeren Teil feiner Jugend hat wohl 
Amplonius in Soeft zugebracht, wo er die berühmte Schule dorten be- 
ſuchte, deren Rektor der Vikar der dortigen Patroffus-Kirche, Heinrich 
von Orſog, damals war, der ihm 1397 eine Boethius-Handichrift zum 
Geſchenke machte und zu welchem er überhaupt in freundfchaftlichem Ver- 
hältni® getreten. Er trieb philofophifche, dann naturhiftorijche und medi- 
ziniiche Studien, um fich für feinen eigentlichen Beruf des praktischen 
Urztes auszubilden. 

Im Jahre 1385 finden wir Amplonius auf der angefehenften und 
älteften deutjchen Hochſchule in Prag, wo er ſchon am 9. Dezember des⸗ 
jelben Jahres als eriter zum Baccalaureatsgrade in der philojophifchen 
Fakultät von den Eraminatoren zugelaffen wurde und am 2. Januar 
des darauffolgenden Jahres die erforderliche Determination abhalten 
fonnte, ferner im Laufe des Jahres fein Magiftereramen beftand und 
dann 1387 am 20. Mai unter Lambert Enskirchen wiederum feierlich 
promovierte. Im Prag Hatte es ficherlich nicht an Gelegenheit gefehlt, 
feiner Bücherliebhaberei Raum zu geben und wohl auch Beranlafjung 
genug, feine Sammlung erheblich zu vermehren. Bei der Erlangung der 
Baccalaureuswürde hatte er fich verpflichten müfjen, zwei Jahre an der 
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Hohichule zu Prag als Docent zu wirfen und jcheint er diejer Ver— 
pflichtung aber erft nad) Erreihung des Magiftergrades in vollem Um— 
fange nachgekommen zu fein. Aber länger, als feine Berpflichtung 
dauerte, hat er ſich nicht in Brag aufgehalten, denn am 13. September 1388 
finden wir ihn wieder in Soeſt, wo er an diefem Tage eine Abjchrift 
einer Sammlung von Auszügen aus allerhand Kommentaren der arijto- 
telifchen Ahetorif vollendete und von dort datierte, und wo er als Lehrer 
an der Schule wirkte, an welcher er felbft feine erjte Ausbildung er- 
halten Hatte. 

Nah Ausweis der Matrifel der am 6. Januar 1389 eröffneten 
Univerfität zu Köln ließ er fi unterm 25. März 1391 vom Rektor 
Sohann Wefterholz immatrikulieren. Diefe Förmlichkeit war jowohl für 
Docenten, als aud) für Studenten nad) Sitte damaliger Zeit erforderlich). 
Seine medizinischen und naturhiftorifchen Studien hatte er durch andere 
etwas zurüdgedrängt, doc nahm er fie hauptfächlich wieder in Köln auf, 
indem er diejelben vorwiegend zum Ziele jeiner Beftrebungen machte. 
E3 gelang ihm in verhältnismäßig kurzer Zeit die erjte Stufe afade- 
mifcher Ehren in dem neuen Fache zu erflimmen, da er hier das Bacca- 
laureat der Medizin erlangte, jedoch ohne auch den Doktorgrad in Köln 
hinzuzufügen, was wohl die Folge eines erneuten Wechfeld des Wohn- 
ſitzes war. 

Bei der erften, am 29. April 1392 ftattgefundenen Immatrikulation 
der num endlich ins Leben getretenen Erfurter Univerfität finden wir ihn 
anmwejend und hier wird er als: „dominus Amplonis de Berka magister 
in artibus et baccalaurius in medicina* an vierter Stelle zwijchen anderen 
akademiſchen Würbdenträgern injfribiert. Daß er und die andern an der 
Spitze ftehenden Immatrifulierten jedenfalls feine Studenten waren, geht 
hervor, daß er wohl als Docent an der neu begründeten Univerfität 
zu wirken berufen war und fich deshalb in Erfurt eingefunden hatte. 
Wenn wir diefe Annahme als begründet annehmen, dann können wir 
wohl die weitere daran fnüpfen, daß Amplonius fich durch feine Kennt- 
niffe und Wirkjamfeit, wie vielleicht auch durch den Beſitz bejonderer 
litterariſcher Hilfsmittel eines größeren Anſehens und weiter verbreiteten 
Aufes damals ſchon zu erfreuen hatte. Seine vermehrten Einnahmen 
fonnten nur dazu angethan fein, feine Bücherfchäge zu erweitern und daß 
er dieſes gethan, läßt ſich durch den Erwerb einiger Handichriften nach— 
weijen, jo zum Beifpiel einer erjt 1391 fertiggeftellten Abjchrift einer 
metrijchen „ars dietandi“, die er um 9 Grofchen in jener Zeit erwarb. 
Auch ließ er durch junge Studierende oder durch Lohnſchreiber eine ganze 
Reihe von Abjchriften anfertigen; denn man weiß, daß ein Landsmann 
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des Amplonius, Heinrich von Berka, vielleicht richtiger Heinrich Brun, 
für ihn Abjchriften beforgte. Seine Arbeiten haben noch einen ganz be= 
fonderen Wert dadurch, daß fie ganz genaue Angaben über die Zeit, 
um welche die Abjchriften gefertigt wurden, enthalten. Brun muß bei 
Amplonius gewohnt haben, denn die Handichriften enthalten die eigen- 
tümliche Bemerkung: „in archa que non est Noe sed domini Amplonii“, 
wodurch wir weiter erfahren, daß Amplonius in dem Haufe „zur Arche 
Noah“, welches Haus in der Nähe des ehemaligen Univerfitätsgebäudes 
liegt, während feines Erfurter Aufenthaltes gewohnt habe. 

Im Jahre 1393 finden wir ihn zum Doktor der Medizin promo- 
viert und am 5. Mai 1394 wird er zum Rektor der Univerfität erwählt. 
Neben feiner akademiſchen Wirkfamfeit übte er auch die medizinifche 
Praxis aus und lernen wir Amplonius als praftiichen Helfer der Menſch— 
beit fennen, und von jebt ab darf man nod mit größerem echte 
noch günftigere pefuniäre Berhältniffe, als früher, vorausfegen, da die 
ärztliche Praris auch im Mittelalter eine durchaus einträgliche gemwejen. 

Über die nächſten fünf Jahre wiſſen wir quellenmäßig nichts über 
das Leben Amplonius’, doch ift es höchſt wahrjcheinlich, daß er fich von 
Erfurt aus auf Reifen begeben hatte, denn e8 war der Gebrauch da- 
maliger Beit, in außerdeutfche Länder zu reifen, um fi) auf fremden 
Univerfitäten weiter auszubilden, und e3 ift daher wohl anzunehmen, daß 
er fi in Paris, Montpellier, Bologna, Padua oder Pavia aufgehalten. 
Daß er ſich dort an jenen Orten befunden haben fünnte, läßt fich viel- 
leicht durch feine Handichriften beweien. Wenn auc damals jchon die 
Handichriften durch Kauf und Tauſch von Hand zu Hand wanderten, 
und von einem Lande in das andere, jo kann doc von einer folchen 
Menge von Erzeugnifjen franzöfiicher und italienischer Schreibfunft, wie 
fie die Amploniana birgt, wohl nur angenommen werden, daß fie durch 
Erwerbungen, die der ehemalige Befiger an Ort und Stelle ausführte, 
zufammengebracht worden ſei. Amplonius hatte fich in Erfurt ſchon den 
theologischen Studien, neben feinen medizinischen, zugewandt, und diefe 
mögen ihn aber auch beſtimmt haben, eine deutſche Univerfität zu befuchen, 
um ſich in derjelben weiter auszubilden, und dieſe hervorragende Hoch— 
jchule kann damal3 nur Wien gewejen jein. Um jo mehr, als um jene 
Zeit die beiden dort wirkenden, überaus angejehenen Theologen und 
Kanzelredner, Heinrich von Langenftein, genannt Haſſo, und Heinrich 
von Dyta, eine ganz bejondere Anziehungskraft auf Amplonius ausüben 
mußten. Auch hierüber geben ung feine Handfchriften wieder Auskunft, 
indem eine ganze Reihe in ben’ Jahren 1387—1396 ungefähr erworbenen 
in Wien gejchrieben worden find und auch von den übrigen Handjchriften 
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durch ihr Äußeres abweichen, indem diefelben eigentümlich gefchrieben 
und rot eingebunden find, auch enthalten fie zahlreiche von den beiden 
Theologen gehaltenen Reden und Predigten, die ficher um dieſe Zeit ge- 
halten find, fowie denn überhaupt jehr viele Reden der Genannten fich 
in der Amploniana befinden. 

Durch ziemlich gleichzeitiges Ableben der beiden Docenten und Kanzel— 
redner Langenftein und Oyta, welches im Jahre 1397 erfolgte, erlitt das An- 
jehen und die Blüte der Hochjchule zu Wien einen gewaltigen Stoß und diejes 
Ereignis jcheint auch für Amplonius das Zeichen gewejen zu jein, welches 
feine Abreife von dorten herbeiführte, wenn wir feinen Aufenthalt an 
jenem Orte al3 gewiß annehmen wollen. Die im Spätherbft des Jahres 
1399 in Wien wütende Veft, die die Schließung der Univerfität herbei- 
führte, fann die Urjache nicht gemwejen jein, denn am 8. Februar 1399 
finden wir denfelben jchon in Köln am Rhein, wo er dajelbft einen an- 
jehnlichen und reich mit Miniaturen ausgeftatteten, wohl aus England 
ftammenden medizinischen Sammelband faufte; ebenfo erwarb er am 
5. August ein Seitenftüd dazu, eine theologische Handichrift, Poftillen 
und Glofjen zu den Pjalmen und dem hohen Liede enthaltend, um einen 
gewiß nicht geringen Preis von einem dortigen Buchhändler und Buch— 
maler, Namens Wilhelm. 

Es jcheint damals Köln der Mittelpunkt eine? gewifjen internatio- 
nalen Buch- und Handjchriften-Handeld geweſen zu fein, wie fich bei 
einer genauen Durchmufterung der Amplonianiſchen Bibliothek ergiebt, 
durch die in jene Beit fallenden Vermehrungen derjelben, welche alle dorten 
erworben wurden. 

Auch Hier wird Amplonius am 25. Juni 1399 zum Rektor der 
Hochſchule gewählt und am 8. Dftober durch eine Wiederwahl feine 
Amtsthätigkeit bi3 zum 20. Dezember ausgedehnt, doc wiljen wir über 
feine Lehrtätigkeit an der Hochſchule gar nichts. 

Bald erlangte Amplonius eine andere Stellung, durch die er fi 
weitgehende Verbindungen brachte und neue vielfeitige und hochbedeutſame 
Kreife eröffnete und auch feine finanziellen Hilfsquellen nicht unbedeutend 
vermehrte. Er wurde zum Leib» und Hof- Arzt des Erzbijchofs Fried» 
ri IH. von Köln, als Nachfolger feines vermutlichen erften Lehrer auf 
dem Gebiete der Medizin, Tilmanns von Syberg, ernannt und trat feine 
neue Stelle am 6. Mai 1401 an. 

Seine Anftellung erfolgte vielleicht mit Rüdficht auf die vom deutfchen 
Könige Ruprecht ausgefchriebene Romfahrt, zu welcher fein neuer Herr 
am 27. Auguſt 1401 bereit3 aufbrach. Doch Lange follte diefe Fahrt 
nicht dauern, denn wohl an der Erfolglofigfeit des Unternehmens ver- 
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zweifelnd, ift der Erzbifchof bereit3 in der zweiten Woche des November 
wieder nach der Heimat aufgebrochen und am 9. Januar 1402 fchon 
langte er mit feinem Leibarzte wiederum in Köln an. 

Nach Köln zurücgefehrt, lebte er nur feinem praftiichen Berufe und 
hatte denfelben nicht auf die Perſon und den Hof des Erzbiſchofs aus- 
gedehnt, jondern auf das ganze Gebiet des Erzbijchofs, nebenbei hat er 
fih mit größtem Eifer die Vermehrung und Bervollftändigung feiner 
Bibliothek angelegen fein laffen. Wie fih aus einer Handichrift nach— 
weifen läßt, ift er dabei mit Überlegung und planmäßig zu Werfe ge- 
gangen, denn in jener hat er ein genaues Verzeichnis aufgejtellt von einer 
Anzahl feiner Bibliothek noch fehlender exegetiſcher Werfe der Theologie, 
die er jedenfall noch derfelben einzureihen willen war, wenn ſolche zu 
erlangen waren und in der That finden fich diejelben in dem jpäter von 
ihm aufgeftellten Verzeichnis feiner Bibliothef. Ob er damals jchon an 
eine Entäußerung feiner Sammlung, durch Verkauf oder Schenkung, dachte, 
läßt fi mit Sicherheit noch nicht nachweilen, jedenfalls aber ſchien 
Amplonius feinen Ehrgeiz darin zu finden, der mit der Schenfung etwa 
bedachten Körperichaft eine möglichit volljtändige Sammlung zu über- 
liefern. Dieſer aufgeftellte Katalog ift auch durch die fich Hier und da 
bemerften Preiſe bemerfenswert, da man ſowohl die Preife für das Ab- 
jchreiben der einzelnen Handjchrift findet, als auch diejenigen des An— 
faufes der fertigen Handichrift und den des Einbandes, des Schreib: 
material& ıc. 

Wie es dem Amplonius gelungen ift, feine Bibliothef in dem Um— 
fange zu vermehren, wie fie fich noch heute vorfindet, davon giebt ung 
Dr. Schum, der Herausgeber des oben jchon erwähnten VBerzeichnifjes 
der Amploniana folgenden Auffhluß: „So viel Amplonius auch feine 
Bibliothek durch den Ankauf ganzer Bände und einzelner Schriften, die 
dann ihrem Inhalte nach zu Bänden vereinigt wurden, erweiterte, jo 
würde es ihm doch wohl kaum gelungen fein, in der gegebenen Zeit feine 
Sammlung auf einen jo großen Umfang zu bringen, wenn er nicht öfter 
Kleinere beftehende Bibliotheken gleich auf einmal hätte erwerben können; 
e8 hatte in den voraufgehenden Jahrzehnten nicht an ähnlich gefinnten 
und ähnlich beftrebten Gelehrten gefehlt; viele derjelben haben es fich 
jogar angelegen fein Lafjen, ihren Bücherfchägen ein möglichit elegantes 
und foftbares Gewand zu geben; wir gehen daher nicht irre, wenn wir 
diejenigen, jebt in verjchiedene Abteilungen der Bibliothek zerjtreuten Stücke, 
die fich durch einen gleichen auffälligen Einband auszeichnen, als Glieder 
einer urjprünglich einheitlichen Sammlung anfehen. Die Zahl der be- 
gegnenden Abarten ift nicht Hein; während es Amplonius geliebt Hat 
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den von ihm zujammengebradhten Sammelbänden und anderen eines 
bejieren Schutzes bedürftigen Handjchriften einen aus Holzdedeln mit grünen 
Lederrüden beftehenden Einband zu geben, zeigen fich anderweit Holzdedel 
mit weißen, braunen und roten Zeberrüden oder Lederüberzügen, die bald 
glatt bald mit verjchiedenartigen, gepreßten Figuren, bald mit einfacheren 
oder reicheren Metalldedeln, Eden und Beichlägen, bald mit einem Beſatze 
oder Gitterwerf aus Riemen von andersfarbigem Leder verziert find; 
mehrfach hat man ftatt der Holzplatten auch Dedel benußt, die aus zu- 
ſammengeklebten Handſchriften und Urkundenbruchjtücden hergeftellt waren; 
diefelben find ſämtlich merfwürdigerweife mit grünem Leder überzogen 
worden und jtammen eine wie die andere aus Frankreich. Gleicher Her- 
funft find vorwiegend auch die Handjchriften einer leidlich umfangreichen 
und durch die Mannigfaltigkeit ihres Inhaltes ausgezeichneten Bibliothef, 
von der e3 fih mit volliter Beitimmung nachweilen läßt, daß fie als 
Ganzes in der Amplonianischen Sammlung aufgegangen ift, denn wie die 
höchſt ‚stattliche Handſchrift F. 351 um einen jedenfalls Hohen Preis gegen 
Barzahlung dur Amplonius von den Tejtamentserefutoren des Magiſters 
Sohannes de Waſſia zu Brügge im März 1402 erworben wurde, jo 
werden alle anderen Stüde, in deren leßterer als Vorbejiger ausdrüdlich 
genannt wird oder fich von verjchiedenen Eintragungen durch Schriftver- 
gleihung als jolcher bejtimmen läßt, auch aus dem Nachlafje desjelben 
herftammen; in mehreren Fällen fieht man wenigjtens, daß ſich die be- 
treffenden Bände noch in den lebten Jahren des 14. Jahrhunderts in 
den Händen des als Forſcher und Kanzelredner wohl angejehenen Ge- 
fehrten, der feine Magijterwürde der Barijer Univerfität verdankte, be— 
funden und von ihm fleißig benußt wurden. Neben der praftijchen 
Theologie und Seeljorge jcheint Johannes de Waſſia vornehmlich fich 
naturwifjenfchaftlichen und mathematischen Studien Hingegeben und unter 
legteren wiederum aftronomijch-fomputiftiichen Forichungen bevorzugt zu 
haben; außerdem hat er jich in anerfennenswerter Weife mit der Litteratur 
des klaſſiſchen Altertum bejchäftigt; da3 zeigen vornehmlich die ungefähr 
40 Handjchriften, die nachweislich. — vielleicht neben einer Reihe anderer, 
von denen das nicht genau feſtſteht — urjprünglich ihm gehört haben; 
fie trugen feiner Zeit entjchieden Dazu bei, den Wert und die Volljtändig- 
feit der Amploniana in einzelnen Fächern erheblich zu erhöhen. 

Für das planmäßige Verfahren, mit dem Amplonius die Vermehrung 
jeiner Schäge betrieb, möchte endlich) auch eine die Logif Occams und 
verjchiedene Traftate des Walter Burleigh enthaltende Handichrift (G. 259) 
Iprechen. Die eigenhändige Bemerkung des Amplonius, daß er fie „Franco 
fordie in nundinis* gefauft habe, läßt den Schluß zu, daß er ähnlicher 
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Geſchäfte wegen den dortigen Meßverkehr vielleicht öfters als jenes eine 
Mal aufgefuht Habe. Den Schriftzügen jener Notiz nad) gehört diefer 
Kauf in die eben von uns bejprochene Zeit, obwohl der Berfäufer ein 
Kölner ift und auch der Inhalt der Handjchrift nicht mehr in befonderer 
Beziehung zu den damaligen Arbeiten und Studien des Amplonius ſteht. 

Um jene Zeit ift ein Verwandter und Landsmann Johannes Wyffen 
aus Berka für Amplonius mit Abjchriften von Handjchriften bejchäftigt, 
dem er auf dieje Weife einen ausfömmlichen Unterhalt und eine tüchtige 
wifjenjchaftliche Vorbildung verfchaffte. Wenn aud) feine Arbeiten weniger 
falligraphijche Leiftungen find, jo hat er e8 doch verftanden, durch feine 
vielen angewandten Abkürzungen, große und umfangreiche Terte auf einen 
verhältnismäßigen Heinen Raum zuſammen zu drängen und feine etwa 30 
von ihm gelieferten Abfchriften, zeichnen fich noch, gerade wie die von 
Heinrih von Berka gelieferten, durch ihre ausführlichen Subjfriptionen 
aus, welche Entjtehungszeit uns über dieſe entjprechenden Lebensumſtände 
des Amplonius Aufjchluß geben. Wir erfahren durch fie, daß Amplonius 
von 1406— 1410 in Köln als Arzt — physicus — thätig war, 

Aber neben feiner ärztlichen Praxis hatte er feine theologischen Studien 
nicht vernacdhläffigt, ja fogar diejelben zu einem gewiſſen Abjchluß gebracht. 
Aus einer jener erwähnten Handjchriften, welche in Köln um das Jahr 
1407 fertig geftellt wurde, erfahren wir, daß er ji) damals „phisicus 
et theologus elericus Agrippinensis“ oder auch „physicus et theologus“ 
nannte und jogar eine Stellung als Lehrer in einem geiftlihen Verbande 
innegehabt habe und daher jchon zum Clerus minor gehört habe. 
Aber erjt nach einer Urkunde vom 1. Mai 1412 wifjen wir, daß er Be- 
figer einer Pfründe an der Apoſtelkirche zu Köln wurde, die voraugfeßt, 
daß er weitere firchliche Weihen empfangen haben mußte, aber auch einen 
ehelofen Stand als notwendige Vorbedingung hatte und da er nachweislich 
verheiratet war, jo mußte eine Auflöfung jeiner Ehe vorausgegangen. jein. 

Die Auflöfung diefer Ehe erfcheint in einem umfo eigentümlicheren 
Lichte, als jeine Ehe damals noch nicht lange bejtand, aber eine glückliche 
gewejen zu fein fchien, da der ältefte Sohn bei feiner im Jahre 1421 
ftattgefundenen Promotion als Magifter der Artijtenfakultät, das Jahr 
1400 als fein Geburtsjahr angegeben, was darauf wohl jchließen Läßt, 
daß die Verheiratung des Vaters wohl wenige Jahre früher ftattgefunden 
haben wird. Sein Übertritt in den geiftlichen Stand war für damalige 
Zeit fein befonderes Ereignis, denn um jene Zeit kam es häufiger vor, 
daß unter Verzicht auf weltliche Stellung und irdijches Glüd der Eintritt 
in einem ftrengen Orden erfolgte. (Schluß folgt.) 


Deutiche Buhbändler-Afademie. VI. 2 


Die Zeitungen. 
Eine Skizze über die Entwicklungsgeſchichte der periodiichen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdjichtigung der deutichen. 
Bon 
G. Hölſcher. 


„Was die Preſſe anbelangt, ſo kann ich der ein entſcheidendes Gewicht 
nicht beilegen. Ich bin der Meinung, in Frankreich iſt die Preſſe eine 
Macht, die auf die Entſchließungen der Regierung einwirkt; in Rußland 
iſt das nicht und kann das nicht ſein; in beiden Fällen iſt die Preſſe 
für mich Druckerſchwärze auf Papier, gegen die wir keinen Krieg 
führen.“ 

Dieſe Anſicht ſprach der Reichskanzler Fürſt Bismarck in ſeiner 
großen Reichstagsrede vom 6. Februar 1888 aus. Gleichwohl giebt es 
Leute, welche der Preſſe eine etwas größere Bedeutung zuerfennen umd 
darin etwas anderes jehen als eine Verbindung von Druderfchwärze und 
Papier. Es ift befannt, daß Napoleon die Preſſe als eine der Groß- 
mächte anfah, gegen welche er mit noch jchärferen Mitteln zu Felde zog, 
als es Fürft Bismard thatfächlih aud) thut, wovon eine Unzahl von 
Beitungsredaftionen genauer unterrichtet ift, als ihnen Lieb ift. Napoleon 
jah im Gegenſatz zu Bismard in der Buchdruderei „ein mit gefährlichen 
Waffen gefülltes Zeughaus, das man ungern in den Händen des erjten 
beften läßt. Die Buchdruderei ift fein Handelszweig. Es genügen des— 
halb einfach Privilegien, um fie zu organifieren. Es handelt fi um 
einen Stand, an deſſen Gedeihen der Staat ein Intereffe hat; lebterer 
muß deshalb die Entjcheidung in den Angelegenheiten dieſes Standes 
haben.“ | 
Daß diefer Ausſpruch vor allem auf die Zeitungsdrudereien gemünzt 
war, hat Napoleon dadurch, daß er die Entjcheidung über die Arngelegen- 
heiten der Preſſe jehr energiſch für fich in Anfpruch nahm, d. h. die letztere 
“einfach tyrannifierte und knebelte, deutlich bewieſen. 
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Über jene Zeiten find wir natürlich heute längft hinaus und wenn 
auch Johs. Scherr glaubte, daß „ein gewifjes Reich“ die Preßfreiheit nur 
heuchele, jo Haben doch frühere Zeiten noch ganz anderes erlebt, als was 
jest dann und wann die Unzufriedenheit mit den Beichlagnahmen von 
Beitungen hervorruft. So wird 3. B. zur Zeit, da ich dies fchreibe, 
auch mannigfache Klage darüber geführt, daß man die Veröffentlichung 
des Tagebuches des nachmaligen Kaifers Friedrich, den Abdrud des kron— 
prinzlichen Tagebuchs von 1866 durch die Kieler Zeitung und Ähnliches 
zu Gegenftänden von Preßprozeffen gemacht hat. Sollte diefen Klagen 
über die Unfreiheit der Preſſe auch einige Berechtigung innewohnen, fo 
ift dies alles nicht zu vergleichen mit den Vorkommniſſen in jenen Zeiten, 
welchen wir glüdlich, wenn auch noch nicht lange entronnen find, in 
denen jedes freie Wort ein Verbrechen war. Damals freilich waren die 
nad der Regierungsichablone angefertigten Zeitungen nichts als Druder- 
Ichwärze auf dem Papier, aber heute, wo die drüdendften Bande gefprengt 
find, die Preßfreiheit wenigftens grundfäßlich gejeglich anerkannt ift und 
zu einer Zeit, wo jeder einzelne teilnimmt am öffentlichen Leben und jedem 
das Recht der mehr oder minder freien Wahl zufteht, kann die außer- 
ordentliche Bedeutung der Preffe in ihrer Einwirkung auf die nur zu oft 
jelbft urteilgunfähigen Lefer nicht mehr geleugnet werden. Freilich haben 
wir in der Gegenwart Blätter genug, welchen die vormärzliche Zenfur, 
falls fie noch fortbeftände, nichts anhaben könnte und die in dem Be— 
diententon der Regierung gegenüber in allem und jedem ihr Ideal zu 
finden fcheinen, aber unfjere Breßfreiheit hat doch auch eine ehrliche Prefje 
ins Leben gerufen und dies ift das Verdienſt, welches nicht genug ge— 
würdigt werden kann in anbetracht der hohen Kulturaufgabe, welche eine 
gute, unabhängige Preſſe zu löſen berufen ift. Unter welchen Umftänden, 
oder, was dasjelbe jagt, trog welcher Hemmniſſe fich diefe Entwidelung 
vollzog, joll die folgende Skizze kurz veranfchaulichen. 


1. Die älteften Zeitungen. 


Wenn wir den Anfang unferes deutjchen Zeitungsweſens in die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunders verlegen, jo müfjen wir uns freilich 
von einer „Zeitung“ eine etwas andere Vorjtellung machen, als man e3 
heute zu thun pflegt. Wenn wir nämlich unter einer Zeitung ein Drud- 
erzeugnis verftehen, defjen einzelne Teile in regelmäßigen Zwijchenräumen 
von höchſtens einer Woche endlos weiter herausgegeben werden, jo müſſen 
wir fagen, das Erfcheinen der erjten „Zeitung“ fällt in den Anfang des 


17. Jahrhunderts. Dies ift allerdings verwunderlich, wenn man bedenkt, 
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daß die erjte Vorausſetzung unferes Zeitungsweſens, die Drudkunft, be- 
reitö anderthalb Sahrhunderte vorher gegeben war; aber damals mögen die 
Leute vielleicht noc nicht ſo wißbegierig oder jo — neugierig auf den 
Klatſch geweien fein, als es heute das verehrliche Publikum ift. Dem 
damaligen Bedürfnis, Nachrichten, welche beſonders für die große 
Geſchäftswelt Wert hatten, zu verbreiten, ijt jchon viel früher entfprochen 
worden. Man hatte eben damals noch die köſtliche Anlicht, daß man 
den Mund halten müfje, wenn man nicht? zu fagen hatte, ein Stand» 
punkt, der in unjern Tagen bekanntlich längjt überwunden iſt. 

Nur Ereigniffe von größerer Wichtigkeit und allgemeinem Intereſſe, 
als große Unglücksfälle, Schlachten, Überſchwemmungen und Ähnliches, 
wurden der Mitteilung für wert gehalten uud durch gedrudte Flug— 
blätter verbreitet. Das ältejte befannte, aus 6 Quartblättern beftehende 
Flugblatt, welches in einem Eremplar der Leipziger Univerfitätsbibliothef 
erhalten ift, ftammt aus dem Jahre 1493 und erzählt die Gedädjtnis- 
feier zu Ehren „de aller durchleuchtigiften Großmechtigiſten Fürjten ond 
Herren Herren Friedrichs (III.) des Heyligen Römifchen Reichs keyſers“, 
welche „ezu Wyenn yn Ofterreich gehalden vorbracht un begangen jey”. 
Das nächft ältefte Flugblatt datiert von 1536 und ift in Florenz gedrudt. 
Es ift deshalb befonders interefjant, weil man davon den in Spanien, 
Italien und Frankreich gebräuchlichen Ausdruck Gazette abgeleitet hat. 
Solche Blätter konnten nämlich in Florenz für eine Heine Münze gelefen 
werden, welche die Bezeichnung gazza oder gazetta führte. 

Nach den uns erhaltenen Neften zu urteilen gebührt unjerm Bater- 
ande das Verdienſt, das Heimatsland für die Vorläufer der Zeitungen 
zu fein. Freilich bot ſich auch hier der meilte Stoff zu bedeutjamen 
Mitteilungen, al8 da waren: die Reformation, die Thronbejteigung Karl V. 
(1519), die Kriege mit Franz I. von Frankreich, die Schlacht bei Pavia 
(1525) ꝛc. Alle diefe Ereigniffe wurden durch gedrudte Flugblätter be— 
fannt gemacht. Der Name Zeitung für diejelben kommt zuerft im Jahre 
1505 vor und zwar bedeutet er hier jo viel als Nachricht, Neuigkeit. 

Als eine Erweiterung diefer Flugblätter find die unter dem Namen 
Relationen befannten Veröffentlichungen anzufehen. Sie waren eine 
Art Annalen, welche alle Vorkommniſſe von Bedeutung vegiftrierten und 
erjchienen zuerjt jährlich, jpäter halbjährlich. Der erſte Verfaffer jolcher 
Relationen ijt Michael von Aiging oder Eytzinger, ein wahrjcheinlich Ende 
der 1530er Jahre geborener Nachfomme eines alten böhmijchen Adels— 
geſchlechts. Er ftudierte zu Wien und Löwen und Tieß ſich dann in Köln 
nieder. Hier gab er vom Februar 1580 bis September 1583 eine Re- 
latio historica heraus, welche die Gejchichte der Kämpfe zwifchen Bro- 
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teftanten und Katholiken in Aachen und dem Kölner Erzftift fchilderte. 
Als Eyzinger (der Name kommt in drei Schreibungen vor) merkte, daß 
er damit einem „lange fühlbar gewordenen Bedürfnis“ entgegenkam, ſetzte 
er dieſe Relationen jährlich oder halbjährlich biß zu feinem 1598 zu 
Bonn erfolgten Tode fort. Neben diejen Relationen ließ er noch manche 
Zeitungen erjcheinen. So 3. B. „Tagesbejchreibung allerley gedenkwür— 
digen Händel“, „Zeitung, was fich vom September bi3 auf den lebten 
Dftober zugetragen“. Cölln, 1595 bei H. Nettesheim u. a. Der Verleger 
der legten von Eysinger ſelbſt beforgten Relationen war G. Grevenbroid). 
Bei ihm erichien auch die Fortjegung nach dem Tode Eykingers u. d. T. 
„Eiginger, Historicarum relationum continuatio, d. i. hiftorifche Be— 
Ichreibung, was ſich hin und wieder durch ganz Europa gedentwürdiges 
zugetragen feithero dem martio dieſes 1600. 3. bi auf jetzt Tauffenden 
Herbite. Cölln, bey Grevenbroich, 1600. 4to, weiter, von der Herbitmeß 
anno 1600 biß dato denkwürdiges zugetragen“ 1601. 

Was nun diefen und ähnlichen Veröffentlichungen, welche inhaltlich 
und bezüglich ihres Erjcheinungsortes gar nichts mit Frankfurt a. M. 
zu thun hat, den Namen Frankfurter Meßrelationen gegeben hat, ift der 
Umftand, daß diefelben auf den zu damaliger Zeit in überaus großer 
Bedeutung ftehenden, halbjährlichen Frankfurter Meſſen, wo fid) Nord 
und Süd, Dit und Weit verfammelte, eigentlich vertrieben wurden. Wenn 
dann die Kaufleute wieder nad) Haufe zurüdkehrten, jo brachten fie die 
„Srankfurter Relationen“ mit, mochten jie nun in Köln, Augsburg oder 
ſonſtwo erjchienen fein. 

Bom Jahre 1591 ab Lied Jacobus Francus (d. i. der Pfarrer 
Konrad Lautenbach) eine Halbjährliche Relation zuerſt bei Henricus in 
Urfel, dann bei PB. Brachfeld in Frankfurt ericheinen; von 1597 ab gab 
Samuel Dilbaum aus Augsburg zu Rorſchach jogar Monatshefte von 
2 bis 3 Quartbogen heraus. Außerdem erjchienen halbjährliche Relatio— 
nen 1593 bei Chriſt. Egenolph in Frankfurt und 1594 bei Lützenkirchen 
in Köln (von Jac. Friedlieb) u. a. m. Die Frankfurter Meßrelationen 
beitanden noch bis 1806. 

Eine große Anzahl jener, für die Kaufmannjchaft wichtigen Zeitungen 
iſt erhalten geblieben; jo befigt 3. B. die Wiener Hofbibliothef noch 48 
Bände Zeitungen, welche den Fuggern, jenen Augsburger Handelsfürften, 
in den Jahren 1568 bis 1604 als „Ordinarii Zeitungen“ zugegangen 
find. Auch die Gejandten ließen ihre Berichte für ihre Höfe, ſelbſtver— 
ftändfid; mit den nötigen Auslaffungen von Mitteilungen, deren Kenntnis 
für das Volk nicht als angemefjen erachtet wurde, druden. Die legteren 
Blätter dürfen jedoch nur als gelegentliche Flugjchriften betrachtet werden 
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und die erjteren, zwar häufig, ja faft täglich erfcheinenden Zeitungen können 
deshalb ebenfalls faum als Zeitungen im jeßigen Sinne angejehen werden, 
weil fie nur für ein immerhin befchränktes Publikum beftimmt waren. 

Als die erfte, allerdings nur Handjchriftliche, aber regelmäßig er- 
jcheinende Zeitung fieht man die von den Nürnberger Kaufleuten Reiner 
Boldhardt und Florian von der Bruckh nad) Leipzig gerichteten, wöchent« 
lich abgehenden Mitteilungen an, welche in den Jahrgängen 1587 bis 
1591 in der Univerfitätsbibliothet zu Leipzig aufbewahrt find. Ein 
anderer Band, welchen die großherzogliche Bibliothek zu Weimar befigt, 
enthält eine Handichriftliche Zeitung aus den 1580er Jahren, jedoch ohne 
Angaben des Erjcheinungsortes. Dieje Zeitungen vereinigten regelmäßig 
eingehende Korrefpondenzen aus den damaligen Hauptkorrefpondenz-Orten 
Antorf (Antwerpen) Köln, Rom, Venedig, und brachten gelegentliche Mit- 
teilungen aus Paris, Mittelburg, Straßburg, Lyon und andern Orten. 
Eine andere fünf Bände Handjchriftlicher Zeitungen aus dem Ende des 
16. Zahrhundert3 umfaſſende Sammlung befindet ſich auf der Stadt- 
bibliothek zu Leipzig. Manche diejer hHandjchriftlichen Zeitungen find auch 
jpäter gedrudt worden, indem man mehrere Nummern davon zujammen 
veröffentlichte. 

Die erjte, regelmäßige, wöchentliche Zeitung, die im Drud erjchien, 
verdankte ihr Entſtehen buchhändferijcher Spekulation; e8 war die des 
Straßburger Buchhändlers Johann Carolus, von welcher der um die 
Geſchichte unferes Zeitungsweſens jehr verdiente Jul. Dtto Opel in Halle 
1876 den Jahrgang 1609 auf der Heidelberger Bibliothek auffand. Diefer 
Jahrgang iſt indes nicht der erjte, denn der Herausgeber Carolus jagt 
in dem Vorwort dazu, daß diefe Zeitung als eine Fortiegung zu einer 
ſchon einige Jahre älteren betrachtet werden darf. Ihr etwas fehr langer, 
von hübſchen Randleiſten in Holzjchnitt umgebener Titel lautete: „Re— 
lation aller Fürnemmen vnd gedenfwürdigen Hiftorien, jo ſich Hier und 
wider in Hoch vnd Nieder Zeutichland auch in Frankreich, Italien, 
Scott und Engelland, Hifjpanien, Hungern, Polen, Siebenbürgen, Wal- 
lachey, Moldaw, Türkey x. Inn diefem 1609. Jahr verlauffen vnd zu- 
tragen möchte. Alles auff das trewlichft wie ich jolche befommen vnd zu 
wegen bringen mag, in Truck verfertigen will.“ 

Der Herausgeber dieſer interefjanten Zeitung war ein j. Zt. wohl 
jehr befannter Buchhändler und befchränkte feine redaktionelle Thätigfeit, 
wie das damals ſtets geſchah, auf die Zufammenftellung der einlaufenden 
Berichte. Trogdem er eine in Straßburg bedeutende Perfönlichkeit ge- 
wejen jein muß, ift doch nichts Näheres über jein Leben zu erfahren. 
Was ihn noch befonders intereffant macht, ift, daß er viele Schriften 


Die Zeitungen. 23 


Johann Fiſcharts gedruckt Hat, fo der „Flöhe Hab“ (1611), das „Pphilo- 
ſophiſche Ehezuchtbüchlein“ (1614), die „Sejchichtsklitterung“ (1617) und 
es iſt anzunehmen, daß er mit Fiſchart perjünlich bekannt geweſen ijt, 
um jo mehr, als er eine Zeitlang mit dem Schwager desjelben, dem 
Buchhändler Jobin, afjociert gewejen zu fein jcheint. 

Aus dem Inhalt der Zeitung ift beſonders eine Mitteilung über 
Galilei und jeine Entdedung des Fernrohrs erwähnenswert. Sie befindet 
fih in der Nummer vom 4. September (1609) als eine Korreſpondenz 
aus Venedig und lautet wörtlih: „Hiefige Herrfchaft hat dem Signor 
Gallileo von Floreng, Profefjoren in der Mathematica zu Padua, ein 
jtattliche Verehrung gethan, auch feine Provifion umb 100 Eronen jähr- 
lich gebefjert, weil er durch fein embfigs jtudiren ein Regel und Augen— 
maß erfunden, durch welche man einerjeit3 auff 30 meil entlegene ortt 
jehen fan, als were jolches in der nehe, anderjeit3 aber erjcheinen die 
anmwejende noch jo viel gröffer, als fie vor Augen fein, welche Kunft er 
dann zu gemeiner Statt nuben präjendiert hat.“ 

Über italienische Verhältniffe und Vorkommniſſe war die Zeitung 
überhaupt gut unterrichtet; der faft vollitändige, erhaltene Jahrgang um— 
faßt Korrejpondenzen aus nur 17 Städten; aus dem Haag und Preß— 
burg famen je 5, aus Lyon 6, aus Köln 51, aus Rom ebenjoviel, aus 
Venedig 52, aus Wien 72 und aus Prag 92. Der „Schriftleiter” hat 
fi noch nicht einmal die Mühe genommen, zwei Mitteilungen, die ihm 
aus Prag in der Woche zugingen, in eine zu verarbeiten. 

Außer Straßburg find eg noch drei andere Städte, deren Namen 
mit der Entjtehungsgejchichte der regelmäßig erjcheinenden, gedrucdten 
Zeitungen verknüpft bleiben werden: Frankfurt am Main, Berlin und 
Nürnberg. 

Unter diefen, für die Entwidelungsgefhichte der periodischen Preſſe 
wichtigen Städten nimmt die erftgenannte, Frankfurt, die Stadt mit 
ihren weltberühmten Mefjen im 16. und 17. Jahrhundert, begreiflicher- 
weije die bedeutendite Stelle ein. Hier erjchien die zweitältefte gedruckte 
Zeitung Deutjchlande. Auch fie erweift fih als ein Buchhändferunter- 
nehmen; ihr Begründer war Egenolph Emmel, Befiger einer alten, jchon 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts befannten Drucderfirma, und das 
Jahr der Begründung 1615. 

Was dieſes alte Unternehmen noch bejonders interefjant machte, war 
der Umftand, daß dasfelbe bisher für diejelbe Zeitung galt, welche nod) 
heute unter dem Namen „Frankfurter Journal“ fortericheint. Erſt in 
neuefter Zeit hat Dr. A. Die in einem Vortrag „Das Frankfurter Bei- 
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tungsweſen bi8 1810”*) die Behauptung aufgejtellt, daß das Journal 
nicht die Fortjegung der erjten Emmeljchen Zeitung fei, jondern vielmehr 
diejenige der 1665 gegründeten Zeitung des Frankfurter Buchhändlers 
W. Serlin. 

E3 dauerte übrigens nicht lange, bis jenem früheften Emmeljchen 
Unternegmen in der 1617 zum erftenmal erjchienenen, wöchentlichen Zei— 
tung des Boftmeifters Johann von den Birghden eine mächtige Kon— 
furrenz eritand. Zwar reichte Emmel gleich nach Erjcheinen derjelben 
eine Klage beim Rat ein, welcher denn auch dem Druder Hofmann den 
Drud der Beitung, „Deilen er fi) absque licentia und aljo den 
Reichsconjtitutionen, auch fonften der Hiefigen Ordnung zumider unter- 
fangen“, verbot, aber Hofmann z0g nach Höchft, drudte die Brighdenjche 
Zeitung „zuwider dafiger Ordnung“ Luftig fort und verfaufte fie nad) 
wie vor in Frankfurt. Trotz mehrfachen Proteftes mußte es Emmel fich 
jedoch gefallen Lafjen, daß auch Brighden jchlieglih die Erlaubnis zur 
Herausgabe einer Zeitung erhielt, denn dieſer war, das fiel jchwer ins 
Gewicht, ein amtlicher Poſtmeiſter. Solche hatten aber jchon von alters 
ber ein Borrecht auf die Verbreitung von Neuigkeiten, welche fie ja auch 
zuerft erfuhren. Das wurde bereit3 1695 in einer Schrift Stielers 
„Zeitungs-Luſt und MNutz“ feitgeftellt, worin es Heißt: „Bor allem andern 
aber fommet der Leitungen Urjprung aus den Poſthäuſern her, und 
eben darum find auch zugleich die Kaiſerlichen Poſtmeiſter mit jo viel 
ftattlichen Freiheiten und Gerechtigkeiten begabet, daß von ihnen der Lauf 
der Welt entlehnet .. werden kann.“ Stieler gebraucht ſogar den Ausdrud 
PVoftmeifter geradezu für Zeitungsherausgeber, wenn er jagt: „Ich weiß 
im ganzen NRömifchen Reich faum zwei oder drei Pojtmeifter, welche 
Narrensbofjen von zeitungswürdigen Materien abzufondern wiljen.“ Ja 
in Sachſen konnten jogar die Poftmeifter das Privilegium zur Heraus- 
gabe einer Zeitung erteilen und der neuernannte Leipziger Poſtmeiſter 
Mühlbach ging jofort 1650 gegen den dortigen Beitungsherausgeber 
Ritzſch vor mit der Behauptung, daß „Zeitungen zu jchreiben, zu druden 
und auszufertigen einzig und allein dem Poftamte zujtehe, immaaßen es 
vorhin jederzeit in deſſen Direction geweſen“. — Daher auch die damals 
häufig vorkommende Bezeichnung: Pojtzeitung. 

So führte auch) dag Brighdenjche Unternehmen, wovon einzelnes in 
den Marburger und Dresdener Archiven aufbewahrt wird, den Titel 
„Bnvergreiffliche Boltzeittungen“. Aber die beiden Zeitungen fcheinen der 
wachjenden Neugier des Publikums nicht genügt zu Haben, denn 1619 





) Abgedrudt in den November-Nunmern der „Didaskalia“ 1888. 
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findet in Frankfurt die Gründung einer neuen ftatt und diesmal ift der 
Herausgeber wieder ein Buchhändler, Schönmwetter mit Namen. 

Bei diefen erften Zeitungen bemerfen wir jchon eine Löbliche, ftrenge 
Zenfur, eine Einrichtung, welche fpäter zu einer unheilbringenden Voll— 
fommenbeit ſyſtematiſch entwidelt worden ift, und man lernte jchon das 
mit Recht jo beliebte Mittel kennen, fich unbequemer Wahrjager möglichit 
einfach zu entledigen, nämlich die Unterdrüdung. Sowohl die Schön- 
wetterjche Zeitung wurde nach zwei Jahren ihres Beſtehens eingegangen, 
als auch das Brighdenjche Blatt. Der Herausgeber des lebten wurde 
jogar 1623, da man ihn verdächtiger Verbindungen gegen den Kaiſer 
Ferdinand II. und die fatholifche Sache bejchuldigte, in Aichaffenburg 
fieben Wochen in Gewahrfam genommen, bis er feine Unfchuld durch 
einen Prozeß erwiejen hatte. Der Poftmeifter Brighden mußte übrigens 
1627 jein Amt zu gunften eines Katholiken niederlegen. 

Die älteften der erhaltenen Nummern von Berliner Zeitungen 
ftammen aus dem Jahre 1617, was natürlicd nicht ausschließt, daß es 
ſchon früher dort ein regelmäßig erjcheinendes Wochenblatt gab. Einen 
Titel führen die Nummern, welche auf der Stettiner Bibliothek aufbe- 
wahrt werden, nicht. Nachweislich ijt derjelbe von 1619 und lautet: 
Zeitung Auß Deutfchlandt, Weljchlandt, Frankreich, Böhmen, Hungarı, 
Niederlande vnd anderen Orten Wöchentlich zufammmengetragen Im Jahr 
1619. Man findet in diejer Zeitung, welche nad) Bedarf in größerem 
oder geringerem Umfange erjchien, nicht allein hochpolitiſche Begeben- 
heiten, auf die fich die meijten Zeitungen der damaligen Zeit bejchräntten, 
jondern auch ſonſtige interejfierende Nachrichten, als 3. B. von einem 
Bankerott in Amfterdam, von der Errichtung einer Rhetorit-Schule eben- 
dafelbit, jpäter Landtagsverhandlungen aus Ofterreih, Hofnachrichten, 
Berichte über befannte Perjönlichkeiten u. ä. 

Obwohl in Nürnberg bereit3 im 16. Jahrhundert ein Zeitungs- 
bürean bejtand, gehören die älteften Nummern einer dort erfcheinenden, 
gedruckten Zeitung erft dem Jahre 1620 an; möglich iſt freilich, daß 
frühere Jahrgänge fpurlos verfchwunden find. Der Jahrgang 1620 ift 
indes faſt vollftändig erhalten und wird in der königlichen Bibliothek in 
Berlin aufbewahrt. Aus demfelben Jahre ftammen die erjten ficher 
nachgewiejenen Zeitungen aus Köln und Hildesheim; Wien tritt 1623 
in die Reihe der Städte mit Zeitungen ein, Magdeburg 1626, Augsburg 
1627, Münden 1628, Leipzig und Herford 1630, Hamburg 1631. 

Bon den zuleßt genannten Blättern erhebt das Magdeburger den 
Anſpruch auf ein größeres Intereffe infofern, als dasſelbe gleichzeitig der 
ältefte erhaltene Beitandteil der unmittelbaren Vorläuferin der heutigen 
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„Magdeburger Zeitung“ iſt. Freilich trägt das Blatt feine Be- 
merfung über Drudort oder Druder, allein es iſt gelungen, den Nach— 
weis jener Behauptung zu erbringen. Aus dem Jahre 1619 find noch 
Tlugblätter des Magdeburger Buchdruders Joh. Frande erhalten; Hat 
nun derjelbe Frande die Nummer der 1626er Wochenzeitung gedrudt, 
fo gab es aller Wahrjcheinlichkeit nad) in Magdeburg 1619 noch feine 
Zeitung, ſonſt hätte er wohl jeine neuen Nachrichten in diejer veröffentlicht 
und ala der Drudort des Blattes muß Magdeburg betrachtet werden. 
Die Identität des Druders der Zeitung und des Flugblattes Hat aber 
der verftorbene Staatsarchivar Dr. Götze in Jdftein in dem Beiblatt zur 
Magdeburger Zeitung vom 3. Januar 1870 (dem auch ein Fakjimile des 
Blattes beigefügt war) nachgewiejen und damit gleichzeitig den Beweis 
erbracht, daß die erjte Magdeburger Zeitung zwiſchen 1619 und 1626 
erfchienen jein muß. Die Franckeſche Zeitung erjchien biß zur Zerjtörung 
Magdeburgs durd Tilly am 10. Mai 1631, an welchem Tage auch Die 
Magdeburger Drudereien den Weg des alten Eijens gehen mußten. Bis 
zum Jahre 1646 dauerte dieje köftliche druderlofe Zeit und die Druderei 
oh. Müller, welche fich in dem genannten Jahr einfand, wurde Die 
Wiege der Magdeburger Zeitung; in welchem Jahr, ob 1670 erſt oder 
früher, ift nicht zu ermitteln. Andr. Müller, der Enfel des erjtern, ver- 
erbte 1737 die Zeitung auf feinen Schwiegerjohn &. ©. Faber; jeitdem 
bat fi die „Magdeburger Zeitung“, welche ſchon jeit 1726 dieſen Titel 
führte, in defien Familie bis Heute vererbt und mit ihr auch das oben 
erwähnte Blatt von 1626. 

Noch vor der Nürnberger gedrudten Zeitung erſchien eine jolche, 
deren Entitehungsort jedoch infolge der damaligen Naivetät in Bezug 
auf Angaben von Ort und Datum unbekannt ift, im Jahre 1619 in 
Süddeutichland. Diejelbe wurde 1886 von dem Bibliothefar Dr. Schott 
in Etuttgart auf der dortigen fönigl. Bibliothek gefunden und von Pro- 
feffor Opel*) befchrieben. Danach ift die Zeitung, welche bis zum Jahr» 
gang 1628 erhalten und mit vielen Handjchriftlichen Randbemerfungen 
und Berbefjerungen verjehen ijt, bejonders für die Jahre 1624—27 
mit Bezug auf die Gefchichte des dänischen Krieges von nicht unbedeu- 
tendem Wert. 

Aus dem Ende des 17. Jahrhunderts ſtammt die heute noch er— 
jcheinende „Gothaiſche Zeitung“, welche 1691 gegründet wurde. 
Aus ihrer erften Zeit ift indes nicht? befannt; die fünfzig ältejten Jahr- 
gänge find dem Verleger Friedr. Andr. Perthes abhanden gekommen. 


*) Am Archiv für Geichichte des deutihen Buchhandels 1886 X. 
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Bevor wir die Gejchichte der Entwidelung des deutſchen Zeitungs— 
weſens weiter verfolgen, it es angebracht, einen kurzen Blick /auf die 
andern zivilifierten Länder und ihre Zeitungen zu werfen. 

Das Land, von welchem zuerſt über Zeitungen berichtet wird, ift 
Stalien. Handjchriftliche Zeitungen gab es dort jchon im Jahre 1554 
in Rom, Venedig, Genua und Mailand. Die erfte gedrudte war der 
„Sincero“, welche indes erſt 1648 in Genua herausfam. In Spanien 
erichien das erfte regelmäßige Blatt, die „Gaceta de Madrid“, im Jahre 
1661; dasſelbe erjcheint noch bis auf den heutigen Tag Portugal 
Hatte jchon 1641 eine „Gazeta*“. Im Jahre 1622 finden wir in Eng- 
land die erjte gedrudte Zeitung. Zwar bewahrt man im Britijchen 
Mufeum eine Nummer von 1606 auf, dieſelbe ift aber, wie fich ficher 
herausgejtellt hat, eine jehr geſchickte Fälſchung. So bleiben den noch 
jet beftehenden „Weekly News“ das Verdienſt, als erſte englifche Zei— 
tung und zwar unter demfelben Titel „Weekely Nevves from Italy ete.“ 
erfchienen zu fein. In $ranfreich gründete der Arzt TH. Renaudot 
in Paris 1631 die erfte eigentliche Zeitung ebenfalls unter dem Titel 
„Gazette“. Sehr verbreitet waren auch die niederländifchen Zei- 
tungen; in Antwerpen, welchen Ort wir, wie oben gezeigt, in dem älteiten 
deutjchen Zeitungen als Ausgangspunkt von Korrefpondenzen finden, er: 
ſchien bereits 1605 eine Kriegäzeitung unter dem Titel „Nieuwe tij- 
dinghen“, welche, feit 1637 als „Posttijdingen“ und noch jpäter ala 
„Gazette van Antwerpen“ fortgeführt, bis 1827 erjchienen ift. Die 
ältefte Zeitung in Amfterdam ift die 1623 unter dem Titel „Courant“ 
erfchienene. In Schweden erichien das erjte Blatt 1645, in Dänemark 
etwas jpäter, in Norwegen erit 1763. 

Sämtliche bisher betrachtete Zeitungen waren Wochenblätter. Das 
erfte Blatt, welches mehrmals in der Woche, und zwar gleih täglich 
herauskam, ift die heute noch erfcheinende „Leipziger Zeitung“ *), welche 
wenige Monate nad) ihrer Entjtehfung am 1. Januar 1660 fich bereits 
auf eine fo Hohe Stufe ſchwang. Sie erjchien damals unter dem 
folgenden langatmigen Titel: Erjter Jahr Gang der Täglich) neu 
einlauffenden Kriegs- und Welthändel, oder Zufammengetragene unpar- 
teyliche Rouvelles Wie fi die Im Jahr 1660 in und außer der Ehrijten- 
beit begeben und Bon Tagen zır Tagen in Leipzig fchriftlich eingefommen 
In guter Ordnung vnd einem vornemlichen Stilo nebjt einem Regiſter 
unter Churfl. Durchl. zu Sachſen gnädigjter Freyheit alfo colligirt von 
Thimotheo Ritzſchen. Lips. Not. P. C. 


*) Diefen Titel führt diefelbe feit dem 1. Januar 1810. 
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Nicht viel jünger als die Leipziger Zeitung ift die „Augsburger 
Poftzeitung“. Ich muß im folgenden der Einheitlichkeit wegen öfter 
etwa3 vorgreifen und zwar foll vornehmlich die Vergangenheit jemer 
Zeitungen ung etwas eingehender beichäftigen, welche durch ihr Fort— 
erjcheinen bis auf unfere Zeit ein allgemeinere Intereſſe beanfpruchen 
fünnen. 

Das Geburtsjahr der „Augsburger Poſtzeitung“ ift, nach der Beit- 
angabe auf ihrem Titelblatt, das Jahr 1686. Die erjten erhaltenen 
Nummern datieren indes erft von 1707. Es ift aber wohl möglich, daß 
die Zeitung noch älter als zweihundert Jahre ift. Darauf deutet wenigſtens 
der alte Titel „Augspurgifche Ordinari Poftzeitung“, welcher an die viel 
ältern Frankfurter und Kölner Zeitungsunternehmen erinnert. Bis 1797 
beitand auch noch eine „Augſpurgiſche Ordinari Zeitung“ neben der Poft- 
zeitung. Im allgemeinen ift über die alten Augsburger Zeitungen nur 
jehr wenig befannt. Die „Poſtzeitung“ erjchien anfangs des 18. Jahr: 
Hundert3 viermal, in den 1740er Jahren fünfmal, in den 1760er Jahren 
ſechsmal in der Woche und brachte 6—7 Spalten, freilich in dem zu 
jener Zeit üblichen ganz Heinen Duartformat, politiiche Korrejpondenzen. 
Redakteure gab es natürlich noch nicht; die Briefe wurden, wie fie famen, 
abgejegt und untereinander geftellt. Erſt 1819 tritt bei der Poſtzeitung 
der erjte Redakteur auf. 1855 übernahm die Redaktion der befannte 
Dr. Mar Huttler, unter welchem das Blatt feinen fatholifchen Charakter 
am jtrengften befundete. Drei Jahre fpäter ging die Zeitung auch in 
jeinen Verlag über. Im übrigen bietet ihre Geſchichte nicht viel all- 
gemein Intereffantes. 

Obihon Köln im Mittelalter einer der hervorragendften Plätze für 
Handel und Wandel vom Süden nad) dem Nordweiten und umgekehrt 
war, überhaupt ein Durdhgangspunft für den Großhandel zwijchen 
Deutjchland, Flandern und Brabant darftellte, in welchen Neuigkeiten 
aus aller Herren Ländern einlaufen mußten, jo war dort der Hebung 
der Preſſe mannigfacher Widerftand von feiten des Magiftrats und feiner 
unwürdigen Zenſur entgegengeftellt. Die geringfte Kritit von Handlungen 
des hochweijen Rats oder eine nicht ganz unterthänige Außerung gegen 
den König und feine Regierung wurde mit den ſchwerſten Strafen be— 
legt. Daß auf dieſe Weife von einer freien Entwidelung und einem 
rajchen Aufſchwung der Zeitungen feine Rede fein konnte, begreift man. 
Die ältefte Kölner Zeitung, von welcher noch Nummern vorhanden find, 
ftammt aus dem Jahre 1651 und führt den Titel: Ordinarie Wochent- 
liche Dinftags Poftzeitungen. Um feine Zeitung öfter ala einmal in der 
Woche erfcheinen laſſen zu dürfen, gab fich der Druder Kaspar Kempen 
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1653 alle Mühe, doch umſonſt; der hochweiſe Rat erlaubte es nicht. 
Erjt als Kempen im folgenden Jahre beim Kaiſer um ein Brivilegium 
einfam, auch Freitags eine Zeitung herausgeben zu dürfen, geftattete 
diejer ihn den Drud der „Freitägigen ertraordinaren Boftzeitung“. Mit 
dem löblichen Rat, dem es gar nicht nötig erjchien, daß das Volk alles 
jo rajch erfahre, hatte es Kempen aber dadurch verdorben und er ſowohl 
wie feine Witwe hatten in der Folge Ärger und Verdruß genug. Leßtere 
heiratete jpäter einen Joh. Bernd. Pfeiffer aus Bacharach, welcher den 
beiden in jeinem erlag erjcheinenden Blättern bi8 1717 noch eine 
„Sambstägige Cöllnifche Zeitung”, eine mittwöchige unter dem Titel 
„Mercurius“, eine italienische und eine franzöfijche beigefügt hatte. Eine 
franzöfiiche Poftzeitung gab 1734 auch der eingewanderte Wallone Joh. 
Ion. Roderique heraus, 1738 entſtand der „Eilfertige Welt- und Staats- 
bote“ des Buchdruder® Balth. Wilms und danad) noch eine Menge 
meift nicht lebensfähiger Blätter. Überhaupt war zu jenen Zeiten der Abjag 
der Zeitungen, welcher durch Verkauf in fleinen Buden und Ausrufen der 
Neuigkeiten erzielt wurde, äußerft gering. So fetten 3. B. die Kölnifchen 
Dienstagd- und FFreitagszeitungen im Jahre 1717 nicht mehr als 200 
Eremplare ab! 

Da faßte im Jahre 1762 das Faiferliche Reichs-Ober-Poſtamt den 
Entihluß, das Verlagsrecht der „Poftzeitung“ zu übernehmen und fo 
fam am 1. Januar 1763 dies Blatt unter dem Titel „Kayſerl. Reichs 
Ober Bot Amts Zeitung zu Cölln“ zum erjtenmal heraus. Es erjchien 
viermal die Woche, Montags, Dienstags, Freitags und Sonnabend; 
Redakteur war lange Jahre der Poftbeamte Joh. Arn. Otten; gedrudt 
wurde die Zeitung bei Schauberg-Erben. Was diefelbe beſonders inter- 
efjant macht, ift der Umstand, daß fie als der direkte Vorläufer der 
heutigen Kölnifchen Zeitung anzufehen iſt. Ihre Abonnentenzahl jtieg 
im Jahre 1778 bei einem Preife von 4 Florin auf 1600. 

Allein die Zeiten blieben jogar auch für ein Kaijerliches Reichs— 
oberpojtamt nicht immer günftig und es gehörte jchon Mut dazu, nod) 
im Jahre 1794, als die republifanifchen Wogen jchon hochgingen, das 
faijerliche Wappen mit dem Reichsadler einer Zeitung auf den Kopf zu 
druden. Als in diefem Jahre Köln von den frangöfiichen Truppen be- 
jegt wurde, war es mit der faiferlichen Zeitung natürlich vorbei und 
Dtten mußte diejelbe als gewöhnliche „Boftamts- Zeitung“ fortjeben. Als 
dieje dann nach einigen Jahren in den Beſitz eines Franz Köntgen über- 
ging, nahm fie den Titel „Kölner Zeitung” an. 

Ih bin dem Zufammenhang zuliebe etwas vorausgeeilt; man muß 
aber nicht etiwa glauben, daß die Zeitungglitteratur des 18. Jahrhunderts 
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ih auf ein paar Blätter beichränft habe. Wenngleich diejes Jahrhun- 
dert bisher meiſt als ſehr umfruchtbar auf dem Gebiete des Beitungs- 
wejens betrachtet worden ift, fo entjtanden während desfelben außer einer 
Mafie auftauchender und wieder verfchwindender Blätter auch eine Reihe 
anderer in Bezug auf ihre Verbreitung ganz bedeutende Unternehmungen 
und die Kölnische Zeitung war durchaus feines der erften davon. 

Als jolches muß man vielmehr den im Jahre 1721 zum erftenmal 
erfchienenen heutigen „Hamburger Gorrefpondenten“ betrachten. 
Schon zehn Jahre vorher, 1711, war fein Vorläufer, dad „Schiffbecker 
Poſthorn“, gegründet worden, der aber 1714 unter dem inzwijchen ge- 
änderten Titel „Aviſo“, welcher zweimal in der Woche erjchienen war, 
einging. Auch der „Eorrefpondent“ erjchien bis 1731 unter dem, wie 
damals üblich, ftilifierten Titel „Staats- und Gelehrte Zeitungen des 
Hollfteinifchen unparteyischen Correjpondenten durch Europa und andere 
Theile der Welt“ beim Buchdruder Holle in dem holſteiniſchen Dorfe 
Sciffbed; in dem genannten Jahr ging er in das Eigentum des Buch— 
druderd Grund in Hamburg über. Diejer wußte den damaligen, noch 
befcheidenen Anjprüchen des Publikums mit dem Blatt jo volltommen zu 
genügen, daß dasfelbe fich raſch entwidelte und blühte; von 1722 ab 
fieß er e3 dreimal erjcheinen. Zwei Jahrzehnte jpäter war die Zeitung 
ſchon jo bedeutend geworden, daß fie während der jchlefiichen Kriege 
Friedrichs des Großen eigene SKriegsberichterftatter in beiden Lagern 
unterhielt, deren Berichte heute noch Lejenswert find. Won 1767 kam 
fie „mit allergnädigfter faiferlicher Freiheit“ heraus und von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt wuchs ihr Anjehen und ihr Verbreitungsfreis. Während 
die Times, jenes mächtige Zeitungsunternehmen, das ung jpäter noch 
beijchäftigen wird, im Jahre 1806 es nicht über 8000 Auflage gebracht 
hatte, wurde der Gorrejpondent in der unerhörten Anzahl von 30000 
Exemplaren verbreitet. In der ganzen zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hundert3 muß er als das hervorragendfte — heute würde man jagen 
das leitende Blatt — betrachtet werden, aber damals jorgte die Zenjur 
dafür, daß von einer Leitung nur im pajfiven Sinne die Rede fein konnte. 

Dem Hamburger Correjpondenten folgte in der Reihe der bebeuten- 
deren Blätter die 1722 begründete, heute noch unter ihrem altertümlichen 
Titel erjcheinende „Königlich privilegirte Berliniiche Zeitung von Staat3- 
und gelehrten Sachen. Voſſiſche Zeitung“. Diejelbe Hat indefjen 
al3 unmittelbaren Vorläufer ein Wochenblatt, von deſſen Gründung im 
Jahre 1704 ab richtiger das Alter der Voſſiſchen Zeitung zu berechnen wäre. 
Doch läßt ſich das ununterbrochene Weitererjcheinen desſelben bis 1722 
nicht nachweifen. Auch die8 war eine Buchhändlerfpefulation und Jo— 
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hann Michael Rüdiger, einer der ſechs damals in Berlin jelbftändigen 
Buchhändler, ihr Begründer. Sein Wocen- „Diarium von dem was 
in dem Heiligen Römijchen Neich und sedes belli pajfiret“ muß wohl 
Erfolg gehabt haben, denn zwei Jahre jpäter, 1706, wußte ein Buch— 
druder Lorentz ebenfall3 eine Konzejfion zur Herausgabe einer Zeitung 
vom König Friedrich I. zu erlangen. Diejes Privilegium Loreng’ wurde 
aber von Friedrih Wilhelm I. im Februar 1721 plößlic) aufgehoben 
und dem Sohn des vorgenannten Buchhändlers Rüdiger, Johann An- 
dreas, durch das Privilegium vom 11. Februar 1722, die alleinige Er- 
laubnis erteilt, „die Berlinifchen Zeitungen und was dazu gehörig, auch 
deſſen, was bey Feld-Schlachten, Kriegs- und Friedens-Läuffen paffiren 
und vorgehen möchte... . gegen Erlegung von jährlid 200 Thlen. zur 
Rekrutenkaffe privative zu druden und zu verkaufen“. Er follte „von 
nun an einig und allein und nad) ihm jeine Erben, die Berlinifchen 
Zeitungen... . wann es zuvor gehörigen Orthes revidiret und cenfuriret 
ift, wöchentlich dreimal mit guten ziehrlichen Lettern druden und ver- 
faufen, allen anderen aber bei 300 Thlrn., dergleichen Zeitungen hier zu 
druden, verboten fein.“ 

Wie im 17. Jahrhundert, jo waren Kriegsberichte auch den dama- 
ligen Zeitungen ein foftbares Futter, weil es weniger der Gefahr aus- 
gejeßt war, von den Zenſoren gefrefjen zu werden. Alles andere erlag 
diefer Gefahr beim geringſten Verdacht. Die Zenforen waren meift der 
Anficht, daß fie beffer thaten, etwas mehr Rotftift zu verbrauchen, der 
billig war, als fich der Rüffel von oben auszuſetzen, die allerdings noch 
billiger waren und mit denen man infolgedeffen ungemein verjchwenderifch 
umging. So fam e3 auch, daß die erjten Jahrgänge der „Voſſiſchen 
Zeitung“ faft gar feine Berliner Nachrichten brachten und wenn von 
Friedrich Wilhelm die Rede war, fo jagte man immer jehr weife „ein 
gewiſſer König“, vertrauend auf die Dummheit der Lefer, welche fich 
Darunter ja den König von Perſien vorftellen konnten. Friedrich Wil- 
heim I. war überhaupt ein ftrenger Herr, der nicht begreifen konnte, 
warum die Leute ftet3 etwas zu „räjonnieren” haben jollten und er hatte 
daher bei feinem Regierungsantritt 1713 die Herausgabe von Zeitungen 
ſchlankweg verboten. Zwei Jahre jpäter zog er allerdings jenes Verbot 
wieder zurüd. Dieſe Berhältnifje änderten fich freilich unter der Regie— 
rung Friedrich des Großen gründlich, wie ſpäter gezeigt werden foll. 

(Fortfegung folgt.) 


Bücher⸗Leſezirkel. 


Bon verhältnismäßig geringer Ausdehnung im deutſchen Sortiments- 
handel find die Bücher-Lefezirkel; und doch find fie gerade mit ge- 
ringem Kapital einzurichten, werfen einen nicht zu unterjchäßenden Ver— 
dienft ab, find leicht zu verwalten und haben überdies den Vorteil, daß 
fie das Publikum unwillfürlih an den Beſuch der Buchläden gewöhnen. 

Das Publikum lieſt vorzugsweije im Winter, demgemäß dürfte dieſe 
Sahreszeit die geeignetite für die Einrichtung eines Bücher-Leſezirkels fein, 
und ift e8 Daher wohl am rationelliten, wenn man die Vorbereitungen 
dazu ſchon in dem gejchäftstillen September trifft. Es gejchieht dies 
naturgemäß, indem man dem Publikum, zunächſt feinem Kundenkreiſe, 
Mitteilung von dem Unternehmen macht. Man jeht zu diefem Zwecke 
ein Birfular auf, das vielleicht folgenden Inhalt hat: 

Berlin, 15. Sept. 1888. 
re, 

Dem verehrlichen Publikum geftattet ſich die unterzeichnete Buchhand- 
lung ganz ergebenft davon Mitteilung zu machen, daß fie zum 1. Oftober d. 3. 
einen Bücher-Leſezirkel einzurichten gedenft. E3 find zu diefem Behufe 
die hervorragendſten Erjcheinungen der Unterhaltungglitteratur (ältere und 
neuere Werfe) in einer Anzahl von 30—50 Eremplaren angejchafft worden, 
deren Lektüre den gejchäßten Abonnenten gegen den geringen Preis von 
3 Mark vierteljährlich geboten wird. Jeder Abonnent hat das Recht, 
die geliehenen Werke jo oft zu wechſeln, wie ihm beliebt, darf fie jedoch 
nicht über 3 Wochen behalten. E3 werden ftet3 nur komplette Romane 
verliehen, und wird das Publikum höflichſt erfucht, den Umtaufch in 
unjerem Gejchäftslofale gütigjt bewirken zu wollen. Werke, die dem Lefe- 
zirkel über 3 Wochen entzogen werden, lafjen wir gegen eine Gebühr von 
10 Pf. bei den Entleihern abholen. Sollte einem der letzteren das Unglüd 
begegnen, ein von uns entnommenes Werk zu verlieren, es zu bejchädigen 
oder zu bejchmugen, jo werden wir dies auf die Fulantefte Weiſe be- 
rechnen. Da wir nur jaubere und tadelfreie Exemplare ausgeben, jo 


Bücher⸗Leſezirkel. 33 


empfehlen wir die verliehenen Werke dem beſonderen Schutze des ver- 
ehrlichen Publikums. 
Hohadtungsvoll und ergebenft 
A. Booit & Co. 
Der Buchhandlung von U. Booft & Eo. in Berlin erlaubt fich 
der Unterzeichnete hierdurch mitzuteilen, daß er für das IV. Duartal 1888 
auf den neu eingerichteten 
Bücher-Leſezirkel 
zu abonnieren wünſcht. 


Dieſer Zettel muß ſo eingerichtet ſein, daß er ſich leicht abtrennen 
läßt, d. h. er muß oben durchlöchert ſein. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß der Abonnementspreis, der 
doch für das Publikum die Hauptrolle ſpielt, möglichſt billig zu bemeſſen 
und den lokalen Verhältniſſen anzupaſſen iſt. Es iſt dabei zu berückſich— 
tigen, daß wohl kaum jemand mehr als 12 mehrbändige Romane in 
einem Vierteljahr lieſt, und ſei er auch noch ſo leſewütig. Geſetzt den 
Fall, es melden ſich 300 Abonnenten, ſo ſind zunächſt natürlich 300 
Romane anzuſchaffen: doch wird es genügen, wenn man 10 Romane von 
verſchiedenen Autoren in 30 Exemplaren bezieht. Durch dieſen Bezugs— 
modus erhält der Sortimenter 2, auch wohl 3 Freieremplare von jedem 
Bude. Natürlich ift hierdurch nur für die nächte Zeit gejorgt. Sind dieſe 
Romane genügend gelefen worden, jo können fie antiquariih an das 
Bublifum oder an den Buchhandel verkauft werden. Um dies zu ermög- 
lichen, ift e3 gut, wenn die Bücher für den Leſezirkel nur leicht gebunden 
werden, vor allem darf man fie jedoch nicht bejchneiden laſſen; das Auf- 
jchneiden genügt ja auch völlig. Iſt ed dem Sortimenter möglich, feine 
Beitellungen in Rechnung zu machen, jo fann er den Lejezirkel jogar fait 
ohne jede Bar-Ausgabe einrichten, während er von vornherein Bar-Ein- 
nahmen hat. 

Bon großer Bedeutung für das Gelingen des Ganzen ift natürlich 
die Auswahl der Werfe. Man darf nicht blind darauf Losbejtellen, muß 
vielmehr die Wünjche und Neigungen des Publikums zu erraten und 
voraus zu beftimmen juchen. Im allgemeinen werden die beften Romane 
der legten zwanzig Jahre (Scheitel, Dahn, Freytag, Spielhagen) nicht 
fehlen dürfen. Da läuft jo mancher herum, der längjt den Wunſch hegt, 
dieje Werfe zu leſen, die er nur vom Hörenjagen kennt, ſei es auch bloß, 
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um über ſie mitreden zu können. Und gerade ſolche Leute werden ſich bei 
dem Leſezirkel beteiligen; daneben ſind natürlich die neueſten Werke auch 
anderer namhafter Autoren anzuſchaffen. Es laſſen ſich hier jedoch die 
leitenden Geſichtspunkte nur ſtizzieren; auf irgend welche Einzelheiten ein— 
zugehen, ift dagegen nicht gut möglich, da dieje fich dem jedesmaligen 
Gefchäfte anpafjen müſſen und oft nur durch eine jahrelange Vertrautheit 
mit demfelben zu erfennen find. 

Das Zirkular an das Publikum ift am beften mit der Poſt zu ver- 
fenden, fann jedoch aud Zeitungen beigelegt werden. Für die weitere 
Entwidlung der Angelegenheit ijt e8 dann erforderlich, daß man Abonne- 
ment3-Uuittungen druden läßt, auf deren Rückſeite man die entliehenen 
Bücher gleich notieren kann. Sie würden daher vielleicht folgende Form 
haben: 

Abonnement3-Duittung 
für den Bücher-Leſezirkel. 
WORTEN: A ee 


. HR Tr herr Tr rer rar re ra re 


beicheinigen wir hiermit 


3 Mark 
für das... Quartal 18... 
erhalten zu haben. 
Berlin, den... 222 .22.. 18 2 
A. Booſt & En. 
Ausgeliehen: Verfaſſer und Titel: Zurückgegeben: 


Daneben iſt noch ein Blatt-Conto anzulegen, vielleicht im qu. 8a 
Format, das, alphabetiich geordnet, in einem bejonderen Kaften aufzu- 
bewahren iſt. Die einzelnen Blätter dürften vielleicht folgende Form 
haben: 
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angehalten werden, jelbjt in den Buchladen zu kommen; es werden da— 
durh einmal die teuren Ausläufer gefpart, das Publikum aber aud 
vor allem daran gewöhnt, die Werfaufsftätte zu betreten, und das 
ift neben dem direkten Gewinn, den ein geſchickt eingerichteter und gut 
verwalteter Bücher » Lefezirfel unzweifelhaft abwirft, ein fehr großer in- 
direkter für den Sortimenter. Wir möchten daher die Einrichtung des 
Bücher-Lefezirfels überall empfehlen, wo nicht etwa jchon eine Leihbiblio- 
thef befteht; er hat vor diefer viele Vorzüge, von denen wir hier nur 
namhaft machen wollen, daß er ein geringes Kapital erfordert, die Buch— 
ware bei ihm jauberer bleibt, und daß er unzweifelhaft einen größeren 
Ertrag abwirft. 


3* 


Ein Wort der Beherzigung für die 
Herren Derleger. 


Im lieben deutjchen Buchhandel iſt e8 mit manchem recht faul be- 
jtellt, vor allem auch mit der kollegialifchen Kulanz, Das mag bei 
Dingen, in welchen e3 fchließlich nur auf die Höflichkeit ankommt, hin- 
gehen und zu erklären fein; geradezu unbegreiflich aber ift, wenn die Un» 
fulanz identisch ift mit einem Schnitt in das eigene Fleifch, wenn fie 
dem Egoismus, diefer mächtigen Triebfeder des Verkehrs der Menſchen 
untereinander, geradezu einen Schlag in? Geficht verjekt. 

Davon hat der Schreiber dieſes jüngft wieder ein treffendes Beijpiel 
gehabt; er hatte für den „Deutfchen Buchhändler: Kalender“ die Zufammen- 
jtellung des „Berzeichnifjes der deutfchen Konkurrenz-Berlagsartifel“ über- 
nommen. Dieje an fich gewiß recht mühevolle Aufgabe, die in der rich- 
tigen Weiſe nur zu Löfen ift, wenn die Herren Verleger dazu mitwirken — 
denn welcher Sterbliche joll denn all die Rabatt- und Partie-Verhältniffe 
im Kopfe haben, wer joll denn all diefe komplizierten Bezugsbedingungen 
auswendig wiſſen —, wurde ihn nun von jeiten der Herren Verleger in 
jeder Weife erjchwert. Im Anfang November vorigen Jahres verjandte 
die Verlagshandlung ca. 300 Fragebogen mit der Bitte, die Antwort an 
den BZufammenfteller umgehend und direkt einzufenden; es ift dies gewiß 
für jeden Verleger eine Kleine Mühe, die außer Tinte und Papier nur 
10 Pf. Porto erfordert — und doch trafen nur 140 Antworten ein; 
dabei hatte mindeftens der vierte Teil der Firmen das Porto gejcheut und 
den Buchhändler-Weg für die Einfendung gewählt. Ende November 
hörten dann die Einfendungen ganz auf, jo daß die Fragebogen abermals 
an die Säumigen, diesmal direkt mit der Poſt, verjchictt werden mußten, 
was naturgemäß mit einem erheblichen Aufwand verknüpft war. Das 
hätte denn doch nun jedem der Herren Verleger zeigen müfjen, wie wichtig 
feine Angaben für die betreffende Zufammenftellung feien, und doc, ant- 
worteten von den 160 Firmen nur 125. Die übrigen blieben jtumm; 
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einzelne, an deren Mitteilung bejonders viel lag, wurden fogar noch ein 
drittes Mal gebeten, doch blieb auch dieje Bitte in einigen Fällen ohne 
Erfolg! 

Es fteht und noch ein anderes, ebenfo charakteriftiiches Beiſpiel zur 
Berfügung; es handelte fich dabei um einen Katalog, der durchweg nad) 
Driginal-Mitteilungen zufammengeftellt werden follte; von 441 Firmen 
ließen fich jedoch nur 268 zu einer Antwort herbei, wobei jich einzelne 
wiederum noch zweimal erinnern ließen. Erjchwerend ift in diefem ‘alle, 
daß die Verfendung im Januar, die Wiederholung Ende April und An— 
fang Juni, d. 5. in ganz geſchäftsſtiller Zeit geichah, und daß die Ant- 
wort auf gewöhnlichen Buchhändler-Wege erbeten wurde. 

It das Nachläffigkeit oder Verblendung? Es ift beides, und zugleich 
ein Schnitt in das eigene Fleisch, ein Verkennen der eigenen Interefjen; 
denn das Bertretenfein in einem guten Kataloge u. ſ. w. kann ſich jeder 
Berleger zum Vorteil anrechnen. Die Herren pflegen immer Zeter und 
Mordio zu jchreien, wenn die Artikel und Artifelchen ihres Verlages nicht 
berüdfichtigt find; weshalb entziehen ſie fich denn aber der moralischen 
Verpflichtung, an der Korrektheit bibliographijcher Hilfsmittel mitzuwirken, 
joweit ihr Berlag in Frage fommt? Für Inferate geben fie oft jchwere 
Summen aus: in diefen Hilfsmitteln bietet fich ihnen ein ebenſo billiges 
wie wirkſames Mittel dar, ihre Verlagswerke befannt zu machen, und Die 
Nicht-Berückſichtigung derartiger Follegialifcher Bitten ift, gelinde gejagt, 
ein gänzliches Mißverfennen der eigenen Interefjen. Kleine Urfachen 
haben oft große Wirkungen, defjen mögen auch die Herren Verleger ein= 
gedenk fein. 

Richard George. 


Swangloſe Rundfchau. 


Als ic im letzten Heft des Jahrganges 1888 bei einem Überblid über das ab- 
gelaufene Jahr jagte, daß der Buchhandel damit zufrieden jein könne, da war gerade 
der Berliner Mißklang in die Harmonie geihlagen. Damals ließen fich aber die 
gefährlichen Folgen, welche derjelbe nach fich ziehen jollte, nod nicht Har voraus— 
jehen. Bergegenwärtigen wir und die an fich jehr einfahe Sadjlage noch einmal. 

Der Börfenverein richtete an die ſächſiſchen und preußiichen Minifterien das 
Erjuchen, die Behörden anzumeilen, daß fie bei Bücherkäufen auf einen höhern 
Rabatt als 50/, verzichten. Während das ſächſiſche Minifterium in anerfennens-» 
werter Weife dem Erfuchen entiprad, lehnte das preußiiche es ab, irgend welche Vor— 
chriften in gewünfchtem Sinne ergehen zu laſſen. Aus diejer Ablehnung ift nun 
Kapital gejchlagen worden, während ſie doch gar nichts anderes bedeutete, als baf 
die preußiſche Regierung fich weigerte, dem Buchhändlerftande ein Hilfsmittel zur 
Durchführung jeiner Beichlüffe, die zu einem Gedeihen desjelben förberlich fein follten, 
zu bieten. Bis jet war gar feine Gefahr vorhanden, denn nicht der Wunjch des 
Minifters, jondern die Buchhändler-Rörperichaft hat das Geſetz betr. den Rabatt er- 
laſſen. Warum haben fi num die Berliner nicht an dasjelbe gehalten wie die an- 
bern? Jeder der Berliner Buchhändler, dem es Ernft war mit den Beftrebungen der 
Vereinsbeſchlüſſe, denen er fi unterworfen hatte, brauchte nur der bücherlaufenden 
Behörde dasjelbe zu jagen, was jeder Sortimenter feinen Kunden jagt, wenn er einen 
Rabatt verlangt, defien Gewährung nicht allein eine wirtſchaftliche Unmöglichkeit ift, 
fondern auch gegen die von ihm öffentlich anerkannten Geſchäftsgrundſätze verftößt. 
Es bejteht fein Geſetz, welches die Behörden zwingt, mit Rabatt zu kaufen und wenn 
er ihnen nicht angeboten wird, jo faufen fie eben zu vollen Preifen oder Heinerem, 
erlaubtem Abſchlag. Allein diejenigen unter den Buchhändlern, welche überhaupt 
nicht mit den neuen Saßungen einverftanden waren, haben dafür gejorgt, daß es von 
dem an fid ganz harmlojen Beſcheid des preußiichen Miniftertums in dem größten 
Teil der Prefie hieß, alle Beichlüffe des Börſenvereins ſeien nun geiprengt und nichtig 
geworden, der „Ring“, das beliebte Schredgeipenft, mit dem das Publikum ſchon jo 
viel Erfahrungen gemacht hat, jei durchbrochen. Durchbrochen wurde er aber nur 
durch die Berliner Buchhändler, welche nicht die Einigkeit erzielen konnten, den Be- 
hörden gegenüber gejchloffen aufzutreten. Und bei den Behörden blieb man dann 
nicht ftchen. In ganz Berlin jollte 10 Prozent gewährt werden dürfen. In Leipzig, 
wo man fogar nicht glaubte — und mit Recht — daß bie Berliner fich mit dem 
höhern Rabatt auf ihre Stadt beſchränken würden, machte dies natürlich die ſchlum— 
mernden Leue erwachen und der Leipziger Verein beichloß in feiner außerordentlichen 
Hauptverjammlung vom 3. Dezember 1888 auf Antrag des Vorftandes: „l. Obgleich 
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der Borftand des Börjenvereind der deutſchen Buchhändler für den Berliner Lofal- 
verkehr, einen Diskont bis zu 10 Prozent bei Bücerverfäufen übergangsweife gench- 
migt hat, ift der Leipziger Verein im Intereſſe des deutſchen Geſamtbuchhandels 
bereit, an feinem früheren Beichluffe, nur einen Diskont bis zu 5 Prozent zu ges 
ftatten, feftzuhalten, jofern der Borftand des Börſenvereins dem Leipziger Verein die 
bündigfte Gewähr gegen alle Übergriffe der Berliner Konkurrenz nach Leipzig zu 
bieten und die Mitglieder des Leipziger Vereins gegen die ihnen daraus entftehenden 
Nachteile zu jchügen bereit und imftande ift. 2. Vermag der Borftand des Börſen— 
vereind bis zum 31. Dezember d. 3. dieſe Gewähr und dieſen Schub in einer dem 
Leipziger Berein genügenden Form nicht zu leiften, jo beichließt fie, unter Aufhebung 
de3 betreffenden Beichluffes vom 11. Juli d. 3., den Mitgliedern des Vereind vom 
1. Januar n. J. an bei Berfäufen von Büchern innerhalb des Gebietes des Leipziger 
Vereins die Gewährung eined Disfont3 bis zu 10 Prozent zu geftatten.“ 

Bon dieſen Beſchlüſſen fegte der Verein der Buchhändler zu Leipzig den Börjen- 
bereinsporftand am 5. Dezember in Kenntnis und diejer antwortete am 7. daraufhin, 
dad er hervorhob, die Berliner könnten nad dem Statut verlaufen wie e3 ihnen 
befiebe, wenn jie nicht nad) auswärts in Bezirke Übergriffen, in denen andere Normen 
gelten. Im gegebenen Falle werde er nicht ermangeln, die Machtmittel in Anwen- 
dung zu bringen, welche ihm die Saßungen in die Hand geben, ald da find: Ent- 
ziehung des Börjenblatt3 und des Rechts, Abrechnungen im Buchhändlerhaufe zu be- 
wirten und Zurüdweifung von Börjenblatt-njeraten; ferner Verweigerung der Be- 
nußung der Beitellanftalt ꝛc. 

Bur ferneren Beihlußfaffung hielt dann der Leipziger Verein am 28. Dezember 
eine weitere außerordentliche Hauptverfammlung, in welcher er „in der VBorausfegung, 
daß diefe Maßregeln vollftändigen Schuß gegen alle Übergriffe der Berliner Kon- 
furrenz nad) Leipzig und gegen bie den Mitgliedern des Leipziger Vereind daraus 
entftegenden Nachteile gewähren werden, bejchließt, an der Feſtſetzung eines Diskonts 
bi8 zu 5 Prozent für Bücherverfäufe innerhalb des Gebietd des Leipziger Vereins 
bis auf weiteres feftzuhalten.“ Ber Beſchluß erfolgte bei Abwejenheit vieler Mit- 
glieder nur mit 50 gegen 45 Stimmen. Der VBorfigende machte in Bezug darauf aber 
aufmerfjam, daß das Stimmenverhältnis der Berfammlung vom 3. Dezember ein 
meientlich anderes Bild gegeben habe, indem damals eine faft gleich ſtarke Minderheit 
von 47 Stimmen einer Majorität von 101 Stimmen gegenüberftand. 

Da die „Rundſchau“ fi) Ende des vorigen Jahres eingehend mit dem Prozeß, 
welher um die Veröffentlichung des Tagebuchd des deutjchen Kronprinzen geführt 
worden ift, beichäftigt hat (vgl. „Kundſchau“ Bd. V, ©. 486 u. ff.), jo ſei zur Ber- 
volftändigung auch die Thatſache mitgeteilt, daß die Angelegenheit gegenüber der 
Anfiht der „Hamburger Nachrichten“ doch wie bad Hornberger Schießen ausgegangen 
it, nämfih mit der am 5. Januar erfolgten Niederjchlagung des Prozeſſes durd das 
Reichögericht zu Leipzig und der Freilaſſung Geffckens nad) genau 99 Hafttagen. Die 
Prozeſſe gegen die „Kieler Zeitung“ und die „Freifinnige Zeitung“, welche wegen 
Abdruds einzelner Stellen aus den Tagebüchern des Kronprinzen angeftrengt waren, 
find ſchon früher aufgegeben worden. Damit fteht der Verbreitung der Tagebücher 
fein Hindernis mehr im Wege. 

Damit ift aber der Fall Geffden noch immer nicht abgejchloffen. Am 16. Ja- 
nuar überrajchte der Telegraph die Welt mit der Kunde, der Kaijer Habe die Ber- 
öffentlichung der Anklageichrift gegen Gefiden befohlen und am jelben Tage twurde 
diejelbe im Staatsanzeiger abgedrudt. Sehr bemerkenswert ift in der Einleitung die 
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Stelle: „Auf Ihren (ded Neichölanzlers) Bericht vom 13. d. M. beauftrage ich Sie, 
den Bundesregierungen und bem Reichsanzeiger die amtlichen Mitteilungen zu machen, 
welche erforderlich find, um den Regierungen und den Reichsangehörigen ein eigenes 
Urteil über das Verhalten der Reihsjuftizuerwaltung in der Unterfuchungs- 
ſache wider den Profeſſor Dr. Geffden zu ermöglichen.“ Um gleichen Tage meldete 
der Telegraph von einem Abſchiedsgeſuch des Juftizminifterd Dr. Friedberg „wegen 
borgerüdten Alter und zunehmender Kränklichkeit“. 

„Soethe und fein Ende“, fo rief einmal Profeſſor Du Bois-Reymond aus und 
es fehlte nicht viel, fo hätte man ihn gefteinigt. „Shakeipeare und fein Ende“ ift 
man aber jetzt berechtigt audzurufen, ein Unternehmen, welches mit etiwad weniger 
Gefahr verknüpft ift, indem die Shakefpeare-Gejellihaft in Bezug auf nachdrückliche 
Berehrung deifen, dem fie den Namen verdankt, mit der Goethe⸗-Geſellſchaft fich nicht 
mit Erfolg in einen Wettbewerb einlafien könnte. Kaum ift uns ber Ruf der Ent- 
dedung des William Henry Smith, der unzählige Echos erwedt hat, daß nicht der 
Londoner Schaufpieler und Theaterdireltor William Shaleſpeare, jondern der Philo. 
joph und Staatsmann Lord Francid Bacon von Berulam die unter des erfteren 
Namen die Weltlitteratur erfüllenden Dramen gedichtet habe, aus den Ohren ver- 
Hungen und jchon meldet ſich ein neuer deutſcher Schriftfteller, Graf K. F. Vitzthum 
von Edftädt, mit einem Werk über die „Geneſis der Shafeipeare-Dramen” (Stuttgart, 
Cotta), welches den Beweis für die erwähnte Behauptung von neuem und unmwiber- 
feglich zu erbringen beftimmt iſt. 

Eine ſchwere Einbuße Hat die Sache durch die Veröffentlihung von Donellys 
Buch, welches die Verfafferjhaft Bacons durch ein ungemein komplizierte und ge- 
heimnisvolles Chiffernfyftem aus den Dramen jelbft an den Tag bringen wollte, erlitten. 
Die Geſchichte war jo lächerlich, daß thatjächlich jeder darüber fahte und — was 
das Schlimme war — nicht allein über Donellys verrüdtes Buch, jondern über bie 
Beftrebung, der es dienen wollte. Graf Edftädt jucht dagegen auf die Namen Shafe- 
ipeare und Shalöpere einen neuen Beweis aufzubauen. Ein Haupträtjel war es bis- 
ber, auf welche Weife Shakeſpeares Name auf die gedrudten Titel, ſowohl der vor- 
handenen Quart-, wie der Folio-Wusgabe der Dramen von 1623 gelommen ift. Un- 
zweifelhaft richtig ift es ferner, daß fih der Schaufpieler und Hausbeſitzer von Strat« 
ford ſtets Shalspere jchreibt und daß der angebliche Verfaffer der Dramen immer 
nur Shafejpeare und Shakespeare geichrieben und gedrudt wird. Dieje Thatjache 
erklärt Eckſtädt damit gründlich, dab er behauptet, Shakeſpeare und Shalipere jeien 
zwei Individuen geweien, welche nicht3 miteinander gemein hatten, nicht einmal den 
Namen. ÜErfterer ift aus to shake und speare gebildet ald ein Schriftftellername, 
nom de plume wie Gcorge Sand, Junius, George Elliot u. j. w., Shafeipeare da- 
gegen ift aus zwei normanniihen Namen zufammengejebt, die den Gründer der Fa- 
milie bezeichnen: er hieß Pierre und war der Sohn eines Jacques. Die normannijchen 
Bauern verftedten das franzöſiſche i, und jo entjtand Shafs’ Perre und zujammen- 
gezogen Shalipere. Run habe aber Bacon, defjen Stellung mit dem Charakter eines 
verachteten Theaterdichterd ganz unvereinbar geweſen wäre, um jeine Anonymität zu 
wahren, nicht ein Pſeudonym gebraudt, jondern fich einer wirklichen belfannten Per- 
fönlichleit dazu bedient, nämlich des Schaufpielerd Shalejpeare, welcher noch nicht 
einmal des Schreibens volllommen mächtig gewejen fei. Die Frage, wie denn das 
damalige Publifum jenen großartigen Schwindel ſich habe vormachen laffen und jo 
überaus geniale Werte als von einem Analphabeten verfaßt annehmen konnte, dieſe 
Frage wird nicht erörtert. Doch meiter! Es war Sir Tobiad Matthew, welcher der 
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Nachwelt die unſchätzbare Thatfache mitteilte, daß Bacon unter dem Namen eines 
anderen Mannes jeine dichteriiche Größe verbarg und die Folio-Ausgabe von 1623 
ift wohl der Unlaß zu dem begeifterten Lobe des Freundes geweſen. Wußerdem 
nannte ſich Bacon jelbit einen verfappten Poeten (concealed poet) und endlich jpielen 
eine Anzahl Parallel» Stellen in den Baconjchen Sentenzen und Shakeſpeareſchen 
Dramen noc eine bebeutiame Rolle. Ein Urteil möchte ih mir in der Angelegen- 
heit, in welcher bedeutende Männer mit ihren Anfichten einander gegenüberftehen, 
nicht erlauben. 

Die Sache hat übrigens noch eine jehr merkwürdige Frucht in Deutichland ge- 
zeitigt. Den Helden dabei jpielte der befannte Profeſſor der Afthetit Morig Carriöre 
an der Münchener Hochſchule. Berjelbe Hat ſich ſchon 1871 mit dem Ruhm bededt, 
der erjte Profeffor gemweien zu jein, welcher den Damen Zutritt zu den Hörjälen 
einer deutichen Univerjität verſchaffte (in Zürich war das ſchon früher der Fall) und 
dies damit begründete, daß die Frauen in der Litteratur eine jo hervorragende Rolle 
ipielten, daß fie würdig jeien, an den erften Pflanzftätten der Kultur vertreten 
zu jein. 

Gegen die Entdedung nun, welche der Münchener Profeffor gemacht zu haben 
vorgab, hätte die Angelegenheit Shafejpeare in ihres nichts durchbohrende Gefühl 
zufammenfinfen müſſen. Sie grenzte an Blasphemie; denn fie betraf — Goethe! 
Carrière behauptete nicht? mehr und nichts weniger, ald daß Goethe ein — Pla— 
giator jei und daß er das mit dem Titel „Fauſt“ behaftete Werk von Leifing — 
geftohlen habe. Die Gründe, worauf Earridre jeine in der „Gegenwart“ erhobene 
Anklage — vorausgejegt, daß ein gewöhnlicher Sterblicher einen Gott verklagen 
kann — ftüßte, waren in Kürze folgende. „Drei Dinge, fo führte er aus, find mir 
in der neueren beutfchen Litteraturgejchichte feit Iange aufgefallen. Leifing hat einen 
Fauſt gejchrieben, das Manujfript ift abhanden gelommen; wie tonnte das gejchehen ? 
Bon einem Fauft des jungen Goethe ift vicle Jahre die Rede, da und bort lieft er 
etwas daraus vor, die Erwartungen find auf höchſte geipannt, aber er veröffentlicht 
nichts davon, erft nach Leſſings Tod, 1790, erfcheint ein Fragment, aus dem Deutid- 
land nichts Rechtes zu machen weiß, jo herrlich einzelnes daſteht.“ Und nun fam 
der „birefte” Beweis, „Leifing, von dem man erwarten durfte, er werbe ben in 
Goethe neu aufgegangenen Stern wie die Erfüllung feiner Sehnſucht begrüßen, ver- 
hielt fih nicht bloß zurüdhaltend, jondern er mäfelte mündlich und brieflih mit 
bitteren, böjen Worten an ihm herum; was mag das für einen Grund haben? Da 
las id; wieder einmal in „Wahrheit und Dichtung“, wie Leifing während Goethes 
Studentenzeit in Leipzig war. Goethe will ihm aber nirgends zu Gefallen gegangen 
jein, vielmehr ben Ort vermieden haben, wo Leſſing zu vermuten war, weil er ſich 
in grillenhafter Jugend zu gut dünkte, ihm fern zu ftehen: cr nennt dad nun An—⸗ 
maßung. Das fieht ihm aber doch nicht ähnlih. Da fuhr mir wie ein Blig durch 
den Kopf. Sollte er nicht vielmehr den verehrten berühmten Mann aufgejucht haben, 
wie jpäter Herdern in Straßburg? Sollte da der „Kauft“ in feine Hände gekommen 
jein? Aus Böttigers „Litterariichen Zuftänden” und „Zeitgenoſſen“ erfahren wir, daß 
die Genied es liebten, fi” mancherlei von einander anzueignen, fie nannten das 
„ſchießen“. Bon da aus wird e8 und Har, warum Goethe, fo lange Leſſing lebte, 
feine Zeile aus „Fauſt“ veröffentlichte, erft 1807 mit dem erjten Zeil herausrüdte, 
den zweiten erjt nach jeinem Tode herausgeben ließ. Herder jagte von Goethe, der- 
jelbe ſei in Straßburg recht jpagenmäßig gewejen; und nun will er den „Fauſt“ 
tonziviert haben! Leifing hatte jeinen Argwohn, aber feine Beweije, daher jein Groll. 
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Doch Leſſings „Fauſt“ war in Profa gejchrieben. Wohl aber Goethe hat die Proia 
in Knittelverje nad) Hans Sachs gebracht, und cs ift ihm nicht überall geraten; gerade 
bejonder3 ſchöne, tieffinnige Stellen waren in der Proſa jo bedeutungsvoll, daß er 
fie ftehen lie. Zum Beiipiel Fauft zu Gretchen über die Liebe: „Sich hinzugeben 
ganz, und eine Wonne zu fühlen, die ewig jein muß; ihr Ende würde Verzweiflung 
jein;“ oder das Glaubensbefenntnis, und die Szene auf bem Felde. Doc hatte ich 
noch manche Bedenken, vieles jchien jo unmittelbar aus dem Dichtergemüt herborge- 
quollen, wie wenn der Stoff jogleich die Form fich anorganifiert hätte. Da las 
ih in einer Litteraturzeitung: „Wilhelm Scherer habe nachgewieſen, daß Goethes 
Fauft uriprünglic in Proſa geichrieben fei, und das jei eine Unterfuhung, wie jeit 
Wolf Prolegomena zu Homer feine geführt worden. Da hatte ih ja die Beftäti- 
gung meiner Hypotheſe. Wie nahe liegt hier die Erkenntnis; die Arbeit Goethes am 
Fauft in der Frankfurter Zeit war eben die Überjegung aus Leifings Proja in 
Berje.” Und nun fieht fih Karriere den Fauft näher an und entdedt Leifingiche 
Gedanken in Fülle bei Gocthe. Das Geipräh des Fauft mit Wagner ift ganz 
Leſſingiſch, das Scülergeipräch ebenfalld. Freilich ift der Plagiator Goethe jchlau 
genug, alles wegzulafien, was ihn verraten fönnte. 

In diefem Ton ging es fort und Garriere war jchon von verichiedenen Zei- 
tungen für verrüdt erflärt worden, ald er auf einmal mit der Enthüllung heraus- 
rüdte, daß feine Darftellung eine Parodie auf die Ehakefpeare- Angelegenheit und 
ähnliche fein ſollte. Danach nod gab es jedoch Leute, welche bedenklich mit dem 
Kopfe jchüttelten und die Enthüllung Carrieres für — eine faule Ausrede hielten. 

Eine ebenjo hübjche wie feinfinnige Unterjheidung von Pichtern gemacht zu 
haben, kommt der Baterjtadt Scheffeld, Karlsruhe, zu. Man jammelt dort jeit dem 
Tode des Dichters für ein Denkmal und nun, jo man glüdlih ein Sümmchen zu— 
fammen hat, erfreut man die Welt mit humoriftifchen Streitigkeiten über feine Ber- 
wendung. Ein Zeil der Sceffel- „VBerehrer“ behauptete nämlich, diefer Mann ſei 
fein „Statuendichter, jondern nur ein Büftendidhter!" Zur Ehre von Karls- 
ruhe aber jei hervorgehoben, daß eine ſtarke Oppofition gegen dieje jonderbare Klaſſi— 
fizierung fich geltend gemadjt hat. Ein Wortführer Hat die Anihauungen derjelben 
in folgender Erflärung treffend zujammengefaßt. „Einen Halb tomijchen, halb trau- 
rigen Eindrud macht es auf einen Freund und Verehrer Scheffels, wenn zu derjelben 
Beit, in der ein hiefiger Künſtler das Standbild Geibeld für deſſen Baterftadt aus- 
führt, alfen Ernftes die Frage aufgeworfen werden kann, ob unjer Mitbürger Scheffel 
derjelben Ehre teilhaftig werden joll oder ob feine, nad) der Meinung mancher, etwas 
zweifelhaften litterariichen Verdienfte mit Aufftellung einer Büfte genügend gewürdigt 
jeien. Als ob wir die berühmten Männer nur jo nad Dugenden hätten und beshalb 
jehr vorfihtig in der Auswahl derer fein müßten, denen wir Standbilder ſetzen! 
Thatjählih fommen wir aber jeit Errichtung des Winterdenkmals jeht zum erftenmal 
in den Fall, und wer weiß, wie lange e3 dauert, bis wieder ein Karlsruher geboren 
wird, deſſen Ruhm jo weit reicht, wie der Scheffeld. Bei der Preistonfurrenz hat 
denn auch die Statue Heers über die Büfte von Bolz den Sieg davon getragen, 
wenn auch die Entiheidung, wer den Auftrag zur Ausführung erhalten joll, noch 
ausſteht. 

Scheffel hat übrigens kürzlich wieder von ſich reden gemacht. Felix Dahn, der 
Dichter der Kartellparteien, wußte nach dem Tode Scheffels ſtets viel Schönes über 
ſeine Freundſchaft und ſeinen Verkehr mit dem Dichter des „Elkehard“ zu berichten. 
Bon einem Erlebnis aber hat er fein Wort verlauten laſſen und doch Handelt es ſich 


Bwangloje Rundſchau. 43 


dabei um ein bisher unbelannt gebliebenes Driginalgedicht Scheffeld und doch ift das— 
jelbe bezeichnender für die jo verfchiedene Denk- und Gefinnungsart der beiben 
Männer, wie jede der Mitteilungen, welche Dahn früher niederſchrieb. Felix Dahn 
nämlich ſchickte im Jahre 1871 an Sceffel feine lateinische Kaiferhymne: „Macte 
senex imperator“ und begleitete fie mit einem Telegramm: „Deine Leyer ſchweigt, 
Joſef Viltor?“ Scheffel aber jchrieb ihm Hierauf folgende Strophe: 
„Felix Iyram tetigisti, 
Ipse Sedan qui vidisti 
Et Guilelmum Caesarem, 
Post pugnarum gravitatem 
Si vidissem libertatem 
Jubilans concinerem.“ 
(Zu dentich: Froh Haft du die Leyer gejchlagen, du, der jelber Sedan gejehen und 
Wilhelm den Kaifer; wenn ich nach all den Kämpfen die Freiheit errungen gejehen 
hätte, jubelnd hätte ich eingeftimmt.) 

Die Klage Mar Nordau gegen B. Elifcher, welche jeinerzeit jo viel Aufjehen 
erregt hat (vgl. Rundihau Bd. IV ©. 589) betreffs widerrechtlicher Veröffentlichung 
des NRordaufchen Romans „Die Krankheit des Jahrhunderts” ift nun doch zu gunſten 
des Klägers Nordau in der Berufungs-Inſtanz vom zweiten Ziviljenat des ſächſiſchen 
DOberlandesgericht3 zu Dresden entjchieden worden. An dem Urteil vom 3. De- 
zember 1888 heißt es: „Das am 24. November 1887 verfündete Urteil der zweiten 
Ziviffammer des Landgerichts zu Leipzig wird in Berfolg der Berufung als unbe» 
gründet dahin abgeändert: Auf die Klage wird erſtens feitgeftellt, daß dem Bellagten 
(Eliicher) ein Recht zum Berlage ded vom Kläger verfaßten Romans „Die Krankheit 
de3 Jahrhunderts” nicht zufteht, umd zweitens der Anſpruch des Klägerd (Nordau) 
auf Erſatz desjenigen Schadens, welcher ihm durd den vom Bellagten veranftalteten 
Rahdrud des bezeichneten Romans erwachien ift, und zwar, jomweit der Schaden bis 
zum 12. September 1887 entjtanden ift, feinem vollen Betrage nad, ſoweit aber die 
Entftehung des Schadens in die Zeit nad) diefem Tage fällt, nur bis zur Höhe der 
Bereiherung des Beklagten, für begründet erflärt. Dagegen wird die Widerflage 
Eliſchers) in ihrem gejamten Umfang abgemiejen. Die Entſcheidung über die Koſten 
beider Inftanzen bleibt bis zur Enticheidung über den Betrag de3 fraglichen Schaden- 
anſpruchs vorbehalten. In den Enticheidungsgründen ſpricht das Berufungsgericht 
aus, dab der Bellagte bei Beranftaltung des Nahdruds von vornherein mit rechtd- 
widrigem Borjage gehandelt habe. Wenn er jogar durch den Empfang des Häge- 
riihen Schreibens vom 27. Juli fih von Veranftaltung des Nahdruds nicht ab- 
halten ließ, jo habe er fortan bewußtermaßen gehandelt auf die Gefahr Hin, daß ihm 
ein Recht zum Berlage nicht zuftand. Leopold Katicher Hatte behauptet, daß Dr. 
Kordau das Berlagdrecht an feinem Roman ihm abgetreten habe, und er hatte dieſes 
angebliche Berlagsreht an Elifher um 1000 Mark weiterverfauft. Dem gegenüber 
erffärt das Urteil des Oberlandesgerichts, daß die Berhandlungen noch nicht zu einem 
Bertrage geführt hätten, indem das von Nordau gegebene Verſprechen nur ein vor- 
läufiges, bedingtes gewejen ſei. Bellagter Balthajar Elifcher Hat übrigens ſchon im 
Mai d. 3. fein Verlagsgeſchäft verlauft und Leipzig verlaffen. Sein gegenmwärtiger 
Aufenthaltsort fcheint unbelannt zu fein. 

Ein Brand kommt nie gelegen, wenn er nicht eben aus „Spekulation“ entſteht, 
So ungelegen wie der am 9. Dezember vorigen Jahres in Leipzig ftattgefundene 
der Sperlingihen Dampfbuchbinderei dürften nicht vielen gefommen fein. In 
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voller Arbeit war man für das Weihnachtsfeſt, große Vorräte waren aufgeſpeichert 
und in einer einzigen Stunde war alles, das Gebäude und fein Inhalt, ein Raub 
der Flammen geworben. Der dur Berfiherung allerdings gededte Schaden beläuft 
ſich auf mehrere Hunderttaujende. Die Sperlingiche Buchbinderei ift in Deutichland die 
größte ihrer Urt; ganze Auflagen von Novitäten lagerten dort, die eben gebunden 
wurden oder werden follten. So ift das neuefte Werk des Berliner Humoriften 
Schmidt-Cabanid völlig verbrannt. Bon Bodenftebt3 „Erinnerungen“ ift ber zum 
Binden beftimmte Teil der Auflage ebenfalls von den Flammen „vergriffen" worden. 

Die Frage der Ubänderung des Drudjahenportos ift in, neuerer Zeit 
wieder angeregt worden dur eine Petition, welche der Vorſtand des deutichen Budh- 
drudervereind an den Reichstag gerichtet Hat. Diejelbe jchlägt vor, die Heute gel- 
tenden, welche cbenjo alt oder noch älter als die deutfche Reichspoſt find und dem» 
zufolge den Verfehrsänderungen nicht gefolgt find, dahin abzuändern, daß eine 
Zwiſchenſtufe von 50—100 Gramm mit einem Porto von 5 Pf. einzuführen Der 
Budget-Ausihuß des Reichstages, welcher am 12. Dezember v. 3. über die Eingabe 
verhandelte, bejchloß die Überweifung der leßteren an den Reichefanzler zur Kenntnis- 
nahme zu beantragen, über welchen Antrag der Reichstag noch zu befinden haben 
wird. Zum Ichtenmal behandelte der Eingaben-Ausihuß des Reichstages die näm- 
liche Angelegenheit am 26. März 1886. Die Regierungsvertreter machten damals 
gegen die Eingabe geltend, daß die Herabjegung des Drudjahen-Bortos nur einem 
beſchränkten Kreife Beteiligter zu gute fommen würde. Die Petition jagt indes, dab 
das allgemeine Bedürfnis bei den heutigen Gejchäfts- und Verkehrs-Verhältniſſen für 
noch dringender bezeichnet werden müſſe, ald das Bebürfnis nad) dem drei Pfennig- 
Sat im Jahre 1875; denn gegenüber den Millionen von Breid-Verzeihniffen, illu— 
ftrierten Katalogen, Zeitungd-Probenummern u. j. w., welche unter dem vorgeſchla— 
genen fünf Piennig-Cag zur Verſendung fommen würden, müßte die Majje der 
drei Pfennig-Sendungen zur Unbedeutendheit zuiammenjchrumpfen. Und die Mafle 
der eriteren Gattung Sendungen ift doch wohl unbeftreitbar ein gültiger Beweis für 
das Bedürfnis. Als zweiter Grund wurde angeführt, da eine ſolche Mafregel nam— 
hafte Minder-Einnahmen und erheblihe Mehr-Ausgaben für das Neid) nad ich 
ziehen, zugleich aber die Poft-Betriebsverhältniffe außerordentlich erichweren würde. 
Mas die erfte Behauptung betrifft, fo ſei bemerkt, daß auch für ihn ein Beweis nicht 
beigebradt worden, und auf Bayern Hingemwiejen, welches Die in Frage jtehende 
Zwijcenftufe von 5 Bf. für den inländiichen Verkehr hat. Zu der von der Reichs— 
pojt vermuteten Minder-Einnahme und Betriebserfhwerung bilde die Thatſache eine 
eigentümliche Erläuterung, daß ungeheure Mafjen von über 50—100 Gramm jchweren 
Drudjahen in zwei Teilen zu je 3 Pf. verjendet werden, wodurd der Poft nicht nur 
doppelte Arbeit, jondern aud eine Einbuße am Porto von 40 p&t. erwädlt. Die 
Leipziger Handelskammer machte hierüber in einem Jahresbericht die treffende Be— 
merlung: „Es wird derartiges dem gejunden Menjchenverjtand immer jchwer be= 
greiflich erjcheinen.” Der behaupteten Erjchwerung des Poftbetriebes durch die un- 
handlichen Formate der Drudjahen-Sendungen aber lafje fi dur Feſtſetzung einer 
Formatgröße nach oben leicht begegnen. 

Bei diejer Gelegenheit wird eine Bergleihung unſerer Borto-Verhältniffe mit 
denjenigen Frankreichs intereflieren. Dort beträgt das Drudjahen-Borto für Sen- 
dungen bis 5 Gramm allerdings nur 1, bis 10 Gramm 2 und bis 15 Gramm 3 
Gentimed. Dagegen find Sendungen über 100 Gramm teurer als bei und, jo ba 
eine Kreuzbandiendung von 450-500 Gramm in Franfreih 40 Pf., bei und aber 
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nur die Hälfte koſtet. Toppelt jo hoch als bei uns ift in Frankreich der Tarif für 
BWarenproben. Derſelbe fordert für Sendungen bis 250 Gramm 20 (gegen 10) Bf. 
Noch mehr Hat der franzöfiiche Handel unter dem teuren Tarif für Geldjendungen 
zu leiden. 100 M. per Boftanweifung koſten bei uns 20, in Frankreich 80 Pf., 
00 M. Hier 30, bort 200 Pf., 200-400 M. hier 40, in Frankreich 320 Pf. Die 
Beträge der Boftanweifungen ins Haus zu bringen, fällt außerdem feinem franzö« 
fiihen Poftboten ein. Die franzöfifche Badetbeförberung ift bei Entfernungen unter 
75 Kilometer um 63 p&t., bei größeren Entfernungen um 26 pCt. teurer ala die 
deutfche. Denn dad Marimalgewiht der Meinen Padete beträgt in Franfreih nur 
3 Kilogramm. Ein PBadet von 15 Kilogramm Gewicht, dad in Deutichland auf 
3 Badete verteilt nur 1,50 M. koftet, koſtet in Frankreich 3,40 M., wobei noch dazu 
5 Padete erforderlich find. Erpreßbriefe und Bahnıhofsbrieflaften find in Frankreich 
überhaupt unbekannt. Auch der Briefvertehr ift dort teurer. Ein 15 Gramm 
ſchwerer Brief koſtet in Franfreih 12 Pf., dann fteigt der franzöfiiche Tarif für je 
15 Gramm um 15 Eentimes (100 = 80 Pf.), fo daß alſo ein 250 Gramnı ſchwerer 
Brief in Frankreich über zehnmal mehr als im Deutſchen Reiche, nämlih 2 M. 4 Bf. 
foftet. 

Infolge der Ende Oktober 1888 erfolgten Auflöjung des „Allgemeinen deutſchen 
Shriftftellerverbandes” und des Beichluffes, daß fein Vermögen auf ben 
neuen „Deutſchen Schriftftellerverband“ übergeht, zählt der legtere, vor etwas mehr 
als einem Jahre ind Leben gerufen, jegt mehr als 700 Mitglieder. Sein littera- 
riſches Büreau, mit dem ein Nachweis für Arbeiten und Stellen verbunden ift, ver. 
treibt und verwertet die Erzeugniffe feiner Mitglieder und überwacht den unbefugten 
Wiederabdrud und die unbefugte Aufführung ihrer Werke. Seine ftändigen Schieds— 
gerichte in fämtlichen Bezirken enticheiden unentgeltlih in allen den Beruf und bie 
Ehre der Mitglieder betreffenden Streitigkeiten untereinander. Das Synbilat des 
Berbandes erteilt in allen litterariichen Rechtsgeichäften, namentlich bei Bertragsab- 
ihlüffen mit Berlegern, toftenfrei Rat und Auskunft, und übernimmt für die Mit- 
glieder die Verfolgung von Rechtöverlegungen auf Koſten des Verbandes, und auf 
deſſen Beichluß, wenn Mitglieder beflagt oder angellagt find, deren gerichtliche Ber- 
teibigung umentgeltlih. Sein Organ ift die Wochenschrift „Deutiche Preſſe“. Die 
Gründung einer Unterftüßungs- und Penſionskaſſe, als Abſchluß des Ganzen, ift in 
Vorbereitung. 

Die beigiiche Zeitichriftenlitteratur ift um eine neue Nummer, und zwar eine 
„hervorragende”, bereichert worden. Seit dem 1. Januar erjcheint in Brüffel eine 
Beitfchrift unter dem Titel „La jeune fille‘“, deren Programm darin bejteht, unter 
der jungen Damenwelt die Vorliebe für Kunft und Litteratur, ſowie den Gejchmad 
an häuslicher Beichäftigung zu verbreiten, Die Leiter und Mitarbeiter der Zeitichrift 
find im Brüffeler Königspalaft zu juchen. Begründerin und regelmäßige Mitarbeiterin 
ft Königin Marie Henriette; die literarischen Artikel beforgt Prinzeifin Klementine, 
die jüngfte Tochter des Königspaares und Schweſter der öfterreichifchen Kronprin- 
zeifin. „La jeune fille“ hat aber auch auswärtige Mitarbeiter, welche in Königs» 
paläften wohnen. Eine der geichägteften Mitarbeiterinnen ift Carmen Sylva, die 
Königin Elifabeth von Rumänien, welche Poeſien in franzöſiſcher Sprache einjendet. 
Kronprinzeffin Stefanie von Öfterreih-Ungarn wird für eine der nächſten Nummern 
der „„Jeune fille“ einige Zeichnungen liefern, und vielleicht wird auch Erzherzogin 
Marie Balerie bald zu den Mitarbeitern der Brüffeler Zeitjchrift gehören. In der 
That eine feine Gejellichaft! 
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Im vorigen Sahre habe ich fchon einmal daranf hingewieſen (vgl. Rundſchau 
Bd. V ©. 58), daß Spanien in Bezug auf die Beachtung der Berfajjerredte 
vielen anderen europäijhen Staaten, und auch Deutichland, voranmarjciert. Diejer 
Standpunkt Teuchtet auch aus den, anfangs Dezember 1888 veröffentlichten Ausfüh- 
rungsbeftimmungen zu dem Geſetz, dad Autorenrcht für muſikaliſche und dramatifche 
Werke in Spanien betreffend, hervor. Darin heißt es furz gefaßt: 1. Bevor die Er- 
laubnis zum Bortrage oder zur Aufführung eines mufifalifhen ober eines drama- 
tiihen Werkes gegeben wird, muß nachgemwiefen werden, daß dem Autorenrecht Ge- 
nüge geleiftet wurde. 2. Wenn der Veranitalter einer Aufführung den sub 1 gefor- 
derten Nachweis nicht führen kann, jo muß vor jeder einzelnen Aufführung der dem 
Autor zuftehende Betrag bei der Staatd- oder Ortskaſſe Hinterlegt werden. 3. Iſt 
vor der Aufführung der Betrag des Autorenrehts nicht beglichen, jo werden 23 der 
Einnahmen von der Polizeibehörbe mit Beſchlag belegt. Der ſich jpäter Heraus: 
ftellende Überſchuß wird zurücerftattet. 4. Iſt der Autor nicht anweſend und jeine 
Adreſſe unbekannt, jo müfjen die gleichen Formalitäten erfüllt werden. 5. Der Autor 
kann die Aufführungen jeiner Werke unterbrechen lafjen, wenn fie ohne jeine Erlaubnis 
ftattfinden. 6. Beftehen wegen des Eigentumsrechte3 Streitigkeiten, welde vor dem 
Gericht anhängig gemadt find, jo find die hinterlegten Gelder letzterem zur Verfügung 
zu ftellen. 7. Um die Depofiten zu erheben, genügt ein Dofument, welches dem 
Autor beicheinigt, daß fein litterariſches Eigentumsrecht geſetzlich eingetragen ift. 
8. Die Werke dürfen nicht unter anderen Titeln, als denen, welche der Autor ihnen 
gab, aufgeführt werden. Dieje Anordnungen gelten auch für die Autoren aller der 
Länder, mit denen Spanien Berträge, das litterariiche Eigentumsredht betreffend, hat 
und demzufolge auch für deutjche. 

Im Gegenja hierzu ficht cd noch mit dem Schuß des Urheberredhts in Eng- 
land jehr jchlecht aus, wie ebenfalld jchon früher gezeigt worden ift (Rundjch. Bd. IV 
S. 247 und 492). Einen neuen Beweis, welcher gerade in dem eben genannten 
Punkt 8 der jpanischen Beitimmungen jein Gegenftüd findet, bringt dazu die Kölnische 
Volkszeitung. Die engliihe Bühne, Heißt e3 dort, ift augenblicklich nicht jehr reich 
an Original-Werken; Überjegungen deuticher und franzöfiicher Werke find das Futter, 
welches einem geduldigen Bublifum zur Erheiterung vorgejegt wird. Im litterariichen 
England blühen augenblicklich nur Difteln, an melden verichiedene Theater-Direltoren 
fi) die Naſe wund gerieben haben, indem fie große Berlufte erlitten. Dagegen er- 
freuten fi „Divorcons“, „Der Bibliothelar” und viele anderen fremden Stüde einer 
großen Beliebtheit. Überjegungen im ftrengften Sinne des Wortes find es nun nicht; 
ein Autor nimmt den Plan eines Stüdes, jchneidet ihn ad libitum zuſammen, loka— 
Iifiert die Charaktere, verbeugt ſich, wenn das Stüd zieht, vor dem Publikum oft 
und läßt es in dem Wahn, es jei ein Driginalftüd. Bei großen Werten geht dies 
nicht jo leicht wie bei Heinern. Deutſche Autoren jollten ein jcharfes Auge auf der- 
artige durchaus nicht jeltene Abflatiche werfen. Bor drei Monaten fam die folgende 
Geſchichte Hier vor, welche ein jchlechtes Licht auf die Art und Weije wirft, wie eng- 
liche Originalwerke verfaßt werden. Emil Pohls „Schulreiterin“ ift eine Poſſe, 
melde auf den meiften deutfchen Bühnen aufgeführt wurde; vor einiger Zeit führten 
Liebhaber, aus Mitgliedern des deutſchen Turnvereins beftehend, dies Stüd in Gegen- 
wart des Schreibers diejer Zeilen auf. Es wurde ihm daher wieder ind Gedächtnis 
gerufen. Später eine Kritik über ein neues Driginalwerk, genannt „Caught out“, 
lejend, erkennt er fofort feine alte Freundin, Pohls „Schulreiterin“, wieder. Die 
„Berfafferin” war ein gewiffes Fräulein Florence Bright, die fich, vor die Yampen 
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gerufen, ruhig verbeugte und die Kritik wic das Publikum in dem Glauben ließ, fie 
hätte das Stüd jelbft geichrieben: etwas, das um jo wahrjcheinlicher jchien, als in 
den Anzeigen und auf dem Theaterzettel das Stüd als „eine neue Original-Komödie“ 
bezeichnet wurde. Nach 14 Tagen jchrieb der Verfajjer an den Redakteur der Stage 
und teilte ihm ben Sadjverhalt mit. Derjelbe forderte eine Erflärung von der 
Dame. Nad) einigen Tagen kamen die folgenden Zeilen an, weldje die „originelle“ 
Dichterin anjcheinend in weiß-glühender Wut gejchrieben: „Der Plan von „Caught 
out‘ ift allerdings dem Deutichen entnommen; aber der Dialog ift von mir. ch 
habe ihn umjchreiben müjjen, weil das engliiche Publikum feine Sentimentalitäten 
und weichlichen Unſinn liebt.” Da, ja, was man nicht beftreiten fan, da hängt man 
eine Grobheit dran.” Die Wahrheit bleibt aber dennoch unverändert beftehen, und 
„Caught out“ ift in Wort und Plan Emil Pohls „Schulreiterin‘, was die Drigi- 
nalität der Florence Bright ebenjo jchmälert, wie ihr eine Vergrößerung ihrer Wahr- 
heitsliebe zu wünjchen ift. 

Die mufitaliiche Statiftif Hat zu dem Ergebnis geführt, dab im Jahre 1888 in 
der mufifalifchen Welt überhaupt zum eritenmale 39 neue Opern aufgeführt worden 
find, darunter 16 italienische, 7 deutiche, 5 franzöfiiche, 4 holländiiche, 3 englifche, 
2 ruffiiche, 1 däniihe und 1 kroatiſche. Hierzu fommen noch 30 fomijche Opern, 
darunter 13 franzöfiiche, 8 deutiche und 6 italienifhe. Ungemein groß war die Zahl 
der neuen Dperetten; fie betrug im ganzen nicht weniger als 73, darunter 24 ita- 
tienifche, 23 deutſche und 19 franzöfifche. Wenn man in andern Rändern auch fo 
frei verführe, wie in England, könnte ſich die Zahl allerdings etwas beichränfen. 

Wenngleich früher einmal (vgl. Rundihau Bd. V ©. 392) feftgeftellt worden 
ift, daß die Gefahr der Übertragung anjtedender Krankheiten durch die Leihbibliotheken 
nicht groß ift, jo iſt doc auch Hierin Vorficht nicht überflüſſig. Bei der Volks— 
bibliothel von Dundee in Schottland ift fürzlich die Desinfektion folder Bücher 
eingeführt worden, melde aus einem Stadtteil zurüdtommen, in dem irgend eine 
anitedende Krankheit ausgebrochen iſt. Sobald ein joldher Fall eintritt, berichtet der 
Inſpektor de3 Sanitätsamtes darüber an die Bibliothefverwaltung und dieje läßt 
den Bewohnern des betreffenden Stadtteil, welche Bücher aus der Bibliothek ent- 
lichen haben, jagen, diejelben bis auf weitere Anweiſung nicht zurüdzuichiden. Wenn 
fie fpäter abgeliefert werben, jo werden fie einer vollftändigen Desinfeltion unter- 
worfen. Der dazu dienende Apparat, dem man den Namen Buc,Desinfeftor ge- 
geben, befteht aus einer Art Küchenſchrank von Zinfblech mit dicht ſchließendem Dedel; 
in der Mitte ift ein Drahtgetvebe ausgeipannt und am Boden befindet ſich eine Heine 
Thür. Die Bücher werden nun mit den Rändern auf dad Drahtgewebe geitellt; da- 
bei werden die Blätter jo weit ald möglich auseinander gejpreizt, damit die Schmwefel- 
dämpfe dad Buch vollitändig durchziehen können. Der Dedel wird dann geichlofjen 
und durd das Thürden am Boden ein angezündetes Schwefelräucherferzchen einge- 
jchoben. Nach Verlauf einiger Minuten find die etwa vorhandenen Anſteckungskeime 
volltommen zerftört. Ob aber der fcheußliche und auch nicht gerade gejundheitsför- 
dernde Schwefelgeruch auch mieder ausgetrieben wird, wird nicht mitgeteilt. 

Mitte Dezember fand vor dem Pariſer Zivilgericht eine Verhandlung über den 
muſilaliſchen Nachlaß Chopins ftatt. Nach dem Tode de3 Komponiften im Jahre 
1849 Hatten jeine Mutter und jeine Schwejtern die Erbichaft angetreten und das 
Verlagsrecht feiner nachgelaffenen KRompojitionen der Firma Meiffonier in Paris 
übertragen. Da die Hinterbliebenen Chopins, wie der Tonfünftler jelbft, rujfiiche 
Staatsangehörige waren (er war am 1. März 1309 zu Zelazowa Wola bei Warſchau 
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geboren; polniſch⸗franzöſiſcher Abkunft), jo entſtanden Zweifel, ob der in Belgien ab- 
geſchloſſene Verlagskontrakt in Frankreich volle Gültigkeit beige. Die Firma Breit- 
fopf & Härtel war der Anficht, daß die nachgelaffenen Werke Chopins für den Verlag 
frei feien, und publizierte diefelben. Meifjonier bezw. feine Nachfolger Gerard & Ko. 
ftrengten aber gegen Breitkopf & Härtel eine Klage an und das Appellationsgericht, 
vor welches der Fall fam, ſprach ber Pariſer Verlagsſirma das ausſchließliche Ber: 
lagsrecht der Chopinſchen Werte in Frankreich zu. Die jüngfte Schweiter Chopins, 
Frau Barinska, ftarb im Jahre 1881. Nah franzöfiichem Geſetz erliicht das aus- 
ſchließliche Verlagsrecht zehn Jahre nach dem Tode eines direkten Erben, in diefem 
Falle aljo im Jahre 1891. 

Der am 17. November verftorbene Sounod-Berleger Choudens (vgl. Rund⸗ 
Ihau Bd. V ©. 541), deſſen Teftament im Dezember bekannt geworden ift, Hinter» 
läßt jeder jeiner drei Töchter eine Million und feinen beiden Söhnen jein Geſchäft, 
dad auf vier Millionen angejchlagen wird. „Fauſt“ und „Earmen“ haben faft allein 
bie fieben Millionen eingetragen, denn die übrigen Verlagsartifel zogen weit weniger, 
am meiften vielleicht noch Gounod3 Lieder und Bizets Mufif zur „Arlefienne“. 


Deutſche Buchhändler. 
16. 
Georg Iojeph Manz. 
Bon 
Karl Roth. 


(Fortjegung.) 

Nach der Beendigung feiner Lehrzeit bei Jakob Bauer ging Manz 
im Jahre 1828 als Kommis zu T. Dannheimer in Kempten. „Es 
war dies“, berichtet er in jeinen Erinnerungen, „mein erfter Ausflug in 
die Welt. Mit beflommenem Herzen übernahm ich die Kommisftelle, 
indem ich befürchtete, nicht das leijten zu fünnen, was zu einem jolchen 
Poſten erforderlich ift; allein wie leicht bewältigte ich die mir geftellte 
Aufgabe. Ich fand, daß ich meine Lehrjahre gut angewendet hatte.“ 

Bei Dannheimer paſſierte ihm einft etwas Ergötzliches. Es fam 
nämlich eines Tages eine Frau in das Geſchäft und verlangte Makulatur 
zu kaufen. Auf jeine Entgegnung, daß gegenwärtig feine zu Haben ſei, 
ſagte fie: „Wann drudens’3 wieder eins?“ — 

Bon Dannheimer, bei welchem Manz nur ein Jahr blieb, ging er 
in die Joh. Wolffſche Buchhandlung in Augsburg, deren Inhaber 
Kolmann und Himmer hießen. Hier Hatte er von der aufbraufenden 
Natur des erfteren viel zu leiden, machte jedoch eine tüchtige Schule 
durch. Einer feiner Leidensgenofjen war 3. Ebenhöch, der fich fpäter in 
Linz etablierte. Won Augsburg wandte fih Manz nad Landshut zu 
PH. Krüll, deſſen Sortiment und Verlag er am 1. Juli 1830 käuflich 
erwarb, womit er feine Selbftändigkeit gründete. Krüll, der 30 Jahre 
an der Spite feines Gejchäftes gejtanden, übergab jeinem Nachfolger 
dasjelbe vertrauensvoll auf Abzahlung und zwar ohne jede Bürgfchaft. 

Schon wenige Monate nad) jeiner Etablierung trat Manz in den 
Stand der heiligen Ehe; er verheiratete ſich nämlid am 9. Februar 
1831 mit der Boftinjpeftorstochter Jojepha Clesca aus Augsburg. 
Der Bund, welchen er jchloß, war für beide Teile von den jegengreichiten 
Folgen. Unfer Berufsgenofje jagte darüber im Jahre 1880: Fa babe 
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das große Glück, eine brave Frau zu beſitzen, die ſich durch Häuslichkeit 
auszeichnet, und Leid und Freud' mit mir teilt. In alle meine größeren 
Unternehmungen weihte ich ſie ein, und manche Sorgen, die mich drückten, 
wußte ſie mitzuempfinden. Ich erwähne dies ganz beſonders, weil ſie 
nicht geringen Anteil an dem blühenden Auffchwunge meines Ge⸗ 
ſchäftes hat.“ 

Über die weitere Entwidlung des leßteren berichtet Manz: „Nachdem 
ich fünf Jahre die Krüllfche Unmiverfitätsbuchhandlung in Landshut inne- 
gehabt und da mir diefe Stadt, die durch die Verlegung der Univerfität 
nad München im Jahre 1826 bedeutend verloren hatte, nicht mehr das 
bot, was einem Verleger, der fein Geſchäft in größerem Maßſtabe be- 
treiben will, notwendig ift, erwarb ich im Jahre 1835 von der Buch— 
händlerswitiwe Barbara Schmidt durch Kauf die Montag und Weißjche 
Buchhandlung in Regensburg und übertrug ſamt dem ganzen Berlage 
von Philipp Krüll auch meinen Wohnfik dahin. 

Bezüglich meiner Überfiedelung nach Regensburg muß ich erwähnen, 
daß es nad) den damaligen Gefegen äußerft fchwer war, eine neue Kon- 
zeffion zur Anfäjfigmahung und zum Gejchäftsbetriebe zu erhalten und 
nur dadurd, daß das Geichäft in Regensburg ein Realrecht war, konnte 
ich mich daſelbſt niederlaffen.“ 

Sp war e3 denn auch mehr dieſes Realrecht, das Manz faufte, da 
das Montag und Weißſche Gejchäft an fich nicht viel Wert Hatte. Das- 
jelbe befand fich in einem ſehr Kleinen Haufe, über deſſen Eingangsthür 
eine Holztafel hing, auf welcher mit Goldbuchftaben ſtand: 

„Der Gottloje borget, 

Und bezahlet nicht.” 
Und das war die Geburtsjtätte einer Weltfirma! Bezeichnend für Die 
bejcheidenen Anfänge derjelben ift die Thatjache, daß das Montag und 
Weißſche Geihäft nur 20 M. Staatsſteuer jährlich bezahlte, welche 
Summe bei der Übernahme durch Manz auf 25 M. erhöht wurde. 

Der Mann der Witwe Schmidt war jchon 1834 geftorben und jo 
hatte das Geſchäft ein ganzes Jahr geruht. Da nod) einige Saldi aus— 
zugleichen waren, und der Kaufpreis, den Manz an die erftere bezahlte, 
nur fo viel betrug, daß fie notdürftig leben fonnte, richtete der Käufer 
an die betreffenden Buchhandlungen unter Anführung diefes Umftandes 
cin Birkular, in welchem er fie erfuchte, ficd; mit der Hälfte des Gut- 
habens zu begnügen, was auch alle thaten. Der edle Friedrich Berthes 
in Gotha jchrieb jogar zurück, daß er zu gunften der Witwe auf feinen 
ganzen Saldo verzichte. 
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Beſonders hatte natürlich das Sortimentsgefchäft unter diefem 
zeitweifen Stiflftande gelitten, fo daß Manz auf diefem Gebiete ganz von 
vorn anfangen mußte, was um jo fehwieriger war, ala er Regenäburg 
gar nicht Fanntee So kam es denn auch, daß fein Laben in den erften 
vierundzwanzig Tagen überhaupt Teinen Bejucher jah, obwohl die Wieder- 
eröffuung duch Zirfular und öffentliche Blätter dem Publikum angezeigt 
worden war. Das Sortimentsgefchäft hob fich jedoch bald zuſehends von 
Jahr zu Jahr, und al Manz dasjelbe am 1. Januar 1855 an feinen 
Schwiegerfohn Alfred Coppenrath abtrat, befand ſich dasſelbe im 
einem jehr blühenden Zuftande. 

Der Manziche Berlag wurde zuerft während der jog. Kölner Wirren 
(1837—1842) bekannt. Es handelte fich bei denfelben um die Mifchehe, 
welche Clemens Auguft Drofte zu Viſcherung, Erzbiichof von Köln, 
in feinem Erzbistum nicht geftatten wollte, was die preußijche Regierung 
veranlaßte, ihn feines Amtes zu fufpendieren. In dieſer Frage jtellten 
jich die bayerifchen Ultramontanen natürlich auf die Seite von Clemens 
Auguft, und die wichtigften Schriften über diefe Sache erjchienen bei 
&. 3. Manz, jo vor allem auch die von 3. 3. Görres. Diefer wand- 
(ungsreiche PBublizift, der bekanntlich in feinen letzten Lebensjahren eine 
jehr bedenkliche Hinneigung zum Ultramontanigmus und zum unfrucht- 
baren Myftizismus zeigte, griff mit der ganzen Kraft feiner gewaltigen 
Polemik durch feine Schrift „Athanaſius“ (1838, 4. Aufl.) ein, in welcher 
er den Proteftantismus und die preußifche Büreaufratie in der heftigften 
Weife befämpfte. Sein letztes Wort ſprach er in diefer Angelegenheit 
in dem Buche „Kirche und Staat nad) Ablauf der Kölner Irrung“ (1842). 
Diefe Schriften brachten das junge Manziche Gejchäft in einen hohen Auf- 
ſchwung, hatten aber auch die unangenehme Folge, daß der gejamte Verlag 
desjelben vom preußiichen Kultusminifterium am 27. November 1839 
im Umfange des ganzen Königreiches Preußen verboten wurde, „weil 
Manz ſich durch feinen Verlag während der Kölner Wirren das Mif- 
fallen der k. preußischen Regierung zugezogen habe, annoch den preußischen 
Staat verunglimpfe und gegen denjelben aufrege.“ Diejes Verbot wurde 
erft im März 1842 wieder aufgehoben und zwar auf bejondere Ver— 
wendung des damaligen Kronprinzen, jpäteren Königs Marimilian II. 
von Bayern, als derfelbe in Berlin war, um fi) mit der Prinzeſſin 
Marie von Preußen zu: verloben. Alle früheren vielfachen Bemühungen, 
das Verbot rüdgängig zu machen, waren erfolglos geblieben. 

In den Jahren 1843—45 faufte Manz den Verlag von 2. Et- 
finger in Würzburg, A. Attenkofer in Ingoljtadt und 2. Klöber 
in Amberg. Ein jchweres Jahr für ihn wie fiir viele andere Geſchäfts— 
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leute war das NRevolutionsjahr 1848, welches die politifchen und bürger- 
lichen Berhältnifje aus Rand und Band hob. Damals fchrieb Manz an 
einen Freund: „Unjere Ruhe und unfer Frieden find dahin!“ In feinen 
Erinnerungen jagt er über diefe Epoche feines Lebens: 

„Mit welchen Schwierigkeiten und Sorgen ih im Jahre 1848 zu 
fämpfen hatte, will ich nicht näher ausführen, nur foviel bemerken, daß 
ich die größten Anftrengungen machen mußte, um die begonnenen Druck— 
arbeiten fortjegen zu fünnen und die Arbeiter nicht aus ihrem Verdienft 
zu bringen. Es gab feine Zeit in meinem Gejchäftsfeben, welche mir 
jo tiefe Wunden jchlug.” 

Die BVerhältniffe befjerten fich jedoch, nachdem wieder Ruhe und 
Drdnung eingetreten war; jchon 1850 konnte Manz den Berlag von 
3. Giel in Münden kaufen. 

Bom Jahre 1833 an beſuchte Manz regelmäßig die Leipziger Jubi- 
latemefje; man rechnete damal3 im Paulinum ab und lernte Manz noch 
8. Ch. Horvath aus Potsdam fennen. Über feine weiteren Beziehungen 
zu hervorragenden Berufsgenofjen und über die Verhältniffe bei der Leip— 
ziger Abrechnung in den dreißiger Jahren finden wir in feinen Erinne- 
rungen recht interefjante Einzelheiten: 

„In den erften Jahren 1833 und folgenden meines Beſuches der 
Leipziger Meffe“, heißt e8 a. a. D., „wurde mit großen Umftändlichfeiten 
die Abrechnung gemacht, und wozu jet ein Tag nötig ift, brauchte man 
damals acht Tage. Es wurden die Handlungsbücher, Berlangzettel und 
Fakturen mitgenommen, und wenn die Rechnung nicht ftimmte, gegenfeitig 
fonferiert und die Beweismittel herbeigeholt. 

Man vente ſich diefe vielen Weitläufigfeiten, dazu die Sendung des 
vielen Materials zur Fuhre nach Leipzig und dann die Reife ſelbſt; von 
Regensburg bis Leipzig waren zwei Tage und zwei Nächte nötig, in der 
Woche ging nur zweimal der Eilwagen, der, je mehr man gegen Leipzig 
fam, durch Mitreifende übermäßig belafjtet wurde; es fehlte oft an Wagen 
und Pferden, von allen Seiten mußten Beichaifen geftellt werden, und 
wer in der Nähe Leipzigd noch mitfahren wollte, mußte die Erfüllung 
feines Wunfches auf längere Zeit aufjchieben. 

Wer nicht das Glück hatte, in dem zwölffigigen Eilwagen einen Sit 
zu erhalten, mußte in den Beichaifen Pla nehmen, die bei jeder Poſt— 
ftation gewechjelt wurden und manchmal in einem argen Zuftand waren. 
Ich erinnere mich, daß in dem dreißiger Jahren von Münchberg bis Hof, 
in Ermanglung von Pferden, an die Beichaifen Ochjen gejpannt wurden. 

In der frühen Morgenftunde fam der Eilwagen, der nachts vorher von 
Zwidau weggefahren war, in Borna an; unweit der Poft war eine Kaffee- 
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ſchenke, ein ſchmales, niedriges Zimmer, und man denke fi) jo viele 
Reiſende — oft über hundert —, die den befannten Mokka ſchlürfen wollten. 
Die Matrone der Kaffeejchenfe bot wohl alles mögliche auf: allein den 
jogenannten Kaffee fchilderte in den dreißiger Jahren am beften Saphir 
in feinem „Bazar“, welcher durch diefe Beichreibung großen Verdruß 
erregte. Dem Saphir wurde Rache gejchworen, wenn er fich wieder bei- 
gehen ließe, durch Borna zu kommen. | 

Jeder Reijende mußte mit einem Reifepaß, enthaltend eine genaue 
Berjonalbejchreibung, bewaffnet fein, wollte er ſich nicht Unannehmlich- 
keiten aller Art ausgeſetzt fehen. 

Auf der Buchhändlerbörje zu Leipzig, Jubilatemeſſe 1836, ſagte 
L. A. A. Ruprecht von Göttingen, der mich ftaunend anſah — ich 
war im 29. Jahre — zu mir: „dachte ih mir Sie doch als einen äl- 
teren Mann mit dem Roſenkranze in der Hand!" — Solche Vorftellungen 
hatte man zu jener Zeit im Norden von dem Süden. 

Während der 47 Jahre (1880), wo ich die Leipziger Mefje befuchte, 
lernte ich unter den Buchhändlern Michael DuMont, Beliger der 
Du Mont-Schaubergichen Buchhandlung in Köln a. Rh. und Stadtrat 
Franz Wagner in Leipzig näher fennen und bin mit beiden aufs 
innigjte ‚befreundet und verbunden: mit DuMont feit 35 und mit 
Wagner jeit 27 Jahren. Mit diefen zwei waderen Freunden habe ich 
manche Freude und manches Leid erlebt, und wir ftehen uns zur Seite 
in allem, was uns und die Unſrigen betrifft, immerdar gleicd) wahren, 
innigen Anteil an einander nehmend.“ (Schluß folgt.) 


Henrif Ibſen. 
Eine biographiſch-kritiſche Skizze. 
Bon 
Richard George. 





(Fortjegung.) 

Die ewige Stadt am Tiberftrande war es, zu welcher der nordijche 
Wanderer jeine Schritte Tenkte, und mit feinem Aufenthalte in Rom, 
der von 1864—1868 währte, trat er in die dritte Periode feines dichte: 
riſchen Schaffens. Die beiden erjten Werke, die diefer Epoche angehören, 
„Brand“ (1866) und „Beer Gynt“ (1867) entfernen fich von allem 
Bühnenmöglichen. Ibſen nennt fie jelbjt dramatische Gedichte und hat 
uns in ihnen zwei große poetifche Bekenntniſſe geliefert, er Hat gleichſam 
in ihnen gebeichtet, wa8 fein Herz drüdte in der fernen Heimat; denn 
obwohl in Rom entjtanden, liegt die Wurzel diefer Werke im norwegischen 
Norden. 

Brand, der Titelheld des erjten Stückes, ift ein Priefter, ein Eiferer 
um das Gefeß, der der Halbheit feine unerbittliche Forderung „alles 
oder nicht3“ entgegenhält. Den Leichtfinn, den Stumpffinn und 
den Wahnfinn der Maffe, der das Böfe als gut erachtet, will er bis 
aufs Mefjer bekämpfen. Um einem mit dem Tode ringenden Kindes- 
und Selbftmörder Seelentroft zu bringen, wagt Brand eine Fahrt über 
den wild erregten Fjord, niemand getraut fich, zu ihm in das kleine Boot 
zu fteigen, nur Agnes, die Verlobte eines andern, vertraut ſich ihm und 
dem wiütenden Elemente. Die Fahrt gelingt, Agnes wird die Frau Des 
fühnen Gottesftreiterd, der mit feiner Mutter bricht, weil fie fich von 
ihrem Gelde, das fie zum Schaden ihrer Seele zujammengerafft, nicht 
losſagen will. Nur wenn fie dies thut, will er ihr auf dem Sterbebette 
Troft zuſprechen. Im Anfange des dritten Aftes liegt die Mutter im 
Sterben. Der Arzt, der zu ihr geht, kommt beim Pfarrhaus vorbei und 
fragt Brand, ob er nicht mitgehen wolle — doch diejer wartet auf den 
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Boten. Endlich kommt ein ſolcher: die Mutter will ihr halbes Gurt fürs 
Saframent geben: 
Brand: „Sag’ ihr, die meine Forbrung fennt: 
Kein Pfarrer und fein Sakrament! 
Bote: „Hab' ich's nicht richtig ausgedrückt? 
Die Mutter, beine Mutter ſchickt.“ 
Brand: „Ich kenne nicht ein zwiefach Recht 
Für Fremde und für mein Geſchlecht.“ 

Und dabei bleibt er auch, ala die Mutter neun Zehntel ihres Gutes 
anbietet: alles oder nicht! 

Da wird Brands Knabe frank; der Arzt erklärt, nur eine Über: 
fiedelung in ein anderes Klima könne ihn retten; in der Angft feines 
Baterherzens ift er dazu bereit, Amt und Gemeine zu verlaffen, worauf 
der Arzt fagt: | 

„Ei, ei, mein Beſter, ift das ſittlich, — 

Bei andern ftreng und unerbittlich, 

Und gegen ſich jo leicht und Täffig? 

Dort wenig nicht, nicht viel zuläffig, 

Da heißt's nur alles oder nichts.“ — — 
Brand: „Es traf — zerichoffen ift der Flügel.“ 

Doch der Pfarrer beſiunt fich wieder auf fich felbft, er bleibt, fein 
Knabe jtirbt, feine Agnes fiecht aus Gram dahin. Sogar die Erinnerung 
an ihr Kind joll fie in fich töten. Am Weihnachtsabend pocht ein 
Zigeunerweib an das Pfarrhaus und bittet um Kleider für ihr Halb» 
nadtes Kind. Da muß denn Agnes gebrochenen Herzens die legten Er- 
innerungszeichen an ihren Heinen Alf Hingeben: 

„But, fo ſei's! Ich werd’ zu Stein, 
Trete mit den eignen Füßen 
Kalt mein Herz. So komm, wir teilen!“ 
Brand: „Teilen? Agnes, teilen?“ 
— — — — ‚Ad, weld’ trauriger Betrug! 
Bar es ganz zu viel für dich?“ 

Endlich giebt Agnes alles; als fie jedoch die Frage, ob fie auch) 
willig gegeben, verneinen muß, jagt er: 

„So war es benn vergebens, — 
Und umfonft die Dual des Gebens.“ 

Agnes ftirbt vor Sram; Brand baut mit dem Gelbe, das er von 
jeiner Mutter geerbt, eine großartige Kirche. An dem Erinnerungstage 
wirft er die Schlüfjel jedoch in den Fluß, da das Volk für feine Kirche, 
in der die Gläubigen Gott alles opfern, nicht reif ift. Begeiſtert ſchließt 
fi das Volk ihm an, als er ins Gebirge fteigt, fällt jedoch kleinmütig 
ab, al3 es vernimmt, ein Häringshaufen fei im Fjorde eingetroffen. Man 
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ſteinigt Brand und läßt ihn allein in der Einöde zurück. Da erſcheint 
ihm der Verſucher in Geſtalt ſeiner Frau, die ſagt, es ſei alles nur ein 
Traum geweſen, nur müſſe er die Worte alles oder nichts widerrufen. 
Brand weigert ſich und ſagt, er wolle das Geträumte erleben. Eine 
Lawine begräbt zum Schluſſe ſeinen Körper, während die Seele in die 
himmliſchen Gefilde entflieht. 

Die Wucht der Ibſenſchen Gedanken iſt ſo niederſchmetternd, daß 
man bei der Lektüre oft innehalten muß, um aufzuatmen und ſich in dieſem 
Ideen⸗Labyrinth zurecht zu finden. Noch großartiger iſt das Problem in 
„Beer Gynt“, wo es (wir ſchließen uns an 2. Paſſarge an) lautet: Wie 
wirft ein „Übermaß der Phantaſie“, wenn e3 fich nicht, wie beim 
Dichter und Künftler, produktiv zu entladen vermag, jondern den Men— 
ſchen in jeinem rein menjchlichen Empfinden und Handeln beeinflußt? 

Peer Gynt ift gleichfam die Seele des norwegifchen Volkes in ihrer 
Verkörperung; er leidet an einem Übermaß der Phantafie, die durch Er- 
ziehung und Bildung nicht in Schranken gehalten wird. Die Gebilde 
feiner Wahnvorftellungen nehmen um ihn Her Verförperung an; er jeßt 
das Sein jtatt der Vorjtellung, hält Gehörtes fir Erlebtes, Traumleben 
und Wirklichkeit find ihm eins. Eine zerlumpte Hirtentochter, die er ver- 
führt, erfcheint ihm als eine Prinzeffin, die Verwiclungen, in welche er 
mit der Familie der Verführten gerät, erfcheinen ihm wie folche mit dem 
Nübezahl des norwegifchen Gebirges, dem Dovrekönig. So erjcheint er 
ſich plöglich ſelbſt als Prinz, jo daß der Leſer Mühe hat, Traumleben 
und Wirklichkeit auseinander zu halten. Die naturgemäße Folge für 
Beer Gynt muß fein, daß er mit der ihm umgebenden Gejellichaft in 
Konflitt gerät, und jo verläßt er die Heimat nad) dem Tode feiner 
bizarren Mutter, flieht vor einer, die ihm treu ergeben ift, weil er fich 
ihrer Reinheit nicht gewachjen fühlt. 

In der Fremde wird Peer Gynt ein kraſſer Egoijt, dem jedes 
Mittel gut genug ift, um Reichtümer zu fammeln, Aus dem Kröfus 
wird ein Prophet, der ſich in rein finnlicher Neigung von einer jchlauen 
Beduinentochter foppen läßt. Worübergehend hat er die Idee, die Sahara 
in ein Meer zu verwandeln, wird in Ägypten Altertumsforfcher und fieht 
fih in einem Irrenhauſe in Kairo in feinen Phantafieen übertrumpft, 
wo die abjolute Phantafie, der Wahnfinn, in ihm einen Kaifer erblict. 
Schließlich fehrt der todmüde Phantaft heim und erfennt bei der Geliebten, 
die ein altes Mütterlein geworden, dab das Einzig-Beglüdende das 
Einfach-Menſchliche iſt. 

Dies iſt der Ideengang in Peer Gynt; es iſt für den Leſer, wie 
geſagt, nicht immer leicht, Phantaſie und Wirklichkeit zu ſondern. So 
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uimmt 3. B. das Gewiljen Peer Gynts oft greifbare Geftalt an und 
unterhält fi mit ihm, bald als „der Krumme“, bald als „fremder 
Paſſagier“, bald als ein „Magerer“. Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, 
daß die Handlung ca. 70 Jahre umfaßt; fie fpielt teil3 in Norwegen, 
teild in Marokko, teils in der Sahara, teil in Kairo, teil3 auf 
der See. 

Ganz andere Bahnen bejchritt Ibſen in dem Quftipiel „Der Bund 
der Jugend“; den Plan dazu brachte er aus Rom nad) Dresden mit, 
wohin er fi) 1868 wandte. Der Held diefes ungemein bühnenwirkſamen 
Luſtſpiels ift einer jener Streber, die fein Mittel jcheuen, um fich in den 
Beſitz von Macht und Reichtum zu feßen. Derſelbe greift erft die be- 
vorzugten, befigenden Klaffen au, geht dann, als fie ihm jchmeicheln, in 
ihr Lager über, liebt und haft, wie es fein jemaliger Vorteil erheijcht 
und bejigt bei feiner phrafenreichen Begeifterung eine jo ſtarke Doſis Ein- 
gebifdetheit, daß man wirklich nicht weiß, ob diejer politiſche Wühler ein 
größerer Lügner oder ein größerer Flegel ſei. „Der Bund der Jugend“ 
ift entjchieden eine der beiten Satiren in Zujtjpielform, die wir befigen; 
es ift die erjte der Brandfadeln, welche Ibſen in das Lager der modernen 
Geſellſchaft jchleuderte. 

Mit dem zweiteiligen Hiftoriichen Schaufpiele „Kaiſer und Gali- 
läer“ (1873) betrat Ibſen zum lebtenmale das Hiftorische Gebiet. Das 
Stüd behandelt die Kultur-Konflikte unter Julian dem Abtrünnigen. 
Dasjelbe ift an tiefen Jdeen ungemein reich und beweilt uns, daß der 
Dichter es verfteht, den Geiſt fremder Zeiten hervorzuzaubern. Otto 
Brahm fagt in feiner Einleitung zu der Überjegung des Dramas von 
Paul Herrmann über diefe Schöpfung unferes Dichters: 

„Unter dem Eindrud der füdlichen Schönheitswelt auf der einen 
Seite, und der fortwirfenden Macht derjenigen Lebensanfchauung, in der 
er aufgewachfen, einer theologischen und moraliſchen Auffafjung, welche 
auf ethifche Wahrheit Hinftrebte, auf der andern Seite, — entiteht die 
Frage des Julian in ihm (Ibſen): ob die Wahrheit und die Schönpeit 
Feinde find?" — „ES muß eine neue Offenbarung kommen oder eine 
Dffenbarung von etwas Neuen — die Zeit ift da. Die alte Schönheit 
ift nicht länger Schön, und die neue Wahrheit ift nicht länger wahr.“ 

Greifbarer, klarer, deutlicher liegt die Zukunft, die Ibſen Herbeifehnt 
und ahnend Schaut, in dem Schaufpiel „Die Stützen der Gejellichaft“ 
(1877) vor ung, das ſchon dem Münchener Aufenthalt (jeit 1875) des 
Dichterd angehört. Das Drama richtet feine Spige gegen die Lüge, 
die Heuchelei, die Hohlheit, die verlogene Wohlanftändigkeit und elende 
Rückſichtnahme der heutigen Tage. „ES wird eine Zeit fommen, wo Die 


58 Henril Ibſen. 


Wahrheit in das geſellſchaftliche Leben eindringt,“ — „Freiheit und 
Bahrheit — das find die Stützen der Gejellichaft!“ 

Mit diefem Satze Hingt das Stüd aus. Der Held desjelben, Konſul 
Berned, fühnt die Schuld feiner Jugend, die ein Freund freiwillig auf 
fih genommen, dadurch, daß er fich in Gegenwart feiner Mitbürger als 
Ihuldig bekennt. Eine Schuld der jüngften Vergangenheit, die ungleich 
ſchwerer wiegt, und bie nur durch die Einwirkung ded Zufall nicht zır 
einer jolchen geworben ift, verjchweigt der Konſul freilich, wodurch der 
Dichter der von ihm vertretenen Anficht, daß ein an fich noch jo guter 
Lebenswandel nicht glücklich macht, wenn er fich auf einer Lüge auf— 
baut, jelbft einen Schlag ins Geficht verjegt. Die Lektüre der „Stützen 
der Geſellſchaft“ ift für jeden, welcher der vergoldeten und geſchminkten 
Außenſeite der Geſellſchaft mit all ihrem Egoismus, mit all ihrer Heuchelei 
und Klatſchſucht nur ein ſchwaches Abbild eines wirklich menſchenwürdigen 
Dajeins erblidt, eine wahre Herzenserquidung. 

(Schluß folgt.) 


Die Amplonianifche Handichriften: Sammlung 
zu Erfurt. 
Bon 
Dr. Eruft Relchner. 
(Schluß) 

Jedenfalls war e3 ein wichtiges Ereignis in der Lebensgeſchichte 
des Amplonius und hängt wohl eng mit der Gründung des Kollegiums 
in Erfurt und der Schenkung jeiner Bibliothef an dasjelbe zuſammen. 
Seine Äußerung, jene Pläne zum „Lobe und Ruhme Gottes“ und aus 
den Früchten feiner „jauern, getreuen, aber von Gott gefegneten Berufs— 
arbeit“ auszuführen gedenfe, fommen jchon früh vor, und feine Klage 
laßt fi von ihm vernehmen, daß es ihm ein Opfer jei, den mühſam 
erworbenen und getreulich gehüteten Schat in andere Hände fommen zu 
faffen. Aber auch nur ein jolcher Abjchnitt in feinem Leben, wie e8 der 
in alle Befit- und Eigentumgrechte tief eingreifende Eintritt in den geift- 
lichen Stand war, fonnte die VBeranlafjung fein, daß er jo handelte, eine 
jolche Schenkung zu machen und ſich von einem folchen Schatze ohne 
fihtbare Opfer zu trennen. 

Wenn auch fein Plan, die in feinem Beſitze befindliche Bibliothek 
der Univerfität zu Erfurt zu übergeben, ſchon von ihm bei jeiner An- 
wejenheit dorten gefaßt und beichloffen war, fo jcheint er doch erft um 
diefe Zeit feines Übertritte® in den geiftlichen Stand erfolgt zu fein. 
Auffallend erfcheint es, wenn man bedenkt, daß er diefe Schenkung nicht 
derjenigen Hochſchule zumandte, die durch feine Heimat und feinem da— 
maligen Wohnfik näher lag, und die zu Erfurt derjenigen zu Köln vorzog. 
Es mag der Grund wohl, wie jchon erwähnt, darin gelegen haben, daß 
er jeinen Aufenthalt und feine Lehrthätigkeit an der neuerrichteten Hoch— 
ſchule zu Erfurt als den Glanzpunft feines Lebens betrachtet hatte, und 
ed ala einen Aft der Dankbarkeit anjah, wenn er die Schenkung gerade 
diefer Hochichule angedeihen ließ. Es ift allerdings nur Vermutung 
daß biefer der Grund geweſen ei, da feine einzige Quelle darüber Auf- 
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flärung giebt, doc ſcheint Amplonius feiner Landsmannſchaft injfofern 
wieder Rechnung getragen zu haben, da er beftimmt, daß in das von 
ihm zu Erfurt zugleich mit Schenfung der Bibliothek errichtete Kollegium 
nur aus dem weltlichen Gebiete der Erzdiözeje Köln gebürtige Magijter 
und Studenten Aufnahme finden follen. 

„Während der Erfurter Rat zu diefer Gründung ein anjehnliches 
Gebäude in der heutigen Micjaelisjtraße, „Zur Himmelspforte“ oder 
„ad portanı coeli" genannt, frei von allen bürgerlichen Laſten erb- und 
eigentümlich, und die Verzinfung der zu überweijenden Kapitalien, jowie 
die Verteilung der Zinserträge an die Kollegiaten übernahm, übergab 
Amplonius der neuen Körperfchaft unter Einhaltung aller vom kirchlichen 
und weltlichen Rechte ſowie vom Notariatsgebrauche vorgejchriebenen 
Formen und Förmlichkeiten mit nahdrüdlichitem Verzicht auf jeden Rechts— 
vorbehalt und Ausſchluß aller Klaufeln das volle und ganze Eigentum 
an die Bibliothet, und wurde das Gefchäft als eine Schenkung unter 
Lebenden angejehen und behandelt.“ Im Anfang hatte Amplonius mit 
Nücficht auf die eigenen wifjenjchaftlichen Arbeiten den Nießbraud auf 
Lebenzzeit und den Beſitz des gejamten Beitandes der Bibliothek, ſich 
vorbehalten, jcheint aber doch bald auf dringendes Bitten der Erfurter 
einen Teil der Handichriften an das Kollegium abgeliefert zu haben unter 
TFortdauer des Niekbrauches der zurücbehaltenen Bände, doch verfichert 
er ausdrücklich, daß die in feinen Händen fich befindenden Handichriften 
nur al3 ein ihm anvertrautes Depofitum von ihm betrachtet würden. 
Für feine Verwandten, welche zu irgend einer Zeit Aufnahme in das 
Kollegium finden follten, verlangt er freiere Benutzung der Handichriften, 
als es die damals bejtehenden Bibliothelsordnungen gejtatteten und fich 
namentlich der vorhandenen Dubletten zu bedienen, dagegen jollten alle 
noch von ihm zu machenden Büchererwerbungen in der Schenkung mit- 
begriffen fein. 

Daß feine Erwerbungen nad) Abgabe feiner Sammlung richtig und 
gewifjenhaft abgeliefert wurden, dafür jpricht der Umſtand, daß viele Hand- 
fchriften, die fich in der Amploniana vorfinden, indem von ihm ſelbſt an- 
gefertigten Verzeichnis fehlen. 

Über dieſes Verzeichnis feiner Sammlung, mit eigener Hand ge- 
jchrieben, giebt und Schum näheren Aufihluß: „Das Ganze macht zwar 
nicht den Eindrud einer kunſtvoll angelegten Reinjchrift, wohl aber der 
einen ohne größere Unterbrechung ausgeführten Abjchrift, der ein allmählich 
zufammen gejchriebenes, ſtellenweis flüchtiges, vielfach ergänztes Konzept 
zu Grunde gelegen haben muß; dennoch erwedt die nachweislich jpäte 
Entitehung den Gedanken, daß die Aufzeichnung in der vorliegenden Form 
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und die ihr zu Grunde liegende Aufftellung und Ordnung der Bibliothek 
für die Zwede der Entäußerung gemacht worden fei. Bei dem Umfange, 
den die Sammlung befaß, war die Einteilung ded Materials in einzelne 
Fächer geboten; einen ebenfo natürlichen Anhalt hierzu gewährte wieder 
die im Mittelalter beliebte Scheidung und Reihenfolge der Wiſſenſchaften: 
Grammatik, Poetif, Logik, Rhetorik, Mathematit, Philosophie naturalis 
einschließlich der Alchymie, Metaphyfit, Philosophia moralis, unter der 
auch gejchichtliche und ſtaatswiſſenſchaftliche Werke zu juchen find, Medizin, 
Jus eivile, Jus canonieum und Theologie. Nur wenige Nummern ent» 
halten einen einheitlihen Text; in der Negel find für jeden Band eine 
Mehrzahl einzelner Titel zu verzeichnen; der Vergleich mit dem hier 
folgenden modernen Kataloge zeigt, wie forgfältig und genau Amplonius 
bei der Verzeichnung de Inhalts der Sammelbände zu Werke gegangen 
ift; im großen und ganzen begegnen wir innerhalb der leßteren feine 
allzu ungleichartigen Materialien; es hat durchaus den Anjchein, als ob 
Amplonius jchon beim Zufammenbinden der Eleineren, im einzelnen er- 
worbenen Abhandlungen eine gewiſſe Einheitlichkeit angejtrebt habe, viel- 
feicht Ließ er fogar ihm aus anderer Hand zugehende Sammelbände 
ungleihmäßigen Inhaltes auflöfen und die Teile in anderer, mehr orga= 
nifcher Weiſe wieder zujammenfügen. Nur einige wenige Fälle find jo 
übrig geblieben, in denen ein Band, dem Inhalte feiner Hauptteile ent= 
Iprechend dem einen Fache zugeteilt, aud) einer anderen Wiſſenſchaft an- 
gehörige Stüde enthält; hier Hat fi) Amplonius mit gar nicht unge— 
ſchickten Verweilungen beholfen, wie er auch zu demjelben Auswege griff, 
wenn e3 fich um Werfe handelte, die zu zwei verjchiedenen Fächern gleich- 
zeitig herangezogen werden konnten. Dem Berzeichnis entjprechend waren 
die Handjchriften mit Signaturen verfehen, die das Fach und die Nummer 
in demjelben ergaben; zumeijt iſt dieſe Beziehung mehrfach in einer Hand- 
Ichrift und zwar von Amplonius ſelbſt bald auf dem Vorblatt, bald auf 
der inneren Seite, bald auf der Außenſeite des vorderen Einbanddedels 
angebradit; an lebterer Stelle ift die Signatur wieder entweder auf das 
Leder des Rückens, joweit es nach vorn herüber ragte, unmittelbar oder 
in gleicher Weife auf das rohe Holz des Deckels gejchrieben; in der Regel 
ind die Signaturen letzterer Art fpäter mit einem kleinen Bettelchen 
gleichen Inhaltes überflebt worden. 

Abweichungen diefer beiden Arten von Signaturen unter einander 
beitehen nur in der Grammatif und in verfchiedenen Teilen der Theo» 
logie. Troß jener Urt der Bezeichnung find die Handfchriften nicht in 
unferer heutigen Weiſe in Regalen aufgeftellt gewefen; wie die meiften in 
den älteren Stüden angebrachten eijernen Ketten und Ringe zeigen, lagen 
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diefefben vielmehr, folange fie fich in den Händen des Amplonius be- 
fanden und auch nad; dem Übergang an das Kollegium, auf Bulten 
und waren unter denfelben feſt angejchloffen.” Auffällig bleibt es doch 
immer, daß die juriftifche Litteratur im Berhältnis zu allen audern 
Fächern jo überaus dürftig vertreten war. Allerdings ift man heutzu- 
tage nicht im ftande, ein ficheres Urteil darüber zu geben, da von dem 
nicht allzu großen Vorrate von juriftiichen Handjchriften nur eine einzige 
von dem alten Beitande jegt noch vorhanden ift; doch ganz unnatürlich 
it es nicht, wenn Amplonius als Mediziner und Naturforjcher der 
Rechtswifjenjchaft feinen Geſchmack abgewonnen hat, und auch feine 
theologischen Studien betrafen faft alle andern Zweige diejes Faches, nur 
nicht das Kirchenrecht. 

Für den Fall, daß die Univerfität in Erfurt ſich auflöjen jollte, 
was jedocd damals nur durch den einzigen möglichen Fall, daß die päpſt— 
fihen Privilegien zurüdigenommen wurden, möglich jein konnte, jollte es 
den Kollegiaten vorbehalten bfeiben, mit der Bibliothek nach irgend einer 
andern Hochſchule nach freier Wahl überzufiebeln. 

Die Stiftung von Amplonius muß bald nad) Übergabe feiner Biblothek 
ind Leben getreten fein, da jchon 1415 fein Sohn Wolf fi) in Erfurt 
an der dortigen Hochſchule immatrikulieren ließ, am Schluß des Winter- 
ſemeſters 1417/18 fich dem Baccalaureatseramen unterwarf, und jchließlich 
1421 ſich zum Magifter in artibus nicht hätte promovieren laſſen. 

Amplonius’ Hochherzige Stiftung jollte indes ihm bald Früchte tragen 
und gerade wohl feine Schenkung an die Hochſchule in Erfurt war wohl 
die Veranlaffung, daß er fich feit 1417 im Befige einer hochangejehenen 
geiftlichen Stellung einer fremden Diözefe befand, nämlich als Dedant 
des St. Viltord-Stiftes bei Mainz. Er konnte dieſe Stellung nur durch 
die Fürſorge des damals regierenden Erzbiichof3 Johann IL, ein Graf 
von Nafjau, erlangt haben, der feines Amtes als Kanzler der Univerfität 
Erfurt mit Eifer und Wohlwollen waltete und das Erzftift bis 1419 
regierte und Amplonius in gewiffer Anerkennung um die Hochjchule dieje 
ichnelle Beförderung zu folder Würde und Pfründe zu teil werden ließ. 

Er fonnte diefe neue Pfründe, neben der alten an der Apoftel-Kirche 
zu Köln, die er deshalb nicht aufzugeben brauchte, ruhig genießen, denn 
die Kirche hatte in jener Zeit ihren Gliedern gerne geftattet, daß fie 
gleichzeitig im Beſitz mehrerer einträglicder Stellen fein konnten, ja ſogar 
eine weitgehende Beichränfung der Refidenzpflicht ihnen zugejtanden. Es 
fann daher nicht befremden, daß Amplomius fic längere Zeit in Köln 
aufhielt, ebenfowenig aber aud, daß öfters in Urkunden von ſeinem 
Wohnhauſe bei der Apoftelfirche zu Köln die Rede ift und oft Urkunden, 
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wo er zur Zeit ficher an der Spige der Biltorsfirche ſtand, mit feinem 
Decanatsfiegel beglaubigte, trogdem er in denjelben nur mit ſeinen welt- 
lichen und wiſſenſchaftlichen Titeln genammt wird, ohne daß man annehmen 
muß, daß er auf feine Stelle am Stifte zu St. Viktor zu jener Zeit ver- 
zichtet hätte. Doc; da von 1424 ab in Mainzer Urkumden eine andere 
Berjönlichkeit als Dechant von St. Viktor erjcheint, ift wohl anzunehmen, 
daß er anf jein Dechanat um jene Zeit refigniert hatte. Ein Streit, der 
ſich zwiſchen Amplonius und dem Erfurter Rate entjpann und durch 
Enticheidung des Bapftes entjchieden wurde, in feinen Einzelheiten zu 
verfolgen, würde für uns zu weit führen, ed mag genügen bier anzugeben, 
daß das Urteil des Papftes in diefer Angelegenheit zu Gunften des Rates 
und der Hochjchule zu Erfurt ausfiel und daß jehr bald eine Verſöhnung 
beider Teile ftattfand und zu neuen günftigen Berträgen zwiſchen Amplonius 
und der Hochſchule führte. 

Die nächſten 10 Jahre über Amplonius und feine Thätigfeit und 
jeine Beziehungen zur Univerfität zu Erfurt verftrichen ohne jede Nachricht 
darüber, erjt vom 20. April 1433 ab tritt fein Name und feine Per- 
ſönlichkeit und wieder in drei verjchiedenen Aktenſtücken entgegen, die fich 
auf die Erfurter Stiftung beziehen. Während das erite einen Jugend- 
lehrer aus der Zahl der Kollegiaten für jeine Vaterſtadt wünjcht, find 
jene Urkunden, als letztwillige, vielleicht im Vorgefühl des herannahenden 
Lebensendes, getroffene Verfügungen anzufehen; diefes eine ſich auch aus— 
drücklich Teftament nennt, die andere ein umfangreiches Statut für das 
Kollegium, an welchem er wohl lange Zeit und mit Sorgfalt gearbeitet 
hatte. Wenn auch an Umfang Diefelben untereinander verjchieden, ver- 
raten fie doch alle die ungemeſſenſte, aufrichtigite Liebe de3 Amplonius 
für jeine Schöpfung. Nur das als Teitament bezeichnete Aktenſtück thut 
Erwähnung von der Bibliothek, indem es die Thatjache der Schenkung 
im Zujammenhang mit der Stiftung des Kollegiums zweimal erwähnt 
und dann weitläufige Beitimmungen über die Verwaltung und Benutzung 
derjelben enthält. So reiflich aber alles erwogen war, fand er doch 
immer noc etwas zu befjern und zu vervollftändigen, der unterm 22. 
Dezember 1433 erlafjenen Statutenfammlung fügte er unmittelbar nad) 
der notariellen Beglaubigung noch zwei ziemlich umfangreiche Abjchnitte 
an und erließ jchon am 12. Juni 1434 einige weitere Zufäße und fanden 
ſich in feinem Nachlaffe noc über 9 Artikel vor, die trog dem heftigen 
Widerjpruche von jeiten eines Teiles der SKollegiaten, vom Rektor und 
Senat der damaligen Hochſchule als zu Recht beitehend anerkannt wurden 
und für bindend für die Zukunft erklärt wurden. Da diefer legtere Akt 
am 13. November 1435 ftattfand, jo muß Amplonius in der Zeit, die 
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zwijchen dem oben erwähnten Datum (12. Juni 1434) und dem eben 
genannten (13. November 1435) liegt, verjtorben jein, denn merfwürdiger- 
weije ift man leider nicht imftande, den Todestag näher zu bejtimmen. 

In feiner Stiftungsurfunde hatte Amplonius genau die Art der Be- 
nugung der Bibliothek, ſowie diejenigen, die fie mit Vor- und gewöhn— 
lichen Rechten zu gebrauchen hätten, beftimmt, ebenfo aber auch war er 
bedacht, daß fie in jeinem Sinne und für die Unterrichtszwede vermehrt 
und erweitert werden könne. Aus diefem Grunde, um die materiellen 
Mittel für die Vermehrung der Bibliothek zu ſchaffen, Hatte er noch ein 
weitere® Kapital feiner Baterjtadt übergeben, um einen Lehrer für die Jugend 
zu bejolden, und zwar jollte er nicht allein, wie wir jchon früher gehört, 
aus den Kollegiaten genommen werden, fondern auch dem Namen nach 
Mitglied derjelben bleiben, ohne jedoch jeine Pfründe zu beziehen, der 
dafür nicht zur Abhebung kommende Betrag jollte aber zum Teil für 
Bau und Beljerung des Kollegienhaufes und zu gunſten der Bibliothek, 
und zwar durch Anfertigung von Bergament » Handichriften und bisher 
nur in Papierfodices verhandenen Werfen verwendet werden. Ein anderes 
Kapital jollte jeiner Stiftung zufallen und zwar nad dem Abjterben 
der Frau und der beiden Töchter de Amplonius, famt den BZinjen, 
welches er dem Mainzer Rate jeiner Zeit geliehen. Dann mußten 
Doktoranden und Studierende einen Beitrag zur Vermehrung leiften und 
eidlich zujagen, daß fie nach Möglichkeit die Bibliothek vermehren wollten. 

Nach der Erfindung der Buchdruderfunft hat die Bibliothef nur 
wenig Vermehrung an Handfchriften nach aufzuweifen, dagegen ijt eine 
heute noch erhaltene jchöne Sammlung gedrudter Bücher entjtanden, doc) 
fanden die Vermehrungen merkwürdigerweiſe in feiner organifchen Weije 
Itatt und entbehren die Signaturen mit nur wenigen Ausnahmen, was 
um jo auffälliger ift, al8 die jpäteren Bereicherungen den von Amplonius 
jelbft angelegten Katalogen angejchlofjen wurden und die entjprechenden 
Signaturen erhielten. Es laſſen ſich danach ziemlich genau die Anzahl 
der Vermehrungen zu verjchiedenen Zeiten feititellen. 

In litterariſcher, bibliographifcher und paläographiicher Hinficht hat 
die Amploniana manches Stüd aufzuweifen, was unfer Intereffe erregen 
dürfte. 

Einige in ihrem Umfange äußerjt verjchiedene Palimpſeſte hat die 
Sammlung zu verzeichnen, dann kann die Anwendung von Baumwollen- 
papier nachgewiefen werden, dagegen giebt die Sammlung leider feinen 
Aufſchluß für das erfte Auftreten und Vorkommen des Leinenpapiers, da 
fich weder genau datierte noch durch Schrift und andere Anzeigen be» 
itimmbare Handjchriften auf jolchem Papier, die einer älteren Periode als 
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dem früheren 14. Jahrhundert angehörten, vorfinden. Auch manche Hand⸗ 
Schrift mit Schmud, mit Bildern, Initialen, Ornamenten ꝛc. verfehen, 
unter denen aber viele erjt von den fpäteren Befigern der älteren Hand- 
jchrift zugefügt zu fein fcheinen, da eine ganze Reihe von alten Hand- 
Schriften erft Jahrzehnte ſpäter von der Hand eines betreffenden Künftlers 
mit reicher Farbenpracht ausgemalt worden, und der Stil der Aus— 
ſchmückung mit dem Alter der Fertigſtellung der Handſchrift ſelbſt nicht 
in Einklang zu bringen iſt. 

Wenn die Quellen und Überlieferungen, welche zur Geſchichte und 
Charalteriſtik der Bibliothek im 15. Jahrhundert dienen konnten, leider 
nur ſpärlich flofjen, jo find fie für die jpätere Zeit faft noch lüdenhafter 
und dürftiger. Es finden fich zwar in dem Erfurter Stabt-Archive und 
im Magdeburger Staats-Archive ziemlich zahlreiche Aktenfaszikel, aber 
fie betreffen meiftenteils die Verwaltungsangelegenheiten zc., aber im ganzen 
wenig über die Bibliothek felbft. Zur Zeit als Erfurt unter Mainzer 
Hoheit Fam, hat man fidh, um Steuererleichterung zu erlangen und auch, 
um fi dem neuen Landesherrn günftig zu zeigen, zu Opfern verfchie- 
dener Art geneigt finden und Verehrungen aus der Bibliothek demfelben 
zulommen laſſen. Denn wie fich nachweifen läßt, befinden ſich eine ganze 
Reihe ehemals Amplonianifcher Handichriften noch heutzutage in der Gräf⸗ 
lich Schönbornſchen Bibliothek auf Schloß Bommersfelden, wohin fie indes 
nad) 1821 erft aus dem gräflichen Schloffe Gaibach übergeführt worben 
find; der Erbauer diejer beiden Schlöffer, Graf Lothar Franz, der in 
der Zeit von 1695—1729 als Erzbifchof von Mainz auch über Erfurt 
das Regiment führte, war ein großer Bücherfreund und foll die von ihm 
auf dem Schlofje Gaibach errichtete Bibliothek vornehmlich durch Erfurter 
Handjchriften bereichert haben. Daß diefe Verjchleppung aus der Am- 
ploniana erft nach dem Jahre 1709 ftattgefunden Haben kann, beweift 
der Umftand, daß der Frankfurter Bücherliebhaber Zacharias Konrad 
von Uffenbach im Mai 1709 bei einem Beſuche der Stadt Erfurt und 
feiner Bibliothelen aus einem erft im 17. Jahrhundert angefertigten 
Kataloge der Amploniana fi) Auszüge machte, welcher eine ganze Reihe 
von Sammelbänden verzeichnete, die jegt in Pommersfelden aufbewahrt 
werben. Uffenbach ſelbſt gefteht ganz offen ein, daß er es nicht an Ver: 
fuchen habe fehlen laſſen, das Bibliothefsperfonal zum Verkaufe einer 
oder der anderen Handſchrift zu bewegen, doch fei man gegen alle ®er- 
führungstünfte ftandhaft geblieben. 

Manche weitere Berlufte müſſen indes wohl auf Rechnung der Ber- 
nachläffigung, der die Bibliothek jchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
anbeimgefallen zu fein jcheint, gejeßt werden. Der —— Chroniſt 
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Ich. Michael Weinrich entwirft 1713 bei Beſprechung der Erfurter 
Büherfammlungen in der That die folgende, höchft draftifche Schilderung 
von dem Buftande, in bem er die Amploniana fand: „Die andere ift die 
Amplonianiiche Bibliothef; was dieſe vor Kodices in fich hatte, habe ich 
bis dato nicht erraten körmen; foviel weiß ich, daß fie in dem dazu ge- 
widmeten Gemache trefflich konfus untereinander liegen, und, ob fie gleich 
feine auch rare codices manuseriptes haben mag, jo wird ihrer do ja 
wohl übel gehütet, daß ich glaube, das Haupt-Arcanım, warum man von 
diefer Bibliothek Feine Nachricht erhalten mag, fei bloß die Negligence 
und Ermangelung eines ordentlichen Catalogi, dann fo viel verfichern 
fan, daß auf manchem Buch der Staub zwei Finger did ruhe und nie- 
mand wiſſe, welches der oberfte oder unterfte Teil der Bibliothek bedeute.“ 

Jedenfalls ift der Verluft, dem die Amploniana durch verfchiedene 
Beranlafjungen unterworfen war, ziemlich bedeutend geweſen, denn es läßt 
fi) genau wohl diefer Verluft nicht feftftellen, Doch muß er nicht unbedeu- 
tend gewejen fein, da die Bibliothek, als fie noch vollftändig war, wohl 
über 1200 Bände enthalten haben mag. 

Daß die Amploniana in der wifjenjchaftlichen Welt des 16. bis -18. 
Sahrhunderts nicht ohne jede Benutzung geblieben, davon laſſen ſich 
‚Spuren nachweiſen. So hat 1607 Theodor Sikmann die Kollation einer 
‚Erfurter Boethins-Handichrift bei feiner Ausgabe der „consolatio phi- 
losophiae* benußt, TH. Reinefius jchreibt unterm 28. Februar 1645 an 
Chriſtoph Adolf Rupert über Benutzung eines Pergamentkoder aus jener 
Bibliothek, Johann Georg Graevius, damals Profeffor in Duisburg, hat 
im Jahre 1657 die Bibliothef bejucht und dorten Dvid- und Gerieca- 
Handjchriften benußt, die ihm fein Freund, der Dechant des Kollegs Her- 
mann Lindanus, gern geftattet; ja ſogar als er nad) Deventer und Utrecht 
-übergefiedelt war, erhielt er Handichriften nach dorten leihweiſe zugefandt. 
Graevius ftellte diefe Handichriften wieder Nikolaus Heinſius dorten zur 
Verfügung, für die bei Elfevir erfcheinenden Ausgaben des Dvid. Auch 
‚Marquardt Gude widmete nicht minder feine Anfmerkfamfeit der Amplo— 
niana ſowohl, als aucd der Erfurter Univerfitätsbibliothef und von 
‚Zacharias Konrad von Uffenbach in drankfurt am Main haben jchon 
deſſen Benutzung berichtet. 

Im Jahre 1765 erfolgte die Verlegung des ganzen Kollegiums aus 
dem Haufe in der Michaqelisſtraße nach der Markſtraße im ein Gebäude, 
welches damit auch den alten Namen „Himmelspforte“ erbte. Es muß 
mit der Überfiedelung der Bibliothek ganz in Ordnung hergegangen fein, 
da nichts befonderes: darüber berichtet wird.. Aber auch die Verpflanzung 
im ein neues Gebäude brachte der Anftalt Fein neues befjeres Leben, denn 
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die Univerfität verlor immer mehr an Anſehen und ging immer mehr 
ihrem Verfalle entgegen. 

Als die preußiſche Regierung 1814 wieder in den Beſitz der Stadt 
Erfurt gelangte, Hatte fie nicht die Mittel, um die Univerfität den neueren 
Anforderungen gegenüber wieder herzuftellen und wurde dieje altehrwür- 
dige Anftalt dur) Kabinettäordre von Teplitz aus am 24. September 
1816 aufgehoben. 

Eine fernere Kabinettsordre vom 17. Oktober 1816 beftimmt, daß 
die Bibliothel des Collegii Amploniani mit der der vormaligen Univer- 
fität verbunden werden joll und mit einer an Ort und Stelle verblei- 
benden öffentlichen königlichen Bibliothek verwandelt werde. Im Sommer 
1817 hatte man einen Buchbinder mit Vornahme einer Numerierung der 
Bücher und Handjchriften beauftragt, da man die alten Signaturen als 
ſolche nicht mehr erfannte, und dieſer Mann entledigte ich feines Auf- 
trages, jo gut er e3 eben verjtand und zählte den Vorrat einfach nach 
ver Größe. Der damals aufgejtellte Katalog weilt 199 Foliobände, 617 
Quartbände, 103 Oktavbände und 8 Duodezbände auf. Der lebte 
Erfurter Dozent Dr. Heinrich Auguſt Erhard wurde im Jahre 1820 
durch Magijtratsdefret, vom Mai 1821 an, die genauere Unterfuchung 
über die Amplonianifche Bibliothek anzuftellen, einen neuen Katalog auf- 

zuftellen, beauftragt, da man die Abficht hatte, die wertvolleren Manuffripte 
und Drude an eine auswärtige Univerfitätsbibliothef abzugeben, die 
‚minder wichtigen Bände aber zu verjteigern. Erhard hat fich feiner Auf- 
‚gabe mit größtem Eifer und Sorgfalt unterzogen und war biß zu feiner 
im Jahre 1827 erfolgten Anjtellung an das damalige Provinzial-Archiv 
zu Magdeburg für die Löjung derjelben unermüdlich thätig und ver- 
danken wir ihm drei Hefte eines allerdings nur 66 Handfchriften um- 
fafjenden wiſſenſchaftlichen Katalogs. 
Roh einmal taucht das Gejpenjt der Verlegung der Amploniana 
von Erfurt auf und zwar bei Neuordnung der Verhältniffe der ganzen 
Stiftung zwifchen den Jahren 1822—25, wo man an eine Verlegung 
der Bibliothet zum Teil nad Berlin, zum Teil nach) Bonn anzuordnen 
‚geneigt war. Der dadurch hervorgerufene Streit wurde dadurch beendet, 
daß der Magiftrat von Erfurt das jeinerzeit zur Stiftung gejchenfte Gebäude 
zzur Himmel3pforte” für feine Zwede wieder zurüderhielt, dagegen die Bib- 
liothek dorten verblieb, wenn fie auch in einem dumpfen, feuchten Gewölbe 
einem zu ebener Erde gelegenen Lokal, notdürftig untergebracht wurde. 

Zehn Jahre fang verblieb die Bibliothek in dieſer traurigen Ver— 
faſſung; erſt 1837 ſcheint gleich nach ſeinem Amtsantritte der k. Regie⸗ 
rungs⸗ und Schulrat Alfred Graffunder ſein Augenmerk auf — gerichtet 
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zu haben; durch eine in Gemeinſchaft mit den Gymnafial» Brofefforen 
Dr. Thierbach und Kritz vorgenommene Befichtigung überzeugte er fich 
alsbald von dem hohen Werte der Sammlung, wie von den großen 
Gefahren, die derſelben bei weiterem Verbleib in jener Räumlichkeit 
drobten. Man kam unter dem Eindrude diefer Verhältniffe ſchnell zu 
dem Entjchluffe, in den Räumen der neugeorbneten königlichen Bibliothek 
den erforderlichen Bla zur Unterbringung der Amploniana zu fchaffen, 
nicht minder raſch wurde hierauf auch die Überfiedelung ausgeführt und 
noch vor Ablauf des Jahres 1837 eine neue Katalogifierung durch Frie— 
drich Krik in Angriff genommen. 

Am 30. März 1840 lag das „deitriptive und räfonnierende Manu- 
jfripten- Verzeichnis“ vor, welches nad Format und Fächer geordnet war. 
In den Jahren 1841-1842 wurde wieder der Wunſch laut, die Bi- 
bliothet nad) Bonn zu ziehen und das Kultusminifterium jchien auch 
denfelben zu unterftüßen, aber an dem heftigen Widerjpruche des dama- 
ligen Erfurter Magiftrat3 fcheiterten diefe Beftrebungen; endlich erging 
am 13. März 1842 ein Minifterial-Erlaß, wodurch die gefonderte Auf- 
ftellung der Amploniana im Lokale der Löniglichen Bibliothek und die 
Benußung derjelben unter den für lehtere maßgebenden Bedingungen ge- 
. nehmigt wurde. 

Profeſſor Kritz Hatte fie bis zum Jahre 1865, wo Krankheit feine 
Thätigfeit unmöglich machte, als Bibliothefar verwaltet und unter dieſer 
wurde manche Handjchrift zu wiflenfchaftlichen Forſchungen benugt und 
an auswärtige Gelehrte mitgeteilt, wie zum Beifpiel: an Lachmann, Ritſchl, 
Haupt, Lieberfühn, Dehler ꝛc. Sein Nachfolger wurde Profefior Dr. 
I. D. W. Richter, der aber ſehr kurz die Bibliothek verwaltete, dann 
folgte Profeſſor Dr. J. C. H. Weißenborn, der jeit 1867 feines Amtes 
waltete. Unter lebterem wurde die Sammlung zu mancher Arbeit be- 
nut, doch konnte der von vielen Seiten gewünjchte wiſſenſchaftlich - be- 
fchreibende Katalog durch Überhäufung von Gejchäften nicht von ihm 
angefertigt werden. Endlich jollte der Ianggehegte Wunſch in Erfüllung 
gehen. Auf Antrag des Profeſſors Dr. Zacher in Halle, der denjelben 
im Intereffe der Studien zur Geſchichte der Wiſſenſchaften im Mittelalter 
ftellte, wurde der Berfaffer des ſchon erwähnten und vorliegenden Katas 
loges, Herr Brofeffor Dr. Wilhelm Schum, duch Reftript vom 2. Juni 
1876 beauftragt und mit Anfertigung eines wijjenjchaftlichen Katalogs 
der Amplonianifchen Bibliothek betraut und im. Anfang Mai 1882 konnte 
das abgejchlofjene Manuftript dem Kultus-Minifterium abgeliefert und 
im Oftober 1883 mit dem Drude begonnen werben. Für die Genauigkeit 
und Tüchtigkeit der Arbeit wird dem Bearbeiter die Wiſſenſchaft und 
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jeder, der Gelegenheit Hat, feine Arbeit zu bemußen, ftet3 dankbar fein; 
möge fie dazu dienen, die Wifjenfchaft immer weiter zu verbreiten, das 
Werk aber bleibt ein Denkmal deutjchen Fleißes und Gelehrſamkeit. 

Der kurzen BZufammenftellung des Verfaſſers in der Worrede zu 
feinem Werte über die Amploniana können wir uns vollflommen an 
fchließen und wollen diefe Arbeit mit deſſen eigenen Worten jchließen: 
„Die Bibliothek, wie fie Amplonius zuſammenbrachte, kann fich zwar mit 
den großen Bücherfammlungen, die im weiteren 15. Jahrhundert der 
Kardinal Beflarion, König Matthias Corvinus von Ungarn und die 
Mediceer begründeten und von denen zwei heutzutage noch eine hervors 
tragende Stellung einnehmen, nit an Umfang, Inhalt und Koftbarkeit 
meſſen; vor allem fehlt die humaniſtiſche Litteratur in ihr vollitändig; 
dennoch ift fie jenen Schöpfungen teil® durch ihr Alter, teil durch eine 
für die Zeit ihrer Entftehung bemerkenswerte planvolle Anlage und littera- 
riſche Vollſtändigkeit überlegen; von den älteren und gleichzeitigen Samm: 
lungen jcheint fie neben anderen durch die Zahl der Bände allein von ber 
Bibliothek der Sarbonne und des Louvre überragt worden zu fein, auch 
mögen einige wenige Bibliotheken geiftlicher Stiftungen in Deutjchland, 
Franfreih, England und Italien in vielleicht nicht geringerem Umfange 
mehr Handichriften, die durch Alter, Litterarifchen Wert und Ausftattung 
loſtbar waren, bejefjen haben, doch ift e8 dagegen wieder fraglich, ob 
diefelben zu Anfang des 15. Jahrhundert? noch in dem alten Umfange 
beftanden. — Das Berdienft des Amplonius erjcheint indes in einem 
noch helleren Lichte, wenn wir erwägen, daß er diefe Sammlung in einer 
verhältnismäßig bejcheidenen Lebenzftellung und mit durch eigene Kraft 
erworbenen Mitteln jchuf, während die eben genannten älteren und jün- 
geren Bibliothefen entweder alt angejehenen und vermögenden Körper: 
Ichaften oder mächtigen Königen, hohen Kirchenfürften und Gliedern des 
reichften Bürgergefchlechtes, welche die mittelalterliche Geſchichte kennt, ihr 
Dafein verdanken. — Nicht mindere Anerkennung gebührt ferner der 
Selbitlofigkeit, mit der Amplonius jeine Schöpfung dem allgemeinen 
Beften widmete.“ 





Die Zeitungen. 
Eine Skizze über die Entwidlungsgeichichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdfichtigung der deutichen. 


Bon 
6. Hölſcher. 


(Fortiegung.) 

Sm Jahre 1751 ging das Privilegium der Zeitung von Rüdiger 
auf deſſen Schwiegerfohn Chriſt. Fried. Voß sen. über. Chr. Friedr. 
Voß, der aus Lübben (Rgb. Frankfurt a. d. D.) nad Potsdam ge- 
fommen war, hatte dort mit Genehmigung Friedrih Wilhelm I. eine 
Buchhandlung gegründet und fiedelte 1748 nach Berlin über. Das Ge- 
Ichäft in Potsdam mußte er aber nad) des Königs Willen neben dem 
Berliner weiterführen. Das letztere, die Voſſiſche Buchhandlung, welche, 
nebenbei bemerkt, auch Leffings Nathan zum erftenmal verlegt bat, ging 
nach dem faft gleichzeitigen Tod ihres Begründer und deſſen Sohnes 
1804, und nad) einem langwierigen Prozeß der Erben auf den unehe- 
lihen Sohn der Witwe, welcher den Namen Schramm führte, und den 
Buchhändler Mewetzer über. Das Zeitungsprivileg wurde aber teilungs- 
halber verkauft, und zwar für 59000 Thlr. Silberfurant an die Tochter 
des alten Voß, die Frau des Münzdireftors Leifing zu Breslau und 
Schwägerin des Dichters. 

Der Dichter ©. E. Leſſing felbft fpielt ebenfall3 in der Gefchichte 
ber Boffifchen Zeitung eine Rolle. Er fchrieb vom Februar 1751 bis 
zum Ende diejes Jahres, und während feines zweiten Berliner Aufent- 
halts vom Dezember 1752 big Oftober 1755 das litterariſche Feuilleton, 
d. h. „Won den gelehrten Sachen“. Zugleich erfchien auf feine Veran- 
laffung ein Beiblatt zur Voſſiſchen Zeitung, welches den Titel „Das 
neuefte aus dem Bereich des Witzes“ führte und eine Art populärer 
Litteraturzeitung jein jollte. 

Am 1. Januar 1821 fing die Voſſiſche Zeitung an täglich zu er- 
ſcheinen. Faſt ein halbes Menjchenalter, von 1826 bis 1848, bildete 
der durch feine 24 Bände Schriften befannt getvordene begabte Schriftfteller 
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Ludw. Rellſtab die Seele der Voſſiſchen Zeitung. Auch Willib. Alexis 
(Dr. Häring) gehörte zu jener Zeit zu den Mitarbeitern des Blattes. 

Das Jahr 1848 fand die Voſſiſche Zeitung auf ſeiten der Partei, 
welche die Volkswünſche als berechtigt anerkannten. Der bekannt gemwor- 
dene gewaltthätige Bolizeipräfident Fr. von Hindeldey, erſt 1848 in fein 
Amt getreten, that freilich alles, was irgend in feiner Macht jtand, um 
das freifinnige Blatt in „gutgefinnte* Bahnen zu lenken. Cr erteilte 
unermüdlich Belehrungen, Winfe und Ermahnungen, allein die Tante 
Voß Hatte ihm gegenüber nur taube Ohren. Weitere polizeiliche Ein- 
ſchüchterungsverſuche brachten derjelben ihre Oppofition gegen die orthodor- 
pietiftiiche Richtung ein und 1855 erfolgten bei Gelegenheit der Wahl- 
mandver fogar mehrfache Beichlagnahmungen in Begleitung mit Ans» 
drohungen von Disziplinarftrafen gegen die Wähler der Oppofition. 

Der Voffischen Zeitung war im Jahre 1740 und fogar fchon früher 
troß ihres ausschließlichen Privilegiums ein Konfurrenzunternehmen in 
der „Spenerjdhen Zeitung“ erwachjen. Schon 1736 Hatte ber 
Buchhändler Ambr. Haude, welcher fich die Gunft des Kronprinzen da— 
durch erworben hatte, daß er ihm heimlich franzöfiiche Bücher Lieferte, 
angefangen, auf eigene Fauft eine Zeitung, der „Potsdamiſche Mercur“, 
herauszugeben, von der wir freilich nur aus den verfchiedenen Bejchwerden 
Rüdigerd Kenntnis haben. Die Beſchwerden führten denn auch endlich 
zum Biel, indem das MWeitererjcheinen de Mercurs durch Erlaß vom 
17, April 1737 verboten wurde. Als aber Friedrich 1740 König wurde, 
erteilte er jeinem Günftling Haude die Erlaubnis zur Herausgabe einer 
Zeitung, welche denn auch noch in demjelben Jahre am 30. Juni unter 
dem Titel „Berlinifche Nachrichten von Staats: und gelehrten Sachen“ 
erichien; außerdem durfte er noch ein franzöfiiches „Journal de Berlin 
ou Nourelles politiques et litteraires“ heransgeben. Diejes Blatt, für 
welches Friedrich d. Gr. ſelbſt Artikel lieferte, ging nichtsdeftoweniger ein 
Jahr jpäter, 1741 wieder ein. Haube mußte von den 200 Thlen., welche 
Rüdiger für fein Privileg jährlich zu zahlen hatte, die Hälfte tragen. 

Rüdiger, der Verleger der Voſſiſchen Zeitung, welcher allerdings 
durch die Haudeſche Zeitung in feinem Privilegium ftark geichädigt worden 
war, glaubte bei dem im Mai 1748 erfolgten Tod Haudes den eit- 
punkt gefommen, fich der läftigen Konkurrenz zu entledigen und reichte 
ein bezügliches Geſuch beim König ein. Allein auch dies hatte feinen 
Erfolg — wenngleich es franzöfifch abgefaßt war — und Friedrich teilte 
der Witwe Haude auf deren Immebdiateingabe mit, daß fie, kinderlos 
geblieben, „mit ihrem Bruder, dem Buchführer*) Spener, das bis- 
2 ) Buchführer hießen damals in der KRanzleifprache die Buchhändler. 
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herige Privilegium, die Berlinifchen Zeitungen zu druden, noch ferner 
nad wie vor, ungefränkt behalten ſolle“. So verwandelte fich Die 
Haudeiche in eine Spenerfche Zeitung und es entjtand die noch heute 
rühmlichſt befannte Firma Haude & Spener. 

Da die Berliner Zeitungen über die Reife Friedrihs nad) Holland 
1755 nicht8 mitteilen durften, jo hielt man in Berlin ftatt dieſer andere 
Zeitungen, hauptfächlich den Hamburger Korrefpondenten. Im eine noch 
ſchlimmere Lage kamen die Berliner Redakteure, als im Oktober 1760 
die Auffen in Berlin ihren Einzug hielten. Diefe Herren konnten die 
Sprache der Berliner Zeitungen — die allerdings von Knigge noch nicht 
veredelt jein Fonnte, da fein berühmtes Buch erft 28 Jahre fpäter er- 
ſchien — nicht vertragen und verurteilten die Redakteure der beiden 
Zeitungen zum Gaffenlaufen, eine Strafe, die ihnen allerdings fchließlich 
doch erlafjen wurde. Ihre Leidensgeſchichte ift gleichwohl fehr lang. So 
wurde ihnen 1772 verboten, Zeitungen, die in Brüffel, Köln und Franf- 
furt a/M. erjchienen, zu halten u. v. a. 

Ganz zu Anfang des 19. Jahrhunderts Hatte Minifter Hardenberg 
der Spenerfchen Zeitung hauptfächlich feine Gunft zugewandt. Von 1813 
ab, nachdem fie den Föniglichen Aufruf veröffentlicht hatte, erhielt fie 
regelmäßige Nachrichten aus der Staatskanzlei über alle Kriegsvorfälle, 
und in demjelben Jahre machte fie fi) dadurch berühmt, daß im ihrer 
Druderei die erfte Drudmajchine für eine Zeitung auf dem Kontinent 
aufgeftellt wurde. Die Gunft der hohen Herrjchaften verlor die Spenerfche 
„Hofzeitung“ auch keineswegs, als 1819 der „allgemeine preufifche 
Staatsanzeiger“ ins Leben trat. Bon 1824 ab erjchien das Blatt 
täglich und ftieg dergeftalt im Anfehen, daß es bei dem drei Jahre ſpäter 
(an Spifer) erfolgten Verkauf 120000 Thaler erzielte. Der Vorteil des 
Blattes indes, daß der König es zu leſen geruhte, war größtenteils 
negativ; denn um jo jchärfer war feine Zenfur. 

Die erfte Urfache des Rückgangs der Bedeutung der Spenerfchen 
Zeitung war der Umjtand, daß ihr Befiger Spifer ſowohl in dem ruffifch- 
türkischen Kriege (1829) als auch beim polnischen Aufſtand 1830 fich auf 
Seite Rußlands stellte, während alle Welt fich gerade der entgegengefeßten 
Partei zuneigte. Dadurch verlor Spikers Zeitung eine große Zahl Ab- 
nehmer. Freilich zog fie 1840 noch einmal die Aufmerkfamfeit durch die 
Vergrößerung ihres Formats zum Großfolio auf fih. Als Spifer ftarb, 
ging das Eigentum der Spenerfchen Zeitung auf feinen unmündigen Sohn 
über. Diejer verkaufte fie 1872; jo gelangte fie in die Hände der aus 
jener Zeit berüchtigten „Gründer” und mit dem Zuſammenkrach des 
Gründerfchwindels im Jahre 1873 krachte auch die Spenerfche Zeitung mit. 
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Noch einmal verjuchte man vom 1. Januar 1874 ab ihr Weitererfcheinen 
zu ermöglichen, allein am 1. November desjelben Jahres hauchte die durch 
ihr Alter ehrwürdige Zeitung endgültig ihr Leben aus. 

Friedrih der Große hatte für nötig befunden, feinen Einfall in 
Schlefien zu entfchuldigen. Infolgedeſſen veröffentlichte der Hamburger 
Korrefpondent vom 31. Dezember 1740 ein Manifeft des Königs vom 
1. Dezember, in welchem derjelbe die jchwierige Begründung der Beſetzung 
zu führen ſuchte. Damit waren die Schlefier freilich nicht befriedigt und 
der König begrüßte e8 daher mit Freuden, daß kurz nach feinem am 
3. Januar 1741 erfolgten Einzug in Breslau der dortige Buchhändler 
Joh. Jac. Korn um ein Zeitungsprivileg bei ihm einfam. Bis dahin 
war unter Öfterreichifchem Zenfurfchuß die „Breslauer Zeitung“ des Ad⸗ 
vofaten Adametz erjchienen, welcher aber vor Friedrich zugleich mit ben 
faiferlichen Behörden geflohen war. Der König begriff fchnell, wie wichtig 
für ihn eine treu gefinnte Preſſe in dem unterworfenen Lande fein mußte 
und übertrug Korn, einem geborenen Rurbrandenburger, am 22. Oktober 
1741 das gewünfchte Privileg, „. . . die Ireslauijche Teutfche Zeitungen 
20 Jahre lang allein zu druden und zu verlegen... .“. So erſchien 
die Heutige „Schlefifche Zeitung“ am 1. Januar 1742 zum erftenmal 
unter dem Titel: „Schlefiiche Privilegierte Staats-, Kriegd- und Friedens. 
zeitung“. 

Friedrich der Große verfchmähte es nicht, Berichte über Staats- 
angelegenheiten, welche von der PBrefje nicht in feinem Sinne aufgenommen 
wurden, jelbft (in franzöfifcher Sprache) abzufafien und diefelben in Über- 
jegung in der Schlefiichen Zeitung erjcheinen zu laſſen. Dieſe Arbeiter 
des Königs bilden, wie Droyfen*) nachgewiefen hat, einen wefentlichen 
Zeil der als „Relation eines vornehmen preußifchen Offizier“ in jenem 
Dlatte erjchienenen Berichte. Auch in die Haudeſche Berliner Zeitung 
ſchrieb der König jelbft, 1749 fogar einmal einen Artikel über einen 
Balletmeifter. 

Die Schlefifche Zeitung blieb, dank der flet3 erneuerten Privilegien 
bi8 zur Aufhebung aller Erflufiv-Privilegien im Jahre 1810 die einzige 
Zeitung, welche in Schlefien beftehen durfte. Zuerſt in jener Zeitung 
erichienen Friedrih Wilhelm III. aus Breslau datierter „Aufruf an 
Mein Bolt” vom 17. März 1813, die Proflamation „An mein Kriegs- 
Heer“ und die Urkunde der Stiftung des eijernen Kreuzes. 

Im Jahre 1820 erftand der Schlefifhen Zeitung in der „Breslauer 
Zeitung” ein Konkurrenz-Unternehmen, defjen tüchtige Leitung die erſtere 
9) In „die preußiſchen Kriegäberichte der beiden ſchleſiſchen Kriege” in 6. Bei— 
Heft zum Militärwochenblatt 1876. 
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bald nötigte, mehr als bisher zu bieten. Infolgedeſſen ließ der Verleger 
Jul. Korn feine Zeitung von 1828 ab täglich erjcheinen und gewann für 
die Redaktion den geiftvollen Profeſſor der Staatswiſſenſchaften Joh. Schön. 
Das Jahr 1848 fand den bekannten (1854 im Miniftertum des Innern 
als Bortragender Rat für Preßangelegenheiten angeftellten) Dr. Lubwig 
Hahn am Ruder und wenn auch längft nicht mehr die einzige, jo ift die 
Schlefifche Zeitung doch heute noch das meiftverbreitete Blatt jener Provinz. 

Auch Stuttgart nimmt in der Gejchichte des Zeitungswejens im 
18. Jahrhundert eine Stelle ein. Bon den heute dort erjcheinenden 
Blättern reicht der „Schwäbiſche Merkur“ bis in jenes Jahrhundert 
zurüd. Während er aber unter diefem Titel zum erftenmal am 3. Oftober 
1785 auftritt, läßt ſich die Gefchichte feiner Vorfahren bis 1709 zurüd- 
verfolgen. Bon jeinem unmittelbaren Vorläufer, dem feit 1729 erjchei- 
nenden „über See und Land dahereilenden Mercurius”, welcher 1783 aus 
Mangel an Abnehmern das Zeitliche gefegnet Hatte, benußte der neue 
„Schwäbiſche Merkur“ noch das den Verlegern Gebr. Mäntler bis 1787 
zugeficherte Brivilegium. 

Bemerkenswert ift übrigens, daß der Schwäbiſche Merkur auf Koften 
und Gefahr feines erſten Redakteurs, Chr. Gottfr. Elben, erfchien. Die 
Druder und Verleger hatten mit dem eilfertigen Götterboten jo jchlechte 
Erfahrungen gemacht, daß fie nichts mehr von einer Zeitung wifjen wollten. 
Sie drudten diefelbe nur gegen ein gewifjes Entgeld und ließen im 
übrigen den Redakteur fich feine Abnehmer felbft juchen. Diejer Hatte 
aber dabei mehr Glück, jo daß er 1786 noch eine „Schwäbische Chronik“ 
in der freien Reichsſtadt Eßlingen gründete. Bon 1787, als das Privileg 
für den Merkur abgelaufen war, wurde er für die von Herzog Karl 
damals neu gejchaffene Akademie geworben; Elben erhielt das Privileg 
nur gegen ein jährliches „Lokarium“ von 85 fl. und unter der Bedingung, 
daß das Blatt in der Akademie gedrucdt werde. So erfchien denn der 
Merkur, „gedrudt auf Koften des Verfaſſers mit afademifchen Schriften“ 
bis zur Auflöfung der Alademie 1794 zweimal in der Woche, und zwar 
mit Zenjurfreiheit. An Stoff zu wichtigen Meldungen fehlte es dem 
Blatte in den erſten Jahrzehnten keineswegs. Der Anfang der 90er 
Sahre war für Württemberg eine Kriegs- und Schredengzeit; der Friedens- 
fongreß zu Raftatt von 1797—99 endigte mit dem Mord der franzö— 
ſiſchen Gejandten; gleichzeitig Negentenwechjel; Württemberg wird Kur— 
fürftentum (Apr. 1803); die napoleonifchen Zeiten zc. ꝛc. Und auch im 
fernern Verlaufe unferes Jahrhunderte mangelt e8 nie an Ereignifien, 
deren Mitteilung und Betrachtung freilich durch die Zenfur ftarf erfchwert 
wird, wie wir jpäter jehen werden. Zu bemerken bleibt noch, daß der 
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Merkur das ganze Jahrhundert jeines Beſtehens bis heute noch im Eigen- 
tum der Familie feines Gründers geblieben ift und daß die Eigentümer 
fämtlich auch ftets die Leiter der Zeitung geweſen find. Heute ift es 
Dr. Dtto Elben. 

Am Schluß des Jahrhunderts trat endlich noch eine Zeitung ing 
Leben, welche in der erften Hälfte des 19. von hervorragender Bedeutung 
gewefen ift: Die Eottafche „Allgemeine Zeitung“. Der Plan dazu 
entfprang dem Kopfe des genialen Verlegers jelbit, welcher 1794 Schiller 
die Redaktion der projektierten „Allgemeinen Europäifchen Staatenzeitung“ 
antrug. Zuerſt war Schiller nicht abgeneigt, dem Antrag Folge zu leiiten, 
ſpäter aber lehnte er ihm nicht nur endgültig ab, jondern riet auch dem 
Verleger, der „für ums beide jo risfanten Unternehmung“ zu entfagen. 
Dagegen wandte er feine ganzen Kräfte den „Horen“ zu, welche von 
1794 (bis 98) erjchienen, indes Hier nicht weiter in Betracht kommen 
fünnen, da die Zeitfchrift mit ihren höheren Zielen, philojophifchen Unter- 
juchungen, poetifchen und Hiftorifchen Darftellungen, eine Tageszeitung 
nicht genannt werden fann. 

Cotta ließ fi) aber dur die Warnung Schiller von feinem Vor— 
haben nicht abbringen. Freilich hatte er den Dichter vor allem als den 
Mann im YWuge gehabt, welcher geeignet war, eine europäiſch-deutſche 
Zeitung zu redigieren, die „mit etwas britifcher Freimütigkeit tingiert“, 
der pießbürgerlichen Provinzialpreſſe in Hoflivree ein Gegengewicht bieten 
follte. Auf der Suche nach einem geeigneten Redakteur kam Cotta auf 
den Bubliziften Dr. Poffelt, unter deffen Leitung 1795 die Monatsfchrift 
„Europäifche Annalen“ erjchten. Nachdem diejelben aber nach zwei 
Sahren wieder fallen gelaffen worden waren, begründete Cotta ein vom 
1. Januar 1798 täglich in einem halben Bogen erjcheinendes Blatt, 
„Neueſte Weltkunde“ betitelt, ebenfall3 unter der Redaktion Poſſelts. 
Dasfelbe kam in Tübingen heraus, und zwar mit Rüdficht „auf die be- 
fannten perfönlichen Eigenfchaften“ des Verleger mit Befreiung von der 
Zenfur. Allein diefer VBergünftigung erfreute fi) das Unternehmen nicht 
lange, denn Boffelt war feine Schlafmüte, jondern ein freigefinnter Mann, 
„für diefes Werk, wie Schiller an Cotta fchrieb, unter Hunderttaufenden 
audgezeichnet, er hat Kenntnis, Beredfamkeit, Feuer“, jo daß ſchon bie 
erften Nummern der neuen Zeitung Aufſehen erregten, zugleich freilich die 
BPolizeigeifter weckte.) Es dauerte faum drei Monate, da hatte die 


*) Goethe jagt dagegen in einem Brief an Schiller vom 10. Januar 1798: 
Dies Blatt wird ein großes Publilum Haben, ob ich gleich nicht leugnen will, daß 
mir die Manier widerfteht; fie erinnert mich an die Schubartſche Chronik und Hat 
weder Geihmad noch Würde. 
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„Neueſte Weltkunde“ bereit drei Beſchwerden an den württembergifchen 
Minifter der auswärtigen Ungelegenheiten veranlaßt. Im Juli erhob 
der Fürſtbiſchof von Speier Beſchwerde und der öfterreichifche Gefandte 
in Stuttgart bejchwerte fi) außerdem in Wien und da man dort ftet3 
jehr gut über Benfurbeftimmungen Befcheid wußte, jo war die Folge all 
diefer Bejchwerereien, daß dem Herzog von Württemberg unterm 13. Auguft 
von Wien der Befehl zuging, die Neuefte Weltkunde im Interefje der 
„Erhaltung der öffentlichen Ordnung und Ruhe, welche durch dergleichen 
aufrührerifche Schriften gefährdet werben“, zu unterdrüden. Das gefchah 
mit größter Pünktlichkeit, und Redakteur und Verleger hatten das Zu— 
jehen! 

Aber dies Fiasko fchredte einen Mann wie Cotta nicht ab; es ge- 
lang ihm, die Erlaubnis zur Herausgabe einer Zeitung in Stuttgart zu 
erhalten und jo fam es, daß der lebten Nummer der Weltkunde vom 
8. September 1798 in Tübingen am 9. September die erfte Nummer 
der „Allgemeinen Zeitung“ in Stuttgart folgte. Hier wäre fein „Lieb- 
lingsfind unangetaftet geblieben, wenn fich fein Werleger nicht durch 
politiiche Meinungsverichiedenheiten zwijchen ihm und dem Herzog (es 
handelte fih um die Reife Eottas, im Auftrag der Landftände, nad 
Paris) deffen Gunſt gründlich verjcherzt hätte. Am 9. Dezember 1799 
war er von der vom Herzog (Fiedrich III.) mißbilligten Reije aus Paris 
zurüdgelommen und am 10. Dezember überrajchte ihn ein herzogliches 
Dekret, welches die Allgemeine Zeitung wegen „Aufnahme irrejpectuofer 
und hochitrafbarer Außerungen anderer Zeitungsblätter und Außeracht— 
lafjung der den größten Höfen Europens ſchuldigen Ehrfurcht” auf acht 
Tage verbot. Der Anlaß dazu bot eine Mitteilung über eine Auf: 
führung des Conventgarden = Theater in London. Darin war erwähnt, 
daß die in dem Stüde vorfommende Stelle: „Wer fich einem Friedens» 
ſchluß in den Weg ftellt, verdient nicht an den Segnungen teilzunehmen, 
die ein ſolcher mit ſich bringt” lebhaft beflatjcht worden fe. Da num 
aber der Herzog damals mit Hilfe engliicher Unterjtügungen Krieg gegen 
die franzöfiiche Republik zu führen beabfichtigte, jo jah man in jener 
Mitteilung Grund genug, einen unliebfamen Zeitungsverleger ſchwer zu 
ſchädigen. 

Damit war jedoch das Maß polizeilicher Willkür durchaus nicht 
voll. Nachdem der Herzog gegen alle Vorſtellungen der Zenſoren i. J. 
1800 die Zeitung wegen ein paar bombaſtiſcher, aber durchaus unjchäd- 
licher Bücheranzeigen in Strafe genommen hatte, erging eines jchönen 
Tages ohne den mindeiten Grund — die Zeitung hatte fich jeitdem nichts 
zu Schulden kommen laſſen — wieder ein herzogliches Dekret, worin e3 
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bie: „Da unferes gnädigften Ehurfürften und Herrn Churfürftliche Durch- 
laucht fih aus Gründen bewogen gefunden haben, den weiteren Drud 
und Berlag, der unter dem Titel „Allgemeine Zeitung“ bisher erfchienenen 
Schrift ganz zu verbieten und falls diefer Verlag künftighin außer Landes 
ftattfinden follte, deren Berjendung ſämmtlichen in Churfürftlich württem- 
bergifchen Landen befindlichen Boftämtern zu unterfagen, jo wird jolches 
dem Überbibliothefar Hofrat Schott (ald Zenfor) zc. zur Nachricht und 
Nachachtung hiermit befannt gemacht.“ Diejer fchöne Tag war ber 
12. Juni 1803. 

Das Blatt fiedelte infolgedeffen nad) Ulm über, wo es ald „Raifer- 
lich und Kurpfalzbairifche privilegirte Allgemeine Zeitung“ bis 1810 weiter 
erſchien, von Jahr zu Jahr noch weiter an Bedeutung wachſend. Im 
dem genannten Jahr, als Ulm württembergijch wurde, vertaufchte fie den 
Erjcheinungsort mit Augsburg. 

Hatte aber die nachfichtigere Behandlung der Preſſe in Bayern die 
Zeitung dorthin gezogen, jo jollte fich das Verhältnis jpäter gerade in 
das umgefehrte ändern. In ben erften Jahren des zweiten Jahrzehnts 
unferes Jahrhunderts feierte die Polizeigewalt über die geiftigen Gebiete 
in Ofterreich und den davon beeinflußten Staaten wahre Orgien, welche 
faft jede Korrefpondenz unmöglich machten. Auf diefe Berhältnifje werde 
ich jpäter noch ausführlicher zurüdtommen. 

Bor etwa 5 Jahren wechjelte dann das Blatt, welches fich unter 
feinem Zitel „Augsburger Allgemeine Zeitung“ durch feine Vornehmheit 
und durch die Mitarbeiterfchaft der bedeutendften Männer einen Weltruf 
verjchafft Hatte, noch einmal den Erjcheinungsort und wird feitdem in 
München gedrudt. Ende vorigen Jahres, al nach dem Tode Karl Cottas 
(18. September) ſich das Gerücht verbreitete, das berühmte Gejchäft fei 
nebft der Allgemeinen Zeitung an eine Aktiengefelfchaft übergegangen, 
tauchte in ben Blättern die Behauptung auf, daß die Gefellfchaft die Zeitung, 
„weiche jeit Jahren mit einem Defizit (man nannte fogar 35 000 Mark 
jährlich) arbeite“, eingehen laſſen wolle und die Leipziger Zeitung widmete 
ihr ſchon einen Nachruf, in welchem die gleichwohl beachtenswerten Worte 
ſtanden: „Unfere gelehrten Mitarbeiter wollen daraus erfehen, weshalb 
es in Deutſchland unmöglich ift, eine politifche Zeitung nur für Gelehrte 
zu jchreiben. Unfere ungelehrten Lejer dagegen mögen daraus entnehmen, 
welche Opfer in Deutjchland eine Zeitung bringen muß, die es ver- 
ſchmäht, ſich in den Dienft der großen Maſſe zu ftellen und dem plebejen 
Tagesgeſchmack zu Huldigen, ftatt ihn zu bilden. Im übrigen aber ver- 
hehlen wir uns feinen Augenblid, daß auch diefe Erfahrung an unferem 
„gebildeten“ und „orbnungsliebenden“ Publikum ſpurlos vorübergehen 
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wird. Dasfelbe wird fortfahren, die vornehmeren Tagedorgane mit feiner 
Sympathie, die niedrige Preffe aber mit feinem Gelde zu unterjtüßen 
und eine ſchönen Tages höchſt verwundert aufſchauen, wenn es die Volls 
maſſen von jenem Geiſte durchtränkt ſieht, den die „billige und populäre 
Preſſe mit wenig Mitteln und Eingendem Erfolg jeit Jahren ihnen ein- 
zuflößen beftrebt war.“ 

Es ift indes nicht zu leugnen, daß das Blatt e3 nicht verftanden 
hat, mit der Zeit weiterzufchreiten und es ift im politischer Hinficht geradezu 
unbedeutend geworden. Doc, ift das Gerücht feines Eingehens, wie es 
jelbft hervorhob, auf eine jener Intriguen zurüdzuführen, woran die Ge- 
ſchichte unſeres modernen Zeitungsfampfes leider reich ift, und das Yort- 
beitehen des Blattes, deſſen Verlag Ende Januar 1889 von Gebr. Kröner 
in Stuttgart erworben wurde, ift gefichert. 

Während die gewöhnlichen, den Namen Zeitung tragenden Druderzeug- 
nifje des achtzehnten Jahrhunderts fich nicht allzu eingehend — wenigjtens im 
Bergleich mit den heutigen Blättern — mit der Bolitif bejchäftigen, that dies 
ausfchlieglih, und zwar zum erjtenmal in echt volkstümlicher Weife die 
„Deutſche Chronik“, welche der.befannte Dichter und Schriftfteller Daniel 
Schubart vom 31. März 1774 ab alle drei bi$ vier Tage bei Stage in Augs— 
burg erjcheinen ließ. Die begeifternde, freiheitdurchglühte Sprache des im 
beiten Maunegalter jtehenden Volksfreundes (er war 1739 geboren) erwarben 
dem Blatt bald einen großen Abnehmerfreis und feine Bedeutung wuchs 
zuſehends. Solche Leute konnte das damalige Polizeiregiment natürlich 
nicht brauchen und feine freien Äußerungen über Übergriffe von Staat 
und Kirche brachten ihn, nachdem man ihn am 27. Januar 1777 auf 
wiürttembergijches Gebiet gelodt hatte, auf den Hohenasberg, jene aus 
der Lebensgeſchichte Schiller wohlbelannte Staatsgefängnis. Als er nad) 
einem vollen Jahrzehnt, 1787, als ein müder Mann wieder von jener 
Bergvefte herniederftieg, jegte er wohl fein Unternehmen unter dem Titel 
„Vaterlandschronik“ bis zu feinem 1791 erfolgten Tode fort, allein die 
rechte Sprache hatte er auf dem Hohenasberg verloren! | 

Neben den Tages» bezw. Wochenblättern erlangten in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunders Monatsfchriften eine hervorragende. Bedeu- 
tung. Sie waren durchgehends in Inhalt und Form edler gehalten, trafen 
eine jtrengere Auswahl des Stoffes. und behandelten diefen — da die Re— 
dafteure meijt bedeutendere Männer waren — von höheren Geſichtspunkten. 
Eine der erften diefer Monatsſchriften war „Das deutſche Muſeum“, 
welches anfangs der 1770er Jahre. bei Weygand in Leipzig, dem Werther- 
Verleger, erſchien. Der 1776 die Redaktion übernehmende preußische Staat3- 
man Chr. Wild. von Dohm erweiterte. den Inhalt dieſer Blätter haupt- 
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ſachlich durch eingehende Behandlung und Verfolg der volfäwirtjcpaftlichen 
Fragen. Unter der Redaktion des dänischen Etatsrats Ehr. Boie brachte 
das Mufeum im Dezember 1785 einen Auffag „über die Publizität in 
Deutſchland“, der heute noch von Imterefje ift. Es Heißt darin: „Einige 
von Euch (d. h. Publiziften) dringen endlich bis in die Familien und 
Häufer der Märmer, die in öffentlichen Ämtern ftehen, machen fich mit 
ihren hänslichen Einrichtungen bekannt, charakterifieren und ſchildern alles 
aufs genauefte vom größten bis zum Keinften und rüden alles zuſammen 
in ihr erjtes beftes Blatt ein. — Roc andere juchen endlich unter dem 
Vorwande der Freundſchaft oder gar der Lernbegierde Briefe von irgend 
einem berühmten Manne zu erjchleichen, und faum haben fie einige davon 
in Händen, jo machen fie den umedeljten Gebrauch davon, teilen das, was 
er als Freund feinem Freunde fchrieb, nun dem ganzen Bubliko mit und 
werden dadurch an ihm zum Verräter. — Es fehlt nichts weiter, als 
daß ihr auch noch feine Gefpräche druden laßt, um ihn zu nötigen, auf 
alle Freuden des Lebens und des Umgangs Verzicht zu thun.“ D, daß 
der Mann, der bdiejes jchrieb, einen Blick in unfere Zeit werfen könnte, 
er würde nicht? mehr vermifjen von dem, was er nicht für möglich Hielt! 

Eine andere, in jener unruhigen Zeit gegründete, höchft bedeutende 
Monatsſchrift war der „Deutſche Merkur“, welchen Wieland in Ver— 
bindung mit Jacobi vom Jahre 1773 in Weimar herausgab. Die Beit- 
ichrift brachte Gedichte, Beiträge über Politit, Gejchichte, Philofophie, 
Naturkunde und noch mannigfache andere Gegenftände; ſelbſtverſtändlich 
auch Rezenfionen. Sie gelangte jehr bald, troßdem ein Nachdrud her: 
ausfam, auf eine Auflage von über 5000 Eremplaren. Wieland ließ 
faft alle feine neuen Werke darin erjcheinen und mancher jpäter berühmt 
gewordene Name, z. B. Bürger, begegnet hier zum erftenmal. Im Jahre 
1791 geriet der für die Rechte des Volkes lebhaft eintretende Merkur 
deshalb in eine Fehde mit dem „Journal von und für Deutfchland“. 
Diefe Monatsſchrift war 1784 von dem Dichter Günther von Goeding 
in Ellrich gegründet worden und erjchien in Duart, dem damals für 
Zeitungen beliebten Format, mit Kupferjtichen (jedoch ohne Ortsangabe), 
zuerjt in Fulda, dann in Nürnberg. In dem Vorwort des erjten Stückes 
dieſes interefianten Journals beklagt der Herausgeber den Dezentralifationg- 
Hang des deutjchen Volfes und mit Recht ift er darüber aufgebracht, daß 
die Zeitungen fich jedes ganz unbedeutende Vorkommnis bei irgend einem 
Hofe jo ungebührlich breit traten. Bei uns Deutjchen, jagt er, errege 
eine Perjon erft dann Intereſſe, wenn fie mindejtens Reichsbaron ſei, 
„und dennoch, fährt er in edlem Zorn fort, ift eine Nachricht von dem 
Fabrikanten Degenhardt unendlich intereffanter, als die Beichreibung von 
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Hofſchmauſen, Jagden und Bällen“. Und der Mann mußte es willen, 
denn er war jelbft — Kanzleirat. 

Im Dezemberheft 1784 des Deutjchen Muſeums erjchien dann die 
Ankündigung Schiller zur Herausgabe jeiner „Rheiniſchen Thalia“, 
die uns hier als Hauptfächliche Theaterzeitung weniger intereffiert. 

Endlih find noch bei ber Aufzählung der bedeutenderen Monats- 
ichriften die für die Anfchauungen der Zeit unter Friebr. Wilhelm II. 
höchſt intereflanten „Jahrbücher der preußifchen Monarchie” zu nennen, 
welche Profeſſor Fr. Rambach von 1798 bis 1801 bei Fr. Unger in 
Berlin erfcheinen ließ. 

Fortſetzung folgt.) 


Winfe für Anfertigung von Sortiments: 
Ratalogen. 


Es Liegt in der Natur der Sache, daß eigentlich nur mittlere und 
größere Sortimentshandlungen eigene Kataloge druden Lafjen jollten. 
Thatſächlich finden wir jedoch, daß ſelbſt Kleinere Handlungen ſich diefen 
Lurus geftatten und die natürliche Folge ijt, daß dem Publikum oft die 
traurigiten Macjwerfe geboten werden, welche weit entfernt find, das— 
jelbe zu orientieren. Dieje Heinen und Eleinjten Kataloge belaften jomit 
nur den Ausgabe- Etat der betreffenden Handlungen unnötig und find 
völlig zwedlos. Ihr Vorhandenjein ift um jo weniger erflärlich, als doch 
gerade an Weihnachtsfatalogen, die zu billigem Preiſe mit Firmen-Auf- 
drud käuflich find, wahrlich fein Mangel ift; und dieſe jo billig zu be- 
ziehenden Kataloge haben vor den eigenen den großen Vorzug, daß fie 
faft alle jehr forreft und praftiich brauchbar find. 

Aber auch die mittleren und großen Sortimentzfirmen fündigen viel 
in ihren Katalogen, jo daß es wohl ganz am Plate fein dürfte, wenn 
wir im nachitehenden die Frage zu beantworten juchen, wie ein guter 
Sortimentsfatalog beichaffen fein muß. 

Bor allem muß er bibliographiich korrekt fein; e3 wirft immer ein 
Schlechtes Licht auf eine Firma, wenn fie, wie 3. B. eine uns näher be- 
kannte, Jahr aus Jahr ein in ihrem Kataloge Guftav Freytag mit einem 
i jchreibt. Neben der Korrektheit find die weiteren Haupt-Gefichtspunfte, 
die in Betracht fommen, eine Elare, überjihtlide Anordnung und 
ein jforgjam ausgewählter Inhalt, der auf wirklich hervorragende 
Erjheinungen und das thatſächlich vorhandene Lager Rücficht nimmt. 
Bei der Anordnung find die wifjenjchaftlichen Bibliographien Nebenjache, 
die praftiichen Bedürfnifje ftehen vielmehr im Vordergrund. 

Die Angabe der Berleger it in einem für dag Bublitum bejtimmten 
Kataloge überflüffig und höchitens bei einigen Werfen zur Unterjcheidung 
geboten. Dagegen ift es erforderlich, überall die Ladenpreije anzugeben 
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franz u. ſ. w.).*) Bei wifienjchaftlihen Werfen ift außerdem die Angabe 
der Jahreszahl und der Auflage notwendig. 

Die erjte Ausgabe eined Sortimentsfataloges ift, falls dieſer nicht 
eine bloße Kopie anderer fein joll, fondern wirklich auf die Eigentümlid)- 
feiten der betreffenden Handlung Rüdficht nimmt, eine ungemein zeit- 
raubende und jchwierige Aufgabe. 

Zunächſt muß ſich der betreffende Zufammenfteller über die Ein- 
teilung, die fein Katalog haben joll, Ear werden. Dieje bedarf, da mit 
ihr der Katalog fait fteht und fällt, der eingehendften Betrachtung und 
Erwägung. 

Da die meiften Sortimentzfataloge anfangs Dezember zur Hebung 
des Weihnachtsgejchäftes ausgegeben werden, wird man die für die Jugend 
beftimmten Schriften an die Spite des Kataloges ftellen. 

Dieje Rubrik gliedert fich naturgemäß wieder in Bilderbücher und 
Jugendſchriften im engeren Sinne des Wortes; bei beiden Abteilungen 
it e8 gut, wenn fie jo angeordnet werden, daß ſtets das Alter und Ge— 
jchlecht zu erjehen ift, für welches fich die angeführten Bücher eignen. 

ALS zweite Hauptrubrif muß dann die ſchöne Litteratur (die ſog. 
Gejchenf-Litteratur) folgen; hier ließen fich vielleicht (wir jchließen ung 
dem Weißbachſchen Weihnachtsfataloge an**)) die nachſtehenden Unter-Ab- 
teilungen in Anwendung bringen: 

1) Klaſſiker, 

2) Romane, Erzählungen, Novellen, 
3) Epifche Dichtungen, 

4) Lyriſche Gedichte, 

5) Anthologien, Sentenzen, 

6) Dramen, 

7) Dialelt-Dichtungen, 

8) Humoriſtiſche Schriften. 

Als weitere Hauptrubrifen würden fi dann für die meiften Hand— 

lungen etwa ergeben: 
Prachtwerke, 
Litteraturgejchichte, 
Kunftgeichichte, 
Mufik, 
Altertumskunde, 
Geſchichte, 


*) Es dürfte ſich empfehlen, dieſe Kunſtausdrücke, die dem Laien vielfach ganz 
ungeläufig ſind, im Vorworte kurz zu definieren. 
**) Steht auf Verlangen in 1 Expl. gratis zu Dienſten. 9 8. 
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Biographien und Memoiren, 
Briefwechſel, 
Erd-, Länder- und Völkerkunde. 
Naturwiffenichaften. 
1) Allgemeine Naturwiffenfchaft, 
2) Zoologie, 
3) Botanif, 
4) Chemie, Mineralogie, Geologie, 
5) Phyſit, 
6) Aftronomie. 
Mathematif, 
Philojophie, 
Theologie, Andachtsbücher, 
Rechts- und Staatswiſſenſchaften, 
Medizin, 
Handelswiſſenſchaften, 
Gewerbskunde, 
Gartenbau, Jagd- und Forſtweſen, 
Bauwiſſenſchaft, 
Bergbau- und Hüttenkunde, 
Pädagogik, 
Konverſationslexika, Fachlexika, Wörterbücher 
u. ſ. w. u. ſ. w. 
Eine ſehr praktiſche Rubrik iſt ferner: Schriften für Haus und 
Familie, geteilt in: 
1) Kod- und Wirtjchaftsbücher, 
2) Vorlagen, 
3) Schriften über gejellichaftlihe Bildung, 
4) Schad) und andere Spiele, 
5) Blumenzudht im Zimmer- und Hausgarten, 
6) Populäre Gefundheitzlehren. 

Dies dürften im allgemeinen die Geſichtspunkte jein, nach denen bei 
der Aufftellung der Einteilung eines Kataloges zu verfahren ift. Hat 
der Bearbeiter die Anordnung beftimmt, die einzelnen Rubriken numeriert, 
fo beginnt die zweite und größere Arbeit, die Auswahl der Titel; dieſe 
läßt fich eigentlich gar nicht jo mit einem Male bewerfftelligen, auch bei 
der größten Bücherfenntnig nicht. Es iſt für den Katalog nur von Bor» 
teil, wenn recht viel Zeit auf fie verwandt wird, und es ift ung ein 
Beifpiel bekannt, wo eine Handlung volle zwei Jahre verjtreichen ließ, 
ehe fie ihren Katalog in Drud gab. Bei der Auswahl, bei welcher 
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die Titel auf Zettel mit den Nummern der Rubriken zu jchreiben find, 
muß neben den neueſten Erjcheinungen das vorhandene Lager berüdfichtigt 
werden; auch ift e8 gut, wenn ähnliche Kataloge bei der Bearbeitung 
herangezogen werden. Die neuen Auflagen nehmen ja dann viel weniger 
Zeit in Anſpruch, da man einfach nur das Neu:Erfchienene nachzutragen 
braucht. 

Nicht unerwähnt darf Hier bleiben, daß größere Handlungen neben 
dem Haupt » Kataloge vielfach noch Fad) = Kataloge herausgeben für die 
Wifjenjchaften, in denen fie ein beſonders gut afjortierte® Lager haben, 
und die fie als Spezialität betreiben. 

Zu empfehlen ift ferner, daß man den Sortiments - Katalogen ein 
Vorwort beigiebt, in denen man fich dem Publikum empfiehlt, etwa das 
Gründungsjahr der Handlung angiebt, allgemeine Geſchäftsgrundſätze aus— 
ſpricht u. ſ. w. 


Novitätenbeitellung. 


— 


Obgleich die Streitfrage, ob die Novitäten zu verlangen feien oder 
nicht, noch eine ſchwebende ift, jo dürfte der Modus, die Novitäten zu 
wählen, doch mehr und mehr zur Herrichaft gelangen und die Forderung 
„nicht unverlangt“ nach und nach zur Devife der meiften Sortiments» 
bandlungen werden. Bei diefem Modus werden fich auch beide Teile, 
Verleger jowohl als Sortimenter, unferer Anfiht nad) am wohlften 
fühlen. Unerläßliche Borbedingung ift dabei freilich, daß der Sortimenter 
auch wirklich in verftändiger Weije wählt, d. h. die Novitäten nach ratio- 
nellen Grundjäten beftellt. 

Dieſe Aufgabe jollte ſich überall der Brinzipal jelbft vorbehalten, 
oder er follte fie nur jemand anvertrauen, der das Geſchäft und feine 
Bedürfniſſe ganz genau kennt, und der vor allem die Beit-Ereignifje mit 
offenem, verftändigem Blick zu verfolgen vermag, der gewifjermaßen ver- 
fteht, den Zeitgeift aufzujpiüren. 

Um Novitäten rationell zu beftellen, iſt es nach unferer Anficht un- 
umgänglich notwendig, daß der Betreffende, dem diefe Aufgabe obliegt, 
die Tageszeitungen, und zwar ſolche verjchiedener politiicher Richtung, 
lieſt, damit er die Brennpunkte des öffentlichen Interefjes an der Quelle 
fennen lernt, damit er den Bulsjchlag der Zeit erkennt, wenn fich der- 
jelbe in der Buch- und Brofchüren-Litteratur äußert. Dieſe Kenntnis an 
fi genügt jedoch noch nicht; es muß diefelbe vielmehr zu den jedesmaligen 
Berhältniffen in Beziehung gebracht werden. Nehmen wir ein Beifpiel 
aus der Praxis. Bücher über die Kreb3-Kranfheit waren in der erften 
Hälfte des vorigen Jahres gewiß recht zeitgemäß; und dennoch waren fie 
für einen Heinen Ort, in dem nur ein Arzt Iebt, in mehr als einfacher 
Zahl jedenfalls zwecklos. So muß der Novitätenbefteller ftet3 den Zug 
der Zeit mit den Bedürfniſſen feiner Kundichaft fombinieren, wenn er ſich 
Durch unnötiges Beſtellen nicht überflüffigen Ballaft auf den Hals laden 
will, der ihm und dem Verleger nur die Spejen vermehrt. 

Aus einer Lektüre der litterarifchen Fachblätter ift bei der Novitäten- 
beftellung nicht viel Frucht zu ziehen, da diefe wohl im allgemeinen ſegen— 
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bringend und gejchmadbildend wirft, unfere Kritik jedody fait immer dem 
wirklichen Erjcheinen um Wochen, ja Monate nachhinkt. Auch Franken 
alle Litteraturzeitungen daran, daß fie einfeitig nur das beiprechen, was 
ihnen zufällig vom Verleger zur Rezenfion zugeht und jomit alle nur ein 
mehr oder minder unvollfommenes Bild geben. Der Sortimenter, der 
Novitäten beftellt, ift daher ganz und gar auf fein Urteil angewiefen, und 
es gehört wohl mit zu den fchwerften Arbeiten, die der dornenvolle Beruf 
des letzteren mit fich bringt, aus der Unmafje deffen, was täglich erjcheint, 
das Richtige, d. h. das für das Gefchäft Pafjende und zu Verwertende, 
auszuwählen. Wenn man freilich den Worten der Verleger in ihren 
Inſeraten im „Börjenblatt* oder ihren Proſpekten glauben fünnte, jo 
brauchte der Sortimenter ja nur dem Beftellzettel auszufüllen, um ſich 
auf die Beine zu helfen. Jedoch gerade jene jo übermäßig von ihren 
Berlegern gepriefenen Bücher find es, die zur D.-M. wieder zu ihren 
Fabrikanten zurüdfehren. Diefen mannigfahhen Schwierigkeiten gegenüber 
hat der Sortimenter eigentlih nur in jenen Berlegern eine Stüße bei 
feiner Auswahl, deren Name und Ruf dafür bürgen, daß ihre Preſſen 
nur Gutes liefern. Umgekehrt ift aber das, was einträglich ist, nicht immer 
das Gute! Welcher Sortimenter hätte 3. B, als im Sommter 1885 die 
Pal Mal Gazette ihre Enthüllungen veröffentlichte, diefe aus ethiichen 
Gründen nicht beſtellt? Trotz aller „kulturellen Aufgaben“ muß der Sorti- 
menter — und wäre es gegen feinen eigenjten Willen — dem Geift der 
Zeit Rechnung tragen, und dieſer iſt dem Pikanten, Senfationellen nun 
einmal geneigt! 

Zum Schluß diefer kurzen Betrachtung wollen wir nicht verfehlen, 
die Anlegung eines bejonderen Beftellbuches für Novitäten anzuraten, in 
welchem neben den üblichen Rubriken auch eine jolche für den Namen des 
Kunden vorhanden ift, dem man das Werk zur Anficht jenden will; denn 
dies und die Novitätenbeftellung muß ftet3 Hand in Hand gehen! e. 
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Beiproden von 
3. Braun. 


VIL*) 

Thesaurus librorum Philippi Pfister, Monacensis. 
Catalogus bibliotheca selectae. Berzeichnis einer auserleſe— 
nen Sammlung Bavarica, Monacensia, Judaica, jowie von 
Werken au3 allen Wiſſenſchaften, wobei Rara und Curiosa 
etc. Mit Anmerkungen und Regiftern herausgegeben von Hugo Hayn. 
(Münden 1888, Karl Vebelen, 20 Marf.) 

Wenn in Zeitungen und Tagesschriften von Zeit zu Zeit gelegentlich 
einmal die Rede von dem Bücherabjag Deutjchlands ift, oder wenn in einem 
Aufſatz über große Bibliotheken Mitteilungen gegeben werden, jo befommen 
wir ſtets auch die Klage zu lejen, daß wir im Vergleich zu England und 
Frankreich nur eine ganz geringe Anzahl von Bücherliebhabern aufzuweiſen 
haben. Es mag dies wohl vollfommen jeine Richtigkeit Haben, aber ift auch 
dieje Thatjache eine betrübende, jo ift doch amdererjeits nicht zu leugnen, 
daß wir unter den wenigen deutjchen Bibliophilen einige befigen, die fich 
gedreift mit bedeutenden fremdländifchen Bücherfammlern mefjen können. 
Einer diejer wenigen ift der ehemalige Hof-Sefretär des Königs Ludwig IL 
von Bayern, der fgl. bayer. Regierungsrat Philipp Pfifter in München, 
der jeit Jahren mit bedeutenden Geldopfern eine verftändnisvoll angelegte 
Bibliothek fich geleiftet hat. Der jetzt gedrudt vorliegende Katalog, von 
dem durch jeine „Bibliotheca Germ. erotica* al3 tüchtiger Bibliograph 
befannt gewordenen Herrn Hugo Hayn zujammengejtellt, giebt uns von 
den ebenſo reichen als vielfeitigen Bücherfchägen des Herrn Pfifter nicht 
etwa nur dur Anführung der Titel Kenntnis, fondern er unterrichtet 
ung auch in den vielen beigefügten Anmerkungen über die Seltenheit oder 
fonftige Bedeutung der Hier mit riefiger Bücherfenntnis, hervorragenden: 
Fleiß und bewunderungswürdigem Sammeleifer zufammengetragenen Werte. 
Bas dieje Bibliothef und mithin auch dem Katalog derjelben befonderen 
Wert verleiht, ift nicht etwa die erſchöpfende Zufammenfaffung der Litte- 
ratur über ganz beftimmte Gebiete. Diefelbe erſtreckt fich vielmehr über 
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jo ziemlich alle Litteraturgattungen, aber fie entbehrt dabei doch nicht 
einer gewiſſen Einheitlichkeit, indem der größte Zeil der feit zwanzig 
Sahren gefammelten 5000 Bände jozujagen außergewöhnliche Erjcheinungen 
find. Schon allein die beiden umfangreichen Abteilungen Bavarica und 
Monacensia würden binreichen, der Bibliothek Pfifters einen hohen Ruf 
zu fichern. Diefelbe ift jedoch auf faft allen Gebieten der Wifjenfchaft 
und Kunft ungemein reichhaltig. Unter den 20 Aubrifen zeichnen fich 
befonderd noch die Abteilung Judaica mit der langen Reihe moderner 
antifemitifcher Schriften und die Kollektion neuerer fozialiftifcher und 
fozialpolitifcher Werke durch ihre Mannigfaltigkeit aus. 

Dagegen find einzelne Gruppen erſt im Entftehen begriffen, werden 
aber bei dem erkennbaren Beitreben durch Neuanſchaffung auch diefe zu 
vervollftändigen, bald nicht mehr Hinter den anderen Abteilungen zurück— 
ftehen. Es dürfte natürlich nicht jchwer halten, eine ganze Menge von 
Werken aufzuführen, die nicht im Beſitze des Eigentümers diefer Bibliothek 
find, jehr wohl aber einzelne Fächer ergänzen würden (4. B. über den 
Buchhändler Palm, über Kafpar Hauſer u. ſ. w. fehlen noch viele 
Schriften), aber wie jchon gejagt wurde, ift nicht die Erreichung der 
ganzen betreffenden Litteratur, jondern nur die Anſchaffung der nad 
irgend einer Richtung über das Gewöhnliche hervorragenden Litteratur- 
Erfcheinungen das Hauptziel diejes eifrigen Bücherfammlers. Herr Pfifter 
wird von vielen um feine Bücherſchätze beneidet, von vielen auch ange- 
ftaunt, von noch mehr Leuten aber, und darunter beſonders von vielen 
Gelehrten und den Freunden der Litteratur verehrt werden. Was nun 
noch den Katalog betrifft, der den hohen Wert der Sammlung entjprechend 
vorzüglich ausgeftattet ift, jo kann der jorgfältigen Bejchreibung aller zur 
Aufnahme gelangten Werke das bejte Lob gezollt werden. Herr Hayn 
hat durch die beigefügten bibliographifchen Anmerkungen und hiftorifchen 
Daten feiner Bücherkenntnis das denkbar günftigfte Zeugnis ausgeftellt 
und durch Beigabe von Namen-, Orts⸗ und Sachregiftern das Buch zu 
einem ungemein wertvollen und brauchbaren gemadt. Zu tadeln ift nur 
die übermäßige Anwendung von Fremdwörtern, die in den meiften Fällen 
leicht hätten vermieden werden können. 

Deutiches Zeitungswejen der Gegenwart. Bon Franz 
Walther. (Heilbronn 1888, Gebr. Henninger, 1,80 M.) 

Der Verfaffer diefer Schrift, ein höherer Reich&beamter, der auf dem 
Gebiete des modernen Zeitungsweſens Sachverftändiger ift, giebt hier nach 
. mehrjährig gejammelten Erfahrungen eine Hochinterefjante Betrachtung über 
unfere Zeitungsverhältniſſe. Der Inhalt zerfällt in fieben Abſchnitte, in 
denen „Umfang und Wachstum der periodischen Preſſe“, die „Zeitungen fonft 
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und jegt“, die „Demofratifierung der Preſſe“, „Viel und Vielerlei”, „der 
Leitartikel und feine Gefchwifter“, die „Zelegramme und Korrefpondenzen“ 
und endlic das „Feuilleton“ oder wie der Verfaſſer e8 nennt, der Teil 
„Unter dem Strich“ behandelt wird. Die fämtlichen Ausführungen des 
Verfaſſers laſſen eine jcharfe Beobachtungsgabe erkennen, aber fie ver- 
raten aud, daß der Verfaſſer bei der Ausarbeitung über ein verftändig 
gejammelteg Material verfügt Hat. ine erfchöpfende Gefchichte des 
Zeitungsweſens haben wir bis jet ja noch nicht, da auch das Werk von 
Prug leider nur Fragment geblieben ift, aber wir befigen verjchiedene 
ſchätzbare Beiträge hierzu, und auch die vorliegende Schrift kann als ein 
jehr wertvoller Bauftein bezeichnet werden. 

Die außereuropäifche deutſche Preſſe nebft einem Ber- 
zeihnis fämtlicher außerhalb Europas erjcheinenden dbeutfchen 
Zeitungen und Zeitſchriften. Bon Wilhelm Joeſt. (Köln 1888, 
DuMont-Schaubergiche Buchhandlung, 2 M.). 

Borliegende Arbeit ftammt aus der Feder eines Mannes, der fich bereits 
durch die Schilderungen über feine Weltreifen in der „Kölnifchen Zeitung“ 
einen Namen gemacht hat. Was er ung in feiner Schrift bietet, ift ein Beitrag 
zur Gefchichte des Deutjchtums im Ausland, gleichzeitig aber auch wieder ein 
Beitrag zur Gefchichte de Journalismus. Die Wochen- und Sonntagd- 
blätter täglich erjcheinender Zeitungen mit eingerechnet, find in dem Buch 676 
im Ausland erjcheinende deutjche Blätter behandelt, von denen 2 in Afrika, 
2 in Alien und 5 in Auftralien herauskommen, während die übrigen 
ſämtlich auf Amerika entfallen. Im Jahre 1776 gab es bereits 3 deutjche 
Zeitungen; die ältefte der noch jetzt erjcheinenden ift die York-Gazette, 
die jeit 1795 in Pennſylvanien wöchentlich ausgegeben wird. Sind die 
in dem hübſch ausgeftatteten Schriftchen dargebotenen allgemeinen An- 
gaben außerordentlich intereffant und wertvoll für die Gejchichte der jechiten 
Großmacht im Ausland, jo ift das am Ende aufgeftellte Verzeichnis der 
gefamten 676 Blätter auch von praftiichem Nuten, da dasſelbe bei An- 
zeigen, die fiir Deutiche im Ausland beftimmt find, mit Erfolg zu Rate 
gezogen werden kann. 

Die Zeitungen und Beitjchriften Württemberg® im Jahre 
1886 mit einem Rüdblid auf die periodijche Brejfe des Landes 
in den Jahren 1877—1885. Bon Prof. Dr. Th. Schott. (Stuttgart 
1888, ®. Kohlhammer.) 

Wie jchon oben gejagt wurde, fehlt ung bis jeht noch ein er- 
fchöpfendes Werk über unjer Zeitungswejen, wie es Frankreich und 
England aufweifen können, wohl aber haben wir jehr gründliche Einzel- 
bearbeitungen, welche ein reichliches Material für eine künftige Zu— 
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fammenftellung zu einem Ganzen liefern würden. Es jei hier nur an 
die Arbeiten von Weller, Prutz, Graßhof, Wutke, Opel u. ſ. w. erinnert, 
zu denen noch eine ganze Reihe teilweije jehr gediegener Aufjäge Hinzu- 
tritt, die ſämtlich die Gejchichte des Journalismus behandeln. Anders 
verhält es fich mit der Zeitjchriften-Statiftif; auf dieſem Gebiete ijt bisher, 
einige Verſuche, wie die Arbeit von Wörl über die katholischen Zeitungen, 
ausgenommen, jo gut wie nichts gefchehen, und doch giebt e8 wohl kaum 
eine lohnendere und lehrreichere, wenn auch riefig jchmwierige Arbeit für 
den Statiftifer, als eine Statiftif der periodischen Preſſe eines Landes. 
Das vorliegende Heft enthält in diefer Hinficht einen Verfuch, oder richtiger, 
e3 bringt uns die Fortjegung eines früheren gelungenen Verſuches, und 
farın deshalb eigentlich gar nicht mehr als folcher angejehen werden. Der 
Berfafjer hatte im Jahre 1877 in den „Württembergifchen Jahrbüchern“ 
bereit3 eine Statiftit der wiürttembergifchen Zeitungen und Zeitſchriften 
veröffentlicht nad) dem Stande des Jahres 1876, während die vorliegende 
Studie die unterdeflen eingetretene Steigerung, Die nach der Angabe des 
Verfaſſers eine jehr erhebliche war, da nicht nur die Zahl der Zeitungen 
und Zeitjchriften von 238 auf 293 geftiegen ift, fondern auch der Leſer— 
freiß fich erweitert hat und der Inhalt reichhaltiger geworden ift, mit in 
Betracht zieht. Wir müfjen es uns leider verjagen, hier aus dem über- 
aus reichen Inhalt nähere Angaben zu bringen. Die Verteilungsüberficht 
der Zeitungen nach Bezirken, die Mitteilungen über die Jubiläen des 
„Schwarzwälder Boten“ und des „Schwäbijchen Merkur“, über das Alter 
und die Auflagen der Blätter, die Bemerkungen über die Verbreitung, 
die Ein- und Ausfuhr, die Preis-Verhältnifje, alles das zujammen ent- 
hält fo viele Wichtige und in vieler Hinficht Beherzigenswerte, daß die 
Anſchaffung diefer verdienftvollen Arbeit nur auf das Wärmfte angeraten 
werden kann. Zum Schluß entnehmen wir derfelben noch die Notiz, daß 
gegenwärtig in Württemberg 164 Zeitfchriften erfcheinen (gegen 130 im 
Jahre 1877), von denen 125 allein auf Stuttgart entfallen: wahrlich ein glän= 
zendes Zeugnis für die rührige Verlagsthätigfeit der Stuttgarter Verleger! 

Lehrbud des deutjchen Litterarifchen, künftlerifchen und 
gewerblichen Urheberreht3. Won Dr. P. Daude. (Stuttgart 1888, 
Ferd. Ente, 6,60 M.). 

In der deutjchen Litteratur fehlte es bisher an einem Werk, welches die 
jämtlichen Teile des Urheberrechts umfafjend, durch ausreichende Berüd- 
fihtigung des nicht nur für den Suriften, jondern auch für den Schriftfteller 
und Buchhändler notwendigen Material3 an Staatsverträgen, Verordnungen, 
Entjcheidungen u. j. w. den Bedürfnifjen der Praxis voll und ganz entipricht. 
sin dem vorliegenden Buch iſt nun diefen Bedürfniffen Rechnung getragen. 
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Als die Erfindung der Buchdruckerkunſt dem Nachdrucker die Möglichkeit 
ſchneller und müheloſer Vervielfältigung und Ausnutzung fremder Geiſtes— 
arbeit gewährte, da ſtellte ſich dann auch die Notwendigkeit heraus, den Urheber 
eines geiſtigen Ezeugniſſes gegen unbefugte Vervielfältigung und Verwertung 
desjelben durch andere zu ſchützen. Den Mangel beſonderer geſetzlicher Beſtim— 
mungen ſuchte man dadurch weniger fühlbar zu machen, daß man den Ver— 
legern beſondere Privilegien erteilte, auf Grund deren der Nachdruck der durch 
fie geſchützten Schriftwerke, ſowie der Vertrieb von Nachdruck-Exemplaren 
beſtraft werden konnte. Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts be— 
gann man in einzelnen Ländern damit, Schriftſtellern und Verlegern auch 
ohne Privilegium allgemeinen Schutz gegen Nachdruck zu gewähren, und 
ſeitdem iſt eine ganze Reihe von Geſetzen und Verträgen ausgearbeitet 
worden und zur Geltung gekommen, ſodaß wir heute uns auf allen den 
einſchlägigen Gebietens eines ziemlich vollkommenen Rechtsſchutzes er— 
freuen können, wenngleich auch noch mancherlei, beſonders mit dem Aus— 
land zu regeln übrig geblieben iſt. Vorliegendes Buch behandelt zunächſt 
das litterariſche Urheberrecht, indem es die Gegenſtände desſelben, die 
Verletzung desſelben, den Nachdruck, die Verbreitung von Exemplaren 
einer Nachdruckausgabe u. ſ. w. beleuchtet. Sodann folgen das muſika— 
liſche Urheberrecht, das Recht der öffentlichen Aufführung dramatischer 
und mufifalifcher Werke, das Urheberrecht an Werken der bildenden Künfte, 
an Photographien, und an Mujtern und Modellen. Die beiden legten 
Teile, das Batentreht und den Markenſchutz enthaltend, find für uns 
weniger von Bedeutung. Dagegen ift der Abjchnitt iiber den internatio- 
nalen Schuß des Titterarifchen und fünftlichen Urheberrechts für den Ver— 
leger von ungemein großem Intereffe. Allen denen, welche ſich mit der 
Urheberrechtsgeſetzgebung zu bejchäftigen haben, und dazu gehören in erjter 
Linie eben auch die Buchhändler, wird das Bud) Daudes ein willkomme— 
ner zuverläffiger Führer fein. 

Algemeene aardrijfsfundige Bibliographie van Neder- 
land. Utgegeven door de Afdeeling „Nederland“ van het Neder- 
landſch Aardrijkskundig Genootijhap. I Algemeene en plaat- 
jfelijfe befhrijving, bewerft door R. van der Meulen. (Leiden 
1888, €. 3. Brill. 6,80 M.) 

Im September 1882 fam an den Vorſtand der Niederländi- 
jchen Geographiſchen Gejellihaft eine Aufforderung zur Teilnahme an 
einer höchft wichtigen Arbeit, deren Plan von dem Deutjchen Geo— 
graphentag ausging. Es handelte ſich dabei um eine länder- und 
völferfundige Beſchreibung von Mittel» Europa. Als ein erjter Beitrag 
hierzu ift nun oben genannte Bibliographie der Geographie von Nieder- 
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land erjchienen, deren erſter Teil von R. van der Meulen bearbeitet wurde. 
Derfelbe enthält die gefamte geographifche Litteratur Niederlande, und 
zwar jowohl die allgemeine Litteratur, al3 auch die Erjcheinungen über 
beftimmte Orte. Der Inhalt ift nad) Provinzen eingeteilt, innerhalb der- 
jelben zerfällt die Bibliographie aber wieder in einzelne Rubrifen, in denen 
die Schriften über die Städte, die Infeln u. ſ. w. verzeichnet werden. 
Natürlich haben auch die Werke über Reifen durch Niederland, die Zeit- 
criften, die Atlanten und Karten darin Aufnahme gefunden. Das Werk 
ſcheint mit fehr großem Fleiß zufammengetragen zu fein, wenigſtens joweit 
die deutfchen Erfcheinungen kontrolliert werden fonnten, find Rüden nirgends 
aufzufinden geweſen. 

Deutſcher Buhhändler- Kalender. Unter Mitwirfung von 
Fachgenoſſen herausgegeben von Hermann Weißbach. Neunter 
Sahrgang auf das Jahr 1889. (Weimar 1889, Herm. Weißbach.) 

Zu den alljährlich wiederkehrenden Erjcheinungen der buchhändferifchen 
Fachlitteratur gehört feit nunmehr bereit? neun Jahren audy obiger Ka— 
lender. Derjelbe hat fich auch diefes Jahr wieder in feiner alten wohl 
bewährten Ausftattung eingeftellt, nur ift er dieſes Mal dünner, daher 
geeigneter für die Tajche als feine Vorgänger, da das „Berzeichniß von 
Konkurrenz - Verlagsartifeln des deutfchen Buchhandels, mit Angabe der 
Berleger, der Breije und der Bezugsbedingungen” als Sonder - Beigabe 
ericheinen wird. Im übrigen wird man in dem handlichen Tajchenfalender 
— von der bisher gewohnten Zugabe eines Bildes abgejehen — nichts 
von SKalendarien, Tabellen, Berzeichniffen u. dergl. vermiffen, die eben 
bisher ſchon unferem Fachkalender feine für Verleger wie Eortimenter gleich 
weitgehende Brauchbarkeit verliehen Haben. Möge deshalb der Kalender zu 
den bisherigen Abnehmern ftet3 neue Freunde Hinzu erwerben und möge e8 dem 
Herausgeber durch erheblichen Abjag ermöglicht werden, auch den jpäteren 
Sahrgängen ftet3 mehr und mehr eine Vervollkommnung angedeihen zu Laffen. 

Litterarifche Korreipondenz und fritifche Rundſchau. Her- 
ausgegeben von Herm. Thom. I. Jahrg., Heft 1. (Leipzig, U. Bouman. 
40 Pf.) | 

Der Berfafjer, deflen ziemlich harmlojes Schriftchen „Autoren über 
Berleger und andere Reminiscenzen“ kürzlich an diefer Stelle erwähnt 
wurde (Bd. V. S. 579), will mit vorliegender Korreipondenz „ein Organ 
Ichaffen, durch welches fich das Publikum über das Weſen, den Stand, 
die Vorzüge und die Krebsſchäden der heutigen Litteratur, ſowie deren 
Angehöriger (fol heißen Angehörigen!) — Schriftiteller und Buchhändler, 
Redakteure und Journaliften — orientieren fann. Wie dieſes Ziel zu 
erreichen gejucht wird, möge der Inhalt des vorliegenden Heftes erläutern.“ 
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Nun der Inhalt diejes erjten Heftes iſt derart, daß man wohl berech— 
tigt ift, zu fragen, ob auf diefem Wege das vorgeitedte Biel erreicht 
werden kann. Ein großer Teil der Verfaſſer beiteht allerdings aus Flang- 
vollen Namen, wie Robert Hamerling, Baron von Roberts, Guftav 
Freytag, Detlev von Lilieneron, P. K. Rofegger u. j. w.; aber allen 
diefen hier abgedrudten Gedichten, Aufjägen zc. find wir bereit® vor 
längerer Zeit an anderer Stelle begegnet, jei es nun in Gedichtiamm: 
lungen, in Weihnachtöfatalogen oder in der Tagespreſſe. An und für 
fi) hat ja nun wohl diefer Wiederabdrud nichts Befremdendes an fich, aber 
wenn auch von den betreffenden Autoren dem Herausgeber die Bered)- 
tigung zur Aufnahme erteilt wurde, und daß dieſe nachgefucht wurde, muß 
man wohl annehmen, jo hätte es doch der Litterarifche Anſtand erheifcht, 
die urjprünglichen Quellen anzugeben, damit das Publikum nicht in dem 
Glauben erhalten wird, hier Originalbeiträge vor fi) zu Haben. Aber 
jehen wir uns den Inhalt noch näher an! Der Herr Herausgeber ftreut 
in einem „Elende Kritifajterei” betitelten Auffaß, der zum größten Teil 
aus Wiedergaben von Beſprechungen befteht, um zu zeigen, daß aud) 
andere Nezenfenten gleichwie Herr Thom da3 betr. Schriftchen gelobt 
haben, dem Berfafjer von „Mein Kaiferhaus*, Herrn C. Trog, eine ge- 
hörige Portion Weihraud. Das Büchlein mag ja ganz gediegen fein, 
aber woher nimmt Herr Thom das Recht, das „Pädagogische Litteratur- 
blatt“ einer „Unverjchämtheit” zu zeihen, weil dieſes Blatt fic) die Freiheit 
genommen hat, anderer Anficht zu fein als Herr Thom. 3 findet fich 
in diefem vom Herausgeber jelbft verfaßten Auflägchen der Paſſus: „Muß 
man den Schreiber einer jo gehäſſig gefaßten (itatt verfaßten!) Kritik, 
die nicht das Buch, jondern den Verfaſſer angreift, nicht bedauernswert 
finden?“ Wohl jedermann wird hier mit Ja antworten, aber der Herr 
Herausgeber, der dieje Frage aufgeftellt hat, jcheint jelbjt anders darüber 
zu denfen, denn wie hätte er jonft den Artikel „Ein Ausflug ins Dilettanten- 
tum“ aufnehmen können, in dem Herr Friedrich Streißler in einer jeg- 
liche Rückſicht Hintenan jeenden Weile den Schriftiteller Fritz Frenzel 
anzugreifen fich erlaubt. Der ganze Aufjaß wimmelt von unparlamen— 
tarischen Ausdrüden, von jchändlichen Anjchuldigungen und verdammens— 
werten Indisfretionen. Wer von den Leſern kann fich wohl des Lachens ent- 
halten, wenn er (S.22.) liejt, daß Frenzels hübſches Gedicht „Maienandacht“ 
dem Gedichte „Wafjerfahrt” von Herrn Thom nachgeahmt fein joll! Das 
wenige hier Gejagte genügt wohl jchon, um zu zeigen, was von dieſem 
„Organ“ zu halten ift. Was in dem vorliegenden Heft wirklich gut iſt, 
das hat man bereit3 anderwärts gelefen, und was Neues darin iſt, das 
ift jo erbärmlich, daß man beffer thut, es nicht zu leſen. 
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Kann der Autor den Verleger bei einem Nachdruck desſelben aufer 
den gejelichen Folgen des Nachdrufs auch wegen Verlegung deö Ver- 
fagövertrages belangen? — Dieſe Frage wurde durch das Urteil des 1. Eipil- 
ſenats vom 24. März 1884 bejaht. 

Das Gejeh vom 11. Juni 1870 betr. das Urheberrecht ꝛc. läßt die Frage, ob 
im Fall des Nahdruds die Rechte aus dem Berlagdvertrage geltend gemacht werden 
fönnen, unberührt und beftimmt keineswegs, daß der Berlegte auf die ihm durch das 
allg. Gejeß eingeräumten Rechte beſchränkt jein joll. Es ift daher nicht zu bezweifeln, 
daß neben den Anjprüchen, welche dieſes Gejch gewährt, die Aniprüde aus dem Ber- 
lagövertrage in vollem Umfange ftattfinden, nicht allein bei jolchen Bertragsverlegungen, 
welche unter den Begriff des Nachdrucks nicht fallen, jondern auch bei ſolchen, welche 
zugleich eine Zuwiderhandlung gegen dad Nahdrudsverbot und die Vertragspflichten 
enthalten. 

Über die Auslegung der Bertragsverträge ſelbſt fpricht ſich dasjelbe Urteil im 
twefentlihen folgendermaßen aus: „Seinem Begriff und Weſen nad begründet der 
Berlagdvertrag eine Verpflichtung des Verlegers nicht zu Unterlaffungen, jondern zu 
Handlungen, nämlich zur Vervielfältigung und buchhänbleriicher Verbreitung des 
Wertes.“ 

Indem nunmehr die Möglichfeit der Annahme dargelegt wird, dab der Verleger 
bei vertragsmäßiger Beſchränkung der Stärke und Zahl der Auflage zwar außerhalb 
de3 Vertrages, aber nicht gegen denjelben handelt, heißt es im Urteil weiter: „In— 
deffen kann dieſe Auffaffung, wenn fie nicht in den Beitimmungen eines einzelnen 
Berlagsvertrages eine befondere Begründung findet, im allgemeinen ald die im buch— 
händlerifchen Verlehre herrichende und deshalb im Zweifel ald die von den Bertrag- 
ichließenden beabfichtigte nicht angejehen werden. Da durd den Berlagsvertrag dem 
Verleger nicht bloß Rechte eingeräumt, jondern, jelbft wenn fein Honorar bedungen 
ift, auch Berpflichtungen von ihm übernommen werden, jo entipridt es der Natur 
des Vertrages, au in deffen einzelnen Beitimmungen, insbefondere in der Feſtſetzung 
der Stärfe und Zahl der Auflagen, nicht bloß die Begrenzung der Befugnis des Ver- 
legers, jondern aucd die Verpflichtung zur Nichtüberjchreitung diejer Grenzen von 
jeiten des Verlegers zu finden” ꝛc. Das Intereſſe des Autors an einer joldhen Ber- 
tragsbeftimmung ergiebt jich daraus, daß die Rechte aus dem Bertrage in mehreren 
Beziehungen ausgedehnter find, als die Rechte aud dem Gejege. — In einem anderen 
Urteile desjelben Senats des NReichdgerihts von demjelben Tage wurde erlannt, dab 
der Anipruch auf Herausgabe der Bereicherung aus einem Nahdrud ($ 18 Geſetz 
13. Zuni 1870) nicht gegen denjenigen erhoben werden kann, welcher durch einen von 
ihm jelbft, ſondern auch gegen denjenigen, welcher durch einen von einem anderen 
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(3. B. jeinem Handlungsbevollmädhtigten) in jeinem Namen und für jeine Rechnung 
veranftalteten Nachdruck zum Schaden bes Berechtigten bereichert if. Die Billigkeits- 
rüdficht, daß niemand burd eine objektiv widerrechtlihe Handlung zum Nachteil des 
Berechtigten einen Gewinn machen joll, findet in beiden Fällen gleihmäßig Anwendung. 

Nachbildung von Kunftiverten, — Die Aufnahme von Nahbildungen ein- 
gelner Werke der bildenden Künſte in ein Schriftwerk iſt nah $ 6 Nr. 4 des Geſetzes 
vom 9. Januar 1876, betr. das Urheberreht an Werfen ber bildenden Künfte, als 
verbotene Nachbildung nicht anzuſehen, vorausgeſetzt, daß das Schriftwerf als Haupt- 
jache ericheint, und die Abbildungen nur zur Erläuterung des Terted dienen. In 
bezug auf diefe Beitimmung hat dad Reichsgericht, 1. Eiviljenat, dur; Urteil vom 
23. Mai v. J., ausgeſprochen, daß, wenn die Abbildungen nicht zur Erläuterung des 
Textes des als Hauptjache ericheinenden Schriftwerles dienen, jondern dem Schrift- 
werk als Ausſchmückung einverleibt find, eine verbotene Nachbildung vorliegt. Im 
H.'ſchen Berlag zu Münden erfhien im Jahr 1885 ein Buch unter dem Titel: „Die 
Kreuzfahrt des Lebens. 15 Kanzelvorträge, gehalten von M. Steigenberger, Dom- 
prediger in Augsburg“ in einer Ausgabe mit Bildern im Preife zu 2 ME. und in 
einer Ausgabe ohne Bilder im Preife zu 1 ME. Die der erfteren Ausgabe beigegebenen 
Bilder, beitehend in Abbildungen der von dem Bildhauer Beyrer für den Dom in 
Augsburg gefertigten und in demjelben aufgeftellten, den Kreuzweg Ehrifti in 14 
Stationdbildern darftellenden Bildhauerwerfe, wurden nach den im Befit des Dom- 
probftes befindlichen Photographieen derjelben im Weg der Nutotypie ohne Erlaubnis 
des B. hergeftellt. Wegen der buchhändleriſchen Verbreitung dieſes Buches erhob B. 
auf Grund des Neichögejches vom 9. Januar 1876 eine Entihädigungsflage und er- 
ftritt in der Berufungsinftan; ein obfiegendes Urteil. Die Revifion des beffagten 
Berlegers H. wurde vom Reichögericht zurüdgemwiefen, indem c3 unter anderem aus— 
führte: „Der dem Urheber eines Wertes der bildenden Kunft gewährte Schuß gegen 
unbefugte Nachbildung desfelben ſoll nicht jo weit gehen, daß die Benugung bes Wertes 
zu litterarifchen Zmeden der Erlaubnis des Künftler3 bebürfte. Eine jo weit gehende 
Ausdehnung de3 Schuges würde ſowohl der Wiſſenſchaft wie der Kunft zum Nachteil 
gereichen . . . Benußgung der Nahbildung zu litterarifchen Zwecken joll alsdann ar» 
genommen werben, wenn eritens das Schriftwert als Hauptfache erjcheint, zur welcher 
die beigefügten Abbildungen fich als Nebenſache verhalten, und wenn zweitens zwiſchen 
dem Schriftwerk und den beigefügten Abbildungen eine ſolche Beziehung beiteht, das 
fegtere zur Erläuterung des Textes dienen. Wenn diejes der Fall ift, wenn ins» 
bejondere die Beichreibung in Worten, melde von einem Werk der bildenden Kunſt 
immer nur eine unvolllommene Vorftellung bewirkt, durch die Veranſchaulichung des⸗ 
jelben im Bild erjegt oder vervollftändigt wird, jo ftellt fich die Nachbildung gemiffer- 
maßen als ein Beltandteil des Textes dar und verlegt das lirheberrecht des Künftlers 
fo wenig wie der Tert des Schriftwerfed. Das Berufungsgericht hat daher die Ent- 
jcheidung mit Recht davon abhängig gemacht, ob die in Rede ftehenden Abbildungen 
zur Erläuterung des Textes der gedrudten Ranzelvorträge dienen. Auch in der Ber- 
neinung biejer Frage iſt ein Rechtsirrtum nicht zu erkennen. Zwar befteht unver- 
kennbar ein Zufammenhang zwiſchen dem Inhalt der Predigten und den beigefügten 
Abbildungen... ..... Wenn aber ungeachtet dieſes Zuſammenhangs das Be- 
rufungsgeriht zu dem Schluß gelangt, daß die Abbildungen nicht dazu beſtimmt feien, 
ben Text der KRanzelvorträge zu erläutern, und wenn ed ald Beweisgründe hierfür 
geltend macht, daß der Tert einer Erläuterung durch Bilder nicht bebürfe, und daß 
aud eine Ausgabe ohne Bilder veranitaltet jei, jo ift nicht erfichtlich, daß diefe that- 
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ſächliche Feſtſtellung durch einen Rechtsirrtum beeinflußt worben, welcher als Revifions- 
grund geltend gemacht werden könnte.“ 

Geniehen Photographien in Öfterreich den geieslichen Schu des 
Urheberrechtes? — Dieje Frage beichäftigte vor einiger Zeit die Gerichte Dfter- 
reichs. Das Landesgericht in Wien hatte die Frage verneint, indem es die Anficht 
aufftellte, daß Photographien nicht zu den durch das Failerliche Patent vom 19. Oktober 
1849 geihüßten artiftiichen Erzeugnifien gehören und fein Gegenitand des Autorrechtes 
feien. Denn „das Merkmal einer individuellen, den Stempel der Auffafjung des 
Urhebers an ſich tragenden geijtigen Schö pfung ift den Erzeugniffen der Photographie 
nicht eigen. Der eigentliche Urheber ift die durch einen hemiich-optijchen Apparat zum 
Bilden veranlafte Natur. Der Photograph nimmt auf das Werden des Bildes feinen 
beftimmenden Einfluß; er muß es entjtehen laſſen mit allen Einzelheiten und Unvoll— 
fommenheiten des Objektes, wie es die Natur bietet. Die der photographiichen Auf- 
nahme vorausgehenden und nachfolgenden Verrichtungen des Photographen jind kunſt— 
gewerbliche Thätigkeiten, welche dem durch das Walten der Naturfräfte geichaffenen 
Bilde das Gepräge einer individuell geiftigen Schöpfung zu geben nicht vermögen.“ 

Dieſe höchſt einfeitige Auffaſſung, welde das Wejen und den derzeitigen Stand 
der Photographie, namentlih auch in Wien, einem Kunftplag erjter Größe auf diefen: 
Gebiete, durchaus verfennt, wurde vom öfterreihiichen Kaflationshofe durd) Urteil 
vom 11. Dezember 1885 verworfen, 'jened Urteil aufgehoben und den Photographien 
mit Recht der Charakter eines artiftiichen Erzeugniffes zuerkannt, welche den Schuß 
bes öſterreichiſchen St.-©.-B. $ 467 und des Patentes vom 19. Oktober 1849 in An- 
ſpruch nehmen können. Die Begründung lautet wie folgt: 

„Da $ 1 des Batented die Definition eined Kunftwerfes nicht enthält, jo muß 
diejelbe mit Zuhülfenahme analoger Gejegesftellen ermittelt werden. Werben der $ 9 
de3 Bat., in welchem Reproduftionsarten aufgenommen find, die mit den Bhotographien 
viele Hnlichkeit Haben, ferner Art. II des Kundmachungspatentes zum Strafgefeße, 
der $ 4 des Preßgeſetzes und der Erlaß des Staatsminifteriums vom 27. April 1364 
berüdjichtigt, jo muß man notwendig zum Schluſſe fommen, daß als Kunſtwerk jedes 
Produkt anzufehen tft, von welchem wenigftens die Erjheinungsform jubjeftiv ermittelt 
wird, und welches ſich in jener Art darjtellt, welche die litterariiche oder artiftiiche 
genannt wird, daß ſomit auch Erzeugnijje der Photographie, ohne Rückſicht auf deren 
abfälligen größeren oder minderen Wert, angejichts der hierzu notwendigen chemiſchen 
und phyſikaliſchen Kenntniffe, jowie der erforderlichen Gejchidlichkeit und des Ein- 
fluffes, welchen eben deshalb die Indivitualiät des Erzeuger auf die Geftaltung der 
Nufnahme gewinnt, als Kunfterzeugniffe zu betrachten find, demnach Objekte des 
Autorrecdhtes bilden, welche auf den Schuß des $ 467 St.-G.-B. und des Patents vom 
19. Dktober 1849 Uniprud erheben können.“ 

Damit hat endlich dieſe Frage, welche jo lange die Kreife der Künjtler und 
Photographen Ofterreichd beunruhigt hat, eine definitive und durchaus befriedigende 
Löjung gefunden. | Gr., 


Deutihe Buchhändler. 
16. 
Georg Iojeph Manz. 


Bon 
Rarl Roth. 





Schluß.) 

Der beſte Freund unſeres großen Berufsgenoſſen war jedoch un— 
zweifelhaft ſeine liebe Frau Joſepha; der Himmel ſegnete den Bund 
mit ihr mit acht Kindern, von denen wir hier diejenigen namhaft machen 
wollen, die in Beziehungen zum Buchhandel getreten ſind: 

Alphons (geb. 14. Nov. 1831), ſpäter Beſitzer der L. Schmidtſchen 
Buchhandlung in Augsburg. 

Iſabella, verheiratet an A. Coppenrath in Regensburg. 
Hermann (geb. 6. Mai 1839), Verlagsbuchhändler in Wien. 
Dtto (geb. 14. Febr. 1848), Buchhändler. 

Emil (geb. 27. Jan. 1851), Mitbefiger der Manzichen Buchdruckerei 
in Regensburg. 

Die legtere hatte Manz im Jahre 1856 errichtet, in welchen er von 
I. Ruſtwurm die reale Buchdrudergerechtiame erwarb. Das Geſchäft 
des genannten Buchdruders war von nur geringem Umfange. Manz ftellte 
einen geräumigen Neubau ber und jegte allmählich 9 Schnellpreffen mit 
Dampfbetrieb in Thätigfeit; 1862 fam auch eine Kupferdruderei dazu. 

Die Notwendigkeit der Errichtung einer eignen Buchdruderet ift wohl 
der epidentejte Beweis von dem ungemeinen Aufſchwung, den die Ver- 
lagsthätigfeit Manz’ genommen; jedes Jahr jeit 1830 legte Zeugnis 
von derjelben ab. Die gejamte fatholifche Litterariiche Welt beeiferte ſich, 
den Ruhm des Manzichen Gejchäftes zu vermehren. Wir finden unter 
den Autoren desjelben: Chriftoph von Schmid, Döllinger, Michael 
Hauber, Biſchof Schwäbl, Allioli, Biihof Fürft von Hohen- 
Lobe, Beith, die Juriften Mittermaier, Arndts, Moy, dann Hane— 
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berg, Möhler, Zwidenpflug, Ev. Schent, Diepenbrod, Phillips, 
Schegg u. j. w. 

Schon frühzeitig hatte Manz den Verlag von Heiligenbildern 
in den Bereich feiner Thätigkeit gezogen. Einer Kleinen Schrift, die an- 
läßlich des 50 jährigen Geichäftsjubiläums erichien, entnehmen wir darüber 

„Als auf das Jahr 1854 eine allgemeine deutjche Induſtrie-Aus— 
jtelung in München anberaumt wurde, fonnte er fi) mit einer rejpef- 
tablen Sammlung von Stahl- und Kupferftihen daran beteiligen. Die 
Jury erfannte ihm eine Ehrenmedaille zu; Die Auswahl der bildlichen 
Gegenstände, die Korrektheit ihrer Zeichnung und die Vollendung der 
Stiche fanden nicht allein in Italien, England, Nordamerifa Anerkennung, 
jondern ſelbſt Frankreich, deſſen Geihmad von jüßlichen Troſtbildern 
verdorben war, zollte dem deutjchen Ernit jener Kunftprodufte Anerfen- 
nung und verbreitete diejelben. Die Originalzeichnungen find zum Teil 
von Meijtern erjten Ranges, wie Führich, Overbed, Steinle, Schrau— 
dolph, und an den Stichen beteiligten fih auh 3. und F. Keller, 
Petraf und Raab.” 

Mitte der fünfziger Jahre gewann Manz zu Wutoren: Kardinal 
Hergenröther und dejien Kollegen Hettinger, von Wurzbad), von 
Laſaulx, Krönes, Gfrörer, Peter Reichenjperger, Mehler, 
Sighart, Franz Xaver Weninger, Jörg, Gams, Andlamw und 
Ludwig Schönden, den Redakteur der Manzichen Real-Encyflopädie. 

Der Krieg 1866 ſchlug dem Manzichen Gejchäfte tiefe Wunden, die 
faum vernarbt waren, al3 der von 1870/71 ausbrach. Noch empfindlicher 
wurde Manz durd) den jog. Kulturkampf getroffen, der ihm wie allen anderen 
Berlegern katholiſcher Theologie ſchweren Schaden bereitete; dennoch erwarb 
Manz in diefer Epoche den Berlag von Friedrih Hurter in Schaff- 
haufen, Kollmann in Augsburg und Sartori in Wien. Bon den 
Autoren aus dieſer Zeit find hervorzuheben Baumjtarf, Friedlieb, 
Fuhlrott, Bering, Simar, &. Frank und Fürftbiichof Föriter. 

Die beſte Überficht über die gewaltige Verlagsthätigfeit Manz’ 
gewährt das 1880 erfchienene Verzeichnis jeines Verlages; es weift nicht 
weniger als 6390 Artifel auf, welche Zahl durch die Bandzahl noch um 
1500 übertroffen wird. Bei diefer ungeheuren Thätigfeit Manz’ dürfte 
e3 nicht unintereffant jein, näheres über feine Lebensweiſe zu erfahren. 
Er jagt darüber in feinen Erinnerungen: 

„Es war mir von oben das Glück befchieden,, in meinem ganzen 
Leben nie frank gewejen zu jein. Ich Ichreibe dies hauptjächlich meiner 
Lebensweiſe zu, die darin beiteht, dat ich niemals außer Bier und Wein 
geiſtige Getränke, nur felten Kaffee oder Thee genieße, dagegen ſehr viel 
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Waſſer. Sommer und Winter ftehe ih um 6'/, Uhr auf, begebe mich 
dann ins Gejchäft, um 12 Uhr wird zu Mittag gegefjen, nad) Tiſch 
trinke ich ein Glas friiches Wafjer, gehe eine Stunde jpazieren und bleibe 
dann bis 7 Uhr im Geichäft. Das Abendefjen beteht aus einem Ge— 
richt, welches jedesmal frifch gekocht wird; danach, verweile ich bis 9 Uhr 
bei meiner Familie und gehe dann beinahe täglich wieder ins Gejchäft, 
wo ich bis 12 Uhr nachts arbeite. Im Gejchäfte ftehe ich fortwährend, 
ohne eine Müdigkeit zu verjpüren. An Sonn= und Feiertagen gehe ich 
gewöhnlich aufs Land und mache gerne größere Fußpartien.“ 

Diejer eijerne Fleiß, dieſe ſpartaniſche Strenge gegen fich jelbit 
dürften nicht jo Leicht ihresgleichen finden; ihnen hatte es Manz zu ver- 
danfen, daß er jelbit am 1. Juli 1880 die fünfzigjährige Wiederkehr des 
SGründungstages jeiner Firma in jeltener Friſche feiern konnte. Ein folches 
Jubelfeſt fommt jo jelten in unjerem Berufe vor, daß wir auch in dem 
engen Rahmen diejer Skizze etwas näher auf dasjelbe eingehen müfjen. 
Schon am 30. Junt brachte der Bürgermeifter Regensburgs in einer 
ſchönen Adrefje die Glückwünsche der Bürgerfchaft dar. Am Abend des— 
jelben Tages leitete das Perfonal der Druderei das eigentliche Feſt mit 
einem Fadelzug ein. Am andern Morgen fand zunächit eine Feier inner- 
halb der Familie jtatt, bei welcher Manz die von ihm verfaßten „Er- 
innerungen® an feine Angehörigen verteilte. Dann beglüdwünjchte der 
jeit 44 Jahren dem Gejchäft angehörige, vieljährige Profuraträger der 
Firma, Knarr, den Jubilar an der Spite des Gejchäftsperjonals; im 
Namen des deutichen Gejfamtbuchhandels jprad) Fr. Wagner aus Leipzig, 
der auch gleichzeitig den Verein der Buchhändler zu Leipzig vertrat; 
an Fr. Wagners Rede ſchloß fich eine Anfprache des Faktors der 
Manzichen Druckerei. Der Telegraph brachte 74 Telegramme und der 
Briefträger 150 Gratulationsjchreiben. Bon Leo XIII. und dem König von 
Spanien, Alphons XIL, wurde Manz mit hohen Orden deforiert. Außer 
Fr. Wagner waren von namhaften Gejchäftsgenofjen nach Regensburg 
gefommen: Michael Du Mont aus Köln und %. Boritell aus 
Berlin. Das find die wejentlichjten Momente des Jubelfeftes, das ſich 
auch noch auf den zweiten Tag erjtredte. 

Die Erinnerung an diejen jeltenen Gedenktag war noch in aller Ge— 
dächtnis, ald ein noch außergewöhnlicheres Felt, welches wenigen Sterb- 
lichen zu feiern vergönnt ift, herannahte: Manz feierte am 9. Februar 
1881 feine goldene Hochzeit, auf welche Feitlichfeit wir hier jedoch 
aus naheliegenden Gründen nicht näher eingehen können. In demjelben 
Jahre wurde unferm Berufsgenofjen von Ludwig II. von Bayern der 


Titel eines Kommerzienrates verliehen. Am 1. Februar 1888 war 
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ihm das Glück bejchieden, im Kreiſe jeiner Enkel und Kinder das adt- 
zigite Geburtstagsfejt zu begehen. Aus diefem Anlaſſe ging ihm 
aus der Geheim-Kanzlei des Prinz Regenten Quitpold von Bayern 
folgendes Schreiben zu, das wir hier mitteilen wollen, da es nicht nur 
die üblichen Höflichkeitsphrajen enthält, jondern die Verdienſte Manz’ 
in der That in kurzen Worten zujammenfaßt: 

„Seine Königliche Hoheit der Prinz Regent haben Kenntnis davon 
erlangt, daß Euer Hochwohlgeboren am 1. Febr. d. 3. Ihr achtzigites 
Lebensjahr vollenden. Allerhöchſtdieſelben, der außergewöhnlich regen 
Thätigfeit, welche Euer Hochwohlgeboren mehr als fünfzig Jahre hindurch 
als Leiter der Ihren Namen tragenden Verlagsanitalt entfalteten und der 
lebhaften Förderung, welche Sie insbejondere der kirchlichen Kunſt durch 
Sammlung und Bublifation auserlejener Vorbilder zumwandten, Aller: 
höchſtihre vollite Anerkennung zollend, haben mich zu beauftragen geruht, 
Euer Hohwohlgeboren zu dem bevorjtehenden jeltenen Feite, an dem Sie 
in ungetrübter Friſche des Geiftes auf eine an Erfolgen jo reiche Lauf— 
bahn mit berechtigtem Stolze zurüdzubliden vermögen, Allerhöchſtihre auf- 
richtigſten Glüd- und Segenswünfche zum Ausdrude zu bringen.“ — 

Das iſt in kurzem Umrifje das reiche Leben Georg Joſeph Manz’, 
eines Mitgliedes des Buchhändlerjtandes, auf das der legtere im volliten 
Maße ſtolz jein kann. Er ift ein Mann, der wie gefchaffen ift, 
Schillers Wort zu erläutern: 

„Arbeit ift der Bürgers Zierde, 
Segen ift der Mühe Preis!“ 


Henrif Ibſen. 
Eine biographiſch-kritiſche Skizze. 
Bon 
Richard George. 





Schluß.) 

Die äußerſten Konſequenzen zieht Ibſen zum erſtenmale in dem 
vieraktigen Schauſpiel: „Nora oder ein Buppenheim“ (1879). Die 
Titelheldin ift die Frau eines Advofaten, namens Robert Helmer, mıt 
dem fie anjcheinend in glüdlichiter Ehe lebt. Sie hat ihm drei Kinder 
geichentt, welche fie aufs zärtlichite liebt; ihr Gatte geht ihr über alles. 
Glück und Freude herricht im Anfange des Stüdes: Helmer iſt Direktor 
einer Aktienbank geworden und hat nun endlich fein reichliches, feſtes Ein- 
fommen; die Ehe zwilchen Nora und Helmer ift jedoch feine echte, feine 
wahre, da zwilchen den beiden Gatten nicht die innigjte Seelengemein- 
schaft befteht. Helmer behandelt feine Frau nicht wie eine Lebensgefährtin, 
jondern wie ein zerbrechliches Spielzeug. „Unjer Heim“, jagt Nora zum 
Schluß, „war nicht? Anderes als eine Spieljtube. Zu Hauje bei Vater 
ward ich wie eine Feine Buppe behandelt, bier wie eine große. Und 
die Kinder waren wiederum meine Puppen. Ich war recht vergnügt; 
wenn du mit mir jpieltejt, juft wie die Kinder ihrerjeit3 vergnügt waren, 
wenn ich mit ihnen ſpielte. Das war unjere Ehe, Robert.“ Und doc) 
ift Nora ein Weib, das ganz und voll liebt und um ihrer Liebe willen 
jogar den rechten Weg verlaffen Hat. Im Anfange ihrer Ehe mit Helmer 
wurde dieſer bruitfranf, nur eine Reife nach Italien fonnte ihn retten, 
er hatte das Geld nicht, war zu ſtolz, es fich zu leihen — da lieh es 
Nora und behauptete, ihr Vater habe es ihr geichenkt. Bei diefem Dar- 
lehn, das fie von ihrem MWirtichaftsgelde, von dem Ertrage der Arbeit 
ihrer Hände abzahlte, fäljchte Nora die Unterschrift ihres Vaters. Dieje 
Fälſchung bringt num der Darlehnsgeber zur Kenntnis Roberts, um einen 
Drud auf ihn auszuüben. Das Rechtsbewußtſein Helmers ift jo überaus 
ſtark entwidelt, daß er den Gedanken, feine Frau ſei eine Fälfcherin, nicht 
ertragen kann: 

„O welch ein entjegliches Erwachen! Während all diefer acht Jahre 
— fie, die meine Freude und mein Stolz war — eine Heuchlerin, eine 
Lügnerin — ja, noch ichlimmeres, noch ſchlimmeres — eine Verbrecherin! 
— D dieje bodenloje Häßlichkeit, die darin liegt! Pfui! pfui! 
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Nora (jchweigt und fieht ihn fortwährend unverwandt an). 

Helmer. Ich hätte ahnen müffen, daß jo etwas geichehen würde. 
Ich hätte es vorausjehen müfjen. Deines Vaters leichtlinnigen Grund» 
ſätze — jchweig! Deines Vaters leichtfinnigen Grundjäße, du halt fie 
alle geerbt. Keine Religion, feine Moral, fein Pflichtgefühl... O wie 
bin ich dafür bejtraft worden, daß ich mit ihm durch die Finger jah. 
Ich that es um deinetwillen, und jo lohnſt du mirg.“ 

Nora. Fa, fo. 

Helmer Mein ganzes Glüd halt du vernichtet; meine ganze Zu— 
funft mir vereitelt. O, der Gedanke iſt furchtbar. Ich befinde mich in 
der Gewalt eines gewiſſenloſen Menjchen; er kann mit mir machen, was 
er will, von mir verlangen, was ihm beliebt, mir gebieten, mir befehlen, 
was ihm gefällt — und ich muß es mir jchweigend gefallen laſſen .. . .. 
Und jo jämmerlich muß ic) finfen und zu Grund gehen eines leichtſinnigen 
Meibes wegen! 

Nora Wenn ich nicht mehr bin, bift Du frei! 

Helmer Keine Phraſen. Mit folchen Nedensarten warf dein 
Vater auch um fih. Was könnte e8 mir nügen, wenn du nicht mehr 
bit? Nicht das allergeringfte. Er kann die Sache trogdem befannt 
machen; und thut er das, jo komm’ ich vielleicht in den Verdacht, um 
deine verbrecheriiche That gewußt zu Haben... .“ 

Da klingelt e8 und es wird ein Brief abgegeben, der den Schuld- 
ichein mit der gefäljchten Unterjchrift enthält. Die bürgerlihe Wohl— 
anftändigkeit ijt nun gerettet; aber die Ehe zwilchen Nora und Helmer 
hat den ZTodesitoß erhalten. Helmer ſieht jegt, wie bitter er Nora 
gefränft: 

„Sch habe dir wirklich vergeben, Nora; ich ſchwöre dir’s: ich hab’ 
dir alles vergeben. Ich weiß ja, du thateit es aus Liebe zu mir.“ 

Aber in Nora ijt die Liebe zu Helmer getötet worden: fie hat jo 
unerjchütterlich feit geglaubt, daß Helmer bei Empfang der Drohung 
jagen würde: „Machen Sie die Sache nur der ganzen Welt befannt“, 
und daß er dann vor die ganze Welt Hintreten, alles auf fich nehmen 
würde mit den Worten: „ch bin der Schuldige!” Das hat Helmer 
nicht gethan, und jo geht Nora von ihm, verläßt den Gatten und Die 
Kinder. 

Mit diejer grellen Diffonanz jchließt das Stüd ab. Es iſt in dem— 
jelben alles mit einer meifterhaften Technif entwicelt; Ibſen führt in Die 
geheimjten Spalte der Seele ein; ein Gedanfe wird vom eriten ſchwachen 
Aufbligen bis zur alles verzehrenden That dargelegt. Der Konflift an 
fih iſt ein jchwierige® Problem, jeine Löjung wird mit unerbittlicher 
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Logik durchgeführt, fie ruft in dem Leſer die Empfindung des Grauen- 
vollen hervor, des Grauenvollen, das, wie unjer Dichter e8 definiert, ab- 
ftößt und doc) anzieht. Grauenvoll in diefem Sinne — nicht etwa in 
dem der Schidjalstragödie — tft aud) die Gejtalt des rüdenmarkskranfen 
Doktor Rank, des Hausfreundes der Helmerjchen Eheleute. Wenn er jo 
jagt: „Sa, die ganze Gefchichte ift wahrlich nur zum Lachen. Mein 
armes unſchuldiges Rüdgrat muß für meines Waters lujtige Leutnants— 
tage büßen“, jo liegt darin ein entjeglicher Galgenhumor, der fi) noch 
fteigert, indem er nachher jelbft, wie er verjprochen, jeinen Tod durch 
feine Vifitenfarte mit einem ſchwarzen Kreuze anzeigt. 

Grauenvoll ift auch der Gejamt-Eindrud, den die „Geſpenſter“ 
(1881) in uns hervorrufen. Wieder ift e8 im wejentlichen das Ehe- Problem, 
verquict mit der Theorie der Vererbung, mit welchem ſich der Dichter be- 
faßt. Die Lügen-Ehe, welche wir bier kennen lernen, gehört jchon der 
Vergangenheit an. Der Gatte der Frau Alving ift ihr gleichgültig; fie hatte 
ihn des Geldes wegen heiraten müſſen, während fie feinen Freund, einen 
Paſtor Manders, liebte. Nach einem Jahre trieben fie des Gatten Aus— 
ſchweifungen dazu, denjelben zu verlafjen: bei Manders juchte fie Schub. 
Diejer, ein Priefter im bejten und jchlimmften Sinne des Wortes, wies 
fie in herbe Selbititrenge zurüd und führte fie dem Gatten wieder zu. 
Als fie dem legteren einen Sohn, namens Oswald, gebar, fchien es beſſer 
mit ihm zu gehen; doch das dauerte nicht lange. Frau Alving hörte 
eines Tages, wie ihre Magd jagte: „Lafjen Sie mid) 108, Herr Kammer: 
herr. Laſſen Sie mi in Ruhe!“ Doc der Kammerherr fette jeinen 
Willen durd) bei dem Mädchen, und das Verhältnis hatte Folgen. Bon 
dDiejem Moment an ergriff Frau Alving die Zügel im Haufe und auch 
über ihn; er lebte in aller Stille feinen Ausichweifungen, fie vergrößerte 
die Güter, verbefjerte diefelben, wofür Alving Preis und Ruhm einerntete. 
So lebten fie in jcheinbar glücklicher Ehe 19 Jahren neben einander 
— ein üiberdedter Abgrund. 

Das ijt die Vorausfegung des Stüdes. Beim Beginn desjelben kehrt 
Dswald heim, den die Mutter außerhalb hat erziehen lafjen, damit er 
nicht vom Vater vergiftet werde. Er hat jedoch das Gift mit im die 
Fremde genommen, es war ihm vom Water vererbt, und als er zur 
Mutter zurüdtehrt, da ift er an Leib und Seele gebrochen. „Wutter”, 
jagt er, „ich bin geiftig gebrochen, vernichtet —- ich fann niemals wieder 
arbeiten! — Niemals wieder arbeiten fünnen! Niemals! — niemals! 
Lebendig tot fein! Mutter, kannſt du dir jo etwas Entjeßliches vor- 
ftellen?” In Baris ift der junge unglückliche Maler gewejen und .hat 
eine medizinische Autorität feines Zuſtandes wegen befragt: „Schon jeit 
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Ihrer Geburt haben Sie diefe wurmftichige Stelle“, jagte der Mann und 
fügte hinzu: „die Sünden der Väter werden an den Kindern heimgejucht.“ 

Aber noch in einem anderen Sinne hat Oswald die Erbichaft jeines 
Baterd angetreten. Als Frau Alving mit Paſtor Manders ſpricht, hörte 
fie, wie Regine, die im Haufe eine Art Mädchen für alles vorjtellt, in 
der- Speiſekammer jcharf flüftert: „Oswald! Uber Oswald! Bilt du 
närriſch? Laß mich!“ 

Frau Alving (fährt entjegt zufammen). Ad! 

Baftor Manders. Uber was iſt denn das! Was ijt das, rau 
Alving? 

Frau Alving (Heiler). Geipenjter! Das Baar aus dem Blumen- 
zimmer geht wieder um. 

Dieje Regine, welche Manders und Frau Aloing jo erjchredt, tit 
aber ein Kind des Kammerherrn Alving und jener Magd. So liebt denn 
Oswald die Schwefter, die der Bater im Ehebruch gezeugt, der Vater, von 
dem er ein hohes Jdeal in jeinem Bujen getragen, der Vater, dem er in 
Wirklichkeit einen „wurmjtichigen* Körper, einen gebrochenen Geift verdantt. 
Das ift mehr als er ertragen kann; er hat fi Morphiumpulver auf: 
gefpart, von dem er zum Schlufje des Stüdes Gebrauch macht. „Mutter 
gieb mir die Sonne”, jagt er und in jeinen legten Bhantafien wiederholt 
er: „die Sonne! die Sonne!“ 

„Sieb mir die Sonne!” Das iſt aud) die Empfindung, welche der 
Leſer bei der Lektüre diejes Ibſenſchen Dramas hat. Es it in demjelben 
alles jo grau in grau gemalt, jo tief in Norwegens Nebel eingehüllt, daß 
man unwillfürlih nad Sonne, nad) Licht, nad) Freude, nad) Lebensluſt 
verlangt. Eine trojtloje, öde Lebensanjchauung wird in den „Geſpenſtern“ 
gepredigt, der Kampf gegen die Lüge wird zum Wahrheitöfanatismus. 

In noch höherem Maße tritt diefer Wahrheitsfanatismus in dem 
fünfaktigen Schaufpiel „Ein Volksfeind“ (1882) hervor. Doktor Otto 
Stodmann ift ein Wahrheitgapoftel vom reinjten Waſſer. Er ilt als 
Badearzt in einer Stadt im jüdlichen Norwegen angejtellt und hat auf 
Grund eingehender wiljenschaftlicher Studien entdedt, daß die ftädtijche 
Badeanlage im ihrer vorliegenden Verfaſſung eine Peſthöhle ift, da fie 
von Schmußjtoffen infiziert wird. Ihre Benugung iſt gejundheitsgefähr- 
fih — es find bereits Typhusfälle vorgefommen — und jo hat Stod- 
mann fich entjchlofjen, dieſe für die Stadt höchſt koſtſpielige Entdedung 
ans Licht der Somme zu bringen. Zunächſt teilt er diejelbe jeinem 
Bruder, dem Bürgermeilter der Stadt, in einer ausführlichen Abhandlung 
mit und jegt einen fleinen Freundeskreis, den Redakteur des „Volks— 
boten“, Hanftad, einen Mitarbeiter an demjelben, Billing, und den Buch— 
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druckereibeſitzer Thanſen davon in Kenntnis. Dieſe find Feuer und 
Flamme für die Ausſicht, dem verhaßten Stadtregimente etwas am Zeuge 
flicken zu können. Am Schluſſe des erſten Aufzuges ſpricht Hanſtad ſogar 
ſchon von einem Fackelzuge, Thanjen verbürgt ſich gleichſam fir die Mit— 
wirkung der Kleinbürger, der „Volksbote“ wird Stockmann zur Verfügung 
geſtellt. Da dreht ſich mit einem Male der Spieß: der Bürgermeiſter 
iſt nämlich gegen die Verlegung der Waſſerleitung, da dieſelbe viel Geld 
koſten und ſeine Stellung ins Wanken bringen würde. Er mutet Stock— 
mann daher zu, ſeine Entdeckung zu widerrufen und der Badeverwaltung 
öffentlich ſein Vertrauen auszuſprechen. Das kann Stockmann nicht; der 
Bürgermeiſter droht nun dem Bruder mit Amts-Entlaſſung: „Wer ſo be— 
ſchimpfende Inſinuationen wider ſeine eigne Vaterſtadt ſchleudert, muß ein 
Feind der Geſellſchaft ſein.“ Als ſolcher wird Stockmann bald allgemein 
behandelt. Der Buchdrucker Thanſen druckt ihm ſeinen Aufſatz nicht, 
als er hört, daß die Verwirklichung ſeines Planes nicht nur die Aktio— 
näre der Badeanſtalt, ſondern auch die Kleinbürger belaſten würde: da 
iſt der „Volksbote“ verſchloſſen, und der Hausbeſitzerverein abtrünnig. 
„Es wäre der Ruin der Bürgerſchaft, wenn der Aufſatz gedruckt würde.“ 
Mit Mühe und Not gelingt es Stockmann, von einem Privatmann, den 
ihm befreundeten Kapitän Holſter, einen Saal zu erhalten, in dem er 
eine Volksſitzung abhalten kann (wie in Berlin zur Zeit des kleinen Be— 
lagerungszuftandes!). Die Volksverſammlung ſelbſt iſt wohl die ergötz— 
lichſte Darſtellung einer ſolchen, die je über die Bühne gegangen iſt. 
Zunächſt drängt ſich Thanſen als Leiter der Verſammlung auf. Dann wird 
des Bürgermeiſters Antrag, Stockmann dürfe über das ſtädtiſche Bad und 
deſſen ſanitäre Verhältniſſe nicht ſprechen, angenommen. Da ſagt er dann, er 
wolle auch den Schmutz unten im Badehauſe außer acht laſſen, dagegen 
darüber ſprechen, daß ſämtliche geiſtige Lebensquellen vergiftet ſind, daß die 
ganze bürgerliche Geſellſchaft auf dem peſtſchwangeren Grunde der Lüge ruht. 
Das thut er denn auch und zwar ſo gründlich, daß die Verſammlung ihn in 
einer Reſolution als einen „Volksfeind“ erklärt. Nach der Volksverſammlung 
wirft man Stodmann die Fenſter ein; er findet feinen Glaſer, der fie 
wieder einjegen will; jeiner Tochter Petra wird ihre Stellung als Lehrerin 
gekündigt; jogar dem Kapitän Holfter ijt dasjelbe gejchehen; Stochmann 
jelbit wird entlafjen: fein Bruder deutet ihm jedoch an, daß er im Falle 
eines Widerrufes willtommen jei, da der Bade-Direftion viel an einem 
jolchen liege. Plötzlich verbreitet ſich das Gerücht, der Schwiegervater 
Stodmanns faufe die jehr niedrig im Kurs jtehenden Bade-Aftien auf. 
Diefes auf Wahrheit beruhende Gerücht läßt den Angriff Stodmanns 
plögli in einem amderen Lichte erjcheinen: „Das Ganze war aljo ein 
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fombiniertes Manöver!” jagt der Bürgermeijter. „Dieje heftigen, rüd- 
ſichtsloſen Angriffe, die du — im Namen der Wahrheit! — wider die 
leitenden Männer der Stadt richteteft — das war aljo weiter nichts 
als die verabvedete Gegenleiftung für das Teſtament des alten Niels 
Worſe.“ Auch Thanfen und Hanftad fallen die Sachen jegt von einem 
anderen Gelichtspunfte auf: fie fommen, um die Dienjte des „Volksboten“ 
anzubieten — natürlicd) gegen einen angemefjenen Teil der Beute. Stod- 
mann prügelt fie zur Thür hinaus, nennt den Bürgermeiiter den ordinärjten 
Plebejer, der ihm je vorgefommen, und trägt den größten Sieg über ſich 
davon, indem er die Zumutung jeines Schwiegervaters, er jolle feine 
Behauptungen in bezug auf die Badeanftalt zurücknehmen, zurückweiſt; 
Niels Worje Hat nämlich die Bade-Aftien für das Geld gefauft, das 
Sohanna, Stodmanns Frau, erben ſollte. Sind die Aktien daher wert- 
los, jo ift es mit der Erbichaft nichts: auch diefer Verſuchung wideriteht 
Stodinann und jchließt das Stück mit den Worten: „Der jtärkite Mann 
der Welt ift derjenige, welcher — allein ſteht!“ — 

In der „Wildente“ ift es wieder das Problem der Ehe, das alte 
Lieblingsthema Ibſens, das uns der Dichter vorführt. „Es giebt jo 
gewifje ideale Forderungen, die ein Mann nicht beifeite jegen kann, ohne 
Schaden an feiner Seele zu nehmen.“ Das Einfaffieren derartiger For- 
derungen iſt die Lebensaufgabe Gregor Werles. Sein Freund, Hjalmar 
Efdal, ein innerlich haltlofer Menſch, iſt mit einer Frau verheiratet, 
die in ihm den Wahn hervorgerufen hat, er jei der Vater ihrer auch von 
ihm heißgeliebten Tochter Hedwig. In Wahrheit ift jedod) Gregors 
Bater der Erzeuger der leßteren; er hat Hjalmar photographieren lernen 
lajjen und ihm die Mittel zur Etablierung und Heirat gegeben, damit 
jeine Sünde nicht an den Tag komme. Zum Teil hat er diejen Akt der 
Großmut aud) geübt zur Beihwichtigung feines Gewiſſens; er hat nämlich 
Ekdals Vater um Vermögen und Ehre und ind Gefängnis gebradt. Dies 
hätte Gregor Werle vor jechzehn Jahren, wenn er Ekdals Vater gewarnt 
hätte, verhindern fünnen, und um dieſe Unterlafiungsjiinde wieder gut zu 
machen, bejchließt er, jeinen Freund in die Rolle, die er in Wahrheit jpielt, 
einzumweihen. Gregor Werle leidet, wie ein Doktor Relling in dem Drama 
ſich ausdrückt, an einem „akuten Nechtlichkeitsfieber”, er will den Grund 
zu einer wahren Ehe legen; er erzählt jomit Hjalmar den wirklichen 
Sadjverhalt, damit es zu einer „großen Abrechnung fomme, auf welche 
eine ganz neue Lebensbahn gegründet werden joll — eine Lebensbahn, 
ein BZujammenleben in Wahrheit und ohne jedes Geheimnis.” Er muß 
jedoch bald einjehen, daß er dem Ehebunde zwiichen Hjalmar und Gina 
nur den Todesitoß verjeßt hat. „Gregor, ich habe fein Kind mehr“, 
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ſtöhnt Hjalmar und ſtößt Hedwig von ſich. Das Mädchen, das ſich mit 
einemmale nicht mehr der Vaterliebe teilhaftig fühlt, iſt der Verzweiflung 
nahe: Gregor Werle rät ihr, das beſte, was ſie auf der Welt kennt, 
ihre Wildente, freiwillig für ihn zu opfern. Schon iſt ſie dazu entſchloſſen, 
da ſagt Hjalmar, als er ſie wieder erblickt, er wünſche von Fremden 
verſchont zu bleiben. Da geht fie auf den Boden und erſchießt nicht 
die Wildente, jondern fich jelbjt aus Liebe zu dem Vater! Das iſt der 
faft beängjtigende Schluß diefes Dramas, das, wie auch das vorher be- 
jprochene, eine Neihe tieffinniger Fragen anregt, ohne daß der Dichter 
diejelben beantwortet, und das in hohem Maße jenes Gefühl der Be— 
klemmung hervorruft, das den Ibſenſchen Schöpfungen eigen ift. 

Ein Meifterwerk in bezug auf die grabuelle piychologische Ent- 
widlung it das vieraftige Schaufpiel „Nosmersholm* Die Heldin 
desjelben, Rebekka Weit, ift ein dämonijches, unheimliches Weib. Gie 
bat jich in das Haus Rosmers, eines ehemaligen Pfarrers, mit der Ab- 
ficht eingejchlichen, dejjen Weib zu verdrängen und an die Stelle desjelben 
zu treten. Beim Beginn des Stüdes iſt diejelbe, Beate, bereit tot: fie 
hat ji in den Mühlbach, der Rosmersholm berührt, geftürzt. Rosmer 
und alle Welt glaubt, daß fie dies im Wahnfinn getan. In Wirklich- 
feit ift eö jedoch Rebekka, die fie in den Wahnfinn, in den Tod getrieben 
hat. Sie hat in Beate, die eine ſehr eraltierte Natur war, zunächit 
jelbitquälerifche Gedanken darüber hervorgerufen, daß ihre Ehe kinderlos 
bleibe, dann hat jie in ihr die Vorſtellung erweckt, Rosmer falle von 
jeinem frommen Sinderglauben ab, und endlich hat fie in der unglücklichen 
Frau die Überzeugung feitgefeßt, Rosmer Liebe fie nicht mehr und könne 
nur mit Rebekka glüdlid) werden. So ilt fie in den Mühlbach ge- 
fprungen, um vom Wlabe zu weichen. Dies alles ijt geichehen, ohne 
daß Rosmer das Geringite davon gemerft hat. Erſt lange nad) Beates 
Tode ift in ihm der Wunſch erwacht, Nebeffa, zu welcher er in nad 
feiner Anficht nur freundjchaftlichen Beziehungen jtand, zu heiraten. ALS 
er jedoch diefen Wunſch ausspricht, jest ihm Rebekka ein kategoriſches 
Niemals entgegen. „Glück iſt zuerjt und vor allem das jtille, frohe, 
fichere Bewußtſein der Schuldlofigfeit“, hat Rosmer gejagt. Sie fühlt 
fi) durch ihre Vergangenheit jo jchuldig, daß fie feine Hand zurückweiſt; 
und Rosmer jeinerjeits, der die Gedanfenreihe, welche Beate in den Tod 
gehegt, erfahren hat, ohne Rebekka als die Erzeugerin derjelben zu kennen, 
fühlt jich der Toten gegenüber ebenfalls tief ſchuldig. „Unjer Verhältnis 
iſt eine geiftige Ehe gewejen“, jagt er, „vielleicht jchon von Anfang an, 
deshalb Liegt auf meiner Seite das Verbrechen. Ic hatte fein Recht 
dazu, — um Beatens willen.“ Da gejteht Rebekka das furchtbare Spiel ein, 
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das fie mit der Toten getrieben hat; fie will aus Rosmersholm fort, 
ihre falte Berechnung iſt an ihrer Liebe gefcheitert. Al Rosmer ihr 
nochmals jeine Hand anbietet, fragt fie: „Und was wird aus der Schuld- 
loſigkeit? Woher joll ich die nehmen?” In demjelben Augenblid jteigen 
in Rosmer auch jchon wieder Zweifel an der Liebe Rebeftas auf. „Wie 
kannſt du nad) diefem Tage noch meinem Worte glauben?“ ift ihre eigene 
Frage. „Halt du Mut dazu — bift du willig, frohen Mutes den Weg 
zu gehen, — den Beate gegangen? ..... Dann müßte ich dir glauben!“ 
find jeine Worte. Und Rebekka folgt dem grauenvollen Reiz, der in diejer 
Liebesprobe, in diefer Sühne liegt: fie erklärt fich bereit. „Wenn du 
gehjt — gehe ich mit“, erwidert Rosmer, und jo ftürzen fie fich Arm 
in Arm in den Mühlbach, der fie trennte und nun Doch vereinigt. — 
„Die verjtorbene Frau hat fie geholt“, jagt die entjegte Haushälterin 
Rosmers, die ihnen nachlieht. 

Damit jchließt das eigenartige Stüd unſeres Dichters ab und ruft 
wie alle Schöpfungen Ibſens die widerjtrebendften Empfindungen in dem 
Leer und Zuſchauer wach. Das Gleiche läßt ſich auch von der jüngiten 
Schöpfung unjeres Dichters, der „Frau vom Meere“ (1888), jagen. 
Dieſes Schaujpiel verjegt ung in eine norwegische Fjordjtadt der Gegen— 
wart. Der Bezirksarzt Doktor Wangel ift in zweiter Ehe mit Eflida, 
einem rätjelhaften Weibe, vermählt. Dasjelbe fühlt eine unwiderſtehliche 
Sehnſucht nach dem Meere in fih, eine Sehnſucht nad) dem Weiten, 
Ternen, Ungebundenen. Die Ehe mit Doktor Wangel, die, als wir fie 
kennen lernen, jchon einige Jahre beiteht, iſt feine glücliche. Ste weigert 
fi, mit ihrem Manne als Frau zu leben, weil ihr früh verjtorbenes 
Kind Augen hatte, die denen eines Mannes glichen, der vor Jahren ihren 
Lebensweg gefreuzt. Diejer Mann mit den „Fiichaugen” iſt ein Steuer- 
mann, den fie in ihrer Mädchenzeit fennen gelernt hat. Er hatte einen 
dämonischen Einfluß über fie gewonnen und fi mit ihr verlobt. Ein 
Mord jedoch, den er an jeinem Kapitän verübt, Hatte ihn hinaus ge= 
trieben in die weite Weit. Als er Abjchied nahm, hatte er feinen und 
Ellidas Ring an einem Schlüfjelbund befeftigt und ins Meer geworfen: dies 
jollte die Trauung ſymboliſch erjegen. Obwohl Ellida jede Verbindung 
mit ihm abgebrochen hat, jtellten jic) nad) der Geburt ihres Kindes Zweifel 
bei ihr ein, ob ihre Ehe mit Wangel eine rechtmäßige jei. Sie fürchtet, 
daß der Fremde wiederkomme, um jeine echte geltend zu machen, 
und jehnt jein Kommen doch auch herbei. Sie jehnt e8 herbei, weil es 
ihr vorfommt, als habe fie ſich an Wangel nur verkauft, und weil fie 
eben jene Sehnjucht ins Weite beherricht. Ihre Ahnung erfüllt fich: der 
Fremde fommt, um fie zu holen. Wangel ift vorher von ihr ein- 
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geweiht worden in das, was ihr Herz bedrängt. Als er num ihren 
Konflikt der Pflichten fieht, als er fieht, wie fie zwijchen idm und dem 
Fremden jchwanft, giebt er fie frei, indem er jagt, fie jolle frei, aber 
unter eigner Verantwortung wählen. Dieſes Opfer, das Wangel jelbft 
Damit begründet, daß er Ellida eben unſäglich lieb habe, heilt die letztere. 
„Darin liegt eine Kraft der Umwandlung“, jagt fie und ftößt den 
Fremden zurüd. 

Wir find nun am Ende unferer Betrachtung der Werke Ibſens an— 
gelangt. Neben dem dichteriichen Werte, den diejelben jchon wegen 
ihrer meilterhaften Technik haben, muß namentlich ihre ethijche Bedeu— 
tung in den Vordergrund geftellt werden. Es durchzieht diefe Schöpfungen 
ein tief ſittlicher Zug. Ibſen iſt keineswegs Peſſimiſt, wie ober- 
flächliche Beurteiler gemeint haben. Im Gegenteil können wir mit Fug 
und Recht behaupten, daß jeine Weltanjchauung eine optimiſtiſche iſt. 
Er jehnt eine Zeit herbei, in welcher die Wahrheit die Bafis aller 
menschlichen Verhältnifje it, in welcher die Wahrheit alle Beziehungen 
der Menjchheit läuternd durchdringt und vor allem die innigite Lebens— 
gemeinschaft, die Ehe, erfüllt. Das Spiegelbild, das er in jeinen Dramen 
der modernen Gejellichaft vorhält, ift, jo bizarr und übertrieben dasjelbe 
auc in Einzelheiten jein mag, im großen und ganzen ein der Wirklichkeit 
entjprechendes, und darum it die Verbreitung, welche die Ibſenſchen 
Ideen in den lebten Jahren auf der Bühne und durch das gedruckte 
Wort gefunden haben, als jehr erfreulich zu begrüßen. 

Ibſens Dichterruhm in Deutichland, jeiner zweiten Heimat, ift in dem 
legten Luſtrum in die weitelten reife gedrungen. Namentlich die Auf: 
führungen jeiner „Wildente”, feines „Rosmersholm“ in Berlin (Nefidenz- 
Theater) haben die Aufmerkjamfeit des ganzen Reiches auf dieje Titanen- 
geitalt auf dramatiichem Gebiete gelenkt. Gegenwärtig geht jeine „Nora“ 
über die Bretter des Berliner Lejfing- Theaters, während im fgl. Schau: 
jpielhanfe feine „Frau vom Meere“ gegeben wird. 

Nicht unintereffant dürfte es für den Leſer diefer Skizze jein, wenn 
wir dieſelbe mit einer furzen Charafteriftit der äußeren Erjcheinung des 
Dichters abjchließen. Otto Brahm, der Ibſen 1885 in Rom aufjuchte, 
beichreibt ihn als „eine mittelgroße Gejtalt, von fräftigem Bau der Glieder, 
mit einem energijch ausgeprägten jtrengen Kopfe, deifen mächtiger Typus 
Michelangelos PBhantafie hätte anreizen fünnen. Graumeißes, ftarres 
Haar fteigt voll und hoch empor über einer breiten, von Gedanfenarbeit 
ausgewölbten Stirn; eine Brille verdeckt blaugraue kleine Augen nicht, 
die mit jcharfer Aufmerkjamkeit umberbliden und durd Form und Hülle 
auf den Kern der Dinge zu dringen jcheinen. Um den feinen Mund 
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deſſen ſchmale Lippen ſich vorſichtig nach innen zurückziehen, ſpielt ein 
leiſes Lächeln; der Bart, der nach unten zu ſich verbreitert, iſt nach eng— 
liſcher Art gehalten und giebt dieſem entſchloſſenen Kopfe den charakte— 
riſtiſchen Abſchluß.“ 

Das Äußere Ibſens entſpricht ſomit feinen Dichtungen, er tritt und 
wie in dieſen als eine ſtark ausgeprägte PVerjönlichkeit entgegen. Möge 
fi) der große nordiiche Dramatiker diefe bis in ein hohes Alter bewah- 
ren, und möge er die Schwächen der modernen Gejellichaft noch Lange 
durch Werke geißeln, die den bisher gelieferten ebenbürtig find! 


Bur Ibfen-Kitteratur. 

Im Anſchluß an den vorjtehenden Aufſatz dürfte es ganz am Plage 
jein, hier Angaben über die in veutjcher Sprache erjchienenen Ausgaben 
jeiner Werke folgen zu laffen, ohne daß wir Anſpruch darauf erheben, 
das Thema vollitändig erjchöpfend zu behandeln. 

In der Reckamſchen Univerſalbibliothek find in jehr guten 
Überjegungen erjchienen: „Das Felt auf Solhaug“, „Kaiſer und Galiläer“, 
„Beer Gynt“, „Die Wildente“, „Rosmersholm“, „Der Bund der Jugend“, 
„Geſpenſter“, „Volksfeind“, „Brand“, „Nora“ und die „Stüßen der 
Geſellſchaft“. 

Bei S. Fiſcher in Berlin erſchienen: „Kaiſer und Galiläer“ (mit 
Porträt Ibſens, 3,— M.), „Rosmersholm'“ (1,— M.), „die Wild— 
ente“ (1,— M.) und die „Frau vom Meere” (als 1. Bd. der nordiſchen 
Bibliothek, 1,50 M.). 

Bei Kay in Kafjel: „Brand“ (von Siebold überf., 3,— M.). 

Bei Fiicher Nachf. in Norden: „Brand“ (von Ruhfopf, 4,— M.). 

Ber Eliicher Nachf. in Leipzig: „Peer Gynt“ (von Paſſarge, 
4,80 M.; gbd. 6,— M.). 

Bei Hinftorff in Wismar: „Brand“ (von Wolzogen, 3,— M.) 

Bei TH. Adermann in Münden: „Nordijche Heerfahrt“, „Die 
Herrin von Dftrot” (a 2,— M.), „Stügen der Geſellſchaft“ (2,40 M.). 

Bei Gebr. Paetel in Berlin: „Der Bund der Jugend“, „Die 
Kronprätendenten” (a 3,— M.). 

Die „Gedichte Ibſens erjchienen bei Reclam und bei Zwißler 
in Wolfenbüttel. 

Intereffante Monographien über Ibſen find: Brahm, Henrik 
Ibſen. Berlin 1887; Paſſarge, Henrik Ibjen. Leipzig 1883; außerdem 
it der Dicher in Brandes, Moderne Geifter (1887, 2. Aufl. Franff.) 
beleuchtet worden. 


Das Bibliothefswejen im Altertum. 
Bon 
£eo S. Olſchki. 


Das Thema über die Bibliotheken im Altertum iſt ſchon ſo vielfach 
behandelt worden, daß die gegenwärtige Arbeit a priori als ein Anachro— 
nismus angejehen werden fünnte Der Verfaſſer derjelben hat es ſich 
angelegen jein Lafjen, zahlreiche Werke hierüber zu fonjultieren, und beab— 
fihtigt durchaus nicht, eine volljtändige Geichichte der Bibliotheken 
im Altertum zu jchreiben, noch etwa Neues, bisher Unbekanntes mit jeiner 
Arbeit zu veröffentlichen, jondern den Gegenſtand in eine Form zu bringen, 
in der er bisher nocd nicht behandelt worden iſt. Viele Schriftiteller 
haben fich eine einzige Bibliothek zum Objekt ihrer Abhandlungen gemacht, 
andere jtreiften in ihren Arbeiten diefe Frage, und andere wiederum haben 
mit einigen breiten Anmerkungen und Citaten aus alten Schriftitellern, 
wie Chronifichreiber, ohne Zujammenhang die Bibliothefen des Altertums 
mit ihren Bibliothefaren u. j. w. aufgezählt. Dieſe Arbeit hat fich zur 
Aufgabe gemacht, einen kurzen Abriß der Geichichte der Bücherfammlungen 
im Altertum zu geben, diejelbe aber eng anzulehnen an die Kultur: und 
Weltgeichichte, die Hier ganz in den Vordergrund treten jollen, und dadurch 
glaubte der Berfaffer, nicht allein am beiten ein Bild von dem geiftigen 
Leben der einzelnen Völker und Beitepochen, jondern auch der Arbeit eine 
zufammenhängende und gefällige Form zu geben. 

Unter der Bezeichnung „Bibliothef“ verjtehen wir heute wohlgeord— 
nete Sammlungen von Büchern, d. h. Drudwerfen und Handjchriften, 
zu denen die erjteren das Hauptkontingent jtellen. „Bibliothek“ iſt be= 
fanntlich ein Wort griechischen Urſprungs, und wenn es auch in feinen 
jtrengiten Sinne ein „Bücherbehältnis“ bezeichnet, jo hat man doch vom 
früheiten Anfange den Begriff vom Raume auf den räumlichen Inhalt 
übertragen und unter Bibliothek auch die Bücher jelbit, eine ganze Samm— 
fung von Büchern veritanden, wie wir unter anderen aus Pauli Diaconi 
excerpta ex libris Pompeii Festi de significatione verborum erjehen 
fönnen, wo es heißt: „Bibliotheca et apud Graecos et apud Latinos 
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tam librorum magnus per se numerus, quam locus ipse, in quo libri 
collocati sunt, appellatur.“ Nach unjerer heutigen Auffafiung muß eine 
Bibliothek ſchon jehr umfangreich fein, wenn fie auch eine Handjchriften= 
abteilung befißt; die Anzahl der Manuffripte wird jedenfall nur einen 
kleinen Bruchteil von der der Druckwerke ausmachen, und mit der Zukunft 
wird das Berhältnis zwijchen Büchern und Handjchriften immer mehr 
und mehr zu Ungunjten der leßteren ausfallen. Die vier Jahrhunderte 
haben Gutenbergs Kunſt nicht raſten laſſen; dies beweiſen ihre zahllojen 
Erzeugnifie, die heute die Bücherräume großer und fleiner Bibliotheten 
anfüllen. 

Wie anders vor der Erfindung der Buchdruderfunjt, und wie anders 
noch im grauen Altertum ! 

Unſere Aufgabe jei e8 heute, das Bibliothefswejen im klaſſiſchen 
Altertum zu beleuchten, während wir deſſen Gejchichte in nachchriſtlicher 
Zeit bis zur Erfindung der Buchdruderfunft, einer Epoche, die auf allen 
Gebieten, vornehmlich aber im Bibliotheksweſen Reformen hervorrief, einer 
bejonderen Arbeit vorbehalten. | 

Wie ſich das Buch des Altertums von dem heutigen unterjcheidet, 
fo verschieden muß man ſich auch eine damalige Bibliothef von einer 
joldyen der Gegenwart denken. Herr William E. A. Aron veröffentlichte 
in „The library Chronicle“, vol. V, p. 73 — 77 einen hübfchen Artikel 
unter der Überjchrift „Books, ancient and modern“, in dem er das Buch 
von „einjt“ mit dem von „heute“ vergleicht und faßlich erläutert, wie 
man ſich die großen Bibliothefen des Altertums, 3. B. die von Alerandria, 
vorzuitellen hat. 

Bıßbao-Ian bezeichnet, wie wir oben erwähnten, ein Bicherbehält- 
nis und gleichzeitig eine Bücherfammlung. AudAiov bezeichnet das Buch 
und bedeutete urjprünglich die innere Rinde der Bapyruspflanze, auf der 
die Ägypter ihre Bücher fchrieben. Das gleichbedeutende lateinische Wort 
„liber* bezeichnete ebenfall® die Baumrinde, auf der man im Altertum 
jeine Gedanken niederichrieb; und unjer deutſches Wort „Buch“ mag auch 
jeinen Namen von dem eines Baumes, der Buche, hergeleitet fein — wie 
unjer Wort „Papier“ von der Bapyruspflanze jeinen Namen erhalten hat. 

Bon eigentlichen Bibliotheken, d.h. Sammlungen von Schriftwerfen 
mannigfacher Art und verjchiedenen Inhalts, können wir erft jpät im 
Altertum jprechen, wiewohl jchon viel früher Aufzeichnungen schriftlicher 
Natur in Archiven niedergelegt und gefammelt wurden, und wir Dürfen 
wohl — ohne große Phantafie — den Urſprung der jpäteren „Bibliothefen“ 
in den jchon frühzeitigen „Archiven“ erkennen. Bor dem Gebraud) der 
Baumrinde zu Jchriftlichen Aufzeichnungen und lange noch vor der Er— 
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findung des einfachen Alphabets gab es Archive, die zumeijt in Tempeln 
aufbewahrt waren. 

Diejelben enthielten Aufzeihnungen auf Stein oder Erz, die auf 
Geſchichte und öffentliches Recht Bezug hatten; fie waren natürlich ur- 
jprünglich in bildficher*) Geitalt. 

Solde Archive beſaßen ſchon in frühefter Zeit die Juden, in 
denen ihre Briefter die erften hiſtoriſchen Nachrichten über ihr Wolf, 
deſſen Geſetze, Sitten und Gebräuche in jchriftlicher Aufzeichnung nieder- 
legten. Esra jammelte diejelben jpäter und brachte fie zu ihrer end— 
gültigen fchriftlichen Geftalt. Im allen bedeutenderen Gemeinden des 
Judentums verichaftte man ſich Abjchriften davon und führte Vorlefungen 
ein; dieſe bildeten jpäter zufammen mit Überfegung und Erklärung den 
Hauptbejtandteil der gottesdientlichen Verfammlungen in den Synagogen. 
Wir können bei diefem Bolfe jogar jchon von eigentlichen Bibliotheken in 
jener Zeit jprechen, denn Esra erwähnt bei Gelegenheit der Gejchichte des 
Tempelbaus in Jerujalem die königliche Bibliothek in Babylon**): „Nune 
ergo si videtur regi bonum, recenseat in bibliotheca regis, quae est 
in Babylone, utrum nam a Üyro rege iussum fuerit, ut aedificaretur 
domus Dei in Jerusalem“ und***): „Tune Darius rex praecepit, et re- 
censuerunt in bibliotheca librorum, qui erant repositi in Babylone.* 
Hieraus können wir, abgejehen von dem Alter, auch auf den Umfang 
der Bibliothek jchließen, die reich an Edikten, Defreten, Gejegen und An— 
nalen war. Aber eine noch unzweideutigere Beftätigung für die damals 
ihon in hohem Maße entwidelte Sitte der Bibliothefseinrichtungen finden 
wir im 2. Buche der Maffabäerf), wo es heißt: „Inferebantur autem 
in descriptionibus et commentariis Nehemiae haee eadem: et ut con- 
struens bibliothecam congregavit de regionibus libros, et prophetarum, 
et David, et epistolas regum, et de donariis.“ Dieje Bücher waren 
auf Duadratfteinen niedergejchrieben, und wurden im Hebräiſchen mit 
„Sepher“ benannt, was die Septuaginta mit @&ovss überjeßten. 


*) Mr. Aron jchreibt hierüber in dem angezogenen Artikel: „There was, of 
course. a time, when man did not write at all. The first attempt would be 
to draw a pieture, such as we still see upon the monuments of Egypt etc. — 
He who wanted to record anything about a man had to draw the figure in 
full. This was found to be very irksome, and gradually the pieture was shor- 
tened, and in place of giving the whole figure of a man, some portions were 
selected to stand as the symbol of the whole, etc. The Chinese have not an 
alphabet; they aim in the main at representing ideas by conventional forms 
which in the older writings were actual pietures etc. etc. 

*, Lib. J, cap. V. v. 17. 

+) [bid., cap. VI. v. 1. 

7) Cap. H, v. 11—13. 

Deutihe Buchhändler-Afademie. VI. 8 
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Bei den ältejten Völkern Griechenlands umfaßten jolche Archive auch 
Genealogien königlicher Familien, die Nachfolge der Prieſter, Aufführun- 
gen der Staatseigentümer, die je nach ihrer Wichtigkeit auf Marmor oder 
Erz eingegraben waren u. ſ. w. Tacitus jpricht in jeinen Annalen*) 
von der Eriftenz eines ſolchen Steine mit derartiger Infchrift, der da- 
mals bereit3 12 Jahrhunderte alt war, und deſſen Echtheit der Senat 
zur Zeit des Tiberius anerkannt hatte. 

Aus der Thatjache, daß ſchon im früheiten Altertum derartige Samm— 
[ungen — wenngleich jo bejchränkter Art — gemadjt wurden, jchöpfen 
wir mit Recht unfer Urteil über die damals auffeimende Kultur, umd 
wir werden uns über deren Größe nie täufchen, wenn wir die Erijtenz, 
den Umfang und die Ordnung jolcdher Archive als Gradmeljer dafür an- 
legen. Im ſolchen Sammlungen zeigt fich deutlich jede Nation nach der 
kulturellen Hinficht, und fie jind allein ſchon im ftande, einen wohlthuen- 
den Wetteifer überall da zu erweden, wo mit dem praftijchen Element 
das ideale Hand in Hand geht. Das lernen wir nicht nur aus dem 
Altertum kennen, jondern auch aus der Gegenwart, die das Beiſpiel der 
Alten nahahmt und nach jeder Richtung hin erweitert. — 

Wiſſenſchaft und Erkenntnis ijt Schon im alten China die Seele des 
Staats- und Volkslebens gewejen; der Wert und die Bedeutung des 
Mannes richtete fich nach dem Maße feines Willens. Die Weifen und 
Gelehrten waren die wahren Staatsmänner, weil fie allein nur die Fähig- 
feit hatten, da® Funjtvoll aufgebaute Staatöwejen in jeiner Ordnung zu 
erhalten. Das Volk des Friedens bedurfte feiner Helden, ſondern nur 
fundiger Lenker der Staatsmaſchine. 

Unter den vielen Erfindungen, die man den Chineſen zujchreibt, dürfte 
wohl die der Schriftzeichen den eriten Rang einnehmen, und diefe machten 
fie befonders deshalb, um alte Überlieferungen, worin alles Gejeßmäßige 
und Beitehende feine Wurzeln hat, den ſpäteren Gejchlechtern ficherer auf- 
zubewahren. — Wir jehen jomit auch hier jchon den Hang zur Samm— 
fung wichtiger Dokumente, dem wir ſogar den Urjprung der Schrift- 
zeichen zu verdanfen haben. Der abgejchlofjene Charakter der Chinejen 
und deren Armut an künſtleriſcher Erfindungsgabe verhinderten den 
weiteren Ausbau ihrer glücklichen Idee, ebenſo wie diejelben Faktoren fie 


*) Auditae dehine Lacedaemoniorum et Messeniorum legationes, de iure 
templi Dianae Limnatidis, quod suis a maioribus, suaque in terra dicatum, 
Lacedaemonü firmabant annalium memoria, vatumque carminibus ... Contra 
Messenii, veterem inter Herculis posteros divisionem Peloponnesi, protulere, suoque 
regi Dentheliotem agrum, in quo id delubrum cessisse; monimentaque eius rei 
sculpta saxis, et aere prisco manere. — Ann., lib. IV, 48. 
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weit hinter den fulturellen Fortichritten in jpäterer und jpätejter Zeit 
hielten. 

Wie die Chinefen haben auch die Ägypter zur Bezeichnung ihrer 
Gedanken und Borjtellungen eine Bilderjchrift erfunden, deren Zeichen 
und ſymboliſche Figuren, Hieroglyphen genannt, ſich in zahllofer Menge 
auf Monumenten, Sarkophagen, Bapyrusrollen u. ſ. w. finden, bald in 
Stein gehauen, bald bloß gemalt. Während aber die Ehinejen bei ihrer 
armen Begriffsiprache ftehen geblieben find, haben die Ägypter ihre Bilder— 
ſchrift weiter entwidelt und ihr bald durch Hinzufügung phonetifcher Zeichen, 
bald durch Benußung der Bilder als Lautzeichen eine ſolche Ausbildung 
gegeben, daß fie als der erjte Schritt zur Buchftabenjchrift erfcheinen fann. 

Wie ausgedehnt auch die Schreibthätigkeit der Ägypter auf Monu— 
menten war, die eigentlichen Litterarischen und wifjenjchaftlichen Erzeugnijfe 
enthielten die Schriftrollen, welche fie aus einer einheimischen Waſſerpflanze, 
Payyrus genannt, verfertigten, indem fie die baftähnlichen Häute des 
4 Ellen hohen Stengel3 mit einer Nadel jorgfältig ablöften, diefelben mit 
Nilwaſſer oder Leim aneinanderfügten und dann trodneten und glätteten. 
Eine große Anzahl folder Schriftrollen ıft noch unter der aus den Gräbern 
gewonnenen Beute erhalten, indejlen nicht genügend, um ung ein volles 
Bild von ihrem Geiftesleben zu geben. Die litterarifche Thätigfeit der 
Ägypter kann jedoch nicht gering geweſen fein; Clemens Alerandrinus giebt 
uns hierüber ein anjchauliches Bild mit der Beſchreibung eines Prieiter- 
aufzuges.*) 


*) „Die Ägypter haben eine einheimijche Wiſſenſchaft. Das zeigt gleich am 
beften ein gottesdienftlicher Aufzug. Denn zuerjt geht voran der Sänger, eines von 
den Symbolen der Muſik tragend. Der, jagt man, muß zwei Bücher von denen des 
Hermes inne haben, von denen das eine die Lobgejänge auf die Götter enthält, eine 
Auseinanderjeßung des königlichen Lebens das zweite. Nach dem Eänger lommt der 
Stundenbeadter, in der Hand cine Stundenuhr auf einem Phönix haltend, die Sinn— 
bilder der Sternfunde; diefer muß von den Büchern des Hermes die fternkundlichen, 
vier an der Zahl, beftändig im Munde haben, wovon das eine von der Anordnung 
der unbemweglich erjcheinenden Sterne handelt, da3 andere von dem Zuſammenkommen 
und der Erlcudtung der Sonne und des Mondes, die übrigen aber von den Auf- 
gängen der Geftirme. Dann fommt in der Reihe der heilige Schreiber, der Federn 
am Kopfe hat und ein Buch in den Händen und ein Lincal, wobei aud Tinte ift und 
das Rohr, womit fie jchreiben. Diefer muß die jogenannten Hieroglyphen kennen und 
was die Weltbeichreibung angeht, und die Erdbeichreibung und die Ordnung des 
Mondes und der Sonne, und was die fünf Wandelfterne betrifft, und die Landesbe— 
ſchreibung von Ägypten und die Aufzeichnung des Nils, und was die Beichreibung 
bed Gerätes für die Opfer betrifft und die für diefelben geheiligten PBläße, und was 
die Meſſe betrifft und das in den Heiligtüümern Gebräuchliche*, u.f.w. „Zehn Büder 
aber find es, welche das auf die Verehrung ihrer Götter Bezügliche und den ägyptiſchen 
Dienft enthalten, als 3. B. über die Räucheropfer, die Erftlinge, die Lobgejänge, Ge— 

8* 
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Alle alten Völker des Orient? zeigen jchon in frühejter Zeit nicht 
unbeträchtliche Spuren der Kultur, die bei dem einen mehr, bei dem andern 
minder zur Entwidelung gelangte; wir nehmen indeffen wahr, daß jedes 
Volk bejondere und voneinander ganz abweichende kulturellen Prinzipien 
verfolgte und entfaltet. Dafür können wir ſehr leicht nach dem heutigen 
Stande der Willenfchaften eine Erklärung in der topographiichen Lage, 
im Klima und im Charakter jedes einzelnen Volkes finden. 

Die Inder, Afjyrer und Semiten, fie alle haben jchon in frühejten 
Anfängen ihrer geichichtlichen Eriftenz mehr oder minder umfajjende 
Litteraturen aufzuweijen und der früh auflebende Kunſtſinn entwidelte ſich 
relativ jchnell im Laufe der Zeiten und trieb vornehmlich in Aſſyrien 
ihon jehr früh ganz bejonders zu beachtende Blüten. 

Faſt alle unfere Kenntnis des babylonischen Pantheons geht zurüd 
auf die große Bibliothek des Königs Ajurbanipal. Diejer, ein Freund 
der Gelehrten und der altchaldäifchen Weisheit, ließ für jeinen Balajt 
die alte Bibliothef Sorgons I. zu Arku kopieren. Bei einer Bibliothek, 
welche aus Chaldäa, der Urmutter der Zauberei und Ajtrologie, ſtammt, 
verfteht es jich von jelbit, daß ein großer Teil derjelben magiſch-aſtrolo— 
giichen Inhalts it. Man hat aus ihren Trümmern noc ein jehr um— 
fangreiches Werf, 200 Tafeln magischen Inhalts zufammengeordnet. Die 
Könige der Afiyrer betrachteten e8 als eine der wichtigiten Regierungs— 
pflichten, ihre Großthaten dem Andenken der nachgeborenen Geſchlechter 
möglichit treu und volljtändig zu überliefern. Die Grundfteine der Tempel, 
die Wände der Baläfte, die thürhütenden Stierfolofje und ausgezeichnete 
Felswände enthalten die Berichte ihrer Thaten. Dieje aſſyriſchen Kriegs— 
annalen find ung deshalb nicht jelten in mehrfachen Eremplaren erhalten; 
der häufig ganz identische Text weilt auf eine einheitliche Redaktion hin; 
nur finden ſich hier und da rein graphiſche Verichiedenheiten, und gerade 
dieje find für die Entzifferung der Schrift von höchſtem Werte gewejen; 


bete, Aufzüge, Feſte und ähnliches dergleichen. Nad allen aber fommt der Orakel— 
abfafjer, das gemeinüblihe Schöpfgefäß im Bujen tragend; ihm folgen die, welche die 
Ausstellung der Brote tragen. Diefer, als Vorfteher des Heiligtums, lernt die zehn 
jogenannten priejterlihen Bücher auswendig: ihr Inhalt betrifft die Gejege und Die 
Götter und den ganzen Unterricht der Priefter; diefer Ausleger ift bei den Ägyptern 
auch Vorfteher der Verteilung der Einkünfte. Zweiundpierzig an der Zahl find 
aljo die durhaus notwendigen Bücher des Hermes, von denen jehsund- 
dreißig, welche die geſamte höhere Wiffenjchaft der Ägypter umfaſſen, durch die bisher 
Genannten auswendig gelernt werden, die übrigen ſechs aber durd) die Tabernafelträger:: 
das find ärztliche Bücher: über die VBeichaffenheit des Körpers und über die Krant- 
heiten, und über die Inftrumente, und über die Arzneimittel, und über die Augen und 
das legte über die Weiber.“ Mad Röths Überjegung). 
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denn Worte, welche man bisher nur durch ein Bild gefchrieben vorgefunden 
hatte, zeigen fi auf einmal in einem jolchen Parallelterte nach ihrem 
Lautwerte gejchrieben, und jo hat dieje Duelle die Kenntnis der afiyrifchen 
Sprade und Schrift gefördert. Die Bibliothet Ajurbanipals, die im 
Sahre 1845 von Henri Layard entdedt wurde, warf viel Licht auf die 
bis dahin nocd im Dunklen tappenden afiyriologijchen Studien und förderte 
mächtig die Kenntnis der Schrift und Sprache diejes Volkes. 

Aber die Bibliothek von Ninive war nicht die einzige Aſſyriens, es 
fcheint vielmehr, als ob jede große Stadt eine ſolche bejejlen hätte, und 
daß griechische Schriftiteller, beiſpielsweiſe Herodot, diejelben gefannt und 
fonjultiert hätten. 

Auch in Ägypten, beſonders im alten Reiche von Memphis, war die 
Kunftübung und technifche Fertigkeit jchon jehr früh vorgefchritten. Die 
bergähnlichen Pyramiden, die Grabitätten gewaltiger Könige, imponieren 
zwar mehr durch ihre Maſſe, ala durch edle Form- und Kunftvollendung, 
wer wollte indejjen leugnen, daß Ddiejelben auf fichern architeftonischen 
Gefegen aufgeführt find? Wohlbefannt find auch ihre hervorragenden 
Tempel- und Palaftbauten, nichtsdeftoweniger dürfte die Schilderung des 
bedeutenditen, nämlich de3 Ramaſſeums, hier am Platze fein, da wir in 
ihm eine Bibliothek finden, von der uns ein glaubwürdiger alter 
Schriftjteller meldet. Nach Diodorus Siculus*) hätte König Ofymandyas 
in Theben in feinem prunfvollen Palaſte eine Bibliothef bejefien; er giebt 
uns eine ausführliche Beichreibung des Königpalaftes (Ramafjeum), und 
wenn wir ihr folgen, fünnen wir eigentlich über das Vorhandenſein einer 
Bibliothef gar nicht erjtaunt fein, ja, wir würden vielmehr uns über das 
Gegenteil verwundert haben; — denn wo fo viele Kunftichäge ſich kon— 
zentrierten, war es faum möglich, daß die funitfinnigen Anordner an die 
beſondere Aufitellung ihrer Gejamtlitteratur nicht gedacht hätten. 

„Am Eingange des Ramaſſeums“, heißt es, „ift ein Zurmfäulenthor 
(Pylon) von bunten Steinen, 200 Fuß lang und 45 Ellen hoch. Bon 
da kommt man in eine fteinerne vieredige Säulenhalle, deren jede Seite 
400 Fuß lang iſt. Statt von Säulen wird fie von Geitalten lebender 
Weſen getragen, welche 16 Ellen Hoch, aus einem Steine gehauen und 
nach altertümlicher Weije gebildet find. Die ganze Dede befteht auf eine 
Breite von 12 Fuß aus einem Steine, und ift mit Sternen auf blauem 
Grunde beſäet. Auf diefe Halle folgt wieder ein anderer Eingang, und 
ein Vorhof, der im übrigen dem vorigen gleich ift, aber durch mancherlei 
eingegrabene Bilder fich auszeichnet. Neben dem Eingange jtehen drei 
Bildjäulen, von Steinen aus Syene, ganz aus einem Stüd gehauen.“ 


*, Bibl. hist. I. 49. 
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Wir erjehen hieraus jchon die Großartigkeit des Namafjeums und fünnen 
daher auf die weitere Aufführung der inneren Denkmäler und Bildwerke 
verzichten, um zu dem uns hier fpeziell intereffierenden Punkte überzu- 
gehen. Wir laffen unfern Gewährsmann felbjt fortfahren: „Darin (im 
Odeum, einem auf Säulen ruhenden Gebäude) find hölzerne Bildfäulen 
in Menge, welche Leute vorftellen, die einen Rechtitreit haben und auf 
den Richter hinſehen. Dieje find an einer Wand in halberhabener Arbeit 
dargejtellt, dreißig an der Zahl, und in ihrer Mitte der Oberrichter; an 
deſſen Halje hängt ein Bild der Wahrheit mit gejchloffenen Augen, und 
neben ihm liegt eine Menge von Bühernuf.w. Nun folgt 
die Heilige Büherjammlung, weldhe die Aufihrift Hat 
„Heilanftalt der Seele“ (wexjs barpstov). 

Die Litteratur der Ägypter ftand ebenſo wie die Kunft im Dienfte 
der Religion, und Diodorus dürfte wohl deshalb das Attribut „heilig“ 
der Bibliothek beigejegt haben, feinesfalls aber hätten wir anzunehmen, 
daß darin nur die 42 Heiligen Bücher, die und Clemens Alerandrinus 
nennt, fi) vorgefunden, als ob mit dieſen Die ganze Litteratur erſchöpft 
geweſen wäre. (Fortiegung folgt.) 


Die Heitungen. 
Eine Skizze über die Entwicklungsgeſchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berücdjichtigung der deutſchen. 
Bon 
G. Hölſcher. 
(Fortſetzung.) 
II. Die außerdeutſchen Zeitungen. 

Das Land, deſſen Preſſe den weitaus früheſten Aufſchwung zu ver— 
zeichnen hat, iſt das Reich John Bulls. Den Grund dafür finden 
wir in der baldigen Freigabe des gedruckten Wortes, worauf ein ſpäterer 
Abſchnitt zu ſprechen kommen wird. Oliver Cromwell (von 1653—58 
Lordprotektor) that den Ausſpruch: „Meine Regierung verdient nicht zu 
beſtehen, wenn ſie einen Papierſchuß nicht aushalten kann.“ Freilich 
waren nicht alle ſpäteren Könige gleicher Geſinnung. So trat z. B. gleich 
nad) Cromwell Karl II. (regierte von 1660 —85) energijch gegen die Zeitungen 
auf und erteilte der „Londoner Zeitung“ das alleinige Privilegium, 
Diejes offizielle Blatt bejchreibt Macaulay in feiner Geichichte Englands 
folgendermaßen: Sie erjchien nur Montags und Donnerstags; der Inhalt 
beitand gewöhnlich aus einer königl. Broflamation, aus zwei oder drei 
Tory-Adreſſen, aus Anzeigen über zwei oder drei Beförderungen, aus 
einer Nachricht über das Treffen zwijchen den kaiſerl. Truppen und den 
Janitſcharen an der Donau, aus der Beſchreibung eines Straßenräubers, 
der Ankündigung eines großen Hahnenkampfes zwiſchen zwei Berjonen 
von Ehre und einer Mitteilung, welche dem ehrlichen Wiederbringer eines 
entlaufenen Hundes eine Belohnung zuficherte. Die wichtigsten Parlament3- 
debatten, die bedeutenditen Staatsprozeffe, von denen unſere Gejchichte be— 
richtet, wurden mit tiefftem Stilljchweigen übergangen. Wie man fieht, 
wurde das Publikum damals noch nicht verwöhnt. Hatten die Zeitungen 
doch zehn Jahre früher fein Bedenken getragen, bei Stoffmangel etwaige 
Lüden mit dem Abdrud von Kapiteln aus der Bibel auszufüllen! 
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Das alleinige Privilegium der Londoner Zeitung erhielt ſich indes 
nicht lange und im Jahre 1688 überjtieg die Zahl der englifchen Zeitungen 
bereit3 70, welche freilich nur wöchentlich, vierzehntägig oder gar nur monat- 
lic) einmal erjchienen. Erſt 1702 wurde der „Daily courant” die erjte täglich 
erjcheinende Zeitung. Der Herausgeber derjelben entjchuldigt das kleine 
Format des Blattes, indem er behauptet, „Daß es fich auf den halben Umfang 
befchränte, um dem Publikum wenigftens die Hälfte der Unverjchämtheit 
der gewöhnlichen Zeitungen zu erſparen.“ Indes fcheint fi in den 
nächften Jahrzehnten das tägliche Erjcheinen noch nicht rentiert zu haben, 
denn unter den 18 im Jahre 1724 in London bejtehenden Zeitungen be- 
fanden ſich nur zwei Tagesblätter. 

Mit den 1760er Jahren machte fi) in der englischen Preſſe ein 
neuer Auffchwung bemerkbar. Ungeheures Auffehen machten bald die 
69 von Januar 1769 bis Januar 1772 im „Public Wdvertijer” er- 
fchienenen jog. Iuniusbriefe, deren Verfaſſer big heute noch nicht mit 
Sicherheit feitgeftellt worden ift, wenngleih die Wahrjcheinlichkeit als 
jolden das Parlamentsmitglied Sir Ph. Francis bezeichnet. Dieje mit 
der Unterschrift Junius verfehenen Briefe befaßten fich mit der ganzen 
Staatsverwaltung Englands in einem äußerft jcharfen, freimütigen Ton, 
aber mit einer ebenjo tiefen Kenntnis der bejjerungsbebürftigen Zuftände. 
Selbit der „Brief an den König“ ift in einer fo offenen und jo wenig 
Ichmeichleriichen Sprache gehalten, daß er, falls man nad) Beijpielen ur- 
teilen darf, in manchem andern Lande heute noch) einfach unmöglich wäre. 
Die Briefe wurden jpäter gefammelt herausgegeben und vielfach neu auf: 
gelegt, jowie in andere Sprachen (auch in das Deutjche) übertragen. 

Es würde zu weit führen, jollten hier die fernern Gründungen der 
bedeutenderen englifchen Zeitungen, die aber alle fein langes Leben hatten, 
berüdfichtigt werden. Die hervorragendften, heute aber nicht mehr eriftie- 
renden find der „Morning Chronicle“, der „Morning Herald“, der „Courier“ 
und der „Morning Star“. Die bedeutendften der heutigen englijchen 
Zeitungen mögen uns indes noch kurz bejchäftigen. 

Das Londoner Weltblatt „Ihe Times” beging am 1. Januar 1888 
die Feier feines Hundertjährigen Beſtehens. Wenn man von der Anficht 
ausgeht, daß der Name nicht? zur Sache thut, Hätte fie freilich dies 
Zubiläum jchon drei Jahre früher begehen können, denn der Begründer, 
Mr. John Walter, gab von 1785 ab das „Daily Univerfal Regijter“ 
heraus, welches 1788 nur den Namen änderte Ein Umijtand, welcher 
diefem „Regiſter“ von vornherein einiges Intereſſe gewann, war die Er- 
findung jeines Herausgebers, das Blatt nach dem jogenannten logogra- 
phiſchen Syſtem zu ſetzen. Es beitand darin, daß die Wörter nicht alle 
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aus einzelnen Buchjtaben zujammengefeßt wurden, fondern daß die am 
häufigiten vorfommenden Wörter, jowie Endungen u. ä. nur ein Stüd 
bildeten. Indes erwies jich das Syitem auf die Dauer als praftijch un- 
durhführbar und wurde aufgegeben, noch ehe die Namensänderung des 
Blattes jtattfand. Ihre wachſende Bedeutung bat die Times faft aus» 
jchließlicd der Thatkraft ihres Begründer und ſeines Sohnes zu ver- 
danken. Zumal der legtere hatte im erjten Jahrzehnt unjeres Jahrhumderts 
jehr häufig Gelegenheit, jeine Feten Anfichten in dem Kampfe um die 
Unabhängigkeit feines Blattes von der Regierung zu beweijen, und ob- 
gleich die legtere vor den kleinlichſten Mitteln nicht zurückſchreckte, jene 
Unabhängigfeit zu brechen und dem Herausgeber Schaden zuzufügen, 
fo blieb jchließlich der energiiche Mann doc Sieger. In den vierziger 
Sahren hatte die Times bereits einen jolchen Einfluß erlangt, daß eine 
Neihe von Artikeln, vierzehn Tage vor der Wahl eines Lord-Mayors 
erichienen, diefe Wahl, obwohl fie nad) den Sabungen der Reihenfolge 
in Bejegung der Amter erfolgen mußte, für den Kandidaten unmöglich 
machte. 

Das größte Anjehen verjchaffte fich aber die Times dadurch, daß 
fie die erfte Zeitung der Welt war, welche die epochemachende Erfindung 
der mit Dampf getriebenen Schnellpreffe praktiſch verwertet hat. Im 
der Nummer vom 29. November 1814 machte das Blatt jeinen Lejern 
die Mitteilung, daß diejelben „einen der vielen Taufend Abzüge der Times 
in der Hand halte, welche in der legten Nacht durd einen mechanijchen 
Apparat, welcher fat organijch zu nennen iſt, hergeftellt worden find.“ 
Während man bisher auf der Handprefle nur 450 Eremplare in der 
Stunde abzuziehen im ftande war, lieferte dieje erfte Königſche Mafchine 
in derjelben Zeit deren 1100. Übrigens ging dieje Änderung in der Her- 
ftellung der Zeitung nicht ohne ernjtlichen Widerftand der vielen Druder, 
welche nun überflüffig wurden, von ftatten. Ohne Vorwiſſen derjelben 
wurde die erfte Nummer im einem Nachbargebäude, wo die Majchine 
heimlich gebaut worden war, hergeftellt. Die Druder, welche nicht3dejto- 
weniger Verdacht geichöpft hatten, drohten, jedem zu Leibe zu gehen, Durch 
defjen Erfindung fie ihrer Beichäftigung verluftig gehen könnten. Als 
num Walter um die jechite Morgenftunde jenes 29. Novembers den 
Drudern befannt machte, daß das Blatt bereits gedrudt jei, beruhigte er 
fie gleichzeitig durch die Mitteilung, daß er zwar Gewaltthätigfeiten ihrer- 
jeitö energijch unterdrüden werde, daß fie jedoch andernfalls auf den Fort: 
bezug ihrer Löhne rechnen könnten, bis fich eine andere Beſchäftigung für 
fie gefunden haben würde. 

Selbjtverftändlih wurde die Königſche Preſſe in der Praxis noch 
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weſentlich verbeſſert und auf die acht- bis neunfache Leiſtung gebracht. 
Auch die von Marinoni & Comp. in Paris, Ho& in New-York und König 
& Bauer in Johannisberg und Oberzell erfundene Neuerung, die Rota— 
tionsmafchine, welche man heute bei ganz unbedeutenden Wlättern antrifft, 
und deren neuere Konftruftionen bis zu 10000 Eremplaren in der Stunde 
zu druden geitatten, ift zuerjt 1836 von Walter angewandt worden. 

Walter verbefjerte die Mafchine von König bald dadurd, daß er 
ihr eine Einrichtung gab, wonach die Maſchine gleichzeitig zwei Exem— 
plare drudte und jo die Leiftungsfähigfeit der urſprünglichen Rotations- 
prejie verdoppelte. Dieje unter dem Namen Walterprefien befannten Ma— 
Ichinen werden in den Gebäuden der Times hergeitellt und find auch in 
Deutichland vielfach vertreten. 

Selbitverjtändlich verdankt die Times ihre Erfolge nicht allein den 
erwähnten rein äußerlichen Umſtänden, wenngleich dieje eine wirfjame 
Reklame für fie bildeten. Unter der tüchtigen Uberleitung Walters 
leijtete fie auch inhaltlich geradezu Bedeutendes. Ein Beiipiel ihrer Macht 
it Schon oben erzählt worden. Daß fie zur Erreihung ihrer Zwede feine 
Koſten jcheute, ijt jelbitverftändlih. Der folgende Vorfall wird dies 
zeigen. Im Jahre 1840 gelang es dem Pariſer Korreipondenten der 
Times, O'Reilly mit Namen, einen beabfichtigten großartigen Schwindel 
zu entlarven. Es handelte fih um gefäljchte Kreditbriefe im Betrage 
von mehreren 100000 Pfund, welche gleichzeitig bei allen größern Bank— 
geichäften auf dem Kontinent angeboten werden follten. Nachdem die 
Sache zum Erjtaunen der Welt in der Times veröffentlicht worden war, 
wurde fie durch einen Prozeß eines in die Angelegenheit verwidelten 
Mannes zur Beweisführung der ganzen Gejchichte gezwungen. Die Er- 
langung diefer Beweismittel verurjachte nicht weniger als 5000 Pfund 
Koiten, von welchen die Hälfte jpäter durch freiwillige Zeichnungen auf— 
gebracht wurde. Walter verwandte indes dieſe Summe zur Errichtung 
zweier Stipendien für Zöglinge der Eityichule. 

Berechtigtes Aufjehen erregten ferner im Jahre 1854 die Kriegs— 
berichte Will. Howard Ruſſells, welche diejer „Vater der modernen Kriegs— 
berichterftattung“ vom Scauplag des Krimfrieges für die Times fchrieb, 
In gleicher Weife machte ſich diejer noch jegt in London lebende englische 
Scriftiteller befannt und berühmt durch) jeine Berichte in der Times aus 
Indien 1858, Amerifa 1861, aus dem Hauptquartier Benedeks in Böhmen 
und Mähren 1866, dem Hauptquartier des deutſchen Kronprinzen in 
Sranfreih 1870,71 u. ſ. w. Die angeblih von Barnell jtammenden 
Briefe, welche die Times unterm 18. April 1887 zu dem Zwecke ver- 
Öffentlichte, den Führer der iriichen Nationalpartei der Mitwiſſenſchaft 
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an den im Mai 1882 an Gavendiih und Burfe verübten Morden im 
Dubliner Phönirparf zu überführen, fofteten dem Blatt 4000 Pfund. 
Diefe Summe ijt aber noch verjhwindend gegenüber den Koſten, weiche 
-der für die Times kürzlich ungünjtig ausgegangene Prozeß verurjachte, der 
der Veröffentlichung jener Briefe auf dem Fuße folgte. Es iſt wohl der 
teuerste Prozeß, welchen die Times jemals gehabt hat, und er verurjachte 
unter ihren Aktionären (das Blatt gehört jet einer Aktien »Gejellichaft) 
Ende Februar dieſes Jahres große Beitürzung. Ein Rundjchreiben meldete 
ihnen, daß in Folge der gewaltigen Unfojten feine Dividende gezahlt 
werden könne. Alljährlich wird die bedeutende Summe von 50000 Pfund 
Sterling für gerichtliche Ausgaben beijeite gelegt. Allein der Parnell- 
Prozeß Hat nicht nur diefe Summe, jondern auch weitere 60000 Pfund 
Sterling verfchlungen, und die Aktionäre, die nicht ausschließlich der 
fonjervativen Partei angehören, find nicht patriotiich genug, den Verluſt 
der Dividende ohne weiteres zu überwinden! Dazu fommt die Ent- 
Ihädigungsflage, welche Parnell gegen die Times angejtrengt hat und 
welche auf 100000 Pfund lautet. Die Auflage der Times joll fich 
gegenwärtig auf 60000 Eremplare belaufen. 

An Bedeutung nächſt der Times steht der ihr an Auflage jogar bei 
weitem überlegene „Daily Telegraph*. Er iſt noch jung, 1855 von 
dem Dberjten Steigh begründet, gelang es ihm zu Beginn feiner 
Laufbahn nicht, fich Anerkennung zu verjchaffen. Sein Befiger geriet in 
Schulden und aus der Konfurgmafje ging die Zeitung auf den Haupt- 
gläubiger, den Druder Levy über. Gegen alle Erwartung ftieg aber das 
Anfehen des Blattes unter der neuen Leitung und feine Auflage übertrifft 
heute die jeden andern Blattes der Welt. Sie beträgt die unerhörte Zahl 
von 265 000 Eremplaren! 

Das Blatt joll einen jährlichen Neingewinn von 21/, Millionen 
Mark abwerfen. Aber auch Koften werden nicht gejcheut. So jandte 
der Daily Telegraph im Jahre 1873 den Drientaliften George Smith 
nad) Ajiyrien, um die Keilinfchriften zu erforjchen, und 1875 veranlaßten 
jeine Eigentümer im Verein mit dem „New-York Herald“ die berühmte 
Stanleyihe Afrifa-Erpedition, deren Koften, die fi auf 340 000 Mar 
beliefen, dieje Zeitungen allein beftritten. 

Das älteſte der beitehenden englischen Blätter ijt die „Morning 
Poſt“. Sie wurde 1772 von dem Geiftlichen Henry Bate in London 
gegründet. Der Ausgang eines in erjter Zeit gegen fie angejtrengten 
Berleumdung&progefies, wonach die Zeitung 4000 Pfund Schadenerjag 
an die in ihrer Frauenehre gefränfte Lady Lambert zu zahlen verurteilt 
wurde, war nicht geeignet, das Unternehmen zu fürdern. Nachdem die 
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Abonnentenzahl in einigen Jahren bis auf 350 zufammengejchrumpft war, 
fauften die Brüder Stuart das Blatt mit Majchinen und allem für 600 
Pfund. Unter ihrer Leitung gewann die „Morning Bolt“ raſch wieder, 
jo daß fie 1804 jchon in 4500 Abdrücden verfauft wurde. Ihre gegen-- 
wärtige Auflage beziffert fih auf 30000 Eremplare. 

Der Morning Bolt fteht an Alter der „Morning Advertijer“ 
am nächiten. Die Geichichte feiner Gründung dürfte an Originalität 
ihresgleichen juchen. Ganz zu Anfang der 1790er Jahre gab es m 
London ein Anzeigeblatt „Daily Advertiier“, welches ſich in den Kreiſen 
der handelstreibenden Bevölkerung einer guten Aufnahme erfreute. Einen 
großen Zeil zu dem erheblichen, für jehr ficher geltenden fejten Gewinn 
des Unternehmens jtellten die Wirte durch die Zuwendung ihrer Interate. 
Als nun Ddiefer Stand ſich zu einer „Gejellichaft der konzeſſionierten 
Schankwirte“ vereinigt hatte, machte ihnen ein Druder namens Grant 
den Vorjchlag, ftatt dem Advertiſer ihr Geld in die Taſche zu ſtopfen, 
jelber ein Organ zu gründen. Der Vorſchlag fand genügende Unter- 
jtügung und wurde 1794 ausgeführt. Jedes Mitglied verpflichtete ſich, 
das Blatt zu halten und einen Kleinen Beitrag zu zahlen. Dafür erlangte 
e3 aber die Berechtigung, im Fall der Not aus dem Gewinn, den das 
Blatt erzielen würde, eine zeitlich unbegrenzte Unterftügung zu erhalten: 
Unter ſolchen Umſtänden wurde „The Morning Advertiſer“ in dem ge- 
nannten Jahr geboren. Mit demjelben Tage, mit dem diefe Zeitung ins 
Leben trat, verlor der Daily Advertijer jeine Lebenskraft und kurze Zeit 
nachher mußte er das Zeitliche jegnen. Das neue Blatt aber entwickelte 
fi und wußte fi) auch außer jeiner Gründergejellichaft viele Freunde 
zu erwerben. Ein bejonderes Aufjehen erregte es im Dezember 1851, 
als die Beröffentlihung von Briefen begann, welche neben ihrer ſchnei— 
digen Schärfe der Daritellung und der Kritif auch den Weiz hatten, 
anonym zu erjcheinen. Sie waren „von einem Engländer“ unterzeichnet 
und erjchtenen acht Jahre lang. Infolgedeſſen hob ſich der Abſatz des 
Blattes in vier Jahren von 5 auf 8000 und die Überſchüſſe von 6 auf 
12000 Pfund! Heute erjcheint dasjelbe in 10 000 Eremplaren. 

Einer ähnlichen Beranlafjung verdanft der „Globe“ feine Entitehung. 
Im Jahre 1802, als die Morning Poſt bereits in hohem Anjehen ſtand 
und demzufolge in Inferaten erjtidte, war es bei diefem Blatte üblich, 
die nicht an die Zeit gebundenen Anzeigen zurüczuftellen, und das 
waren meist die budhhändlerischen Ankündigungen. Da die Bejchwerden 
der Buchhändler nicht mur feine Erfolge hatten, jondern von dem da— 
maligen Eigentümer Stuart jogar mit überlegenem Lächeln zurückgewieſen 
wurden, ergriummten die Londoner Buchhändler jehr und fie beichlofien, 
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fid) an Mr. Stuart zu rächen. Aus diefem Beichluß gingen denn zwei 
Blätter „The Britiſh Preß“ und „The Globe“ Yervor, von denen das 
erjtere elfendiglich zu Grunde ging, das legtere, ein Abendblatt, aber jo 
großen Erfolg erzielte, daß jein Wert in den 30er Jahren auf 50 000 
Pfund geihägt wurde. Seitdem hat es zwar erheblih an Bedeutung 
eingebüßt, erjcheint aber doch noch in 45000 Abdrüden. 

Das einzige engliiche Blatt, welches täglich zweimal ericjeint, ift der 
„Standard“, der 1827 als Abendzeitung gegründet wurde und fich 
unter tüchtiger Zeitung raſch entwidelte. Er gehört der Tory-PBartei an, 
ericheint in 250000 Abzügen und war lange Zeit die größte Zeitung 
dem Format nach, was die Zeitungsverfäufer nie zu bemerken unterließen, 
allein dies Privilegium hat er heute verloren. Die Größenverhältnifje 
der englifchen Zeitungen find jest alle ungeheuer und machen das Leſen 
jo unbequem wie eben möglich. Viele haben eine Breite von acht oder 
doch jechs Spalten. Zu den leteren gehört die Times mit einem Format 
von 47x61 cm, zu erjteren der Daily ZTelegraph mit 55x67 em, die 
Daily News mit 56x68 cm und der Standard mit 57x66 cın Bapier- 
größe. 

Die „Daily News“ gewinnen außer dem Umitande, daß fie für 
die liberale Bartei ein tonangebendes Blatt find, noch dadurch an Inter— 
eſſe, daß Didens ihr erjter Redakteur gewejen ift. Diejer merkwürdige 
Mann war bei jeinem erjten Erjcheinen durchaus nicht jo beliebt als 
jpäter. Als 20 jähriger Jüngling (ev war 1812 geboren) veröffentlichte 
er jeine „Sketches“ in dem monatlichen Magazın, ohne daß das Publikum 
etwas Bejonderes darin gefunden hätte. 1835 trat er beim Morning 
Chronicle als parlamentarifcher Reporter ein und leiftete auch hier Be— 
deutendes, wenngleich fein Gehalt fich nur auf 5 und, nachdem er ange- 
fangen hatte auch für diejes Blatt wöchentlich zwei oder drei ganzjpaltige 
Skizzen zu jchreiben, auf 7 Guineen die Woche belief. Aber noch bevor 
er jein 26. Lebensjahr abgejchloffen hatte, war Dickens durch feine „Pickwick— 
Papiere“ der volfstümlichjte Schriftiteller feiner Zeit geworden. 

As nun die Daily News 1846 von einer Altiengejellichaft ge- 
gründet wurden, an deren Spige hochgeitellte Berfönlichkeiten fich befanden, 
wurde Didens mit 2000 Guineen jährlich — jebt mußte man ihm jchon 
jo viel bieten — zum Redakteur gejtempelt, obſchon er gar fein Talent 
für dieſes aufreibende Geſchäft hatte. Da er dies ſelbſt einjah, jo dankte 
er auch jchon nad) Verlauf einiger Monate von dem undanfbaren Poſten 
ab. Wohl wußten zwar jeine Nachfolger dem Blatte einen guten Inhalt 
zu geben, aber die nötige Anzahl Leſer vermochten fie nicht anzuziehen 
und das Unternehmen arbeitete zwölf Jahre lang mit ungeheurem Berluft, 
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der auf nicht weniger als 2C0000 Pfund geſchätzt wurde. Nichtsdejlo- 
weniger verloren die Eigentümer, an deren Spige die Buchdrudereibefiger 
Bradburg und Evans ftanden, den Mut nicht. Die mit riefigen Kojten 
ins Werk gejebte telegraphifche und briefliche Berichterftattung über den 
deutjch-franzöfischen Krieg 1870/71 ſetzte durch ihre Schnelligkeit und Zu— 
verläffigfeit ganz England in Staunen, jchlug damit die Times aus dem 
Felde und verjchaffte den Daily News mit einem Schlage einen außer- 
ordentlichen Erfolg. Ihre Auflage ftieg in kurzer Zeit auf das dreifache, 
eine Möglichkeit, die jehr wohl zu begreifen ift, wenn man bead)tet, daß 
in England wie in Frankreich die Höhe der Auflage mehr nad) dem 
Einzelverfauf der Nummern, als nad) den feiten Abonnenten beredjnet 
werden muß. Den einmal errungenen Erfolg wußte fich das Blatt auch 
nad) Brendigung des Krieges zu erhalten. Es hat heute eine Auflage von 
1306 000 Eremplaren. 

Ein Blatt, welches durch feine aufregenden Berichte hin und wieder 
die Augen aller Welt auf fich zieht, it die „Ball Mall Gazette“. 
Jeder der Lejer erinnert jich noch der Aufregung, welche ihre Artikel über 
den Londoner Mädchenhandel im Jahre 1885 aud) in Deutichland ver- 
urjachten. Mit einem ähnlichen Schachzug ſchwang fi) auch das neue 
Dlatt empor. Es war 1865 von G. Smith, einem Freund Thaderays, 
gegründet worden und verdankt feinen Namen einer jcherzhaften Bemerkung 
dieſes ES chriftjteller8 in dejien Roman „Pendennis“, wonach e3 in irgend 
einer zufünftigen Zeit in London ein Blatt mit dem Titel Pal Mall 
Gazette geben werde. Der erjte Aufihwung nun, den das Blatt zu ver- 
zeichnen hatte, wurde durch den ſ. Zt. befannten Schriftiteller Greenwood 
veranlaßt. Diejer verlebte, als Bettler verkleidet, eine Nacht in dem 
Zambeth-Arbeitshaus, um die dort herrichenden Zustände aus eigener An- 
Ihauung fennen zu lernen. Der Artikel, welchen er über feine Beob— 
achtungen dann in der Ball Mall Gazette veröffentlichte, verurfachte 
großes Aufjehen und machte das Blatt befannt und berühmt. Freilich 
hielt der Erfolg nicht lange an, aber die Eigentümer find dem Gejchäfts- 
furiff, wie man gejehen hat, nicht untreu geworden und das Blatt wird 
gegenwärtig in 10000 Exemplaren gedrudt. 

Dies find die bedeutenditen der Londoner Zeitungen, wenngleich es 
noch eine Anzahl giebt, deren Auflagen fich mit denjenigen mancher ala 
groß geltenden deutjchen Zeitung fühn mefjen kann. 


(Fortiegung folgt.) 
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In Zeiten großer Beränderungen und Umwälzungen, wie fie 3.8. heut— 
zutage durch die techniſche Bervollfommmung der Verkehrsmittel auf dem 
gejamten Handelsgebiete hervorgerufen find und täglich hervorgerufen werden, 
mag e3 wohl gut fein, öfter in die Vergangenheit zurüdzubliden, um frühere 
Zuftände mit den heutigen zu vergleichen und das jetzt Beftehende feinem 
Werte nach richtig zu ſchätzen, ehe wir es leicdhtfertig wegwerfen und ge- 
waltjam umftürzen. Denn uns fehlt jonft oft der Maßſtab für Nuten 
und Notwendigkeit des Gerwordenen, und wir reißen im Haufe eine Wand 
ein, die und unbequem ift, ohne zu beachten, daß dadurch das ganze Ge- 
bäude an Halt und Feſtigkeit verliert. 

Auch im Buchhandel ift ja heute verfchiedenen recht Vieles unbequem, 
wie die Beichränfung der Konkurrenz durch den Höcjitrabatt, ja der Laden— 
preis des Buches überhaupt, die Lieferung in Kommiffion und anderes. 
Würde nun z. B. letzteres beides plößlich ganz abgeichafft werden — 
und auch die Beitrebungen gegen den Höchſtrabatt haben ja fein anderes 
letztes Ziel als die Wegräumung des bejchränfenden Ladenpreifes — 
jo würde dadurch eine vollftändige Revolution im deutichen Buchhandel 
entjtehen. Gemiß, eine Revolution kann unter Umftänden jegensreich 
wirfen, wenn die Verwirklichung der Ideen, von welcher fie erfüllt ift, 
dringend notwendig ift für das Wohl der Mehrzahl der Beteiligten, wenn 
die Verwirklichung eben nur durch gewaltſames Vorgehen jo bald zu er- 
reichen ijt, und endlich, wenn die Ideen der Revolution von den Tüchtig— 
ften und Beſten getragen und gewünfcht werden. Iſt das nicht der Fall, 
wird die Umwälzung nur gefordert und angeftrebt von der Minderzahl 
der Eigermügigen und gewifjenlos Habſüchtigen, dann verdient fie den 
Namen Revolution nicht, dann iſt e8 eine Revolte, welche alle Gut— 
gefinnten einmütig befämpfen fjollten. Aber auch im erfteren Falle ift 
es immerhin ein gefährliches Spiel. Die Gefchichte lehrt ung, daß noch 
jede Revolution die Reaktion nach fich gezogen habe, und daß die frühes 
ren Revolutionen nur hauptjächlich dazu gedient haben, dem Samen neuer 
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guter Gedanken überall Boden zu verfchaffen, bis ihn die Zeit reif werden ließ. 
Denn wo find die erftrebten jofortigen Erfolge irgend einer Revolution ? 
Etwa die 1793—95 in Frankreich gefallenen Köpfe? Auf das Jahr 1789 
folgte 1793, dann Napoleon; auf 1848 dort der Neffe des letzteren und 
in Deutichland 1851 der Tag von Olmütz. Wenn wir heute eine Re— 
volution im Buchhandel befämen, wer weiß, wie bald ihr die jchlimmere 
Reaktion folgen würde? Auch halte ich eine gewaltjame Umjtürzung 
— abgejehen von jeder Berechtigung und Begründung — heutzutage 
nicht für nötig, da die Preſſe eben jeßt den Dienft verrichtet, welchen 
ehemals die Revolution verjehen mußte, die Echäden und Mißſtände 
aufzudeden, überallhin befannt zu machen und neuen guten Samen, 
d. h. Vorjchläge zur Beſſerung zu verbreiten. Es ift nur den hißigen 
Leuten Geduld zu wünjchen, bis die Zeit ihn aufgehen läßt. Zu jpät 
wird es jo leicht nicht. 

Doc) genug darüber und zu meiner Aufgabe. 

Bor mir liegt ein Bogen aus einem „Handbuch der Staatswiſſen— 
ichaften“, welches in dem erjten Jahren unjeres Jahrhunderts erjchienen 
jein muß. Ich fand denfelben unter der Mafulatur und habe ihn aufs 
gehoben, da die betreffenden Seiten fich gerade mit dem Buchhandel be= 
Ichäftigen und zwar mit einer Gründlichkeit, wie man fie nach meiner 
Meinung in einem ftaatswifjenschaftlichen Buche faum erwarten jollte. 
Da auf den 16 Seiten gar zu merkwürdige Sachen zum Vorjchein fommen, 
möchte ich die Hauptjäße hier zur Erheiterung und Belehrung wieder: 
geben. Wielleicht halten wir den Verfaſſer heute leicht für einen Humo— 
rijten, können ihm aber doch oft das Lob nicht verjagen, daß er ein 
ſcharfſinniger Kopf gewefen jein muß. Über feine Weisheit verächtlich 
zu jpotten, dazu haben wir fein Recht, denn es dürfte der unfrigen im 
unjern Enfeln ebenjo ergehen. Das erjte, was ung heute tröften und 
beruhigen kann, ift, daß er, obwohl nicht Buchhändler, doch jchon damals 
durchweg mit den Zuftänden in unferm Berufe unzufrieden ijt und nicht 
müde wird, die kühnſten Reformpläne in Vorjchlag zu bringen. 

Die erjte Seite (593) handelt von dem nach heutigen Begriffen 
Ichlimmen Gejpenfte, der Genjur. Berfaffer ift von feinem Standpunfte 
als Staatsmann und WBolitifer der damaligen Zeit aus natürlicd ein 
Freund derjelben; er verdammt nur die jchlechten, d. h. dummen Genjoren, 
nennt diefe „unkluge und abgejchmadte Menjchen, welche nicht wilfen und 
verjtehen, was jie verbieten, die nad) dem Titel oder nach irgend einem 
einzelnen Wort und Sat thun.“ Es foll ja heute noch etwas Ähnliches 
in Rußland geben. Verfaſſer meint ferner, Bücherverbote dürfen nie ge- 
druckt oder öffentlich befannt gemacht werden, in der richtigen Anſchauung, 
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daß ein jolches verbotenes Buch erſt vecht gekauft würde. Der Regierung 
verderbliche Bücher, die jchon ausgegeben find, „müfjen ganz im Ge- 
heimen verboten werden, alle vorrätigen Exemplare den Buchhändlern 
abgefordert, auch wohl abgefauft oder nad) Befinden, 3. B. bei wirklich 
revolutionären Schriften, geradezu, jedoch ohne Geräuſch, wegge— 
nommen und conftscirt werden.“ Köftlih ijt auch fein folgender Vor— 
ichlag: „Erfährt die Regierung zeitig genug, daß im Auslande ein ihr 
nachtheiliges Buch gedrudt jey, jo thut fie am beiten, dem auswärtigen 
Berleger in größter Eil den ganzen Verlag abzufaufen.“ 

$ 118, Seite 596 u. fi, handelt „von den Maßregeln gegen Die 
überhandnehmende unnüge Vielſchreiberey“. Nachdem als merkwürdig 
hervorgehoben ijt, daß vor 17 Jahren ganz Rußland nur 14 Bud)- 
drudereien gehabt habe, während jegt (1803) Leipzig allein mehr als 
14! Drudereien habe, meint der Verfaffer, „daß unter den vielen neuen 
Schriften nothwendig eine große Menge ganz nußlojer, schlechter jein 
müſſen.“ Wie fann dem abgeholfen werden, daß jemand nicht gar zu 
Vieles und nicht zu Schlechtes jchreiben möge und fünne? Ganz einfad). 
„Man darf nämlih nur zu verhindern juchen, daß micht die vielen 
ſchlechten Bücher dennoh Abſatz finden”; dann wird es für jolche 
bald auch keine Verleger mehr geben, und endlich werden fie auch nicht 
mehr gejchrieben werden. Wbgejehen von der verblüffenden Einfachheit, 
wie beherzigenswert wäre dies Mittel für die Sortimenter heute! Wie 
jehr würden manche ihre Spejen verringern, wenn fie verjchiedene Ver— 
leger, welche nur wertloje Litteratur zu bringen pflegen, ganz unbeachtet 
ließen! Zwar lodt der hohe Rabatt bei jolhen Schundbüchern jehr, aber 
der Vorteil ijt nur jcheinbar, denu ein Kunde, dem einmal ein jchlechtes 
Werk aufgehängt it, kommt jo leicht nicht wieder, während ein gutes 
Bud) jtets dazu reizt, mehr zu faufen. Das hat bejonders jeine Giültig- 
feit gegenüber den nach Belehrung und Bildung jtrebenden Leuten aus 
den niederen Ständen, welche deu Wert des Buches vorher nicht beurteilen 
können. 

Ferner kann man den gedachten Zwed, die jchlechten Bücher zu ver- 
mindern, meiner Vorlage zufolge, nicht bejjer erreichen, „als durd Ein: 
Ihränfung der großen Anzahl nicht nur der Buchhandlungen, 
Jjondern vornehmlih aucd der Leih- und Xefebibliothefen.“ 
Was würde der gute Mann wohl heute, 85 Jahre jpäter, jagen, wenn 
er läſe, daß es 7000 und eimige hundert Buchhandlungen in Deutjchland 
giebt! In bezug auf die Leihbibliothefen hat er allerdings vollkommen 
recht, wenn er jagt: „Diefe garantieren den Verlegern der jchlechten Ro— 
mane, Komödien u. ſ. w. guten Abjag, weil jede Leihbibliothek jie haben 
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muß.“ Dieje find ja, im Verein mit den Wochen- und Tagesblättern — 
nur daß fie noch jchlimmer find als leßtere, weil fie die Buchform fordern 
und damit die Lebensdauer eines unnügen Machwerks noc zu verlängern 
juchen — noch heute die einzigen Stützen der jchlechten Romanfabrifation, 
da fie den Schriftiteller verleiten und gewöhnen, unfünftleriich lang aus— 
gedehnte, leichtfertig und raſch gejchriebene Arbeit, das bloße Lejefutter 
für Urteilsloje zu liefern. 

Auch jchwebt unjerm Reformer vor „eine Bereinigung der jolideiten 
Buchhandlungen, dahingehend, daß fie dergleichen leicht erkennbar jchlechte 
und elende Produkte nicht in Verlag nehmen, oder nicht im Buchhandel 
vertreiben wollen“. Ach ja! Damals wie heute hätte wohl ein jolches 
Übereinfommen ein Grojchen Mehrverdienit jchon gehindert! Und das 
einzige Mittel, welches dem glücklichen Schreiber diejes Handbuches der 
Staatswiſſenſchaften fchließlich über alle Schwierigkeiten hinweghilft, die 
Polizei, ift heute vermöge umjerer errungenen Freiheiten machtlojer als 
je. Gewiß, jede Freiheit, auch die Gewerbefreiheit, ift gut, jedoch — feine 
Roje ohne Dornen. Es ſcheint, ald ob der Buchhandel heute überwiegend 
die Dornen fpürte! Das ift auch ein ewiger Kreislauf, daß diejenigen, 
denen die Freiheit gegeben ift, fich diejelbe jtet3 felber wieder beichränfen 
müſſen, um fchädliche, ja verderbliche Ausmwüchje zu verhindern und abzu— 
ichneiden; bis die Zuſtände einer nächſten Generation, vielleicht dem 
nächſten Jahrzehnt jchon wieder jo gefefjelt, jo ſtlaviſch vorkommen, daß 
man von neuem um das einzig erjehnte Biel vollftändiger Ungebunden- 
heit kämpft. 

$ 119 handelt „von der Leitung des Buchhandels, und der 
Fürſorge für ihn dur die Polizey“. Berfaffer meint, der Buch— 
handel jei feiner Natur nach zu wenig Gewerbe, um mit der bloßen Ge— 
werbepolizei durchzufommen. Die Hauptjache, um ihn beauffichtigen zu 
fünnen, jei deshalb, „daß der Staat Buchhandlungen, befonders Verlags: 
buchhandlungen und Drudereien nur in den Haupt- und erjten Provinzial-, 
jowie in den Umiverfitätsjtädten anzulegen erlaube. Sie jind dort 
mehr am rechten Ort, als in kleinen Städten, und man er= 
reiht aud dadurch die Abjicht, ihre Zahl zu vermindern“. Eine 
Anmerkung jagt, „daß Sortimentsbuchhandlungen, dergleichen zum Ver— 
trieb der Bücher auch in den Provinzen freylich jehr gut wären, ja 
nur Branchen der BVerlagsbuchhandlungen in den Hauptjtädten zu jeyn 
brauchten“. Da hört man allerdings den Nichtbuchhändler heraus. Aber 
e8 muß doch in jenen Zeiten nach der franzöfiichen Revolution eine 
ſchreckliche Angſt vor aufrühreriichen Schriften in unjeren monarchiſchen 
Staaten geherricht haben! Bor allem aber joll es nicht zu viel Buch- 
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händler geben! O jchöne Zeit! Heute etabliert man fid) bald auf dem 
Dorfe. — Und nun fommt e8: „Nur Männer, deren Kenntnijje und 
Gejhidlichfeit im Buchhandelsfahe bewährt jind“, follen Die 
Konzejlion Haben; „um den Buchhandel jo nicht nur denen aus den 
Händen zu jpielen, die ihn bloß als merfantiliiches Geihäft — 
unjtreitig ſehr zum Nachteil der Litteratur — betreiben, jondern 
ihn damit auch in die Hände von wiljenjchaftlich gebildeten Männern 
zu bringen.“ 

Dann wieder eine lange Klage über die Schüdlichkeit zu vieler Buch- 
bandlungen, weswegen ebenjo viele jchlechte Bücher verlegt und vertrieben 
würden. Auch die Bücherpreife findet er hoch, meint aber doch, daß die 
Polizei daran nichts ändern fünne. Es jei aber dieſe Frage bereits 
gründlich erörtert in Philippis Briefen über verjchiedene Gegenjtände der 
Staatswirtihaft, Seite 356—59. — Interefjant ift auch, daß die Buch- 
händler feiner Zeit als Urfache der hohen Bücherpreije angeben: die Ein- 
führung des Bücherrabatt3 und deſſen zu große Ausdehnung durch die 
Kleinen Buchhandlungen. Das jei jehr zu glauben, meint unfer Bericht- 
erftatter, aber nicht zu erwarten jei, daß, wenn man den Rabatt abjchaffen, 
verbieten wollte, die Bücherpreiſe deshalb jogleich fallen würden. Außer— 
dem jei der Rabatt „bei den alten, niedrig angejegten Büchern 
eine große Erleichterung des Publikums“. Demnach ſcheint er Rabatt 
bei neuen Werfen nicht zu fennen. Auch die unnötige Ausihmüdung der 
Bücher mit jehr jchönen Kupfern verteure diejelben jehr. Dies nennt er 
„eine nicht heiljame merfantiliiche Spekulation“. — Erwähnt wird rüh— 
mend, daß Leipzig feit dem Ruin der Frankfurter Büchermefie der einzige 
Meßplatz für den Buchhandel nicht nur Deutichlands, jondern ganz Eu- 
ropas fei. Nirgends käme jo viel ausländifche Litteratur zuſammen. 
Und die Buchhändler hätten fi) jogar dajelbjt eine eigene Börje errichtet. 

Antiquare find nad Meinung des Verfafjers jehr wichtig, doch jollen 
fie nur mit gebundenen Büchern handeln; Bücher-Auftionen jollen 
nur unter Öffentlicher Autorität gehalten werden; „gemeine Büchertrödler“ 
werden nicht mehr geduldet, weil fie unfittliche Schriften an die Jugend 
und den gemeinen Dann verkaufen. 

Betreffs des Leſens und der Lektüre: joll wieder die Polizei dafiir 
jorgen, „daß es nicht an guter Gelegenheit, Veranjtaltung und Veran— 
lafjung zum Lejen gebreche und den jchädlichen Mißbräuchen des gemöhn- 
lichen Leſens und der gewöhnlichen Lejeanftalten abgeholfen werde”. Wie 
das gemacht werden joll, bleibt etwas dunkel. Jedenfalls jollen die Poli- 
ziften alle unnügen und ſchlechten Bücher aus den Buchhandlungen und 
Leihbibliothefen wegnehmen. Was würden fie da heute nicht zu thun 
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haben! „Nur den Gelehrten jollen fie nicht in der Auswahl jeiner Lektüre 
hindern.“ 

Der legte $, den mein Bogen enthält, behandelt dann noch die „Für— 
jorge der Polizey betreffs der Zeitungen und Intelligenzblätter, Anzeiger 
und dergleichen Zeitblätter aller Art“. Da diejem Paragraphen unjere 
Beit jedoch jo ungeheuer viel zu jchaffen machen würde, daß alle Be— 
denfen, Bemerkungen und „polizeylichen Maßregeln“ unjeres verehrungs- 
würdigen Autors nicht darüber hinwegkommen könnten, will ich nicht 
näher auf diejelben eingehen. 

Es ift für uns heute ein trauriges Bild von damaligen Zujtänden 
im deutjchen Buchhandel, welches dieje wenigen Blätter wiedergeben, und 
doch iſt es nur eine Seite, ein Stüd aus dem ganzen großen Elend! 
Dazwijchen liegt bis heute ein SOjähriger Kampf unſeres Standes um 
all die Errungenjchaften und das Anjehen, welches derjelbe jeßt in der 
ganzen Welt befigt. Mögen auch Zeit und Umſtände günftig geweſen 
fein, doch war, um das alles zu erreichen, viel Arbeit, Uneigennügigfeit 
und Opferfreudigfeit jeiner Angehörigen, welche ſich im Börjenverein ver- 
förperten, nötig, und an der Spite des leßteren mußten äußert tüchtige, 
von hohem Fdealismus und der größten Hingebung für die Aufgaben 
ihres Berufes erfüllte Männer ftehen. Die Zeit, welche fie gebrauchte, 
hat jie uns gegeben. Sie hat die großen Veränderungen und Fortjchritte 
im Buchhandel ohne zu ſchroffe Übergänge und gewaltjame Erjchütterungen 
ins Werk geſetzt. Man mag wohl an einzelnen Eigenheiten und äußer- 
lihen Formen des heutigen deutjchen Buchhandel mäfeln, man kann 
jedoch nicht jagen, daß er Hinter der Zeit zurüdgeblieben jet; niemand 
fann behaupten, daß derjelbe den berechtigten Anforderungen des heutigen 
Tages nicht genüge. Und wenn nun heute kraſſe Selbjtjucht und dem 
Wohle des Ganzen jchädliche „merkantiliiche Spekulation“, wie unjer für 
das Gedeihen des Buchhandels jo bejorgter Berfafjer des jtaatswiljen- 
Ichaftlichen Handbuches vor 80 Jahren gejagt haben würde, e8 doc) ver: 
ſucht, an den Grundpfeilern unjeres großen, jchönen Gebäudes zu rütteln, 
jo glaube ich dennoch zuverfihtlih, daß wir dieſem Treiben einmütig 
gegenübertreten fünnen und werden, daß auch in diejem Falle der jo oft 
verjpottete und doc ſtets jiegreich gebliebene deutſche Idealismus die 
Oberhand behalten werde. Schmidt. 
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Es ift ein eigen Ping mit den Preisaudichreiben. Man fragt fih immer, 
welchen Zmwed fie eigentlich verfolgen und bleibt in vielen Fällen, die aber jchon als 
günftig angejehen werden müfjen, ohne Antwort auf bie Frage. Zumal wenn e8 fidh 
um Gedichte handelte, hat man ichon merkwürdige Geichichten mit den Preisaus- 
jchreibungen erlebt. Ich will Hier nur an ein originelle erinnern, das vor etwa 
vierzig Jahren ausgejchrieben worden ift und eine bemerkenswerte Ylluftration, man 
kann faft jagen einen Typus für jolhe Angelegenheiten, abgeben fann. Damals er- 
ließ das Kafino zu Trarbad an der Mojel einen Aufruf, in welchem es für das befte 
Mojellied ein Fuder Mojelwein ausjegte. Als Preisrichter fungierten die drei be- 
rühmten Zondihter Marjchner, Reifliger und Lachner. Mehr ala 200 Lieder und 
Kompofitionen gingen ein, es war aber jehr jchwer, „das befte* herauszufinden. Jeder 
der drei genannten Richter hatte je zwölf ala „beifere” bezeichnet, über das befte aber 
mwaren fie durchaus verichiedener Anficht. So wurde denn dasjenige Lied ausgewählt 
und mit einem Fuder vortrefflihen 1846er Enkircher preisgefrönt, welche? von Lachner 
ala das zweit-, von Marfchner als das viert- und von Reiſſiger als das fiebentbeite 
bezeichnet worden war. Es trug die Überjchrift: „Des deutichen Rheines Braut“ 
und feierte in 5 Strophen von je 16 Zeilen in hohem Schwung die Tiebliche Moſel. 
Gedichtet war es von einem Stud. jur. Julius Otto in Leipzig und in vierftimmigen 
Gejang geſetzt von deffen Bater J. Otto, Mufikdireftor und Kantor in Dresden. Nun 
hätte man, dem befannten und oft genug bewährten Satze nad, dab dem Volke die 
beiten Lieder gerade gut genug find, um fie fich zu eigen zu machen, doch annehmen 
müſſen, daß das Volt nichts Eiligeres zu thun gehabt hätte, ald das alſo geehrte Lied 
in jeine Liederbücher zu druden und bei jeder paflenden und unpafjenden Gelegenheit 
zu fingen. Aber ſieh da, das Boll, dem in der That in jeiner Allgemeinheit ein feiner 
Geſchmack nicht abgeftritten werden kann, erfannte das Lied nicht an und wählte ſich 
ftatt desjelben ein anderes, welches das Richterfollegium gar nicht berüdjichtigt hatte 
und einen Pfarrer Th. Red zu Feldkirchen bei Neuwied zum Verfaſſer hatte, Dieſes 
wirflich jchöne Lied, 1852 von G. Schmitt, dem Komponiften des Rheinliedes: „Dort 
wo der alte Rhein“, in Muſik geiegt, ift, während das preisgekrönte fein Menſch mehr 
fennt, noch heute bei dem fidelen Moſelvolke in aller Munde; jeine erfte Strophe heißt: 

Am weiten deutichen Lande 

Zieht mander Strom dahin; 

Bon allen, die ich fannte, 

Liegt einer mir im Sinn 

O Mojelftrand, o jelig Land 

Ihr grünen Berge, o Fluß und Thal 

Ich grüß’ euch von Herzen viel taufendmal ! 

Das ift der Anfang jener goldenen Berie, welche ihon Muſik in ſich tragen. 
Und was jagen dazu die Mufifer? 
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„Ich kann zu dem verwünſchten Tert feine Melodie finden“ rief Meyerbeer in 
Verzweiflung aus, ald ihm Scribe die herrliche Gnaden-Arie Delavignes zu „Robert 
der Teufel“ brachte, „das ift ja jhon Muſik! Sie müſſen mir das Ding umarbeiten!* 
Seribe jchrieb ihm darauf das bekannte „Gnade für mich, Gnade für dich“. „Das 
laff’ ich mir gefallen“, meinte jegt der Komponift, „das find Verje, wie ich fie Tiebe.“ 
Er war von der Wahrheit des Sapes, daß ein poetifher Tert, für den der Dichter 
ſchon „alles gethban habe“, nicht zu komponieren jei, feſt durchdrungen, jo daß er 
an einem jchönen Mondicheinabende auf feinem Landhauje zu fröhlicher Geſellſchaft 
fagte: „Betradhten Sie einmal diefen ſchönen Mond! Wenn ich denjelben nun dichteriich 
apoftrophierte „Komm o Mond und leg’ deine Hand auf mein Herz“, jo würde Ihnen 
das ganz entjeglid dumm vorfommen — wohlan denn, es iſt foloffal dumm, aber 
es ift höchſt muſikaliſch.“ Danach erklärt fich freilid auch, dab die jchlechteften 
Opernterte die befte Mufit haben! 

Ein ähnliches Schidjal wie das obengenannte, vor 40 Jahren preisgefrönte Ge— 
diht wird aller menichlichen Berechnung nad auch das „beite Stubentengedidht“ 
von dem damaligen — Fräulein Frieda Schanz erleben, welches 1885 von den Preis- 
richtern Prof. Bartih, Brof. Felir Dahn, Dr. Joh. Trojan, Julius Wolff und 
Dr. Konrad Küfter prämiiert worden ift. Das Schickſal hat fogar ſchon zu fchreiten 
begonnen, denn heute fennt man das befte Stubentengedicht nur mehr aus Büchern. 
Kein Wunder, denn dad an fich vielleicht ganz hübſche Gedicht hat keinen Funken 
ftudentiichen @eiftes in fih. Das mag man felbft beurteilen. Es heißt: 


Am Rhein! 


Wie glüht er im Glaje! | Durdbrauft und fein Feuer Ob auch der Tropfen 
Wie flammt er jo Hold! So ſchmilzt unjer Sinn | Den Trinter bezwingt, 


Geſchliffnem Tobaſe Für euch nur getreuer Herzdrücken und Klopfen 
Vergleich ich ſein Gold! Ihr Mägdlein dahin! Die Schönheit uns bringt 
Und Düfte entſchweben Wir ſchwärmen von Koſen Wir wollen's vergeben, 
Ihm blumig und fein — | Bon Minnen und Frei'n! | Bergeflen, verzeih'n 

Gott ſchütze die Neben | Gott fchüge die Nofen , Den Nofen und Reben 
Am jonnigen Rhein! | Am jonnigen Rhein! | Am jonnigen Rhein. 


Ih bin der Anſicht, dab Meyerbeer, wenn er noch lebte, eine ſehr ſchöne 
Studentenmelodie darauf fchreiben könnte. 

Wenn ich aber oben jagte, daß man fich über den Wert von Preisausſchreiben 
manchmal den Kopf vergeblich zerbricht, jo ereignen fich dieſe Fälle in der Praris 
nur jehr jelten. Meiſtens ift jener Zweck jehr leicht zu erfennen. „Nur heran, meine 
Herrihaften! Geringer Einfah und großer Gewinn. Wer fich für zehn Pfennig ein 
208 kauft, fann einen großen Pfefferfuchen erwerben! Nur heran, meine Herridaften! 

„Und jo plumpft einer nach dem andern in das große Waffer, welches die Reklame 
genannt wird“, jo jagt Rob. Wild-Queisner in H. Thoms „litterariicher Korreipon- 
denz“ jehr richtig. Bei der übergroßen Mehrzahl aller Breisausfchreiben ift ihr Zweck 
nichts weiter ald eine ganz gewöhnliche und billige Rellame. Die Preisausfchreiben 
gehen durch jämtliche „vermiſchten“ Teile der Tagesblätter, und jeder brave Mann 
verwundert fi, daß die Ziche Zeitung jo viel Geld für Feuilletons ausgiebt. 

Berhältnigmäßig harmlos war dagegen noch das Preisausjchreiben des Privat- 
manns Auguft Jenny in Dresden, welches im Februar feine Erledigung gefunden 
hat. Er hatte nämlich die menjchenfreundliche Aufgabe geftellt, in novelliftiicher oder 
wifienichaftliher Form die Frage der Wiedergeburt, wie fie in den legten 7 Bara- 


Zwangloſe Rundichan. 135 


graphen von Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ angedeutet ift, zu 
behandeln. Nach Inhalt und Tendenz follten die Breisichriften dazu beitragen, „Die 
Überzeugung von der Wahrheit jener Idee jowie ihrer verfittlichenden Kraft für die 
LRebensgeftaltung des einzelnen und der ganzen Gejellihaft zu erweden!” Wach 
dem Urteil ded aus den Herren Auguft Jenny» Dresden, Dr. U. Beder- Eijenad, 
Dr. M. Brajh-Leipzig und Brof. Dr. R. Seybel-Gohlis beitehenden Preisrichter- 
tollegiums ift von den 21 eingegangenen belletriftiichen Arbeiten bie von dem Profefior 
Dtto Haggenmacher- Zürich eingereichte Erzählung mit dem Preis von 2000 Mk. gekrönt. 

Mit mädhtigem Tamtam tritt dagegen das litterarijche Inſtitut Greiner & Eo. 
in Berlin auf. Die Lärmtrommel gilt einem Preisausichreiben für einen Zeitungs- 
Roman. Preisrichter finden ſich merkwürdigerweiſe mit Hilfe von Geld und guten 
Worten noh immer. In diefem Falle find e8 die Herren Dr. Karl Frenzel, Dr. Adolf 
Safer, Alegander Baron von Roberts, Dr. Julius Rodenberg und Ernft Wechsler. 
Die Bedingungen des Preisausjchreibens find u. a., daß der Roman nicht unter 
10 000 und nicht über 12000 Drudzeilen — Format der Deutihen Rundſchau — 
umfaßt, daß da3 Manujtript weder von der Hand des Berfajlerd, noch mit defien 
Namen verjehen jei. Das Wert muß neben litterarijher Bedeutung in erjter Linie 
die Eignung zur Beröffentlichung in Beitungen befigen. Die Einreihungsfrift läuft 
mit dem 31. Januar 1890, 6 Uhr abends, ab. 

Bweifellos laufen da eine Mafje Arbeiten ein. Vielleicht wird auch feine des 
Preiſes für würdig befunden. So ift es jchon bei dem legten Preisausſchreiben dieſes 
Anftitut3 1887 gegangen (vgl. Rundidau Bb. IV, ©. 54 u. 105). Damals ift 
3. U. Mordtmann in der Schriftftellerzeitung (1887 Nr. 49) gegen dieſen Unfug 
aufgetreten, daß überhaupt keine Arbeit prämiert wird, da doc eine die befte jein 
muß; aber der Erfolg ift mehr wie zweifelhaft und überall umſchwirrt die Müde, 
des jihern Todes gewiß, nad wie vor die leuchtende Flamme des Götzen Mammon. 

Kommt doch eben die Kunde, dab die ſeitens des deutichen Bühnenvereins im 
Sanuar 1887 ausgeichriebene Preisbewerbung hinfichtlich eine® modernen Luſt⸗ oder 
Scaujpieles, welches ohne Erfordernifie eines großen Apparates gegeben werden könnte, 
ebenfalls ergebnislos verlaufen ift. Es wurben bis zum Einlieferungstermin (31. Januar 
1888) insgeſamt eingejendet 168 Stüde, von denen indefjen nur 11 nach dem Urteile 
der Preisrichter zur engeren Wahl fommen konnten. Aber auch unter diejen 11 ver- 
hältnismäßig beiten Stüden war feines vorhanden deffen Aufführung den Vereins 
bühnen ohne Anftand als Verpflichtung auferlegt werden konnte, welche Borausjeßung 
den Preis bedingte. Dieſes wunderbare Preisausſchreiben, welches eigentlich gar feinen 
Preis zum Gegenftand hatte, habe ich j. 3. gebührend beleuchtet (vgl. Rundichau 
Bd. IV, ©. 105). 

So jung das laufende Jahr noch ift, jo Hat es doch ſchon eine ftattliche Anzahl 
bieder gefeierter Jubiläen aufzumeien. Bon denjenigen, welche das Intereſſe des 
Buchhändlers in Anſpruch zu nehmen geeignet find, jeien einige erwähnt. 

Da ift einmal Friedrih Spielhagen, welder am 24. Februar mächtig ge- 
feiert worden ift, weil er an diefem Tage feinen fechzigften Geburtötag beging. Bei 
der Feſtlichkeit, welche die Berliner Titterarijche Gejellihaft veranftaltete, feierte ihn 
Karl Frenzel als den bürgerlichen, titellojen Mann in eigenen Schuhen, der, was er 
ift und was er hat, jeinem Wagen und feinem Wirken allein verdankt, jih zur Ge— 
nüge und der beutjchen Litteratur zur Ehre. Spielhagen dankte mit einer launigen 
Ermwiderung, in welcher er erzählte, er babe fich jüngft im Traume von einer düfteren 
Menge eng umgeben geicehen, die von ihm verlangt Habe, er jolle den Schlüfjel zu 
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ſeinem Leben geben, das Wort ausſprechen, das den Kern ſeines innerſten Weſens 
darlege. Da ſei ihm das Wort gekommen: „ich bin immer ſehr fleißig geweſen.“ 
Das ſei keine Ruhmredigkeit; dieſer ernſte, unabläſſige Fleiß entſpringe eben ſeiner 
eigenften Natur. Er ſprach von den nie endenden Dualen des Daſeins des Dichters 
und Schriftftellers, die dasjelbe zu einem jolchen machten, gegen welche das „Leben 
des Herku Ic8 das reine Idyll“ gemeien ſei. Und doch würde er es nicht gegen ein 
Angebot von Millionen vertaufhen. Mit feinem ironiſchem Humor wandte er fi dann 
gegen die jungen naturaliftiichen Stürmer und Dränger in der Litteratur. Er benußgtedazu 
das Sleichnis des Goetheichen alten Goldſchmieds von Ephejus, welchem des „Gaſſen⸗ 
volfes Windsbraut“ draußen die Luft an feiner Art und Kunft verleiden und biefe 
in den Augen ber Welt herabjegen möchte. Man laſſe uns Alten dod auch den 
Raum, in dem wir unjere Träume weiteripinnen können! Wan gönne jedem, feine 
Pflicht nach feinem beften Glauben und Können zu thun, und überlaffe das übrige 
nur dem Genius des beutichen Volles, der doch auch den Beruf hat, der Schirmherr 
der beutichen Poeſie zu fein, diefer deutichen Eiche voller Marl und Kraft, die 
jo oft jchon für Jahrhunderte erftorben und verdorrt ſchien, um dann plötzlich wieder 
im prächtigften reichften Blätterihmud dazuftehen, welcher im friſchen Winde raucht 
und den fangesfrohen Vögeln de3 Himmels zu freunblidem Obdach dient. Auch die 
Tiſchkarte ift infofern erwähnenswert, als fie von Paul Meyerheim gezeichnet die 
Titel der Werke Spielhagens mit geiftreihem O. Blumenthalihen Wig zur Anſchauung 
brachte. 

Friedrid; Spieldagen ift am 24. Februar 1829 in Magdeburg geboren. Zn 
Straljund, wohin jein Bater ald Baurat verjeßt wurde, bejuchte er dad Gymnaſium; 
in Berlin, Bonn und Greifswald vollendete er jeine Studien an den dortigen Hoch— 
ihulen. In Bonn Hatte er zugleich mit dem nachmaligen Kaiſer Friedrich ftudiert. 
Wie jo oft bei berühmten Leuten der Fall ift, hatte auch Spielhagen alles mögliche 
zufammenftudiert: Medizin, Jurisprudenz, Philoſophie, Philologie, Litteratur ꝛc. 
Darauf nahm er eine Hauslchreritelle an und wurde dann wieder Schaujpieler. 
Endli wurde er Lehrer an einem Leipziger Gymnafium. Aber au in dieſer 
Thätigkeit fand er feine Befriedigung, er gab daher diejelbe auf und wurde der uns 
gemein produktive Schriftiteller. Seine erften Novellen veröffentlichte er in den 
Sahren 1857 und 1858 in Leipzig, es waren dies „Elara Bere“ und „Auf der Düne“; 
diejen folgten die „PBroblematiichen Naturen“ im Jahre 1859, welche ihren Berfafier 
berühmt madten. Auch unter die Zeitungsmenjhen ift Spielhagen eine Zeitlang 
gegangen. Er redigierte von 1860-62 das Feuilleton der „Zeitung für Norddeutich- 
land“ in Hannover, 1862, nachdem er nad Berlin übergeficdelt war, folgte die 
Fortjegung des Teßtgenannten Romanes unter dem Titel „Durch Naht zum Licht“, 
1863 der Roman „Die von Hohenftein“, 1866 „In Reih' und Glied“, dann 1869 
„Hammer und Amboß“. Als jein bedeutendftes Werf gilt der 1876 erichienene Roman 
„Die Sturmflut”. Auch jein 1886 in der Gartenlaube erjchienener jozialer Roman 
„Was will dad werben?“ erregte Aufmerljamkeit. Zur Zeit erjcheint Spielhagens 
neuefter Roman „Ein neuer Pharao“ gleichzeitig im Berliner Tageblatt und der 
Miener Neuen Freien Brefie. 

Den 70. Geburtätag beging der Nibelungendichter Wilhelm Jordan einige Tage 
vor Spielhagens Feſt. Er ilt am 3. Februar 1819 als Infterburger Kind und als 
Sohn des dortigen Pfarrers in Dftpreußen geboren und ftudierte 1333 — 42 zu Königs- 
berg nacheinander Theologie, Philojophie und Naturwiffenichaften. Mit jeinen erften 
Beröffentlichungen religiöfen und politiihen Charakters hatte er nicht viel Glüd. Sie 
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verwidelten ihn vielmehr in eine Reihe von Preßprozeſſen und feine Theologie bedte 
ſich durchaus nicht mit der herfömmlichen. In jeiner 1877 erichienenen Gedichtiamm- 
fung „Andacten‘ jagt er von den damaligen Zeiten: 


„Seit vier Geichlehtern waren Theologen 
Die Ahnen alle. Ich aucd ward erzogen 

Bunt heil’gen Dienft am nämlichen Altare, 
Den fie verwaltet volle Hundert Jahre. 


Schon hatt’ ich zweimal als Student bejchritten, 
Wie's damald Brauch, die Kanzel zu Norkitten 
Und mir, dem Entel in des Ahns Talar, 
Erbaut, gerührt gelauicht die Beterichar. 


Da riß vom alten Stamm den jungen Wit 
Der Sturm der Geiiter, der auch ihn erfaht. 
„Ih heuchle nicht!‘ vief ich entichloffen aus, 
Als fünfmal ich geleien David Strauß. 


Bei Hegel hofft’ ich Frieden dann zu finden 

Und jah auch hier bald alle Hoffnung ſchwinden. 
Erit als ich dann zu Forſchern der Natur 

Mich wandte, fühlt ich mich auf der rechten Spur. 


Da ward ich frei von allen Wahnesbürden, 
Untauglicd; drum zugleih zu Amt und Würden. 
So meldet’ ih den Meinen dies Entiagen: 

Als Dichter wollt’ ich durch die Welt mich jchlagen. 


Die Sippe nannte mich mit Zorn und Hohn 
Den ärgſten Thoren, den verlor'nen Sohn. 
Auf den der Großpapa, die beite Pfarre, 
Weil er verblendet, nun vergebens harre.‘ 


Am Jahre 1846 wurde Rordan nad zweijährigem Aufenthalt in Leipzig aus 
Anlaß der oben erwähnten Prozeſſe aus Sachſen ausgemwiejen und er wandte ſich nad 
Bremen, wo er.bis zum Ausbruch der Februar-Revolution 1830 ald Lehrer und 
Schriftfteller fih das Brot verdiente. Dann aber ging er als Korreipondent der 
Bremer Zeitung nad) Paris, wandte fich hierauf nach Berlin und wurde 1848 zu 
Freienwalde zum Wbgeordneten für das Frankfurter Parlament gewählt. Später 
wurde er als Minifterialrat in die Marineabteilung des Reichsminiſteriums für 
Handel berufen, aus welcher Stellung er nad Berfteigerung der deutſchen Flotte 
durch den Bundestag mit PBenfionsberehtigung ausichied. Seitdem lebt er in Frank⸗ 
furt als Selbftverleger jeiner Werte, von welchen die wichtigiten find: „Demiurgos““, 
ein Mofterium; epiſch-dramatiſches Gedicht (1852 — 54). „Nibelungen“, erites Lied 1868, 
zweites 1874. „Arthur Arden“, Schaufpiel (1873); „Durchs Ohr’ ein prächtiges Luft- 
ipiel. Im neuerer Zeit hat die Kritik ſich auch Ichhaft mit zwei Romanen Jordans 
„Lie Sebalds‘ und „Zwei Wiegen“ beichäftig. Ganz neu ift die „Edda“. 

Mit großer Feierlichkeit beging man in München am 9. Februar das Gedädt- 
nis von Gabelsbergers Geburt. An diefem Tage waren hundert Jahre verfloiien, 
jeit der Bater der modernen Redezeichenfunft das Weltlicht erblidte. Der Lebensgang 
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desjelben, ſowie eine Würdigung jeiner Verdienſte ift den Leſern erft vor kurzem 
(Bd. V, ©. 474 u. ff.) in dieſer Beitichrift geboten worden; dennoch jei der erftere, 
welcher und hier am meiften intereffiert, noch etwas nachdrücklicher hervorgehoben. 
Gabelöberger hat, wie eine jo große Anzahl Edler unjeres Volkes, den harten, müh— 
jamen Weg zum Ruhm, nein, nur zum Brot jogar machen müfjen. Sein Bater war 
ein Münchener Blasinftrumentenmaher und hatte jhon genug Mühe, dad Brot für 
die jechs Köpfe zählende Familie herbeizuſchaffen. Aber jchon 1792 ftarb er und die 
Not brady über Mutter und Kinder herein. Des dreijährigen Franz Xaver nahm 
fi) damals der Bater der Frau an, ein Sattler zu Haag in Oberbayern, aber dieſe 
Wohlthat war jehr zweifelhafter Natur, jo daß ſich endlich der dortige Lehrer Plint- 
hart ded armen Kerlchens annahm, durch defjen Bermittlung Gabelsberger auch jpäter 
die Schule des Benebiktinerftift3 Dttobenren bejuchen durfte. Durch ungemeinen 
Fleiß brachte er ed bald weit, ald aber 1803 in Bayern die Klöfter aufgehoben wurden, 
ftand er wieder allein und jeglicher Mittel bar. Gern hätte er jeine Ausbildung 
weiter vervollitändigt, aber es fehle ihm dazu an ben nötigen Mitteln. Als er es 
endlich nad) unfäglihen Mühen und Entbehrungen bis zum Elementarlehrer gebracht 
hatte, da verbot ihm jeine geſchwächte Gejundheit die Ausübung eines Amtes, worauf 
er angemwiejen war. Wieder ftand er einfam und verlaffen auf des Lebens Inſel, 
allüberall von braujendem Meer umgeben, ohne daß ein rettendes Boot ſich gezeigt 
hätte. Aber endlich gelang es ihm doch, eine ganz beicheidene Subaltern-Beamtenftelle 
zu erringen: er wurde 1809 Diätar. Mit der Zeit erhob man ihn zum Kanzliften, 
zum geheimen Kanzliften, und als er 1849 ftarb, war er Minifterialjefretär. Das ijt 
das elende Leben eines Mannes gewejen, dem man jetzt Denkmäler und Ehrenfeier- 
lichkeiten giebt, bei denen andere Leute zu viel effen und trinfen, was der Jubilar im 
Leben zu wenig hatte. Darin ift nichts Verwunderliches, jo lange in diejer Welt die 
größte Macht, ohne welche nichts zu ftande gebracht werden kann, dad Geld ift, das 
man geerbt haben muß! 

In ähnlichen Berhältniffen, wie Gabeldberger, war der am 11. Januar als 
berühmter Maler in Baris verftorbene Eugen Lavieille geboren. Er war der Sohn 
eined Pariſer Tapeziererd und bis zum 21. Jahre Stubenmaler. Da er, wie jein 
Bruder Adrian, welcher ein gefchicdter Kupferftecher war, Künftler werden mwollte, jo 
ftellte er jich eines Morgens dem berühmten Corot vor, der ihm zuerft dringend ab- 
riet, ihn dann aber doch ald Schüler aufnahm. Zuerſt mußte er des Abends zeichnen 
lernen, nachdem er ded Tags über jein Handwerk getrieben hatte. Bald vernadlälfigte 
er jedoch das legtere und Titt ſchrecklich Not, jo daß er eines Tages ohne Schuhe zu 
Corot fam. 1844 ftellte er zum erjtenmale ein Landichaftäbild aus. Bon dieſer 
Beit an fand man jeine Bilder auf jedem „Salon“ (den jährlichen großen Bilder- 
aus ftellungen in Baris). 1859 erhielt er für drei Landſchaften eine Denkmünze dritter 
Kaffe, 1864 und 1870 weitere Auszeichnungen. In legterem Jahre machte eine 
Nachtlandſchaft von ihm großes Aufiehen im „Salon“; fie trug ihm das Kreuz der 
Ehrenlegion ein und wurde vom Gtaate für dic LAugemburg-Sammlung erworben. 
Der Kunſtkritiler Javelle Hat Lavieille „den Maler der Nacht“ genannt. Die meiften 
franzöfiijhen Provinz-Muſeen beſitzen Landichaftsbilder diejes Künftlers. 

Das Hundertjährige Jubiläum ihres Beftehend beging die fgl. Hofbuhhandlung 
und Hofbuchdruderei von E. S. Mittler & Sohn in Berlin am 3. März. Bei 
dem jegigen Bejiger, Dr. Th. Toeche, erichien an jenem Tage im Auftrag des Kaiſers 
der Kriegsminifter Bronjart v. Schellendorf, um das Ritterkreuz des Königlichen 
Hausordens von Hohenzollern zu überbringen. Der Faktor Karl Stahl erhielt den 
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Kronenorden IV. Klaſſe. Im Namen der Großen Landesloge überbradhte Oberft 
Neuland im Namen der Loge zum goldenen Plug, weldher Dr. Toeche angehört, 
diejem die Glüdwünfche. Die Abteilung für Kriegsgeichichte im Generalftab vertrat 
der Chef, General v. Tayſen. In Vertretung derjenigen Militärichriftfteller, deren 
Werte im Mittlerihen Haufe erſchienen find, überbrachten General v. Blume, General 
v. Eitorff, der Redakteur des Militär-Wochenblattes, und Oberftleutnant Mar Jähns 
ein foftbares Album, in welchem die Bilder aller diejer Schriftfteller vereinigt find, 
Dem Danke der Stolzeihen Stenographenichule, deren Hauptwerke im Mittlerichen 
Berlage erichienen find, gaben Profeſſor Michaelis und Dr. Franz Stolze Ausdrud. 
Die Berliner Preſſe wurde durd; Geh. Rat Pindter und Geh. Rat Wengel vertreten. 
Die Firma hat bei diejer Gelegenheit eine umfangreiche illuftrierte Feſtſchrift für die 
Freunde des Hauſes herausgegeben, aus welcher einiges mitgeteilt fein möge. Es 
war am 3. März 1789, als das Königl. Geh. Gencral-Direftorium dem Buchdruder 
Wilhelm Dieterici zu Berlin das Privilegium zur Anlegung einer Buchdruderei er- 
teilte. Dieterici wurde der Begründer des Hauſes E. ©. Mittler & Sohn. Das 
erjte Drudwert war eine Sammlung von eigenen Gedichten von Dieterici, die dem 
Minifter der auswärtigen Ungelegenheiten, Grafen v. Hergberg, gewidmet waren. 
Später jchrieb der launige Berfaffer in jeiner Eelbftbiographie über dieje Gedichte: 

— Wie fann der Menſch ſich trügen! 

Er bot zwar jeine Ware feil, 

Doch blieb davon der größte Teil 

Als Ladenhüter liegen. 

So wurde die Druderei zugleih aud Berlagsanftalt, und als Dieterici anfing, 
die Leipziger Oſtermeſſe zu bejuchen, wurde die Bahl der von ihm herausgegebenen 
Bücher bald jehr bedeutend. Ein jehr intereflantes Buch des damaligen Verlags war 
„Der Reiſende“, worin Berlin, feine Bewohner und Sitten beichrieben, aber aud 
jehr jcharf Mritifiert wurden. Um 1. April 1806 erichien die erfte Nummer der 
Wochenſchrift ‚Berlin oder der Preußiiche Hausfreund‘, redigiert von Brofefjor 
Heinfind. Aber jhon am 31. Januar 1807 erichien die legte Nummer, da machten 
die franzöfifhen Machthaber dem Blatte den Garaus. Zu Anfang des Jahres 1809 
tonnte der „Haudfreund‘‘ wieder ericheinen und nun wurde er ein getreued Spiegel- 
bild der großen Zeitereigniffe. Im Jahre 1817 erichien auf Befehl Königs Friedrich 
Wilhelm III. zum erftenmale bei Dieterici die „Rang- und Quartierlifte der König- 
lich Preußiſchen Armee”. Am 16. April 1817 verheiratete ſich Dietericid einzige 
Tochter Henriette mit dem 1785 in Halle geborenen Ernft Siegfried Mittler, der 
1816 eine Heine Buchhandlung in Berlin eröffnet hatte. 1828 wurde die Buchdruderei 
von Dieterici und Mittlerd Buchhandlung mit einander verbunden. Für 25000 Thaler 
überließ Dieterici feinem Schwiegerjohn die Buchdruckerei; für fich jelbft verlangte er 
außer freier Wohnung eine jährliche Rente von 1000 Thalern. Um 16. September 
1837 endete ein Schlagfluß das thatenreiche Leben des faſt achtzigjährigen Greiſes. 
Eruſt Siegfried Mittler, deſſen früheftes VBerlagsunternehmen dad am 1 Juli 1816 
zum erjtenmal herausgegebene Milttär-Wochenblatt war, brachte das Geſchäft zu an- 
fehnlicher Höhe. Als in der Druderei im Jahre 1832 das Gaslicht eingeführt 
wurde, begrüßte das Perſonal dieje Verbefjerung mit einem Feftgedicht, in welchem 
eö u. a. heißt: 

Bivat! Lebe immer, 
Gas, mit deinem Schimmer! 
Bereat, das Lamıpenruß. 
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Die Stürme des Jahres 1848 gingen nicht ohne mancherlei Unannehmlichkeiten an 
dem Geichäft vorüber. An demjelben Jahr nahm Mittler feinen 28jährigen Sohn 
Ernit Siegfried Wilhelm als Aſſocié auf, und das Haus firmierte von jegt ab 
„Ernft Siegfried Mittler & Sohn“. Das Sortimentsgefhäft wurde am 1. Januar 
1849 an Mittler ehemaligen Gehilfen, Alerander Bath, verfauft, der es unter der 
Firma „Mittlerd Sortimentsbuchhandlung“ fortführte. Dem alten Mittler war ein 
glüdlicher Lebensabend nicht beichieden. Am 30. Dezember 1850 ftarb, 31 Jahre alt, 
feine Tochter Johanna, die Gattin des Hofftaatsjefretärs Theodor Toeche, die Mutter 
feiner fünf Enkel. Und am 6. März 1853 Hatte er das Unglüd, feinen einzigen Sohn 
Ernft im Alter von 32 Jahren zu verlieren. Mit ihm erlojch der Mannesftamm 
der Familie. Der alte Mittler nahm im Juli 1860 jeinen Entel, Dr. Theodor 
Toeche, den jegigen Chef des Hauſes, in das Geichäft. 1866 wurde Mittler zum 
Hofbuchhändler, ein Jahr jpäter zum Nitter des Hohenzollerfchen Hausordens ernannt. 
Geliebt und geehrt von allen, die ihn kannten, ftarb der würdige Mann am 12. April 
1870. Der damalige Kronprinz, jpäter Kaijer Friedrich, hatte der Familie jein 
inniges Beileid in einem eigenhändigen herzlichen Briefe zum Ausdrud gegeben. 

Das vorige Mal (S. Al) wurde Carrières Entdedung des Leſſingplagiats, be- 
gangen durch Geheimrat J. W. v. Goethe, erwähnt. In der „Gegenwart“ ließ der 
Münchener Profeſſor nachher ein „ernftes Nachwort zu Titterariihem Scherz‘ er- 
jcheinen, worin es heißt: 

„Ein eigentümlicher Zug geht durh die Wiſſenſchaft unjerer Tage, jomeit fie 
mir auf dem Gebiete der Litteratur- und Kunftgeichichte fund ift: man bezweifelt die 
alte Überlieferung, auch wo fie der Lage der Dinge entſpricht, und jest ſubjektive 
Einfälle an deren Stelle; das gejchieht bald in jugendlihem Drang, fich geltend zu 
machen, bald in der Superklugheit des Alters, und bilettantiiches Halbwiſſen ſchließt 
fi der Neuerung an, um zu zeigen, daß fie nicht hinter der Zeit zurüdbleibt, und 
was bei den führenden Männern Hypotheſe war, das wird bei den Nachzüglern und 
Verbreitern zur ausgemadten Gemwißheit. Das vielfältige Umtaufen der Kunftwerte 
in den Galerien hängt aud damit zufammen ... ch verfenne ja den Wert nicht, 
welhen die Durchforſchung der ftädtiichen Archive und der Kirchenbücher hat, um 
über Künftler fihere Nachrichten zu gewinnen, über Beitellung und Preis einzelner 
Werte urfundlihen Aufihluß zu geben; aber der wahre Wert, die Bedeutung, der 
Zuſammenhang der Kunſt- und Litteraturwerfe mit der Kulturgeichichte wird dadurch 
nicht beftimmt, und wenn man mit jedem Goetheichen Wajchzettel auch noch das 
Waflerzeihen des Papiers mit abdruden läßt, das Wejen Goethes wird dadurch 
nicht erffärt.” Das ift ganz Ddiejelbe Anficht, wie fie der Schreiber diejer Zeilen 
ihon jeit Jahren verficht, Freilich nicht mit jo draftiichen „vergleichenden‘‘ Mitteln, 
wie died Carrière mit jo wenig Glüd gethan hat. Aber das jchadet nichts. Er hat 
der guten Sache genügt, wenn auch nur einer der von der „Waſchzettelſucht“ be— 
fallenen dadurch geheilt worden wäre. 

Eine ob ihrer findlihen Naivetät bemerkenswerte Auſicht äußerte vor furzem 
Brofeffor Janſchul an der Petersburger Univerfität in den „Rußkija Webomofti‘ 
über eine rujfiich-deutfche Yitteratur-Konvention. „Wenn der Student bis jeßt 
mit KRollegienheften auskam, jagt er, jo genügt das für die Zukunft nicht mehr, er 
braucht Kompendien, Yehrbücher u. j. w. Niemals ift das Bedürfnis nach derartigen 
Büchern jo dringend empfunden worden wie gegenwärtig, und troß der verichiedenen 
rujjiihen Lehrbücher und Kurie, die im Laufe der beiden legten Jahre erjchienen 
find, müffen wir doc unjere Zuflucht zu den Überjegungen der fremden, vorzugsweiſe 
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der deutichen Werte nehmen. Deutichland iſt das Haffiihe Land, was alle möglichen 
Lehr- und Handbücher anlangt, es wird in diefer Beziehung noch lange die ganze 
Welt, hierunter auch unjre Univerfitäten, mit Lehrmitteln verjorgen müſſen. Ein 
gutes wiſſenſchaftliches Lehrbuh zu ſchreiben ift umendlich jchwerer ald eine gute 
Monographie, daher werden auch noch viele Jahre vergehen, ehe die ruſſiſche Wiljen- 
ichaft jo weit fein wird, daß fie auf die Überfegungen fremder Lehrbücher verzichten 
tann. Wenn daher eine litterariiche Konvention mit Deutichland jchon im allgemeinen 
für die ruffische Litteratur unvorteilhaft erjcheint, in wie viel höherm Grade würde 
nicht unfere Univerfitätöbildung dieſen Nachteil empfinden? Hierzu kommt aber nod) 
der Umftand, daß, wenn wir eine Litterar-flonvention mit Deutichland abjchlichen, 
wir auch die Engländer, Franzoſen u. j. w. nicht zurückweiſen können und uns über 
furz oder lang in der eigentümlichen Lage befinden würden, die ausländiichen Ge— 
Ichrten und Belletriften für ihre Thätigfeit mit ruſſiſchem Gelde zu honorieren. 
Das wäre nun in der That, wie jeder vorurteilsfreie und rechtlich denfende Menich 
einjehen wird, eine himmielichreiende linverichämtheit von deuticher Seite! 

Der Bücherabjag Frankreichs nach andern Ländern ift nach dem fürzlich er- 
ichienen Bericht der „Commission permanente des valeurs de Douane‘‘ gegen frühere 
Jahre nicht unbedeutend gejtiegen. Nach der Angabe diejes offiziellen Berichtes erpor- 
tierte ranfrei im Jahre 1887 franzöfiiche Bücher im Werte von 17 200 947 Frank, 
d.h. um 676 200 Frank mehr ald im Jahre 1886. An diefem Abſatz von rund 
17 Millionen Frank ift auch Deutihland mit bedeutend vermehrten Aufträgen beteiligt. 
Die befte ausländifche Kundichaft des franzöfischen Büchermarktes ift die Schweiz. 
Bon dem gejamten franzöfischen Büchererport bilden die neuen Romane 50 Prozent. 

Dean erinnert ſich wohl noch des Sfandald, welcher im April vorigen Jahres 
um falihe Jan van Beersiche Bilder entitand, da die Fälichungen mit Gutheigung 
dee Künftlers angefertigt worden jcien (vergl. Rundihau Bd. V, ©. 249. Die Pro— 
zeſſe, welche damals zwiichen dem Maler und dem Bilderhändler Roland »- Baudonin 
entjtanden, jind erft Ende Januar in Antwerpen zum Abſchluß gekommen. Nach— 
dem der erite zu Brügge für den Händler als Beflagten günftig entichieden worden 
war, hatte nun der Kunſthändler jeinerjeit3 den Maler in Antwerpen auf Entſchädi— 
gung verklagt. Der Gerichtshof jtellte jept feit, daß Roland-Baudouin die angeblich 
gefäljchten Bilder, ftatt jie als Beweisftüde zu behalten, nach England verlauft habe, 
und der englifche Käufer jei nicht zu ermitteln gewejen. Infolge diejer Hinderniffe, 
die Herr Roland-Baudouin jelbft dem Nachweis der Wahrheit entgegenftellt, beſchloß 
der Gerichtähof, den Bilderhändler mit jeiner Klage auf Entihädigung abzumeijen 
und verurteilte ihn in die Koften. In der Begründung des Urteils, die der Figaro 
abdrudt, jagt der Gerichtähof, „daß die einzigen Zeugen gegen Van Beers jind: 
eine PBerjon, die überwieſen ift, ein gerichtlich als gefälſcht erflärtes Werk von Ban 
Beers, das er von Roland⸗-Baudouin jelbft hatte, als echt verkauft zu haben, und 
zwei Waler, die einft mit Ban Beers befreumdet, jegt im erniteften Zerwürfnis mit 
ihm leben und, indem fie ſich als die Urheber der fraglichen Bilder fundgaben, ein 
perjönliches Intereſſe daran hatten, zu behaupten, daß Ban Beer’ Signatur von 
ihm jelbft oder mit jeiner Einwilligung beigefügt wurde, folglich dieſe Zeugenaus- 
jagen nur mit der größten Borjicht aufzunehmen find.“ Auch jei es „unmwahricein- 
lich, daß Ban Beers, ein Künftler von Ruf unbefümmert genug um feine Intereffen 
gewejen, um gutwillig jeine Unterjhrift auf Bilder zu jegen oder jegen zu lafien, 
Die er weder gemalt noch vollendet noch retouchiert hatte.” Anderſeits „wenn es 
aud wahr wäre, was übrigens anerkannt zu jein jcheint, dab Ban Beers chemals 
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mit Hilfe jeiner Mitarbeiter gearbeitet habe, jo hat er damit nur, mit Recht oder 
Unrecht, das Beiipiel vieler älterer und neuerer Maler befolgt.“ 

Ein anderer Rechtöftreit, mie noch nicht viele geführt worden jein mögen, 
fam um diejelbe Zeit in Paris zur Entſcheidung. Es handelte fi Hier um ein 
Schriftftellerpjeudongm und bie Parteien find das Pariſer Boulevarbblatt 
„Gil Blas“ und der FFenilletonift Henri Fouquier. Der Fall ift einer der interefjan- 
teften des litterariichen Eigentumsrechtes. Sechs oder fieben Jahre lang hat Fouquier 
dem „Gil Blas“ wöchentlih eine PBlauderei geliefert, die er mit dem Pieubonym 
„&olombine“ unterzeichnete und auf welche die Abonnenten bes Blattes allmwöchentlich 
mit Spannung und Neugierde warteten. Bor ein paar Monaten ſchied der Feuille— 
tonift aus der Mitarbeiterichaft beim „Gil Bla“ aus, trat beim „Echo de Paris“ 
ein und zeichnete nunmehr mit demielben Pſeudonym die Wochenchroniken des „Echo 
de Paris“. Das Recht dazu beftritt ihm aber der „Bil Blas“. Er begründet jeinen 
alleinigen Anipruch auf das Pjeudonym mie folgt. In den legten Fahren des Kaiſer⸗ 
reich erfand Arthur de Boiſſien den Schriftftellernamen Eolombine und behielt ihn 
bis zu feinem Tode unbeftritten für feine geiftreihen Fenilletons bei. Dann fam er 
einige Zeit außer Gebraudy, bis ihn die Zeitung „Gil Blas* wieder hervorholte und 
nad) einander einer Reihe von Ehronifeurs gab, die bei ihm mitarbeiteten, zulegt 
Herrn Fouquier. Da das Pſeudonym vom Blatte ftammt, behauptet dasjelbe, auch 
das alleinige Verfügungsrecht darüber zu haben. Fouquier erwidert, daß er durch 
zehnjährigen Gebrauch und durch fein Talent, welches die mit Eolombine gezeichneten 
Plaudereien erft berühmt machte, fich das Eigentum an dem Pſeudonym erworben 
hat. Allerdings jei dasjelbe ſchon vorher von FFeuilletoniften des „Gil Blas“ benutzt 
worden; aber es jei wegen der bejcheidenen Leiftungen diejer Leute ganz unbelannt 
geblieben. Erft das geiftige Können Fouquierd habe dem Namen den Wert gegeben, 
den er jegt darftelle. Nichtödeftoweniger ift die Entjcheidung, wie in einem ähnlichen 
früheren Falle, in welchem Gatulle Mendes feiner Seit diejes berühmte Piendonym 
nicht außerhalb des Blattes, in welchem dasjelbe befannt geworben war, zum Privat- 
gebraudhe weiterführen durfte, zu ungunften Fonquiers gefällt worden. Die Be- 
gründung des Urteild unterschied zwei Fälle, welche intereffant genug find, um fie 
bier wiederzugeben. Das Eigentumsreht an einem Pſeudonym könne einerjeits durch 
den ausschließlichen Gebrauch desjelben von einem Schriftfteller erworben werden, der 
fih desjelben fortwährend bedient und für deſſen litterariſche Perjönlichkeit ed infolge 
deffen zu einem bejonderen, beftimmten Kennzeichen wird. Das Eigentumsredt an 
einem Pſeudonym könne aber auch von einer Zeitung erworben werden, die es als 
Flagge zur Dedung einer beftimmten Art von Artikeln beftändig anmwende. Der 
legtere, nicht der erftere Fall liege hier vor. Thatjächlich fet das in Frage ftehende 
Pieudonym „Eolombine“ anfangs der fiebziger Jahre zuerft von Arthur v. Boiifien 
im „Figaro“ und ſodann zur felben Zeit von anderen Fenilletoniften im „Figaro“ 
und in fonftigen Blättern gebraudt worden. Dann jei dasjelbe einige Jahre von 
der Bildfläche verichwunden, bis ed im Jahre 1830 der „Gil Blas“ wieder aufge 
nommen umd zur Zeichnung einer Reihe von Plaudereien Humoriftiichen Inhalts be- 
nut habe, die von verfchiedenen Verfaffern ftammten. Es ſcheine auch, daß jeit dem 
Jahre 1882 das Pieudonym im „Gil Blas“ ausichließlih für Henry Fonquier rejer- 
viert gewejen ſei, daß es demjelben ein gewiſſes Relief gab und durch eine Indis— 
fretion, welche gleichzeitig der Eitelkeit des Schriftftellerd und der der Zeitung 
ichmeichelte, befannt wurde, daß die Perjönlichkeit Fonquierd Hinter der Maäte ftede; 
woher es auch kam, daß in gemiflen Lericid für Pſeudonyme aus jener Zeit hinter 
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„Solombine* ſtets der Name des geiftreichen Feuilletoniſten Fouquier zu finden jei. 
Dies alles könne aber für die rechtliche Enticheidung den Ausschlag nicht geben. 
Fonquier jelbft müſſe zugeftehen, daß ber „Gil Blas“ das Pſeudonym allein auf- 
griff, nachdem es jahrelang vergeſſen jchien, und es allein als fortlaufendes Paſſe— 
partont für feine Ehroniteure benutzte. Das Eigentumsrecht an „Eolombine“ fei 
durch und für die Beitung erworben, nicht für den Feuilletoniſten. Aus dieſen 
Gründen erlannte das Barijer Geriht dem „Bil Blas“ das ausſchließliche Eigen- 
tumsrecht an „Colombine” zu und verurteilte Henry Fouquier in die Koſten, ſowie 
zu der vom Gil Blas geforderten Entihädigung für den „Mißbrauch“, den er im 
Echo de Paris mit dem Pſeudonym getrieben. Gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
diefer Erfärungen muß aber auch den Leſern des Gil Blas ein Licht aufgegangen 
fein, wie jchr died Blatt fie getäufcht hat und wieviel ihm daran liegt, dies auch 
noch weiter au thun! 

Ein ähnliher Fall von Beftrafung megen unbefugter Verwertung geiftigen 
Eigenthums, der jchon mehrere Male die Straflammer zu Bonn beichäftigte, gelangte 
am 8. Februar zum Abſchluß. Es handelte fih um das Glasgemälde im Beftibüle 
des Bonner Bahnhofes, die „Elektrizität“ darftellend. SHerfteller des Bildes ift der 
Glasmaler Kaſpar Melchior aus Köln. Er erhielt für dad Glasgemälde 1200 Mt. 
Melchior Hatte nun zu jeinem Bilde einen Holzichnitt des Malers Kentler zu München, 
den „Einzug des elektriichen Lichts in die Welt“ darftellend, welcher in der „Ylluftrierten 
Zeitung“ erichienen war, benußt. Die Anſprüche des im feinem Urheberrecht ge- 
ihädigten Münchener Künftlerd wurden ſowohl von dem Gladmaler Melchior, wie 
vom Eiſenbahnfiskus abgewieſen, worauf er den Schuß bed Geſetzes anrief. Nachdem 
ein Bonner Maler ald Sadverftändiger fih dahin ausgeſprochen, daß eine unbefugte 
Nachbildung des Münchener Originals vorliege, wurde die Angelegenheit an eine Sad)» 
verftändigen-Rommiifion in Berlin verwiejen, deren Gutachten ſich mit dem jenes 
Malers dedte. Melchior wurde wegen fahrläffiger Verlegung des Urheberrechts zu 
100 Mt. und in die großen Koften verurteilt. Die Vernichtung des in Rede ftehenden 
Bildes wurde zwar von dem Gerichtöhofe nicht ausgeiprochen, doch wird man nun 
die Aniprüce des eigentlihen Urhebers befriedigen müſſen, andernfalld derielbe wohl 
die Bernichtung beantragen könnte. 

Der Jannar war ein jehr friegerifcher Monat; in ihm haben ſich die gericht- 
lichen Berfolgungen gehäuft. Bon ähnlicher Bedeutung wie das vorftehende Erkenntnis 
ift Das in der Wiesbadener Theaterberichterftatter- Angelegenheit. Es betraf den 
Referenten des Wiesbadener Tageblattes, Robert Mifch, der es gewagt hatte, die Übel- 
ftände der Wiesbadener Hofbühne mit rüdhaltlofem Freimut zu erörtern, worauf ihm 
auf Antrag des Intendanten durch den Minifter des königlichen Hauſes die Berechti- 
gung, die Wiesbadener Hofbühnce zu betreten und von feinem Recht als Abonnent 
Gebrauch zu machen, abgejprocdhen wurde. Es kam zur vorläufigen amtögerichtlichen 
Verhandlung, welche den Ausgang hatte, dab die Verfügung des kgl. Hausminifters, 
betreffend den ferneren Zutritt des Kunftreferenien Rob. Mich, außer Kraft geſetzt 
wurde. Das Gericht begründete diefen Beichluß damit, daß durch das Abonnement 
der Kläger ein Vertragsverhältnis zwijchen diejen und der Verwaltung des königlichen 
Theaters beftehe, welches nicht einjeitig ohne gerichtliches Erfenntnis jo ohne weiteres 
aufgehoben werden könne. 

Eine große Anzahl bedeutender Dichter und Schriftfteller hat ſich endlich gegen 
die immmer ärger werdenden Übergriffe und Beläftigungen von übereifrigen Sprad- 
reinigern mit einer „Erklärung“ gewandt. Unter den vielen Unterzeichnern finden jich 
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Ernſt Eurtius, Hans Delbrüd, Th. Fontane, Karl Frenzel, Guftav Freytag, Karl 
Gerok, Dtto Gildemeifter, Klaus Groth, Ernjt Hädel, Adolf Harnad, Paul Heyie, 
Hans Hopfen, Wilhelm Jordan, Julius Rodenberg, Guſtav Rümelin, Erich Schmidt, 
Friedrih Spielhagen, Heinrich von Sybel, Heinrich von Treitichte, Rudolf Virchow 
und €. v. Wildenbruch, welchen fich jpäter noch Stiftsprobft Prof. Dr. v. Döllinger, 
Prof. Dr. v. Gneift und Brof. Dr. Guſtav Schmoller anſchloſſen. Die Erflärung lautet: 

„Seit einigen Jahren haben ſich in Deutihland Schutz- und Trugvereine zur 
Reinigung unſerer Mutterſprache ausgebreitet und ihren Grundjägen nidt bloß 
mannigfahe Anerkennung, jondern auch praftiihen Erfolg bei einzelnen wie bei 
maßgebenden Behörden zu verichaffen gewußt. Jetzt, wo der Gejamtvorftand des 
Ullgemeinen deutihen Sprachvereins die Autorität der Regierung anruft, die Schule 
in den Dienft jeiner Beftrebungen jtelen und nach dem Muſter der Nechtichreibung 
auch den Sprachgebrauch von oben geregelt jehen möchte, fühlen die Unterzeichneten 
ſich gedrungen, öffentlicdy zu erklären, daß jie auf Grund der Entwidelung und der 
Bedürfniſſe, der weltbürgerlichen Mneignungsfähigfeit und der nationalen Wider- 
ſtandskraft unjerer Sprache, Litteratur und Bildung, auf Grund des guten Rechtes 
unjerer führenden Schriftfteller, die ihre Worte mit Bedacht wählen, auf Grund 
ber bdeutichen und ausländiihen Erfahrungen mander Jahrhunderte jolde Be— 
vormundung entichieden zurüdweiien. Pflege der Sprache beruht ihnen nicht vor- 
nehmlih auf Abwehr der Fremdwörter, Die jegt zum Gebot des Nationalftolzes 
erhoben wird. Es genügt, daß unjere Jugend durch mwiljenichaftlih und päda- 
gogiſch gebildete Lehrer wie bisher zum jaubern Gebrauh der Sprade und zu 
fortjchreitender Verſenkung in die Schäße der Nativnallitteratur angeleitet werde. 
Sie meinen allerdings, daß verftändige Rede und Schrift von berufener Seite dem 
verſchwenderiſchen Mißbraud der Fremdwörter im geielligen und geichäftlichen Ber- 
tehr jteuern kann. Die Regierungen mögen, von ſach- und ſprachkundigen Männern 
beraten, umfafjender und zugleich behutiamer als bisher auf Einzelgebieten der 
Kanzleiſprache und des militäriihen Woriſchatzes Wandel ihaffen. Die Unterzeichneten, 
denen e3 fern liegt, den Überſchwang der Sprachmengerei zu ihügen, verwahren ſich 
aber dagegen, dab Richtigkeit oder Unrichtigkeit, Entbehrlichteit oder Unentbehrlichkeit 
durch Sprahbehörden entichieden werde. Sie kennen und wollen feine Reichsſprach— 
ämter und Reichsſprachmeiſter mit der Autorität, zu bejtimmen, was Rechtens jei. 
Unfere durch die Freiheit gedeihende Sprade hat nad jeder Hochflut von Fremd— 
wörtern allmählich das ihrem Geift Fremde wieder ausgeichieden, aber die Wortbilder 
neuer Begriffe als bereichernden Gewinn feitgehalten. Darin joll fie nicht verarmen. 

Den maßvollen Sapungen des allgemeinen deutichen Sprachvereins laufen zahl- 
reiche Beiträge in den Vereinsorganen und der übergroße Eifer vieler Vertreter zu- 
wider, welde das Heil der Sprade, im Vernichtungsfriege gegen das Fremdwort 
juchen und durch ſprach- und finnwidrige Schnellprägung von Erjagwörtern Schaden 
anrichten und Unwillen herausfordern. Die Unterzeichneten wollen in diefen Fragen 
da ftehen, wo die freien Meifter der Sprade, unjere Klafliter, ftanden. Darum ver: 
wahren jie ji gegen die Anrufung ftaatlicher Autorität und gegen die behende Ge— 
ichäftigkeit der Purtiten, die nad Jakob Grimms Wort in der Oberflädhe der Spracde 
herumreiten und wühlen.“ Nun wird der Autoritäten-Schwindel, mit dem die über- 
eifrigen Fremdwörterumbringer jeden zu Boden zu jchmettern meinten, der nicht voll- 
ftändig ihrer Anficht war, wohl aufhören, denn obigen Namen find nicht jo leicht 
„Autoritäten“ gegemüber zu jtellen. 


Rlaus Groth. 
Zu feinem 70. Geburtstage. 
Bon 
Erhardt. 





Unter den noch lebenden Dialektdichtern der Gegenwart nimmt Klaus 
Groth, der Dichter des Quickborn, wohl ohne Zweifel die erjte Stelle 
ein und umter den plattdeutfchen Dichtern ift er der einzig lebende, der 
eine größere Bedeutung erlangt hat und defjen Werfe überall Verehrer und 
Freunde finden. Allerdings ift er vielleicht nicht jo befannt und berühmt, 
wie Fritz Reuter, denn Poefie bricht fich jchwerer Bahn als Proſa, aber 
als Dichter fteht er groß da und wenn er auch nur den Quickborn ge- 
jchrieben hätte, jo würde ihm doc ein Ehrenplak in der deutichen Lit- 
teratur zuerfannt worden fein. Was der Dichter fchafft, giebt er feinem 
Volke; und wenn diefes jedesmal mit neuer Freude das Dargebotene 
entgegennimmt, jo verlangt es auch zugleich zu willen, wer der Mann 
ift, der ihm diefe Freude macht, und wie ſich der jchöpferifche Geift ent— 
widelte, der diefe Früchte gebracht hat. 

Des Dichters Lebensgang ift fein gewöhnlicher, feine höhere Schule 
hat ihn bekannt gemacht mit dem Willen und Können, auf fich felbit 
angewiejen, hat er aus innerer Kraft heraus feinen Weg fich gebahnt und 
ift, was er geworben, durch fich jelbjt geworden. 

Klaus Groth ift am 24. April 1819 in Heide in Dithmarfchen 
geboren, wo fein Water früher einen Kleinen Landbeſitz bewirtichaftete, 
jpäter eine Mühle bejaß. Es herrichte Wohlhabenheit im elterlichen 
Haufe, der Vater Hartwig Groth, ein erfahrener, tüchtiger Mann, jtand 
dem Hauswejen kräftig vor und die ſanfte Mutter waltete liebevoll neben 
dem Bater. Vier Gejchwifter wuchſen noch mit ihm auf, eine Tante und 
der Großvater vervollftändigten den traulichen Familienkreis. In feinen 
Gedichten hat er allen ein Denkmal gejegt und vor allem ie „Obbe“, 
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des Großvaters, gedacht, der ihm vor allem lieb und wert war und ihm 
früh leſen, jchreiben und rechnen lehrte. Rechnen und Mathematik wurde 
bald jein Lieblingsftudium und ſchon als zehmjähriger Knabe füllte er 
dide Bücher mit algebraifchen, geometrifchen und trigonometrijchen Lö— 
jungen. Die übrigen Unterrichtögegenjtände der Heider Bürgerjchule, auf 
die Rektorſchule jchicte ihn der Water nicht, feflelten ihn weniger, nur 
die Naturgefchichte feffelte ihn neben dem Rechenunterricht und legte den 
Grund zu feiner Liebe für die Natur, ihr Wefen und Wirken. Der Unterricht 
wurde vielfach) noch in plattdeutjcher Sprache erteilt, nur der Religions- 
unterricht erforderte, aus Rückſicht auf den „Höchiten“, ftet3 die hochdeutſche 
Sprade. Im Sommer ward freilich der Unterricht unterbrochen; dann 
ging e& hinaus aufs Feld zur Arbeit. Uber gerade hier in der freien 
Gottesnatur bildeten fich Geift und Gemüt, erſchloſſen fich für ihn Sinn 
und Empfänglichfeit für die Natur und ftählte fich der Körper. Groß— 
vater und Water lehrten ihm frühzeitig feine Heimat und jein Bolt 
fennen und pflanzten in ihm die Liebe zu demjelben, die fich in fpäterer 
Beit jo jchön bejtätigt hat durch das gefühlvolle Lied: 


„Min Moderiprat, wa Mingit du jhön! 
Ba büft du me vertrut! 

Weer of min Hart ad Stahl un Steen, 
Du drevft den Stolt Herut.“ 


Klaus Groths Mlutter ſtammte aus dem 21/, Meilen entfernten Tel- 
lingftedt, dorthin wanderte er mit Vorliebe, dort lag fein „Jugendparadies“ 
und in vielen feiner Dichtungen hat er den ihm lieb gewordenen Ort 
zum Schauplab gewählt. So lernte er das Volk in und um Heide, in 
Tellingjtedt und am Nordieeftrand bei Büſum kennen und fand die Vor— 
bilder zu feinen jpäteren Dichtungen in dieſen jeinen Landsleuten, jenen 
thatfräftigen Männern von Stahl und Eifen, die einft in blutigem 
Kampf ſich ihre Freiheit erjtritten Hatten. 

Tünfzehnjährig kam der Knabe zum „Kaſpelvagd“ (Kirchipielvogt) 
in Heide, wo feine Hauptarbeit im Abjchreiben beftand, jo daß ihm 
Beit genug blieb, feinen Wifjensdurft und Wiſſensdrang zu befriedigen. 
Er begann die ruheloje Arbeit, fich ſelbſt fortzubilden, die nur ab und 
zu durch Unterweifung ſeitens eines früheren Lehrers unterjtüßt wurde. 
Deutihe Grammatif und deutjcher Stil, unter BZugrundelegung des 
Studiums unferer Haffischen Meifter, ward mit Eifer erfaßt und fort- 
geführt, wodurd er zu einer großen Herrjchaft über die Sprache gelangte. 
Mit der Liebe zum Willen und Können reifte in ihm der Eutſchluß, ſich 
zum Lehrer auszubilden. Er ging 1838 auf3 Seminar nad) Tondern, 
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wo er die raftlojen Studien der Selbitbildung mit der ihm eigenen 
Ausdauer fortſetzte. Mit Eifer warf er ſich auf die Mufif und ift ihr 
ftet3 ein treuer Jünger geblieben, jowie auf fremde Sprachen, Dänifch, 
Franzöfiih, Schwediich und Latein. Kaum hatte er das Seminareramen 
glänzend beitanden, ald er jchon 1841 eine Stelle als Mädchenlehrer 
in feiner Vaterſtadt fand. Es begann für ihn jebt eine Zeit der an— 
gejtrengteften Arbeit und Thätigkeit, denn neben feiner ſchweren amt- 
licyen Stellung trieb er mit emfigem Fleiß und nie ermüdender Aus- 
dauer mathematijche, naturwiſſenſchaftliche und vor allem philojophijche 
Studien und dehnte feine Sprachſtudien auf Mittelhochdeutich, Hollän- 
diſch, Englifch, ja auch auf Isländisch und Italieniſch aus. 

Unterbrochen wurde diefe aufreibende Thätigfeit nur einigemal durd) 
Reifen nad) Holftein und Lauenburg und 1845 nad) Sachen, Böhmen, 
an den Main und Rhein. Wohl wird es ihm nicht in der Fremde, er 
ſehnt fi) nach der Heimat, zu feinen Studien zurüd. 

Doc die körperliche Kraft Groths entiprach nicht den auferlegten 
Anftrengungen. Gerade als er fein nächſtes Ziel, fih in Kiel der Aus- 
bildung zum höheren Lehrfach zu widmen, erreicht zu haben glaubte, 
und zu Ddiefem Zwecke feine Entlafjung aus der bisherigen Stellung 
nahm, verjagten die Kräfte Ein Nervenleiden fam zum Ausbruch 
und zwang ihn zum Verzicht auf feine Pläne. Er ging 1847 nad) 
Fehmarn, wo ein Freund, Leonhard Selle, der jpätere Komponift feiner 
Lieder, in Landkirchen Organift war. Dort juchte und fand er zunächſt 
Genejung, aber er fand noch mehr, denn er wurde zum Dichter; von 
hier ftammen die erjten Lieder des „Quickborn“, die er im Sommer 1848 
bei erjtarfender Gejundheit dichtete. 

Schon früher zwar hatte er gedichtet, ſogar bereits als Knabe hoch- 
deutſche Verſe gemacht; aber in der Anficht, doch nicht über das 
Mittelmäßige hinauszufommen, jahrelang ſich von jeder poetijchen Ar- 
beit fern gehalten. Erjt 1845 hatte er wieder gleichfalls mit hochdeutichen 
Gedichten begonnen und dies auf Fehmarn vielfach, fortgejegt. Ein Teil 
dieſer Arbeiten erjchien fpäter 1854 unter dem Namen „Hundert Blätter.“ 

In der plattdeutjchen Dichtung, in der Verherrlichung feiner Mutter- 
Iprache hatte Klaus Groth endlich den Weg gefunden, auf dem er feinem 
Heimatlande und über died hinaus auch dem ganzen deutjchen Baterlande 
werden follte, was er ihm geworben ift: ein gottbegnadeter, vaterländijcher 
Dichter im wahren Sinne des Wortes. „Dann endlich ging er an die 
Verwirklihung des längit gehegten Planes“; ich folge hier den Worten 
feines vortrefflichen Biographen Eggers, „alles, was Jahre hindurch fein 
innereö Leben gereift und dichteriſche Form in feiner Mutterjprache ge- 
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wonnen hatte, num niederzujchreiben und in einem „Duidborn“ ausftrömen 
zu laſſen für jeine Landsleute, für ſeine Denk und Sprachgenofjen.“ 

Wohl klagte jein Water, wie berichtet wird, al3 ihm der Sohn fein 
- Vorhaben mitteilte: 

„Du kannſt mi bannig leed don, Klaus. Hol Di doch an Din 
Geſchäft; be de Dichterie kommt doch nix herut, un da fann if mi gar 
nir bi denken.” — 

Der Sohn joll aber entgegnet haben: 

„Ik will Di wat jeggen“ — „Du möft Di denfen, Du fteift vör 
eenen breeden Graben. Uth dilfe Sit iS drögen Sant un gar nir los; 
up de anner Sit äwer is dat ganz wunderjchön; denn möft Du doc 
heräwer! — I kann dat nu man noch nich. Awer if möt heräwer un 
it fam heräwer.“ 

Nach einer Zufchrift des Herrn Profeſſor Groth an die Kieler Ztg. 
verhält fi) die Gejchichte allerdings etwas anders. Er jchreibt: 

„Man erzählt eine Unterredung zwijchen meinem Water und mir, 
wie fie Dr. Karl Eggers in jeiner Rede zur Feier meines Geburtstages 
1885 in Berlin mitteilt. Da fie plattdeutich mitgeterlt iſt, macht fie 
um jo mehr den Eindrud wörtlicher Genauigkeit. Der Kern ift auch 
echt, aber im Laufe der Zeit jo jehr ausgejchmiücdt, daß Bater wie Sohn 
in gar zu romantiichem Lichte erjcheinen. Wir waren wahrlich alle 
beide nicht weniger al3 jentimental, wie wir nach der lUnterredung 
icheinen müffen, und ich möchte jehr ungern, daß mein rüjtiger Water 
wie ich jelber der Nachwelt unter der Geftalt erjcheinen. Ich muß mei— 
nem Vater dankend nachrühmen, daß er mich nie durch neugierige Fragen, 
was ich vorhätte, geitört, nie das Vertrauen zu mir verloren hat, alg 
mich alle Welt, jo weit fie mich kannte, längjt verloren gab. Mein 
Bater wußte nichtö von meinen Plänen, er wußte nur und ſah, denn ich 
wohnte mit ihm zuſammen, daß ich eifrig jtudierte. Er hat vor dem 
Erjcheinen des Duidborn nie einen Ver! von mir gejehen (als, da ich 
12 Jahre alt jein mochte, ein Weihnacdhtsgedicht), ich „Dichtete“ auch überall 
damals nicht. Aber ich übertrieb wohl meine Anftrengungen. Da fam 
er eines Morgens in mein Zimmer, ich erinnere mid) der Sache genau 
und will unſere Unterredung jo gut ich fie noch zu willen glaube, wört- 
lich mitteilen. | | 

Vater: Du, Klaus, dat geit aber nich, fon Arbeiden, binah Nacht 
un Dag, ahn en Erhalung, dat kann feen Minjchennatur utholn. 

Ich: Dat weet if. 

Bater: Denn Hol doch mal Puh un rau Di mal ut. 

Ih: IE bün jüs darbi, öwern Graben to jpringn un nehm eb’n 
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en Tolop. Buß Holn geit ni, röwer fam if, ob dot oder lebennig, weet 
if ni, is of eenerlei. 

Ih habe dies kaum jemand erzählt al3 Prof. Karl Miüllenhoff. 
Bon ihm hat wieder mein Freund Dr. Karl Eggers in Berlin mündlich 
das thatjächliche Material für feine Geburtstagsrede (bei der ich nicht 
gegenwärtig gewejen) erhalten. Auf diejem Wege im Laufe von 30 Jahren 
it fie ausgeſchmückt worden.“ 

Ihm gelang der große Wurf, als nad) fleißiger Arbeit, oft unter- 
brochen von jchwerem Leiden, 1852 der „Quidborn“ als ftattlicher Band 
erichien, da erlangte der bisher ungefannte Mann einen der gefeiertiten 
Namen des Landes. In wenigen Jahren folgten etliche Auflagen, jtet3 
vermehrt durch neue Schäße. 

Bon der höchften Bedeutung für die Entwidelung und geiftige Reife 
jeines Talente wurde die Freundichaft mit dem berühmten Germanijten 
Müllenhoff, der gleichfalls Dithmarſcher von Geburt, damald Profeſſor 
in Kiel war. Ihm gebührt das Verdienſt, dem Dichter Anregung zu 
neuen Stoffen gegeben, jein Selbftvertrauen geftärkt und fein Werk durch 
Glofjar und richtig gejtellte Orthographie der Allgemeinheit zugänglic) 
gemacht zu haben. 

Der Quidborn, hochdeutich: lebender Quell, fand viele treue Freunde, 
aber e3 fehlte auch nicht an Gegnern, die e3 nicht verwinden konnten, 
daß die plattdeutiche Sprache auch höhere, heilige, ernſte Gefühle behandele. 

Schon 1853 war die zweite, 1854 die dritte Auflage, die auch als 
Ausgabe mit Bildern von Spedter. erfchien, nötig, Jede neue Auflage 
brachte eine Menge Neues: „Wat fif dat Volf vertellt“; „Ut de oll 
Krönk“, „Ole Leeder“ und „Sprüch“ find die Namen der umfang— 
reicheren Abteilungen, die jpäter aufgenommen find. 

Mitte April 1853 wanderte Groth mit jeinem Bruder Johann nad 
Kiel, blieb aber in Lütjenburg jchwer Frank liegen und erholte jich nur 
fangjam zum Herbit des Jahres unter liebenswürdiger Pflege in Kiel. 
Segt war der. Graben überjchritten, die Gejundheit erjtarfte und weitere 
Erzeugnifje feiner Muſe folgten raſch auf einander; jo „Detlef“; und 
„Bertelln“. 

Um jeine Gejundheit ganz zu ftärfen, reijte er durch ein ihm vom 
Minifterium für Holftein und Lauenburg verliehene® Stipendium unter- 
ftügt, im Sommer 1855 an den Rhein, wo er in Bonn jeine Studien 
fortfeßte. Er verkehrte dort insbejondere mit Arndt, Böcking, Dahlmann, 
Jahn und auf Dahlmanns Vorfchlag ernannte ihn die dortige philojo- 
phiiche Fakultät laut einftimmigem Beichluß 1856 zum Ehrendoftor der 
Bhilojophie in Anerkennung jeiner prachlichen Leiftungen. Groth be- 
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reifte dann Süddeutfchland und die Schweiz, weilte längere Beit im 
Dresden und fehrte im Sommer 1857 nad Kiel zurüd, um dort 
bleibenden Aufenthalt zu nehmen und ſich als Privatdozent der deutjchen 
Sprade und Litteratur zu babilitieren. Bald darauf 1859 jchloß der 
Dichter einen Herzensbund mit einer Bremenferin und erbaute fich fein 
Heim in der Nähe Kield am damals noch jo ftillen Schwanenweg; drei 
Söhne jchenkte ihm die Gattin. 1865 wurde ihm der Profefforentitel 
verliehen und 1872 das 2djährige Jubiläum des Quickborn feitlich be- 
gangen. 

Seitdem ift es einfam um ihn geworden, die Gattin hat ihm der 
unerbittliche Tod geraubt und die Söhne find im die Ferne gezogen. 

Längft ift fein ftilles Heim in den Bereich der Stadt gezogen und 
wo einjt Feld, Wiefen und Sandhügel waren, breiten fich ganze Straßen- 
züge und Viertel aus. Gar häufig kann man den ftattlichen, hageren 
Greis mit dem weißen Haar, dem frischen Antlitz durch die Straßen 
wandern fehen und noch ſtets ift er ein ftändiger Gaft größerer Kon- 
zerte. Die Liebe zur Mufif und die Liebe zur Natur find ihm ge— 
blieben auch im Alter und die Blumen und Bäume feines jchönen Gar- 
tens bereiten ihm große Freude und großen Genuß. Keineswegs it er 
alt im gewöhnlichen Sinne des Worte geworden, jugendfriich führt er 
noh die Feder, führt junge Talente durch feine Empfehlungen in die 
Welt ein und entzückt bei feitlichen Gelegenheiten feine Verehrer durch 
neue Verſe. Es läßt fich nicht leugnen, daß der Ton feiner letzten Ge- 
dichte ernfter geworden it, aber jugendfrifch ijt der Hauch, der ihnen 
innewohnt. 


Il. 


Was feine Dichtungen anbelangt, jo ift unftreitig der „Quickborn“ 
jein beftes Werk, dasjenige, das ihn unfterblich gemacht hat. Die Liebe 
zu feiner Heimat, zu Land und Leuten gab ihm den Grundgedanken und 
vieles fann man bei ihm, wie bei Storm, nur veritehen, wenn man die 
Eigentümlichleiten feines Landes kennt. Im frifcher, inniger, urfprüng- 
licher, kindlich frommer und naiver Anſchauung ift die vollstümliche 
Dichtungsweiſe Groths gehalten, wie fie gerade im Quickborn zur Gel- 
tung gelangt. 

Kindergefchichten mancher Art, darunter das befannte: „Matten 
Haf’*, dann rein lyriſche Lieder, vor allem das herrliche: „Min Anna is 
en Ro’ jo rot”, alte Sagen und Gejchichten und reizende idylliiche 
Familienbilder, die fein Heim, feine Jugend, feine Familie verherrlichen, 
bilden den Inhalt der Sammlung; zu deren Perlen, um das befte nicht 
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zu vergefjen, vor allem die größeren erzählenden Gedichte: „Peter Kunrad“, 
„Hanne ut Frankrih“, „Peter Plämm“ und „Ut de Marjch“ gehören. 

Wie ich bereit? erwähnte, bilden eine Art Vorarbeit und Zugabe 
zum Quickborn die unter dem Namen „Hundert Blätter” erjchienenen 
hochdeutſchen Gedichte, die allerdings im großen umd ganzen nicht? be- 
ſonders Hervorragendes find, jedenfalls erreichen fie keineswegs feine platt- 
deutſchen Berfe. 

Eng an den Duidborn fchließen ſich die proſaiſchen Dichtungen 
Groths an, die leider über die Grenzen feines Heimatlandes hinaus wenig 
oder gar nicht befannt find. Es ift dies um fo mehr zu bedauern, als fie 
gerade ganz vorzüglich in ihrer Art find und Land und Leute jchildern, 
wie fie find. Im erjten Bande derjelben, der 1855 erjchien, waren die 
Geſchichten „Twiſchen Marſch und Geejt“ und „Detlef“, im zweiten die 
Geſchichte „Irina“, eine ebenjo poetische, wie tieffinnige Darftellung aus 
dem einfachen Leben des dithmarfijchen Landvolfes enthalten. Es würde 
bier zu weit führen, den Inhalt der Erzählungen aufzuführen, wir können 
uns nur darauf befchränfen, noch furz feiner übrigen Werfe Erwähnung 
zu thun. 

Es folgten dann die herzigen Kinderreime „Beer de Goern“, ge= 
ſchmückt mit Zeichnungen Ludwig Richters, und 1862 die lebte größere 
Dichtung: „Rothgeler Meifter Lamp un fin Dochter“. Dann folgte eine 
längere Zwijchenzeit, in welche das poetiſche Schaffen des Dichters nicht 
in größeren Arbeiten an die Öffentlichkeit trat, bis 1871 ein zweiter 
Zeil des Duidborn erichien, der unter anderem die fchöne Idylle „De 
Heiſterkrog“ und die Erzählung: „Um de Heid“ enthält. Endlich 1876 
erichienen noc drei Erzählungen unter dem Titel: „Ut min Jungs» 
paradies“. 

Iſt auch keine größere Arbeit ſeitdem erſchienen, ſo blieb der Dichter 
doch nicht müßig: kleine Gedichte, Erzählungen erſchienen in manchen 
Zeitſchriften und im den Schriften „Briefe über Hochdeutſch und Platt— 
deutjch” und „Über Mundart und mundartige Dichtung“ verteidigt er 
die Berechtigung einer plattdeutjchen Dichtung. 

Boll und ganz ift der große Wert der Grothefchen Dichtungen, 
vor allem des „Duidborn“, überall anerkannt; ſchon in den fünfziger 
Jahren wurde verjucht, ihn ins Hochdeutjche, Englifche und Franzöfijche 
zu überjegen; in England, Holland und in Amerika bejtehen ganze Ber: 
eine von Verehrern des Dichter8 und jogar in Balermo wurden Vor- 
fefungen über feine Dichtungen gehalten. In England, in Holland und 
Belgien hat Groth ſelbſt auf Einladung feiner Freunde geweilt und Vor- 
fefungen und Vorträge gehalten. 
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Das Jahr 1889 ijt reich an Dichterfejten, Jordan, Spielhagens, 
Bodenſtedts Gedenktage wurden jubelnd begangen; der von Groth wir) 
ih ihnen würdig anjchließen; als Meifter der Verskunſt, des Reimes 
und der edeln Schreibweije überragen die Obengenannten vielleicht den 
nordiichen Dichter, aber ihre Sangesweife dringt nicht ins Herz, wırd 
nicht Volksweiſe. Groths Lieder, dem Volke entjtammend, find Eigen- 
tum des Volkes geworden und werden feinen Namen verherrlichen noch 
in jpäteren Beiten. 

Kiel, März 1889. 
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(Fortiegung.) 

Ebenjo wie bei den Ägyptern wurzelt auch bei den Griechen und 
überhaupt bei allen bildungsfähigen Völkern der Urfprung der Kultur 
in der Religion; fie war der Ausgangspunkt der geiftigen Entwidlung; 
fie war das Alpha und Omega der urjprünglichen Litteratur; in ihrem 
Dienfte ftanden Kunſt und Wiffenfchaften. Während aber bei den Ägyptern 
die Grenzen der Religion jehr eng gezogen waren, während dieje zwiſchen 
ihren Gottheiten und den Menjchen eine weite faſt unüberbrüdbare Kluft 
fih vorjtellten, haben die Griechen, das begabtejte Volk des Altertums, 
ihre Götter fich gedacht als Urbilder des natürlichen Menjchen ſowohl 
in jeiner Kraftfülle wie in feinem Ringen nad) höheren Gütern, den 
lebenden Menjchen in allem ähnlich, aber mit größeren Kräften, Fähig— 
keiten und Vorzügen ausgerüftet. Sie gingen in ihren Anjchauungen 
jogar jo weit, daß fie ſelbſt verdienjtvolle, hervorragende, körperlich und 
geiftig ausgezeichnete Menjchen zu ihren Göttern erhoben und ihnen be- 
jondere Kulte weihten; und fie fanden jchließlih in ihrer Religion den 
Sporn, an ihrem Beiipiele fi) zu erbauen und zu bilden. Begabte 
Sänger verherrlichten die Götter und ihre Thaten, und ihre Gejänge 
wurden, jozufagen, die Gebete der Nation, die von Geſchlecht auf Ge— 
ſchlecht mündlich ſich überlieferten. 

So finden wir auch, daß die griechiſche Litteratur im ihrem Urſprunge 
nur Dichtungen aufweit, von denen die homerifchen Gejänge den Kern— 
und Mittelpunft bilden, während die pofitiven Wiſſenſchaften jpät erjt 
fih Bahn brachen. Einen Umſchwung nad) diejer Richtung Hin gewahren 
wir zur Zeit des Pifijtratus, der durch gute, tief einjchneidende Reformen 
ſich jehr verdient gemacht hat. Nachdem er zum drittenmal die Herr— 
Schaft in Athen gewonnen und derart befejtigt hatte, daß ſie eine Längere 
Dauer vorausjehen ließ, befundete PBifijtratus feinen königlichen Sinn 
darin, daß er feine Schäge mit freigebiger Hand ſowohl zur Beichäftigung 
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des Volkes als zur Verjchönerung der Stadt und zur Erwedung und 
Belebung des Kunftfinns verwendete, daß er mit der Fürſorge für die 
leiblichen Bedirfnifje und die materielle Wohlfahrt auch zugleich höhere 
Zwede förderte und die edle Anlage des Volkes für Poefie, Kunft und 
Schönheit zur Entwidelung führte. Bei den alle vier Jahre ftattfindenden 
der Schutzgöttin Athene geweihten Banathenäen wurden neben gymnaſtiſchen 
Wettfämpfen, nebſt Fackellauf und Bferderennen von Rhapſoden hHomerifche 
Geſänge vorgetragen und zwar in der echten Geftalt und dem gereinigten 
Text, für defjen Herftellung Bififtratus ganz befonders thätig war. 

Im Tempel der Athene ließ er die Sammlung der Drafeljprüche 
niederlegen, welche Onomafritos aus angeblichen Gejängen des Briejter- 
dichter Muſäus zufammengeftellt hatte, damit fie dort unter der Hut 
der priefterlichen Jungfrau aus dem Gejchlechte der Etrobutaden zu Rate 
gezogen werden fünnte, wenn man Belehrung bedurfte über Opfer und 
Weihen, über die Geheimniffe der andern Welt, über die Zukunft des 
Staated. Gellius*) berichtet uns geradezu von der Gründung einer 
Öffentlichen Bibliothek, indem er jagt „Libros Athenis disciplinarum 
liberalium publice ad legendum praebendos primus potuisse dieitur 
Pisistratus.“* 

Die von ihm geiftig angeregten Athener benugten und vergrößerten 
fie eifrigft, und e8 war dieſer Bibliothek, wie wir des Weiteren ſehen 
werden, bejchieden, ein großes Stüd Weltgefchichte durchzumachen und 
die Grundlage derjenigen zu werden, die die großartigfte und berühmtejte 
des Altertums geweſen iſt. 

Die von Piſiſtratus und den Athenern angeſammelte Büchermenge 
wurde von Xerres nad Einnahme und Zerſtörung der Stadt Athen nach 
Berfien gejchafft, von wo fie dann jpäter nach vielen Stürmen der König 
Seleucus wieder nach Athen jchaffen ließ. „Ingens postea numerus 
librorum“, fährt Gellius fort, „in Aegypto a Ptolomaeis regibus vel 
conquisitus, vel confectus est, ad milia ferme voluminum septingenta.* 

An den jo reich begabten Griechen fonnte der Einfluß, den eine jolche 
Einrichtung auf die geiftige Ausbildung des Volkes in jo hohem Maße 
ausübt, nicht unbemerkt vorübergehen. Dieſes Volk ftand damals bereits 
auf hoher Kulturftufe und gab, wie wir weiter jehen werden, faft allen 
anderen Nationen den Impuls zur geiltigen Belebung. — Neben den 
nad) und nach fich immer mehr und mehr entwidelnden öffentlichen Samm- 
lungen, zu denen jeder Zernbegierige Zutritt hatte, um feinen Wiſſensdurſt 
zu jtillen, entfaltete fich au), wie und Athenäus überliefert, jchon zur 


*) Gellius, 1. VI, cap. XVII. 
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damaligen Zeit ein Sammeleifer unter den Gelehrten und begüterten 
Privaten; unjer Gewährsmann macht uns die Bibliotheken des Polykrates, 
Euclides, Nicocrates, Euripides, Ariftoteles und Neleus namhaft und be- 
merkt zu den beiden Ietteren, daß fie von Ptolemäus Philadelphus ange- 
kauft und nach Alerandrien in Ägypten geichafft wurden. 

Das ägyptifche Reich befand ſich damals in einem höchſt blühenden 
Zuftand. Schon der erfte Lagide, Ptolomäus der Netter (Lurmo), legte 
den Grund zu drei Schöpfungen, auf denen Ägyptens Größe beruhte, zu 
der großen Militär- und Seemadt, zu dem ausgedehnten ftreng geglie- 
derten Verwaltungs», Steuer- und Gerichtäwejen unter monardhijcher Uns 
beichränftheit und zu dem weltberühmten Mufeum, das mit dem Königs- 
palaft in Verbindung ftand und die Räume fir die alerandrinifche Bi- 
bliothek mit ihren zahlreichen Bücherrollen und die Wohnungen für Ge- 
lehrte und Dichter enthielt. Sein Sohn und Nachfolger Ptolomäus 
Philadelphus verlieh den Schöpfungen des Vaters größere Ausdehnung 
und feitern Halt. Er umgab feinen Hof mit verfchwenderifcher Pracht 
und mit umerhörtem Lurus und ſchmückte feine Hauptitabt mit allen 
geiftigen und finnlichen Genüffen, die Reichtum und Bildung gewähren 
fünnen. In der alerandrinischen Zeit gewahren wir nicht nur eine Ver: 
änderung in der äußeren Weltitellung, jondern auch im Geiſtes- und 
Gemütsleben, in der Denkweiſe und den Vorftellungen, in Kunft und 
Wiſſenſchaft. Der hellenifche Geift und feine wiſſenſchaftlichen und fünft- 
leriſchen Schöpfungen waren das Saatforn der neuen Weltbildung, aber 
dur Berpflanzung in fremde Erde und durch Vermifchung mit fremd- 
artigen Gebilden und Elementen nahmen fie auch eigentiimliche Beſtand— 
teile an; das nationale hellenifche Weſen, in meitere Kreife und Bahnen 
geführt, gewann einen weltbürgerlichen Charakter und in neugegründeten 
Refidenzen fruchtbare Stätten reicher Pracitentfaltung. Die großartigen 
Unterftügungen, welche die Könige Schriftftellern und Künftlern zu teil 
werden ließen, die großen Geldjummen, welche fie auf Bücherfammlungen, 
auf Errichtung von Schulen und gelehrten Anftalten, auf wifjenjchaftliche 
Unternehmungen und Forſchungen verwandten, führten die Wiſſenſchaften 
und die Buchgelehrjamfeit zu hoher Blüte. 

Der wißbegierige, für Wiſſenſchaft und Buchgelehrſamkeit jo empfäng- 
fiche Ptolemäus Philadelphus entjandte nach den fernften Gegenden Männer, 
um gute und nüßliche Werke anzufaufen, mit denen er den Gelehrten, die 
er ſtets verehrte, dienlich fein wollte. Weder Preis noch Mühe konnten 
dem Ankauf entgegenftehen; zu diefem Sammeleifer gejellte ich ſpäter noch 
der ungeduldige Ehrgeiz darauf, die größte Bibliothek zu befigen. Sein 
Bibliothefar Demetrius Phalereus unterftüste ihn darin nach jeder Rich— 


156 Das Bibliothelsweien im Altertum. 


tung. Sojephus*) berichtet uns, daß, als der König einjt jeinen Biblio- 
thefar befragte, auf wieviel Bände feine Bibliothek ſich beliefe, diejer ihm 
geantwortet hätte, auf 200000, indes hoffe, fie bald auf 500000 zu 
bringen. Zu den wertvolliten Büchern gehörten die hebräifchen, denen 
auch ein hervorragender Platz in der Bibliothek vorbehalten ward. Die 
in Ägypten lebende jüdische Nation hellenifierte fich nad) und nad) umd 
gab auch bald Anlaf zur Entjtehung einer eigenen Litteratur, die im 
einem eigenen Judengriechiſch, wie es ſich im täglichen Verkehr mit Den 
Heiden gebildet hatte, geichrieben iſt. Zunächſt regte ſich das Bedürfnis, 
die hebräifchen Schriften in die damalige Weltiprache zu überjegen. Diejem 
Bedürfnis kam Ptolemäus dadurch entgegen, daß er auf Anraten des 
Demetrius dur 72 jüdische Gelehrte, die ihm Eleazar zur Verfügung 
geitellt hatte, in Alerandria die fünf Bücher Moſes ing Griechiiche über- 
jegen ließ. Auf dieſe Weije entitand die unter dem Namen „Septuaginta“**) 
befannte Bibelüberjegung, die unter den ägyptiſchen Judäern in joldem 
Anjehen jtand, daß fie der Urjchrift jelbit gleichgejegt ward, und um jo 
häufiger in Gebrauch fam, als bei den jüngern Gejchlechtern die tiefere 
Kenntnis der hebräifchen Sprache immer jeltener wurde. Der König war 
von der wohlgelungenen Überfegung jo zufrieden geftellt, daß er die 72 
Sprachgelehrten mit reichen, eines Herrichers würdigen Gaben auszeichnete 
und fie mit befondern Geſchenken für Eleazar und ihren Tempel in die 
Heimat zurücjandte.*** Die von Btolemäus Philadelphus unter großem 
Kojtenaufwande gefammelten unermeßlichen Bücherjchäße, die im Bruchium, 
einem der Räume der Königsburg, und in den Hallen des Sirapistempels 





*, Josephus, antig. lud. XI, 2, 1. 
**) Eusebius, chron. I, 17, 7: Fertur textus LXX virorum.....in Alexandrina 
urbe elaboratus est, idemque in bibliotheca conditus et diligentissime conservatus. 
***), Josephus, a. J. XII, 2, 10 berichtet uns, daß die Bücher der Bibel, welche 
die Sprachgelehrten nach Alexandria zur Überjegung mitbrachten, auf Pergament ge- 
jchrieben waren: Ubi seniores illi advenerunt..... et membranas, in quibus 
scriptos aureis literis leges habebant,. ferentes... rex membranarum tenui- 
tatem diutius admiratus et indiscretas earum commissuras (ita enim libri apti 
et connexi), gratius se illis habere dicebat. — Herr Caftellani jagt in feiner fleißig 
zuiammengeftellten Schrift „le biblioteche nell’ antichitä“ ıc., daß die Könige von 
Egupten für ji den Ruhm, die erfte Bibliothek zu bejigen, privilegifieren wollten 
und mit eiferfüchtigem Neid daher auf die Gründung der Bibliothel in Pergamon 
blidten. Sie hätten, um dem rapiden Aufichwunge derjelben vorzubeugen, die Aus— 
fuhr des Papyrus verboten, wodurch man in Pergamon zum Gebrauch des Pergaments 
geführt worden ſei. — Diejes ftimmt aber nicht mit dem obigen Eitat aus Jojephus 
überein (das Herr Caftellani übrigens auch angemerkt hat), da die Septuoginta-Über- 
jegung etwa hundert Jahre früher als die Gründung der Bibliothek in Pergamon 
ftattfand, jei deren Gründer Attalus 1. oder jein Nachfolger Eumenes 11. 
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aufgeftellt waren, boten den Wißbegierigen und Gelehrten reichliche Mittel, 
ihren Studien obzuliegen. Die alerandrinifche Bibliothel war, ſozu— 
jagen, der Brennpunkt des geijtigen Lebens überhaupt. Bon weiter Ferne 
und aus allen Richtungen eilten Wißbegierige dorthin, um an der uner- 
meßlichen litterariſchen Quelle neue SKenntniffe zu jchöpfen und ihren 
Wiſſensdurſt zu jtillen. Uberdies bot das durch die großartige Frei— 
gebigfeit der ptolemäiſchen Herricher errichtete und erhaltene Muſeum 
eine beneidenswerte Muße im geiftreichen Zujfammenleben. 

Ptolemäus Euergetes ahmte das Beiſpiel ſeines Vorgängers nad) 
und war ſtets darauf bedacht, die Bibliothek zu vergrößern. Er ent— 
jandte Gelehrte nad) Athen mit der Weifung, dort Bücher, vornehmlich 
aber die Tragödien des Äſchylos, Sophokles und Euripides, zu erwerben. 
Er ließ ſogar das Verſprechen abgeben, diejelben nach angefertigter Ab 
ſchrift zurüdzufenden und ftellte dafür eine Kaution von 15 attifchen 
Talenten, die etwa 60000 Mark im Werte entjprechen. Die Athener 
willigten ein, Ptolemäug ließ ſofort Abfchriften davon anfertigen und 
jandte diefe — anjtatt der Originale zurück; leßtere jchäßte er höher ala 
die angegebene Summe und zog daher vor, dieje einzubüßen. 

Um die Gelehrten und Begabten zur Schriftitellerei anzuregen und 
jomit neue zahlreiche Schriften in jeiner Bibliothet beherbergen zu können, 
jtellte er Preisaufgaben, die einen regen Wetteifer zur Folge hatten und 
der Bibliothek viele Werke zuführten. — 

Nach der angezogenen Stelle des Gellius joll die Bibliothek 700000*) 
Bücher umfaßt haben. Die mit jo großem Eifer und Koftenaufwande 
gejammelten unermeßlichen kojtbaren Schäge haben leider den Stürmen 
der jpätern Zeit ihren teuren Tribut zahlen müfjen. Ein großer Teil 
derjelben fiel im alerandrinischen Kriege den Flammen zum Opfer. Cäfar 
ſteckte nämlich die Flotte, die man auf die hohe See zu fenden verjäumt 
hatte, in Brand. Die Flamme ergriff auch die nächiten Häufer des Burg- 
quartiers und legte einen großen Teil der foftbaren alerandriniichen Biblio» 





*) In der erwähnten Arbeit führt Mr. Aron richtig aus, wie man fich dieje 
für die damalige Zeit ungewöhnlich große Anzahl von Büchern zu erflären hat, und 
es jei geftattet, die hierauf bezügliche Stelle aus feiner Arbeit zu citieren: „The 
highest number of books that have ever been named as stored in the libraries 
of Alexandria was 700000 etc. That represents the highest tidemark of public 
libraries in the classical ages. But a book in those days was a very different 
thing from the book of to-day. If you take a copy of our english Bible you 
may find it in one volume, but if you count the number of separate books that 
it contains you will find between sixty and seventy. In the Library of Alexandria, 
such of those books would have been written upon a separate roll, wound 
round a stick. Each would have formed one in the 700000 volumes.“ 
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thef in Ajche. Nachdem wieder Ruhe und Ordnung die Oberhand ge- 
wonnen hatten, dachte man an einen Wiederaufbau derjelben; durch 
eifrige8 Sammeln und neue Anfäufe gelang e8 nad) und nad) die Schäden 
einigermaßen zu heilen — wenngleich) die urjprüngliche Bedeutung mie 
mehr erreicht wurde. — Dieſe bejonders durch die Erwerbung der Bücher- 
ſchätze von Bergamon neugebildete koſtbare Bibliothef wurde im Serapeum 
aufbewahrt. Ihr Schidjal ereilte fie ebenfall& und zwar im Jahre 389 
n. Chr. wo fie ein Opfer der Wut der heiligen Barbaren wurde, welche 
unter Anführung des Biſchofs Theophilus, eines fühnen ruchlojen Mannes, 
dejfen Hände abwechjelnd von Gold und Blut befledt waren, und auf 
Befehl des Kaiſers Theodofius die Tempel und ihre Schäbe zerjtörten, 
um das Heidentum zu unterdrüden. Noch zwanzig Jahre jpäter erregte 
der Anblid der leeren Fächer das Bedauern und die Entrüftung Des 
Paulus DOrofius* aus Spanien, eines Gejchichtsjchreibers, der fich die 
Rechtfertigung des Chriftentums gegen die Beichuldigung der Heiden zur 
Hauptaufgabe bei dem Abriß feiner „Weltgeihichte gegen die Heiden“ 
gejtellt hat. 

Bleiben wir mit unfern Unterfuhungen noch im Orient, jo dürfen wir 
die Karthager nicht ſtillſchweigend übergehen. Wenngleich fie feine große 
Litteratur aufweiien, jo mag dieſes Feld bei diefem mit großen Geiſtes— 
gaben und ſcharfem Verſtande ausgerüfteten Volke doch nicht jo öde ge- 
wejen fein, ald e3 der Nachwelt bei dem Mangel an Schriftwerfen vor- 
fommen muß. Man muß vielmehr annehmen, daß die Geiftesprodufte unter 
den furchtbaren Kriegsftürmen, welche über das Land hereingebrochen waren, 
ein Raub der Zeritörung geworden feien. Daß Karthago jelbit eine 
Bücherfammlung gehabt hat, ſchöpfen wir aus der Überlieferung, daß die 
Nömer bei der Vernichtung der Stadt zu den Schäßen, die fie einheimften, 
auch Magon’s landwirtichaftliches Lehrbuch legten, um jpäter daheim in 
friedlihen Zeiten aus feinen Theorien praftiichen Nugen zu ziehen, wäh- 
rend fie die anderen dort angetroffenen Litteraturwerfe einheimijchen ver- 
bündeten Fürjten überlafjen haben. — Hieraus können wir mit gutem 
Rechte folgern, daß die fiegreichen Römer auf eine Sammlung von 
Werfen, d. h. auf eine Bibliothek, geftoßen fein müſſen, aus der fie das 
ihnen als am koſtbarſten Erjcheinende ausgewählt, das Übrige verjchentt 
haben. Es wäre doch jonjt nicht anzunehmen, daß fie bei der bfinden 
Berftörungswut immer nur die Bücher gejhont und jedes auf feinen 
Wert geprüft haben. — 

*) Oroſius, histor. 1. VII, e. 15: Unde quamlibet, hodieque in templis extent, 


quae et nos vidimus armaria librorum, quibus direptis exinanita ea a nostris 
hominibus, nostris temporibus memorent. 
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Die Römer entfalteten ihre ganze Thätigfeit im Kriegsweſen, das 
fie fpäter zu den Beherrſchern der Welt machte. Sie befanden ficy bald 
mit diefem, bald mit jenem Wolfe auf dem Kriegsfuße und konnten daher 
der Entwidlung im Innern des Reiches nicht voll und ganz ihre Auf- 
merffamfeit zuwenden. Überdies neigten ihre Anlagen mehr dem Praf- 
tiichen zu, und es bedurfte eines mächtigen Impuljes, um fie auf das 
Gebiet der geiftigen Bildung zu lenken. Dieje Umwandlung erfolgte erft 
nach der Belanntichaft mit der punifchen und griechischen Welt, und wir 
dürfen uns daher nicht wundern, daß die Römer fpät*) erft mit der 
Pflege der Wifjenfchaften begannen und füglich fpäter noch Bibliotheken 
errichteten. | 

Nach dem Bericht des Heiligen Iſidorus wäre Amilius Paulus der 
erfte gewejen, der in Rom ſich eine Bibliothek gebildet hätte und zwar 
aus den Werfen, die er bei der Befiegung de Macedonerkönigs Berfeus 
nach der furchtbaren Schlacht bei Pydna im Jahre 168 v. Chr. mit 
andern Schäten erobert und als Beute nad) Rom gebracht hatte.**) Auch 
Plutarch fpricht in der Biographie des Amilius Paulus von den Büchern 
des Königs Perſeus, indem er jagt, dab der Belieger desjelben feinen 
Söhnen, die jehr dem Studium ergeben waren, gejtattete, fich aus den 
Werfen des gefangenen Herrjchers diejenigen auszuwählen, die ihnen ge- 
fielen. — Die freigeftellte Auswahl läßt auf eine größere Sammlung 
ſchließen. Wenngleich dies von vielen Seiten und bejonders von Tiraboſchi 
in Frage geftellt und fogar angefochten wird, jo fünnen wir dem Amilius 
Paulus das Berdienft nicht ftreitig machen, daß er der erite in Rom 
gemwejen ift, der im feinen heimischen Mauern eine Bücherſammlung auf: 
jtellte. Die Anzahl der Werke und deren Anjpruch auf die Benennung 
„Bibliothek“ fallen hierbei durchaus nicht ind Gewicht; das Prinzip 
jelbit ift ung für unjere Ausführung maßgebend. 

Nah Ämilius Paulus gebührt dem Lucius Cornelius Sulla der 
Ruhm, in der Hügeljtadt eine Bibliothek fich gegründet zu haben. Wir 
willen von ihr, daß fie ziemlich umfangreich gewejen ijt, erfahren indefjen 
nichts über deren Verwertung. Sulla ſelbſt kann fie jchwerlich oft be- 
nutzt haben, da er fajt immer in Kriege verwidelt war. Nach Plutarch 

*) Horatius, ep. Il, 160 u. ff.: 

Denn jpät lenkte der Römer auf griechische Werke den Scharfjinn, 
Und nad den puniſchen Kriegen begann in Ruh’ er zu forſchen, 
Was Nutzbares ein Sophokles, Thespis und Aſchylus brächte, 

Und ob würdig den Stoff nachbilden er könnte, verſucht' er 

Und er gefiel ſich darin, von Natur hochſtrebend und feurig. 


**), [sid., Origines, c. XVIIL: Roman primus librorum copiam advexit Aemilius 
Paulus Perse Macedonum rege devieto. 
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foll er fie nach der Eroberung Athens im Jahre 86 mit vielen andern 
Schäten nad) Rom übergeführt haben. Wir glauben, ohne vage Phan- 
tafie behaupten zu dürfen, daß bei der Belagerung Athens auch ein guter 
Teil an Bücherfchägen zu Grunde gegangen ift. Denn wenn Sulla nad) 
dem Siege jchonend gegen die Stadt aus Rüdficht für ihre großen Toten 
ſich verhielt, jo that er e8 durchaus nicht vor der Entjcheidung Da er 
diefe befchleunigen wollte, ging er geradezu ſchonungslos gegen die Be— 
fagerten vor: die heiligen Haine der Alademie und des Lyfeion, in deren 
jchattigen Baumgängen einft Platon und Ariftoteles mit ihren Jüngern 
gewandelt, mußten das Holz für Belagerungswerkzeuge liefern; die Heilig- 
tümer von Epidaurus, Delphi und Olympia büßten ihre Schäße und 
Weihgejchenfe ein. Nah Plutard Biographie von Sulla foll jene 
Bibliothek dem Apellico Tejo gehört und faft alle Schriften des Ariſto— 
tele und Theophraſt, die noch nicht allgemein bekannt waren, enthalten 
haben. Der Umfang jener Bibliothef muß übrigens feiner Zeit ſprich— 
wörtlich geworden fein; wir finden hierfür ein Zeugnis in folgendem 
Ausſpruch Lucians in feinem Dialogus adversus indoctum: „Würdeft 
du, wenn du alle Bücher befäßeit, die Sulla von Athen nah Italien 
geſchafft Hat, vielleicht gelehrter ſein?“ 

Der vorher erwähnte Gelehrte Tyrannion, der als Gefangener und 
Sklave nad) der Beliegung des Mithridates von Lucullus nah Rom ge— 
führt, an Murena verkauft und von dieſem fpäter freigelaffen wurde, 
verjtand es, fich heimlich) den Zutritt zu der Bibliothek des Sulla zu 
verschaffen und in derjelben fich eine Abjchrift der Werke Ariftoteles’ an— 
zufertigen, die er alddann dem Andronifus von Rhodos ſofort überreichte. 
Der berühmte Philoſoph Hatte nämlich feine Schriften fterbend feinem 
Nachfolger im Lehramte Theophraft*) Hinterlafien, und dieſer wiederum 


*) Die Gefchichte der Ariftoteliichen Schriften verdanken wir Strabo, der fie uns 
in jeiner Geogr. lib. XIII. überliefert. Diejelbe ift zu intereffant, als daß wir fie 
hier mit Stillſchweigen übergehen jollten; v. Strabo gr. lat. ed. ill. Js. Cosaubonns. 
Lut. Paris. 1620 p. 608—9: „Nam Aristoteles suam (bibliotheeam) Theophrasto 
tradidit, cui et scholam reliquit. Theophrastus bibliothecam Neleo (qui auditor 
fuit Aristotelis et Theophrasti) tradidit. Is libros Scepsin translatos posteris 
suis reliquit, ineruditis hominibus: qui incurie positos sub elavibus retinuerunt; 
cumque Attalicorum regum studium intellexissent, quibus Scepsis parebat, con- 
quirentium libros ad instruendam Pergami bibliothecam: sub terra suos in fossa 
quadam occultaverunt. Ibi ab [humore et blattis vitiatos tandem qui ex ea 
erant stirpe Aristotelis Theophrastique libros Apelliconi Teio magna pecunia 
vendiderunt. ...... Multum hue etiam Roma contulit (Statim enim a morte 
Apellicontis Sylla cum Athenas cepisset bibliothecam illius recepit: quae cum 
hue esset allata, Tyrannio a bibliothecae praefecto obtinuit ut sibi eorum usus 
permitteretur, homo Aristotelis studiosus) ete. 
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diefelben mit jeinen eigenen Werfen teftamentariih an feinen Schüler 
Neleus vermacht, der fie mach angetretener Erbſchaft nach Stepfis über- 
führte. Nach deſſen Tode fielen alle dieje Koitbarkeiten unwiffenden Erben 
zu, die fie an einem unterirdiichen, feuchten Drte verbargen, um fie nicht 
in den Befig der Könige von PBergamon kommen zu faffen, von deren 
Seite die weitgehendften Recherchen zur Komplettierung ihrer Bibliothek 
angeordnet worden waren. So lagerten ſie 130 Jahre lang, bis fie auf 
Anfuchen de Apellico Tejo von den fpätern Erben ans Licht gezogen und 
an ihn um eine jehr hohe Abſtandsſumme in einem jammernöwerten Zu- 
ftande verfauft wurden. 

Der oben erwähnte gelehrte Grammatifer Tyrannion ftudierte fie 
eifrigft in Sullas Bibliothek, brachte dort Ergänzungen und Verbefferungen 
an, wo Ort und Zeit zerſtörend gewirft hatten und brachte jomit Die 
Schule der Beripathetifer, die durch den Verluſt der Schriften ihres Grün- 
ders und Lehrer ganz in Berfall geraten war, wieder zum Auffchwunge 
und fpäter zu hoher Blüte. 

Den Studien eifrigft ergeben, jammelte er alles, was ihm nur dien- 
(ih jein konnte, und jo brachte er es zu der ftattlichen Bibliothef von 
30000 Bänden. 

Die griechifche Kultur Hatte inzwischen ihren Sit in der Weltftabt 
Rom aufgeichlagen; nahdem Rom die Weltherrichaft an fich gerifien 
hatte, da begründete es auch die univerjale Bildung. Griechiiche Gelehrte 
ließen fich in Menge dort nieder, gründeten 2ehranftalten, in denen fie 
über alle Zweige des Wiſſens, welche der eherne Fleiß alerandrinifcher 
Gelehrter ausgebaut hatte, Unterricht erteilten. Aber die vornehme Jüng- 
lingswelt begnügte fich nicht mit dem Früchten, welche fie in der Heimat 
jammelte, e8 gehörte zum guten Ton, die berühmten Bildungsftätten in 
Griehenland und Afien zu bejuchen, um die Wiffenichaften und liberale 
Bildung gewiflermaßen an der Duelle zu jchöpfen. Die Griechenftädte 
waren troß der jchweren Schläge, die über fie ergangen, noch reich an 
Kumftihägen aller Art, an denen der junge Adel Roms feinen Geihmad 
bilden fonnte, um in der Vaterftadt oder auf den Landgütern ftattliche 
Wohnhäuſer aufzuführen und die fäulengejchmücten Hallen mit allen mög» 
fihen Kunftwerten zu beleben. Denn wie Rom jelbit, feitbem es bie 
Weltherrichaft erworben, ſich als rechtmäßigen Erben aller Güter und 
Gaben der überwundenen Völker und Städte anfah, jo traten viele vor- 
nehme Römer an bie Stelle der griechiichen Fürftenhöfe des Oſtens und 
fuchten, wie diefe, ihre Namen zu verherrlichen durch Erwerbung von 
Kunftwerken und Büchern und durch Gunft und fFreigebigfeit gegen Dichter, 
Philojophen und Schriftiteller. 


Teutiche Buchhändler⸗Akademie. VI. 11 


162 Das Bibliothelswejen im Altertum. 


In den Marmorjälen der Iuculliichen Prachtgebäude, wo Statuen, 
Bilder und Scriftrollen von feltenem Wert vereinigt waren, wimmelte 
es von griechifchen Litteraten und Poeten, die dem hohen Gönner in 
Demut Huldigten. Lucullus war feiner Zeit ein Proteftor der Wifjen- 
Ichaften in des Wortes wahrjter Bedeutung. Er ſelbſt war ein geift- 
reicher und höchitgebildeter Mann, der im Umgange und Geſpräche mit 
Gelehrten jein Vergnügen fand. Auf jede mögliche Weile jtand er ihnen 
hilfreich zur Seite. Die mit großem Yufwande gejammelte Bibliothek 
ftellte er ihnen und allen Gebildeten überhaupt bereitwilligft zur Verfügung. 
In ftetem Verkehr mit griechiichen Philojophen, zeichnete er dieje bejonders 
aus, lud fie zu Tiih und hielt ihnen alle Zeit fein Haus offen. Er war 
hoch geachtet wegen feiner Freigebigkeit, die er überall, beſonders aber 
zu Unterrichtszweden, wie überhaupt zur Verbreitung der Bildung geradezu 
königlich) walten ließ. Hat der Lurus, den die unermeßlichen Reichtümer 
hervorriefen, hier und da auch ausgeartet, jo daß der Name zum Aus— 
drud für die verfchwenderifche Überfülle materieller Genüffe geworden 
und bis heute fich noch erhalten hat, jo ift Lucullus doch mit Recht als 
erjter Protektor der Wiffenfchaften anzuerkennen al3 ein Mann, der weit 
über die finnlichen Genüfle des irdischen Reichtums die Vertiefung in 
Künfte und Wifjenjchaften ſetzte und jene wiederum in wahrhaft hoch- 
berziger, großmütiger und eines edlen, gelehrten Fürften würdigen Weije 
den legtern in den Dienft jtellte. 

Er lebte in dent Beitalter, das mit Bezug auf Kunſt und Wifjen- 
Ichaft für Rom mit Recht das goldene genannt wird. Die Bildung, für 
deren Verbreitung eifrigft gewirkt wurde, gewann immer mehr und mehr 
an Boden; Die geiftigen Beichäftigungen verdrängten nad) und nach Die 
oberflächlichen, finnlichen Vergnügen und jchafften fich Eingang bei breitern 
Schichten als zuvor. Man griff zu den Büchern, um fich in diejelben 
zu vertiefen und an ihnen jich zu laben; man fand an ihnen Wohlgefallen, 
erwarb fie, jammelte fie, je nachdem es die Mittel geftatteten, und jtellte 
fie fi zur Zierde und zum Nusen auf; — jo entitanden fait in allen 
Häufern Gebildeter größere oder Fleinere Bibliotheken, die dem Zwecke 
perjünlicher Studien dienten. Es wäre eitle und unnüge Mühe, in den 
Duellen nad den nennenswerten zu forfchen, es genüge ung, die einiger 
aus der Gejchichte uns wohlbefannter Männer aufzuführen. 

In erjter Linie wäre Pomponius Atticus, von dem Cornelius Nepos 
uns eine jo prächtige Biographie Hinterlafjen, zu nennen. Der Beiname 
Atticus und die Thatjache, daß er der intimfte Freund Ciceros war, be— 
jagen uns jchon, weß Geiftes der Mann gewejen. Er hielt ſich fern vom 
Öffentlichen, geräufchvollen Leben und war ganz feinen Studien ergeben, 
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für die er fich eine anjehnliche Bibliothef*) bildete. Sein Freund Cicero 
war ein großer Bewunderer derfelben und ſah nicht ohne Neid auf die 
prächtige Sammlung; er machte durchaus feinen Hehl daraus, fondern 
jagte jeinem Freunde geradezu, daß er hoffe, fie jpäter einmal von ihm 
zu erhalten, wozu Atticus dann endlich; auch durch ein Verſprechen fich 
verpflichtete. „Libros tuos, ſchreibt Cicero, lib. I. ep. 4, conserva, et 
noli desperare, eos me meos facere posse; quod si assequor, supero 
Crassum divitiis, atque omnium vicos et prata contemno;* ferner 
ibid. ep. 10, „Bibliothecam tuam cave cuiquam despondeas, quamvis 
acrem amatorem inveneris; nam omnes meas vindemiolas eo reservo, 
ut illud subsidium senectuti parem.“ Und jelbft jpäter, als Atticus — 
wie bereit3 erwähnt — ihm das Verſprechen gegeben hatte, für ihn die Biblio- 
thef aufzujparen, jchrieb er noch (ibid. ep. 11): „Libros vero tuos cave 
cuiquam tradas: nobis eos, quemadmodum scribis, conserva; summum 
me eorum studium tenet, sicut odium iam caeterarum rerum.“ 

*) Nach der Auslegung einiger Kritifer ſoll diefe Bibliothek vielmehr eine „Bud- 
handlung“ und Atticus jelbft ein Buchhändler geweſen fein, was durchaus nicht un» 
wahricheinlic if. Man wolle nur in Eiceros Briefen an ihn nachlefen und auf die 
Stellen bejonders achten, die den Gejchäftsaufträgen gleihlommen. Vgl. Häney, Schrift- 
fteller und Buchhändler im alten Rom. Leipzig 1885. 

(Schluß folgt.) 


| Die Seitungen. 
Eine Skizze über die Entwidlungsgeichichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdfichtigung der deutichen. 
Bon 
G. Hälfıyer. 
(Fortjegung.) 


Die Londoner Blätter gehen in großen Mengen durd ganz England, 
aber auch die Brovinzialprefje ilt durchaus nicht bedeutungslos. So giebt 
es große Zeitungsunternehmungen in Liverpool, Mancheſter, Edinburg, 
Glasgow umd andern Städten, welche über große Mittel verfügen und 
infolgedejjen Vortreffliches leiften. Außer eigenen Berichterftattern haben 
viele von ihnen auch eigene Zelegraphenverbindungen mit London. 

Zu großen Leiftungen ift aber die englijche Provinzialpreije auch 
gezwungen, will fie nicht ihr Gebiet gänzlid) an die Hauptitadtblätter 
augliefern. Diefen ift e8 durch ganz bejondere VBergünftigungen ermög- 
licht, mit größter Schnelligkeit überall hin verbreitet zu werden. Das 
bejorgt die nur in Amerika in bejcheidenem Maße außerdem noch ge= 
fannte Einrichtung der „Zeitungszüge*. 

Anfangs der 1870er Jahre fam ein Mr. Lethbridge in London auf 
den Gedanken, den Vertrieb der hauptitädtifchen Zeitungen in großartigem 
Maßſtabe zu übernehmen und zwar nicht nur für London allein, jondern 
für das ganze Land. Zu diefem Zwecke jchloß er mit den vier wichtigſten 
Eijenbahngejellichaften ein Abkommen, wonad jede derjelben zwiſchen 5 
und 51/, Uhr morgens einen Eilzug abgehen läßt, deffen wichtigster Zweck 
die Mitnahme der Zeitungen ift. 1876 gingen die erjten diefer Zeitungs— 
züge ab und fie haben ſich jeitdem trefflich bewährt. Die Firma W. 9. 
Smith, defien Gejchäftsleiter jener Lethbridge war, übernimmt natürlich 
jämtliche Koften dieſes Vertriebs gegen 25 Prozent vom Preiſe der 
Blätter. Die Verleger haben nicht? zu thun, als die beftimmte Zahl 
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Eremplare dem Smithichen Büreau rechtzeitig abzuliefern, alles weitere 
wird dort bejorgt. 

Dergeitalt bietet das engliſche Zeitungsweſen auch von dieſer tech— 
niſchen Seite das Muſter für andere Länder. 

Anfangs 1889 erſchienen nach der Preßſtatiſtik in Großbritannien 
und Irland 2176 Zeitungen, von denen 463 auf London allein, 1277 
auf die englifchen Provinzen, 89 auf Wales, 190 auf Schottland, 146 
auf Irland und 23 auf die Kanal-Infeln entfallen. 174 erfcheinen täglich, 
davon 133 in England, 6 in Wales, 19 in Schottland, 15 in Irland 
und 1 auf den Kanal-Infeln. Die Zahl der Zeitichriften, einfchließlich 
der vierteljährlich erjcheinenden, beträgt 1593, von denen, dem bigotten 
Charakter der Engländer entjprechend, über 400 religiöjer Natur find. 

Wenngleich die amerikaniſche Preſſe eine Schwefter der engliſchen 
genannt werden kann, fo hat fie fich doch in mancher Hinficht verfchieden 
von ihr entwidelt. Dem amerikanischen Charakter gemäß wird jelbft das 
Leſen der Zeitung ala Geichäft, mit dem fich Geld verdienen lafjen kann, 
betrachtet. Alle Welt lieſt dort die Zeitung und in der That hat fein 
anderes Land eine annähernd gleiche Mafje von Zeitungslejern aufzu- 
weijen, als dad Land der Yankees. Ganz jo wie dieje ſelbſt ift denn 
auch ihre Preſſe beichaffen. Sie bringt vorerft die Neuigkeiten, alles 
andere ift Nebenjache. Sie weiß, daß ihre Lejer, wenn fie die Nummer 
in die Hand befommen, jofort fragen, was ijt pajjiert? Für alle ihre, 
den verjchiedenften Ständen angehörigen Leer muß fie da mit der 
Antwort bei der Hand jein. Schnelligkeit ift die Bedingung für die 
Brefle eines Volkes, welches das Motto unjerer Zeit in den größten 
Lettern auf der Stirn gebrannt trägt: Wir Haben feine Zeit! Die 
amerifantjche Zeitung muß an jedem Morgen über alles unterrichtet 
fein, was ſich ereignet hat, mag e3 ſich nun um ein weltbewegendes 
Borkomnmis handeln oder um irgend ein Feſtchen in einem Bereinchen. 
Man hat von dem Amerikaner einen ähnlichen Ausſpruch, wie einft 
Fürſt Bismard einen ſolchen über die Vereinsmeierei der Deutſchen 
gebraucht hat. Er behauptet, daß, wenn fich zwei Amerikaner in einem 
Urwald niederlafjen würden, der eine eine Zeitung druden und der andere 
fie lejen würde. 

Jufolge dieſer Leſewut giebt es denn auch eine Unzahl von amerifa- 
nischen Zeitungen, und zu jeder Stunde des Tages erfcheinen in den 
größeren Städten andere Blätter. Allein die Vereinigten Staaten, wo— 
felbjt im Jahre 1776 nur fieben Blätter erfchienen jein follen, haben 
jest etwa 1300 tägliche Zeitungen aufzuweiſen, worunter nicht weniger 
als 650 im deutſcher Sprache gedrudt werden. 
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Die amerikanische Preſſe ift frei von jeder Bedrückung geblieben, auf 
deren mannigfache Arten bei den europäifchen Zeitungen ich fpäter zu 
ſprechen fommen werde, und fonnte ſich infolgedefjen troß ihrer Jugend jo 
raſch und großartig entwideln. Schon im Jahre 1836 wurden die in 
den Schweiterftäbten New-York und Brooklyn erjcheinenden Pfennigblätter 
bei einer Gejamteinwohnerzahl von 300000 Seelen in 70000 Erem- 
plaren abgejegt, während zu derſelben Zeit in Berlin, das nicht viel 
weniger Einwohner — etwa 280000 — zählte, die damals täglich er- 
jcheinenden vier Zeitungen (die „Voſſiſche“ und „Spenerjche Zeitung“, 
der „Staat3anzeiger“ und das „Intelligenzblatt*) zufammen kaum 6000 
Abnehmer aufzuweisen hatten. 1840 erjchienen in den Vereinigten Staaten 
etwa 830 Zeitungen, 1850 war die Anzahl bereit? auf 2526 gewachſen, 
1860 belief fie fi auf 4051, 1870 auf 5871, zehn Jahre fpäter auf 
11314, in welcher Zahl freilich auch die nichtpolitifchen Zeitungen ein- 
geichlofjen find, und 1886 endlich auf 14158. Werhältnismäßig noch 
viel bedeutender iſt die Verbreitung jener Zeitungen in derjelben Zeit ge- 
wachen. Die Gejamtauflage betrug 1850 5142117, 1860 13663409, 
1870 20824475, 1880 31779686 Eremplare. 

Wie in England, jo kennt man auch in Nordamerifa nur Morgen- 
und Wbendblätter. Aber fie erjcheinen gleichwohl in öfteren Ausgaben. 
In manchen größern Städten erjcheinen die Abendblätter nicht weniger 
als viermal, nämlich die erfte Ausgabe um 12 Uhr, die zweite gegen 2, 
die dritte um 3 und die vierte um 5 Uhr nachmittage. Und in welchen 
Auflagen! Im Bezirt Manhattan, welcher 1300000 Einwohner zählt, 
erjcheinen 23 Tagesblätter, von denen einige in 50, 80, 100, 150, 160, 
ja eins in 190000 Gremplaren gedrudt wird. Städte mit 2000 Ein- 
wohnern befigen ihre drei Morgen- und ebenfoviele Abendblätter, welche 
überdies vortrefflich redigiert werben. 

Die bedeutendften der nordamerifanijchen Blätter find der „New— 
Mork Herald“ und der „Philadelphia Ledger“. Erfterer wurde 1835 
von Gordon Bennett, einem Schotten, gegründet, welcher diefe Gründung 
als den legten Rettungsanfer betrachtete, nachdem ihn bei all feinen frühern 
Unternehmungen das Unglüd verfolgt hatte. Uber diejer Anker faßte 
feiten Boden. Der Herausgeber mußte zu Anfang, auf einem Redaftions- 
ſeſſel figend, der aus einem über zwei Tonnen gelegten Brette beftand 
und ſich in einem kellerähnlichen Raum befand, feine ganze Zeitung jelbft 
fchreiben. Er that dies ohne die beliebten „Grundſätze“. „Prinzip — jo 
fagte Mr. Bennett in der erſten Nummer — ift nur eine Falle, um das 
Publikum zu fangen Wir... verjchmähen öffentlich alle Fallen — 
alles Prinzip, wie man's nennt — alle Parteien — alle Politik. Wir 
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werden und nur vom gejunden Menichenveritand lenken Lafjen, wie er 
auf das Geſchäft und auf die Gefühle eines jeden anwendbar if. Wir 
werden feine Partei unterftügen, wir jcheren uns feinen Pfifferling um 
irgend eine Wahl oder irgend einen Kandidaten, vom PBräfidenten herab 
bis zum Polizeiknecht.“ Was will man? Der „Herald“ erhob ſich auf 
diefen „Grundſätzen“ zur höchften Höhe „in nie geahnter Pracht“. Seine 
tägliche Einnahme betrug ſchon in den 1870er Jahren 800 Pfund und 
fein jährlicher Reingewinn wurde zur jelben Zeit auf 80000 Pfund 
veranjchlagt! 

Aus faft gleich geringen Anfängen entwidelte fich der „Bhiladelphia 
Ledger“. Er lief zum erftenmal 1836 durch die Preſſe. Drei Druder 
hatten ihn gemeinfam gegründet und fie vereinigten in der erften Zeit die 
Eigenjchaften aller Zeitungsbeamten, bis zu den Austrägern in fich allein. 
Aber 28 Jahre ſpäter Hatten fich dieſe Verhältniffe gründlich geändert; 
die drei Gründer verfauften das Blatt 1864 und fonnten fich auf ihren 
Lorbeeren mit dem angenehmen Gefühl ausruhen, ein Vermögen von mehr 
als einer Million Pfund zu befigen! Der „Ledger“ aber erfcheint Heute 
neben noch achtzehn andern Blättern in Philadelphia in einer Auflage 
von über 100000 Eremplaren. Eine gleich große Anzahl von Abdrüden 
verfauft übrigens auch der „Record“, obgleich Philadelphia kaum 850000 
Einwohner zählt. In Chicago jollen bei einer Einwohnerzahl von 700000 
die 17 Zeitungen eine Gefamtauflage von 200000 Exemplaren haben und 
in Bofton entfallen ſogar 275000 Zeitungsnummern auf nur 545000 
Einwohner. Dafür befigt die Hauptitadt von Maſſachuſetts aber auch 
die ältejte Preſſe Nordamerikas. 

Im Gegenjag zu dem engliichen Zeitungswejen, welches, wie bereits 
bemerkt, fi durchaus nicht auf die hauptftädtiichen Blätter beichränft, wird 
das franzöfiiche faft nur durch die Pariſer Zeitungen repräjentiert. Wenn- 
gleich der Charakter der franzöfiichen Zeitungen allen, auch den großen, ein 
fofale3 Gepräge verleiht, jo ift doch die Provinzialpreffe von ganz unter- 
geordneter Bedeutung. Der Franzofe, der wie fein anderes Volk fein 
Sprachgefühl ausbildet und verfeinert, fieht auch bei den Tageszeitungen 
faft weniger darauf, was gejagt wird, als vielmehr wie e3 gejagt wird, 
und eine Zeitung, in jchlechtem Franzöſiſch geichrieben, wäre bei ihm un- 
denkbar. Cauſerie, diefer unüberjegbare Ausdrud, bezeichnet mit ver- 
Schwindenden Ausnahmen alles und jedes, was die franzöftiche Preſſe zu 
fagen hat. Sie will im Gegenfag zu der engliichen und amerikanischen, 
denen es nur um Thatjachen zu thun ift, in eriter Linie interefjant fein. 
Mit welchen Mitteln fie dies erreicht, ift nebenfählid. Man verlangt 
von ihr das, was man Ejprit nennt, ohne wirklicher Geift zu fein. Daraus 
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erflärt es fich 3. B., daß der Barifer Figaro, ohne republifanifch zu fein, 
in dem republifanifchen Lande eine viel größere Verbreitung befitt als 
die Republique Frangaife. Er verfteht es, aus allem etwas zu machen 
er weiß das Banalſte interefjant und — pikant zu behandeln. Da finden 
wir 2eitartitel über Tagesfragen, Moden, Skandale, Sport und Gott 
weiß was alles. ine ängſtliche eitle Dame wendet ſich an den Figaro 
mit der Frage, wie eng fie fich fchnüren dürfe, ohne ihrer Gejundheit zu 
jchaden, und der Figaro bringt eine Reihe von Artikeln über das Korſett, 
an der fich Ärzte, Schneiderinnen und Damen beteiligen, die einen leb— 
haften Kampf um die Taillenweite führen, wobei die eine Partei den „mo- 
dernen Schmürpanzer“ verdammt und die andere ihn als zwar fehr unbe 
quemes, aber unentbehrliches Kleidungsftücd bezeichnet. Diejer charafte- 
riftische Fall ift im Januar 1888 vorgefommen. 

Die ältefte der beftehenden Barijer Zeitungen ift Die 1631 gegründete 
„Sazette de France“. Ihr folgt der „Moniteur univerſelle, gazette natio- 
nale fondee en 1789*, ferner das „Journal des Debat3“, 1791 zum 
erjtenmal erjchienen. Aus unferm Jahrhundert ift das ältefte Blatt der 
„Sonjtitutionnel“ von 1816, dann folgt der „Siecle“, 1836 gegründet; 
ferner der „Pays“ (1849), der „Figaro“ (1856), der „Temps“ (1861), 
die „France“ (1862), der „Gaulois“ (1868). Aus der Zeit der dritten 
Republik jtammen die „Republique Francaife*, der „19. Siöcle*, „Rappel“ 
und „Evenement*, „Voltaire* und „Paris“, „Soleil“ und „Laterne“, 
„Intranſigeant“ und „Gil Blas“. 

„Boulevard-Blätter“, der Ausdrud ift bezeichnend für die große 
Zahl derer vom Schlage des Figaro, welcher an ihrer Spige marſchiert. 
1856 von Billemefjant gegründet, gehört er gegenwärtig einer Aktien: 
Gejellichaft, welche jährlich einige Millionen Franes Reingewinn aus dem 
Unternehmen zieht. Seine Auflage ift jehr ſchwankend und beträgt etwa . 
80000 Eremplare. Im Jahre 1888 erzielte das Blatt den riefigen Ge- 
winn von 2221637 Franes. Bon den drei Leitern des Blattes, Mag- 
nard, Perivier und du Rodays, erhält jeder ſtatuariſch 9 Prozent des 
Gewinnes, was aljo für jeden diefer Herren 200000 Francs beträgt, 
wohl das höchſte Gehalt, das ein Beitungsredafteur oder Adminiftrator 
bezieht. 

Auf demjelben Boulevardiwege wandelt mit jo viel Würde, als es 
dabei möglich ift, der „Gaulois“, obgleich er Hinter dem Anführer um 
ein beträchtliches zurüdbleibt. Seine Auflage joll etwa 15000 betragen. 
Auf gleicher Grumdlage jtehen ferner „UEvenement“ und „Boltaire“, 
eriterer 1872, Ießterer 1878 gegründet und repuplifanifchen Grundjäßen 
huldigend. Jünger iſt „Gil Blas“, 1880 geboren und „berühmt“ wegen 
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feiner Feuilletons, an denen die eingefleifchteften Naturaliften mitarbeiten. 
Dafür hatte er aber bereit3 einige Monate nach feinem erjten Erjcheinen 
26000 Auflage. Bekannt ift, daß die meiften Romane Zolas in diefem 
Blatte das Licht der Welt erblicten. 

Bon den politifchen Blättern, welche den Anſpruch erheben, ernft 
genommen zu werden, iſt das bebeutendite der „Temps“. Er wurde 
von dem Elſäſſer Neffger 1861 gegründet, Huldigt in allen feinen Auf- 
faflungen durchaus gemäßigten Grundfägen und ijt au), was bei fran- 
zöftfchen Blättern einen großen Vorzug bedeutet, über dad Ausland gut 
unterrichtet. Der Temps erjcheint im größten Format und feine Auflage 
beträgt 35000 Eremplare. Seine Hauptlejer jesten ſich aus der Kauf— 
manns- und Fabrilantenwelt zujammen. 

Größern Einfluß Hat, troßden feine Auflage nur 8000 beträgt, 
das Alademifer- und Senatorenblatt „Journal des Debats, Politiques et 
Litteraires*. Das alte, 1789 begründete im August dieje Jahres fein 
hundertjähriges Jubiläum feiernde Blatt iſt noh im Beſitz der Familie 
feined® Gründers Bertin umd deutet Schon durch feinen Preis an, daß es 
gewöhnt ift, mit der hohen Finanz und der Ariſtokratie zu verkehren; es 
ift nämlich das teuerfte Blatt und koſtet 20 Gentimes, während für Die 
Nummern der andern Blätter meiftend nur deren 15 verlangt werden. 
Seinem Publikum entfprechend ift natürlich fein Inhalt — Wiſſenſchaft, 
Litteratur, hohe Bolitit — und feine Mitarbeiter find äußerſt haltbar. 
Jules Janin jchrieb mehrere Jahrzehnte Hindurch jeden Montag das 
Theaterfeuilleton und heute thut dies der durch feine jonftige Schriften 
aud bei uns befannte 3. 3. Weiß. Das Mitarbeiterverzeichnis dieſes 
Sournals weiſt bedeutende Namen auf, darunter den Herzog von Aumale, 
Bictor ECherbuliez, Alerander Dumas, Ernft Renan, Leon Say, Jules 
Simon, Henri Taine und viele andere. 

Das ältejte Blatt Frankreichs, die „Gazette de France, fondee 
en 1631*, ift zugleich das konjervativfte, was feinen Leſerkreis anbelangt. 
Es ift das Drgan des legitimiftifchen Adels, wird in den Familien feiner 
6000 Abonnenten al3 erblich betrachtet und verliert einen folchen nur, 
wenn von diejen Familien eine ausftirbt. Dies Blatt erjcheint als ein 
würdiges Gegenſtück zu unferer Kreuzzeitung, wie dieſe wenigjtens bis 
vor einigen Monaten gewejen ijt, vermeidet jede Mitteilung, welche eine 
Erſchütterung der zarten Nerven jeiner Abonnenten veranlaffen fönnte 
und geht friedjam und jchläfrig jeine ausgetretenen Wege weiter, oder 
auch nicht weiter. | 

„La Republique francaije“ verdankt ihre Entjtehung und ihr 
früheres größeres politisches Anjehen dem damaligen Minijter Gambetta 
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(1871). Gegenwärtig überfteigt ihre Auflage nicht die Zahl 9000, allein 
es gab eine Zeit der Herrichaft Gambettas, in der Frankreich von ihrem 
Redaktionsbüreau aus regiert wurde. 

Eine Nachtzeitung fünnte man, wozu jchon der Titel verleitet, „le Soir“ 
nennen. Er erjcheint erjt Abends um 9 Uhr, enthält alle Tagesneuig- 
feiten, wird in den Kaffee und als Zwifchenaftszeitung in den Theatern 
in großer Zahl verfauft und hat eine wegen ihrer begreiflichen Schwan- 
fungen unſchätzbare Auflage. 

Es würde zu weit führen und ermüdend fein, alle andern Pariſer Blätter 
in diejer Weife zu charakterifieren. Nur einige Namen jollen noch angeführt 
werden. Da ift der „Siecle“, 1836 gegründet, das Blatt der Weinkneipen; 
der „19. Siecle“, 1871 von Edm. About ins Leben gerufen, ein anftändiges 
Blatt mit einem wifjenschaftlichen Anjtrich; „le Pays“, begründet 1849 
von Grainer de Eaffagnac und gelejen wegen feiner frechen Leitartikel 
aus der Feder Paul de Caffagnacs; „le Monde“ und „UUnivers“, welche 
die fatholifche Partei vertreten; „le Rappel“, 1870 von Biktor Hugo und 
feiner Partei ins Leben gerufen, litterarifch bedeutend; „UIntranfigeant“, 
beliebt wegen feiner, von dem Hauptredafteur Henri Rochefort geichriebe- 
nen geiftreichen Leiter. Blätter, bei welchen möglichjt grelle Effekte das 
tägliche Brot bilden, find die Sou-Zeitungen in Heinem Format, welchen 
„le Betit Journal“, 1863 von Millaud begründet, mit feinen Unglaublich- 
feiten und 500000 Abnehmern voranmarjchiert; zu ihnen gehören „la 
Zanterne*, „la Betite Republique Frangaije“, „la Paix“, und „le Soleil“. 

Eine bedeutende Entwidelung hat die Preffe Ofterreichs in den 
legten drei Jahrzehnten genommen, nachdem fie lange Zeit auf die un— 
mwürdigfte Art von Bolizeiwegen mundtot und bedeutung3los gehalten 
worden war. Auch heute wird ihr noch ein alter, anderswo längſt ab- 
gejchnittener Zopf angehängt, den wir uns fpäter etwas näher betrachten 
werben. 

Die großen Zeitungen Ofterreich® find Spekulationsunternehmungen 
im vollften Sinne des Wortes. Genau genommen beginnt mit dem 
Jahr 1848 eine Änderung der öfterreichifchen Preſſe und in diefem Jahr 
hat auch die Spekulation eines Wiener Kipfelbäders, welcher in Paris 
das Zeitungsgeſchäft kennen gelernt hatte, in Wien ein Blatt ins 
Leben gerufen, das heute noch mit an der Spibe marfchiert: die „Preſſe“. 
Herr Aug. Zang, jo hieß der Mann, ftellte an feinem Blatt fait aus— 
jchließlich Juden an und auch viele andere Wiener Blätter find demſelben 
Grundjag bis heute treu geblieben, denn Herr Bang machte damit ein 
feines Geſchäft. Er war ein richtiger Zeitungsmann, hatte jo viel 
Gewiſſen als für das Gejeg notwendig war und kannte nur einen Stand» 
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punft, nämlich den geichäftlichen: kurz, er hatte von Emil de Girardin 
den Rummel gründlich gelernt. 

Da empörten fich eines Tages im Jahre 1864 feine untergebenen 
Redakteure und fie waren boshaft genug, ein Konkurrenzunternehmen zu 
begründen. Das nannten fie die „Neue freie Preſſe“ und ihre 
eriten Redakteure waren die Herren Mar Friedländer und Michael Etienne. 
Die Hatten auch jchon unter Herrn Zangs vortrefflicher Anleitung viel 
gelernt und fie wußten dem Blatt rajch einen großen Abnehmerfreis zu 
gewinnen. Im Jahre 1867 machten fie 17500 Abzüge, während die 
„Preſſe“ auf 16000 zurüdgegangen war. Seht hielt Herr Zang als 
guter Gejchäftsmann den Zeitpunkt für gefommen, fich zurüdzuziehen, und 
es gelang ihm, in dem genannten Jahr die „Preſſe“ für eine Million 
Gulden an Herrn Ritter von Geitler zu verfaufen. 

Wie überall, jo hatte auch in Wien das Jahr 1848 außer dem 
genannten eine Unzahl von Zeitungsunternehmen ins Leben gerufen, aber 
das Bergnügen wurde gar bald geftört. Feldmarſchall Fürft Windifch- 
gräg, der auf jeinem Siegeszuge über Prag und Schwechat im Dftober 
bis vor die Thore Wiend gefommen war, verbot jchon von feinem Lager 
aus das Weitererjcheinen der Wiener Zeitungen; jolange er außerhalb 
der Mauern war, hatte dies Verbot zwar feine bemerkenswerten Folgen; 
erft nach dem 31. Dftober verjchaffte er fich als Herr der Stadt Gehor- 
jam; mit den Zeitungen war’3 für diesmal vorbei, und erft einen 
Monat jpäter wagten fie fich, in ihren Rechten und dem freien Vertrieb 
ſtark bejchränft, wieder hervor. Ein Auffchwung der jehr im argen 
liegenden öfterreihiichen Publiziftit machte fich indes noch nicht gleich, 
fondern erft nach Gewährung der Verfaſſung 1860, aljo nach dem Be— 
ginne des politiichen Lebens überhaupt, geltend. Im Jahre 1825 er- 
ichienen in ſterreich 80 Zeitungen, 40 Jahre jpäter 382, 18 Jahre 
danad), im Jahre 1883, 1493 (ohne Ungarn)! Im erjtgenannten Jahre 
fam erjt auf 400 000 Einwohner eine Zeitung, 1865 auf 100000, im 
Jahre 1885 ſchon auf 15000! Zum Vergleich fei hier angeführt, daß 
in demjelben Jahre in Frankreich auf 10000, in Großbritannien auf 
11000 und in Preußen ebenfalls auf 11000 Einwohner eine Zeitung entfiel. 

Trotz dieſes gewaltigen Aufjchwunges des öſterreichiſchen Zeitungs— 
weſens in Bezug auf die Zahl der Blätter und die Maſſe der Leſer 
beſchränkt ſich ſeine geiſtige Bedeutendheit doch mehr oder minder auf Wien 
und Peſt. In erſterer Stadt hat die bereits erwähnte „Neue freie Preſſe“ 
die größte Bedeutung, wenigſtens für das Ausland, ſich zu erhalten ge— 
wußt, wenngleich ihre Auflage (etwa 40000) von der des „Neuen 
Wiener Tageblattes“ übertroffen wird. Die „Neue freie Preſſe“ ift noch 
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immer ausjchließlich in den Händen der Juden und wird gut redigiert. 
Der Leiter, das Feuilleton, die Korrefpondenzen und jelbit der Börjen- 
bericht zeichnen fich, wie alle von Juden bejorgten Blätter, durch einen, 
jenen eigenen feinen Stil mit häufig eingeftreuten, pilanten Wendungen 
aus; in dieſer Hinficht ähnelt das Blatt den Pariſer Unternehmungen. 
Das amtlihe Organ ift die „Wiener Zeitung“. Das am meiſten ver- 
breitete Blatt Peſts ift der „Budapeſti Hirlap“ mit 28000 Auflage, 
während das in Deutichland befanntefte, der „Peſter Lloyd“, nur 15 000 
Abonnenten zählt. Außerdem find noch Prag und Krakau ale Städte 
mit bedeutenden Blättern zu nennen. In der Hauptitadt Galizien iſt 
der „Czas“ eine für das Ausland wichtige Zeitung, wenngleich er nur, 
da die dortigen Polen arme Leute find, 3500 Abnehmer hat, und in der 
böhmischen Hauptitadt jpielt dieſelbe Rolle die übrigens deutjch gejchriebene 
„Bohemia”; daneben find „Die Politik“ und die „Ceska Narodni Poli- 
tika“ von größerer Bedeutung. 

In Italien ift die periodische Preſſe jehr zurücdgeblieben und die 
Journaliſtik im allgemeinen wenig entwidelt. Die Gründe dafür find 
mannigfadher Art: die allgemeine finanzielle Bedrängnis, Quietismus, 
mangelnde Industrie und gleichzeitig damit in Zufammenhang ftehende 
ſchwache Entwidelung des Anzeigenwejens. Für das lebtere, für das 
Gedeihen einer Zeitung unerläßlich Notwendige, fehlt e8 den italienischen 
Gejchäftstreibenden durchweg an Unternehmungsgeift. In Bezug auf die 
Beitungen zerfällt Italien eigentlih nur in folgende drei Teile: Ober- 
italien, Rom und Neapel. Einigermaßen entipricht dag Beitungswejen 
Oberitaliend wenigſtens mäßigen modernen Anforderungen, eben weil 
diefer Teil des Landes auch imduftriell der bedeutendfte ift; nur bier 
fonnte jich ein Spefulationg- und Senjationsblatt wie das „Secolo“ 
Sonzognos in Mailand entwideln. 

Wenn man übrigens den beliebten Zahlenbewei® auch in Bezug 
hierauf gelten laſſen will, jo hat das Zeitungswejen Italiens allerdings 
feit etwa 1864 eine Art Auffchwung genommen. In dem genannten 
Sahre kam erſt auf 55590 Einwohner eine Zeitung, 1888 gab e3 
1606 Zeitungen und periodijche Schriften, jo daß aljo eine auf 18 340 
Einwohner entfällt, unter welch leßteren allerdings noch eine gute Anzahl 
Lesunkundiger fich befindet. Unter der großen Zahl von „periodifchen 
Schriften“ waren jedoch nur 135 täglich und 529 wöchentlich erjcheinende 
Zeitungen und Beitjchriften, was fich daraus erklärt, daß unter jenem 
Sammeltitel eben jedes neu auftauchende und ebenjo rajch wieder ver- 
jchwindende religiöje oder andere propaganbdijtiichen Zweden dienende 
Wurjtblättchen mitregiftriert wird. Beträgt doch der jährliche Abgang jolcher 
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„geitichriften“ über 400! 501 waren politifche Tages- und Wochen: 
blätter. Die meiften von ihnen erjcheinen in Rom (237), Mailand (172), 
Zurin (105), Florenz (76) und Neapel (75). Dabei ift aber zu berüd- 
fichtigen, daß viele hiervon, wie bemerkt, nicht? anderes als Eintagzfliegen 
find. Im Jahre 1887 allein wurden 443 neue periodifche Schriften 
begründet, von denen aber am Jahresichluffe 192 jchon wieder einge- 
Ichlafen waren. 

Der bedeutendjte Play Italiens in Bezug auf die Zeitungen ift die 
Hanptftadt Rom. Dort giebt es 19 täglich (davon 4 mit Ausnahme 
der Sonntage) erjcheinende Blätter, von welchen „Fanfulla“, „l’Opinione*, 
„U Diritto“, die „Gazetta Ufficiale del Regno* neben den offiziöfen 
„la Tribuna“, „la Riforma“ und „Iltalie* die hervorragendften find. 
Die legtere erjcheint, wie auch der nicht unbedeutende „Moniteur de Rome“ 
in franzöfiicher Sprache. Die beiden bebeutenditen Organe der Katho- 
lifen find der „Osservatore Rome“ und die „Voce della Veritä*. Das 
eritgenannte Blatt wurde 1861 als offizielles päpftliches Organ begründet 
und auch jegt erjcheinen noch die päpitlichen Kundgebungen, Enzykliken ꝛc. 
in jeinen Spalten. Die „Voce della Verita“ ift noch nicht jo alt; fie 
erjcheint erft jeit 1872, erwarb fich aber durch tüchtige Redaktion bald 
einen größeren Leſerkreis. Nichtsdeftomweniger kämpfen beide Blätter in- 
folge der oben erwähnten Umftände recht kümmerlich um ihr Dafein. Der 
„Messaggero“ ijt das Senjations- und Skandalblatt, und wird für 4 Pfg. 
die Nummer auf allen Straßen — und nicht nur in Rom — verfauft. 
Überhaupt haben die Hier zu nennenden Blätter eine größere ala nur 
Iofafe Bedeutung; es find die verbreitetiten und die von der deutſchen 
Preſſe am meiften zitierten. 

Im nördlichen Italien find es Mailand, Florenz und Genua, welche 
die beiten Zeitungen befigen. Das letztere befist in feiner „Gazzetta di 
Genova* die ältefte täglich erjcheinende politifche italienische Zeitung; 
fie wurde 1798 gegründet. In der erjtgenannten Stadt erjcheint die 
„Perseveranza* in 25000 Wbzügen als durchaus felbftändiges Blatt. 
Danad) haben „I Secolo*, die „Cafle Gazetta nazionale* und die 
„Corriera della Sera“ die größte Verbreitung. Ähnlich der Frankfurter 
„Kleinen Preſſe“ erfcheint in Genua „l'Eco d'Italia mit einer auf die 
Beitgeichichte bezüglichen Illuftration auf der erften Seite. Die ebenfalls 
in Genua gedrudte „Epoca“ hat über 40 000 Auflage und ift das dort 
verbreitetite Blatt. Florenz hat feine „Opinione nazionale“ und „la 
Nazione*. Bon den jech® täglich erjcheinenden Venediger Blättern ift der 
„Adristico“ das bedeutendite. 

Süditalien ift faft nur durch Neapel von einiger Bedeutung in 
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Bezug auf Zeitungen. Dort finden wir den merkwürdigen Namen „I 
Roma“. Unter den anderen acht größeren Zeitungen verdienen noch 
„Il Corriere di Napoli* und „Il Pungolo“ genannt zu werden. 

„Die urjprüngliche Beitimmung der Prefle, dem Willen und ben 
Meinungen eines Volkes Ausdruck zu verleihen, it in Spanien fchon 
bei der Gründung derjelben vernachläffigt und aufgegeben worden“, jagt 
Dr. Hans Parlow in jeinem kürzlich erjchienenen Buh „Kultur und 
Gejellihaft im heutigen Spanien“ (Leipzig, Elifcher); „vielleicht ift es auch 
nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß fie von vornherein auf: 
hörte, diefem Willen und diefen Meinungen auch nur ähnlich zu fein. 
Heute beeinfluffen die Journaliften das Volk, aber nicht wie in anderen 
Ländern durch eine ehrliche Didaktik — eine jolche bleibt in Spanien 
beinahe unfichtbar (in anderen Ländern ebenfalls!) — jondern durch eine 
bittere, auf perfönlichen Beleidigungen beruhende Polemik.“ So fol es 
3. B. nichts jeltenes fein, daß eine Zeitung von der andern fagt: „Unfer 
tüchtiger Kollege lügt wieder einmal unverſchämt, und es ift erjtaunlich, 
daß der gelehrte und ſympathiſche Herausgeber des erwähnten vortreff- 
lichen Blattes nicht an jeinen eigenen Worten erjtict.“ 

In Spanien treibt alles Politik, jagt Parlow ferner, und jonderbar 
'erjcheint die Zeitung auf den Tifchen jener primitiven, mit Qumpen und 
zweifelhaften Lebensmitteln ausgeftatteten kaſtiliſchen Hütten, deren Be— 
wohner mühlam Wort für Wort mit lauter Stimme buchftabieren und 
am Ende jedes Satzes denfelben wiederholen müſſen, um jeiner Bedeutung 
mächtig zu werden; jonderbar in den Ventorrillog der Mancha, deren 
vornehmites Möbel fie iſt und im welchen fie zugleich als das einzige 
Zeichen der Erijtenz des 19. Jahrhunderts erjcheint. 

Infolgedejjen it die Zahl der politischen Zeitungen ungewöhnlich 
groß. So erjcheinen z. B. in Sevilla, einer Stadt von 130000 Ein- 
wohnern, nicht weniger als 40 Zeitungen. Gleichwohl ift von der 
ſpaniſchen Brovinzialpreffe nur die von Barcelona von einiger Bedeutung, 
wo das wahrheitsliebende Blatt, der „Diario“, die Ehre rettet. 

Obgleich Duelle der Nachrichten aus dem Auslande, ift die Madrider 
Preſſe darin doch fein Füllhorn neuer Notizen; fie jteht darin Hinter - 
jeder andern europäiſchen Prefie erheblich zurüd. Dies liegt teils an 
ihren geringen geldlichen Mitteln, welche das Halten eigener Mitarbeiter 
in den verichiedenen Städten nicht erlauben, teil® aber auch daran, daß 
Spanier, welche fi) mit dem Preßdienft abgeben fünnten, in vielen 
Hauptjtädten nicht zu finden find. Wusgenommen iſt Paris, mo ſämt— 
liche Madrider Blätter Korrejpondenten unterhalten. In ganz Europa 
bejigen nur zwei Madrider Blätter Mitarbeiter, die „Epoca“, das größte 
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und tüchtigite Blatt Spaniens, und der „Imparcial“, welcher jenem an 
Bedeutung folgt. 

Was den Inhalt der ſpaniſchen Blätter betrifft, jo ift er für unfere 
Begriffe merkwürdig genug.*) Jede Zeitung enthält eine Rubrik — in 
manchen Blättern fteht fie jogar an der Spige — in der die Heiligen 
des Tages, das Evangelium der Woche und die in den zahlreichen Kirchen 
und Kapellen der Stadt zu leſenden ordentlidhen und außerordentlichen 
Meſſen verzeichnet find. Unter den Inferaten nehmen den erften Platz 
die Einladungen zu Seelenmefjen für Verjtorbene ein. Ürmere Leute 
laſſen jolche Einladungen bis ins dritte oder vierte Jahr nach dem Tode 
der betreffenden Angehörigen ergehen; wer aber etwas darauf hält, für 
wohlhabend und anftändig zu gelten, der muß die öffentliche Anfündigung 
der Erinnerungsmefjen mindeftens bis zum zehnten Jahrestage des Todes 
wiederholen. In ihren Polemifen gegen einander oder gegen öffentliche 
Perjönlichkeiten find die fpanifchen Blätter von einer durch ihre Über- 
triebenheit auf den Fremden komisch wirkenden Höflichkeit oder vielmehr 
ceremonidjen Umftändlichkeit in der Form, die anderjeits große Derb- 
heit im Weſen nicht ausschließt. 

Das verbreitetfie Blatt Spaniens ift die „Correspondencia di 
Espana“, welche der Spanier feine Schlafmüße zu nennen pflegt. Diejes 
Blatt ift übrigens nicht bloß wegen feiner jtarfen Auflage merkwürdig, 
fondern auch wegen feines litterarischen Charakters: es ift ein journa— 
liſtiſches Unikum. Artikel fommen darin nicht vor, ebenjowenig längere 
Korreſpondenzen; es bejteht vielmehr ausſchließlich aus kurzen Perſonal— 
berichten, die ohne Syſtem, ohne Tendenz, ohne Wahl zuſammengeſtoppelt 
find: „Der treffliche A. wurde zum Feldwebel ernannt — der edle B. 
it zu feinem Vergnügen nach Paris gereift — der heldenmütige Karlijten- 
general C. wurde vom tapfern Alfonfiftengeneral D. in der blutigen 
Schlacht bei E. befiegt — der gelehrte F. ift von feinem Schnupfen 
genejen.“ Sp geht e3 drei Seiten eines mittelgroßen Formate hindurch, 
und Dieje geiftreiche Lektüre wird von den Pyrenäen bis zur Meerenge 
von Gibraltar alltäglich mit Heißhunger verichlungen. Die wahllofe All: 
gemeinheit, mit der die „Correspondeneia“ bei der Zufammenftellung ihrer 
Nachrichten vorgeht, ift zum großen Teile das Geheimnis ihres Erfolges; 
fie intereffiert jeden Spanier, denn fie beichäftigt ſich mit jedem Spanier, 
vom Könige angefangen bis hinab zum letzten Wafjer tragenden Gallego ; 
und e3 ift faum möglich, feinen Lebensweg in Spanien zurüdzulegen, 
ohne mindeftens einmal den Gegenstand eines jchmeichelhaften Epithetong 


*) Die folgende Darftelung ift in der Hauptſache „Nordau, Bom Kreml zur 
Alhambra’ (Leipzig, Eliicher) entnommen. 
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und einer Notiz in der „Correspondencia“* gebildet zu haben. Übrigens 
zeichnet fi das Blatt durch große Gefinnungglofigkeit aus; es geht mit 
jeder der in Spanien ziemlich jchnell wechjelnden Regierungen durch did 
und dünn. 

Ein anderes originelles Blatt ijt „Il perro grande“, „Der große 
Hund“, jo genannt, weil eine Nummer 10 Gentimos foftet und die 
10 Gentimoftüde nad) dem auf ihnen geprägten Löwen, in dem der 
Bollswig einen Hund jehen will, jo heißen. Diejes Blatt, font ein 
gewöhnliche Lofalblatt, ift zugleich — ein Lotterielos! Die Eremplare 
find mit laufenden Nummern verjehen, das Datum gilt als Serie. 
Zweimal monatlich finden Ziehungen jtatt und jedesmal gelangen die 
Treffer von 1000, 300 und 100 Peſetas zur Berlofung. Wie man 
fieht, Tpefuliert das Blatt zugleich auf die Neugierde und die Gewinn- 
jucht der Spanier, und diefem doppelten Anfturm fönnen nicht viele 
widerftehen. Eine Zeitung aber, die ihresgleichen auf der ganzen Welt 
nicht hat, ift „El Enano* (der Zwerg), ein mehrmals im Monat er- 
ſcheinendes fritijches Organ für — Stiergefechte! 

Bon einem eigentlichen chineſiſchen Zeitungäweien in unjerem 
Sinne kann man nicht ſprechen. Gleichwohl befitt das Land die ältefte 
Zeitung der Welt, die „Pekinger Zeitung“, welche in diefem Jahre das 
taufendjährige Jubiläum ihres Beftehens feiert. Das Blatt ift „offizids“ 
im ftrengjten Sinne des Wortes: andere Blätter find überhaupt in China 
nicht denkbar. ES ift aus den offiziellen Berichten entjtanden, welche ber 
jeit vielen Jahrhunderten beftehende Rat aus Beamten, welche den Titel 
Benforen führen, für den Beherrjcher des Reiches der Mitte anfertigen 
mußten, damit dieſer fich über die „Öffentliche Meinung“ ein Bild machen 
fönnte, ein Beginnen, welches doch wohl nur in der Neugier der chine- 
ſiſchen Kaifer feinen Grund hatte, denn erſtens kann bei diefem amtlichen 
Organ von einer objektiven Wiedergabe der Volfsmeinung feine Rede 
fein, und zweitens ift die legtere in China noch unmaßgeblicher, als in 
manchem europäifchen Lande. Wenn es dem Sohn des Himmels wirklich 
darum zu thun gewejen wäre, die Auffaffungen feines Volkes kennen zu 
lernen, jo ift e8 unverſtändlich, daß die chinefifchen Privatzeitungsunter- 
nehmungen möglichjt jchleunig durch Beitrafungen für „Preßvergehen“ 
gewürgt worden find. Eine Provinzprefie giebt es demzufolge in China 
nicht und die beiden meiftverbreiteten Zeitungen, das „Journal de Shanghai“ 
und das „Journal de Hongkong“ find Unternehmen von Fremden. 

Selbftverftändlich fpreche ich hier von Zeitungen, welche die Welt 
über politiiche Vorgänge unterrichten. Blätter zur Unterhaltung und 
Belehrung für die Liebe Jugend giebt e8 auch in China. Sobald 
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diefelben aber eine politiiche Frage ftreifen, macht man ihnen den 
Garaus. 

Bei weitem entwickelter iſt das japaniſche Zeitungsweſen, wenn— 
gleich es erſt ſeit dem Aufſchwung datiert, in welchem das Volk ſeit einem 
Jahrzehnt begriffen iſt. Vorangegangen iſt dem Aufleben eines eigent- 
lichen Zeitungsweſens die Ausbildung der Druckkunſt. Wohl iſt dieſe 
ſchon zu Ende des 13. Jahrhunderts in Japan bekannt geweſen, aber 
fie blieb im weſentlichen bis vor etwa 8 Jahren auf derſelben Stufe 
stehen. Nach der offiziellen Zufammenftellung des faiferlichen ftatiftifchen 
Amtes zu Tokio beftanden aber zu Anfang ded Jahres 1886 im ganzen 
Reiche Schon 551 Buchdrudereien und 3530 Buchhandlungen. Da nun 
die Bevölkerung de3 japanischen Reiches nad) der Zählung von 1884 
37451750 Seelen betrug, jo fam fchon auf eine Bevölkerung von 
68000 Menſchen eine Buchdruderei und gar fchon auf eine folche von 
10600 eine Buchhandlung. Die erjte täglich herauskommende Zeitung 
erichien im Jahre 1872, aber die Zenfur machte eine freie Meinungs- 
äußerung unmöglih. Als aber am 16. Mai 1884 das Preßgeje die 
Preßfreiheit brachte, ftieg die Zahl der Tageszeitungen fofort auf eine 
erjtaunliche Höhe. In Tokio, welche Stadt allerdings das ganze Reich 
repräfentiert, erjchienen Ende 1888 nicht weniger al3 16 Zeitungen täg- 
fih, während die Zahl der weniger oft erjcheinenden Blätter fogar 186 
beträgt! Im übrigen Reich giebt e8 außerdem noch 273 Erzeugnifie der 
periodifchen Preſſe. In der Hauptſtadt erfcheint auch feit 1889 unter 
dem Titel „Bon Wet nah Oſt“ eine monatliche wifjenjchaftliche Zeit- 
Schrift in deuticher Sprache. 


| (Hortjegung folgt.) 
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Bon mehreren Seiten werden zur Lijtenführung der Zeitichriften 
und Fortfegungen Formulare in den Handel gebracht, welche allerlei 
Bordrud tragen und auch jehr praftiich wären, wenn die Jahrgänge der 
Beitichriften jämtlich in gleich vielen Nummern erjcheinen würden. Wir 
find davon zurüdgelommen und haben gefunden, daß die einfachiten 
Formulare die überfichtlichjten und praftifchiten find. 

Wir haben feit vielen Jahren ein Formular in Gebrauch, welches 
an Einfachheit nicht? zu wünſchen übrig läßt, und ausgefüllt etwa fol- 
gendermaßen außfieht. 


Die Gartenlaube. E. Keil's N. Lpzg. 


Jan. * 52 Nr. p. Qu. LEONE R. 
298 


1889 - — — Fe 


a) in Rechnung 
1889 not. 


1889 | not. 


I Abel, W. Schulftr. 10. 
| 
—L 


1 Beder, F., Wilhelmitr. 44, 1. 
1 Cornelſen, A. Wallftr. 3. 


1 Danilfon, &., Bergitr. 5. 





Die Formulare*) find auf ftarfem Papier in 8° Hergeftellt und be— 
ftehen zum weitaus größten Zeile aus einzelnen Blättern, doc ift es 
zu empfehlen, für größere Fortfegungen Doppelblätter zu nehmen. Auf: 





*) Die Größe des Formulars ift 25:16 cm. Die Zwiſchenräume find natür- 
lich bedeutend größer. 


Zeitjchriften- und Yortjegungs-Liften- Führung. 179 


bewahrt werden diejelben in alphabetijcher Reihenfolge zwijchen zwei jtarfen 
Bappen, welche ganz genau auf die Größe der Liften befchnitten find. 

Zur Erläuterung diene: Über der Kopflinie fteht links der Titel der 
betreffenden Zeitfchrift reſp. Fortſetzung, denn auch für diefe benugen wir 
diejelben Formulare. 

Rechts über der Kopflinie fteht der Verleger. Dicht unter die Linie 
fommt zu ftehen: 

1) Der Monat, in welchem der Jahrgang beginnt (alfo Ian. oder 

DE. ꝛc.). 
2) In derjelben Reihe, wie die Zeitfchrift erfcheint (alfo p. a. 52 Nr. 
oder p. a. 14 Hefte xc.), dann wie diejelbe abgegeben wird (alfo 
p. Qu.; p. Sem. oder p. a. rejp. pro Heft), jowie der Orbdinär- 
und Nettoprei3 und etwaige Freiexemplare. 
Die Bezeichnung des Nettopreijes ift durchaus notwendig, damit 
bei jolchen größeren Fortjegungen, welche der Billigkeit wegen 
eine direkte Einzahlung des Abonnementsbetrages an den Ber- 
leger erheifchen, nicht ftet3 erit die Fakturen nachgefehen werden 
müfjen. 

3) In der zweiten Linie erfolgt der Beginn der Abjchreibung bei 

jevesmaligem Eintreffen der Fortjegung. 

Sehr zu empfehlen ift e8, die Abonnenten einer Zeitjchrift in zwei 
Abteilungen zu teilen und jolche, welche viertel- oder halbjährlich im 
voraus — aljo gegen zu präjentierende Quittung — bezahlen, von denen, 
welchen der Betrag in Rechnung gejtellt wird, ftreng zu trennen, damit 
bei dem Ausfchreiben der Duittungen refp. bei der Belaftung nichts über- 
jehen wird. Dieſe beiden Abteilungen werden in fich alphabetifiert. 

Die erfolgte Belaftung ift vor jedem Namen, wie aus dem Mufter: 
formular zu erjehen, bemerkt; der Nachweis, inwieweit die Abonnenten, 
welche gegen bar beziehen, bezahlt haben, gefchieht durch das (Boten-) 
Barbud). 

Als oberfter Grundja muß gelten: alle Fragen, welche nur irgend 
in Betracht kommen können, müſſen auf der Lifte ihre Beantwortung finden. 

Wir wollen verjuchen, im folgenden einige Beijpiele Hierfür an- 
zuführen. 

Die auswärts wohnenden Abonnenten find am Schluſſe der Lifte 
bejonders aufgeführt worden und zwar wiederum getrennt jolche, welchen 
die Zeitfchrift direkt per Poſt zugefandt werden, von denjenigen, welche 
diejelbe durch Boten erhalten. Bei Boftabonnenten ift dabei zu bemerken, 
wieviel für Borto in Rechnung zu feßen ift. 

Häufig wird es vorkommen, daß auswärts, vielleicht in überjeeifchen 

12* 
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Ländern wohnende Abonnenten, durch eine am Orte wohnende Berfon 
zahlen Lafjen; diefe legtere muß alsdann mit voller Adreſſe aus der Lifte 
zu erjehen jein. 

Sollen die Beitjchriften an auswärtige Abonnenten jede Woche oder 
jeden Monat gejandt werden, jo muß auch dieje® auf der Xifte ftehen, 
damit bei etwaigen Perfonalwechjel eine neue Kraft jofort ohne viele 
Fragen die Erpedition zur Zufriedenheit erledigen kann. 

Bei unregelmäßig oder in größeren Zwiſchenräumen erjcheinenden 
Fortfegungen oder Lieferungswerfen ift vorzumerfen, wie oft ein Heft 
oder ein Band zu erwarten iſt, ob die Belaftung per complet oder heft- 
refp. bandweife zu erfolgen hat. 

Sind Lieferungswerfe, wie jolches häufig vorlommen wird, abjeiten 
der Verleger jchon weiter geliefert, als ein — vielleicht fpäter Hinzu- 
gefommener — Subjkribent gelommen ift, oder wünſcht ein folcher die 
Lieferung langjamer als das Werf vom Berleger ausgegeben wird, jo 
dürfte fich ein folches Formular etwa folgendermaßen geftalten: 


Goethe's Werke. U. Pr. U. Verl.⸗Auft. St. 


a Heft —.50/— 
fomplet in 85 Heften erjchienen. 


alle 14 Tage 
1 Heft 
bar. 





1 Schmidt. Ed. Bunditr. 12. 
les Tage 1 2 3 dur 
1 Heft ee EN 
bar. 
1 Meyer, ©. W., ‚ Biktoriaftr. L; . 
alle 8 Tage 1/2 3/4 5/6 78 
2 Hefte | ee 
bar. 
1 Müller, Frz, Am Wall 24. 
alle Wochen 1—4 5-8 9—12 ; 
6 Hefte T ai lee jo 
bar. 
1 Franz, C., Grimmftr. 91. 


2:1; 5 9 5 


— 
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Hierzu ift eine Erklärung wohl unnötig. 

Zum Schluß nod einige Worte über das „Barbudh“. 

Bei der Expedition von Fortfegungen und Lieferungswerten empfiehlt 
es fich, für Barlieferung Eleine Zettel, welche die Adrefje jomwie die Quittung 
enthalten und in die betreffenden Lieferungen geftedt werden, anfertigen 
zu laſſen. Am einfachiten und zwedmäßigiten geftalten fich dieſe aus— 
gefüllt folgendermaßen: 





Bar 

Nr. 220 

Herrn Franz Schmidt... ..... 
. . Heidftr. 24... 


I Goethe Werke Lfg. 24 
Mt. —.50 Pig. erhalten 
Fr. Lundftedt 
Buchhandlung. | 
Die Nummer links oben giebt die Eintragung im Barbuche wieder, 
diejed ftellt die Belaftung dem Boten gegenüber vor. Das Barbuch in 
4° hat ausgefüllt etwa folgendes Anſehen: 


Januar 1889. 
1 ®oethe 9. 6 
1 Schiller 9. 4 — 50 10/1 89 






















1 Bom Fels z. M. H. 7 1.|—| retour 
Abel, ©. 1 Fam.-Bl. ©.-4.9.5 —|75| 5/1 »9 
Benrath, 3. 1 Rundidau I. Du. 6. | 13/1 89 


Die erfte Rubrik zeigt die laufende Nummer, die zweite den Namen 
des Abonnenten; bie dritte Titel und Heft der Beitjchrift rejp. der Fort— 
jegung; die vierte den Preis; die lebte dad Datum der Einlöfung. 

Sobald der Bote auf die Tour geht, werden die Nummern in ein 
Feines Heft getragen und zurüdgeftrichen, ſobald die eine oder die andere 
Fortſetzung nicht eingelöft ift, und mit der betreffenden Nummer in das 
Kaſſabuch getragen und fpäter im Barbuche ausgethan. 

Den Fortfegungen in Rechnung giebt man am beften eine Faktur bei. 


Vorativus. 


Sur Rechtsfunde. 


„Wem fteht bei photographiicher Aufnahme eines Aiunftiwverfed das 
Eigentumdreht an den Negativplatten zu, dem die Aufnahme and- 
führenden Photographen oder dem dieſelbe beftellenden Befiger des 
Originals? — Dieje wichtige Frage, deren Löfung nicht nur geſchäftlich von Hoher 
Bedeutung, jondern auch für weitere Kreife von Intereſſe ift, wurde im April v. 3. 
duch das Königl. Kammergericht zu Berlin entjchieden. In bezug auf gewöhnliche 
Bortraitaufnahmen ift die entiprechende Frage längſt durch Geſetz entichieden. Läßt 
fih jemand photographieren, jo bleibt der Photograph Beſitzer der Negativplatten, 
welche er nach Belieben aufbewahren oder vernichten kann; nur darf er nach den— 
jelben ohne Genehmigung des Beitellerd feine Photographien anfertigen, ausftellen 
oder verfaufen. Anders bei der Aufnahme von Kunſtwerlen. Über das in Iehterem 
Halle obwaltende Rechtäverhältnis, das ftreitig war, ift es in einem beftimmten Falle 
zum Brozefie gefommen, der fünf Jahre gewährt hat und nunmehr endgiltig ent- 
ſchieden jein dürfte. Über denfelben entnehmen wir der „Tägl. Rundſchau“ folgendes: 

Bwijchen dem am 30. Zuli 1876 verftorbenen Kunfthänbler Fortunato Sala und 
dem am 3. Mai 1882 verftorbenen Photographen Berthold Kohring beftand jahrelang 
bi zum Wbleben des Sala folgende Geichäftsverbindung. Sala war Inhaber der 
KunftHandlung Cala u. Eo. in Berlin, deren Gejchäftsbetrieb u. A. darin beftand 
und noch befteht, dab die Firma Kupferftiche, Gips⸗ und andere Figuren u. ſ. w. 
kopieren läßt und bie Kopien in den Handel bringt. Kohring erhielt von Sala zwecks 
Herftellung der Kopien die Originale in fein Atelier geliefert, machte davon photo- 
graphiiche Aufnahmen und ftellte zunächft Negativbilder auf Glasplatten her. Dann 
gab er die Originale zurüd und fertigte nach dem jeweiligen Auftrage des Sala bie 
von leßterem verlangte Anzahl von Kopien an. Bezahlung erfolgte derart, daß er 
für beftimmte Mengen gewöhnlid für 100 Stüd Kopien, einen beftimmten Preis 
erhielt. Im Laufe der Fahre ftieg die Zahl der Negativbilder bezw. &lasplatten, 
welde im Befige des Kohring verblieben, auf etwa 4000. Nach dem Tode bed ©. 
und jpäter aud des K. wurde die alte Geſchäftsverbindung zwilchen den Erben un- 
verändert fortgejegt, bi8 die Sala’ichen Erben Anfang 1883 erfuhren, daß die K.’ichen 
Erben, bejonderd der Sohn des verftorbenen Kohring, in fremden Ländern Kundſchaſt 
‚auf Bilder von den erwähnten Negativplatten geſucht und VBeftellungen auf ſolche 
Bilder angenommen hätten. 

Darauf erwirkten die Sala'ſchen Erben bei dem Amtsgericht I. zu Berlin eine 
einftweilige Verfügung vom 20. März 1883, durch welche zwecks Sicherung ihrer An- 
iprüche die Negativplatten in eine Art von Sequeftration geftellt wurden, und ftrengten 
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gleichzeitig eine Klage auf Anerkennung ihres Eigentums an den Platten gegen bie 
Kohring’ihen Erben an. Lebtere hatten inzwijchen offen erflärt, daß ihnen das 
Eigentum oder wenigftend das Miteigentum an den Negativplatten zuftehe, mindeftens 
aber das Glas gehöre. Die Klage dagegen ftüßte fih auf einen Bertrag, der wenn 
auch nicht ausdrücklich, doch durch fchlüfjige Handlungen geichloffen und auch in einem 
zwiſchen dem Kohring fen. und dem Geh. Ober-Finanzrat Groß ald Gegenvormund 
der Sala’ihen Erben geichloffenen Vergleich zu Tage getreten fein follte; ferner aber 
auch auf die beftehenden Handelsgewohnheiten. Das Landgericht I Berlin ſprach durch 
Urteil vom 4. Dezember 1883 den Klägern des Eigentumsreht an den Negativplatten 
zu. Es zog aus der Natur der Sache und aus den Zeugenausjagen den Schluß, 
daß der KunftHändler ©. nicht nur die fertigen Bilder von dem Photographen K. 
gefauft, fondern deren Herftellung und damit auch die der notwendig zuerft anzu- 
fertigenden Negativplatten beftellt habe, und daß er ſchon bei Beginn feiner Aufträge 
dem Photographen erflärt habe, er wolle Eigentümer ber anzufertigenden Negativ- 
platten werden, womit fich die Photographen einverftanden erflärt hätten. 

Das Königl. Kammergericht ſchloß fich in feinem Urteil vom 19. März 1884 
infofern diefer Auffaffung an, als es das Eigentum des Kunſthändlers an den Negativ» 
platten aus der rechtlihen Natur des an den Photographen erteilten Auftrages zur 
Herftelung und Vervielfältigung von Photographien nad; gegebenen Vorbildern jchon 
allein daraus folgerte, daß ein ſolcher Auftrag auch auf Herftellung der Negativplatten 
gerichtet und der Photograph nur Werkzeug jei. Diefe Anficht verwarf das Reichs— 
gericht jedod und verlangte, dab man auf den Bertragsmwillen der Parteien bezw. 
auf den Handelsgebrauh zurüdgehe. Infolge deſſen kam die Sache noch zwei Mal 
an das Kammergericht, welches nunmehr die Magende Kunfthandlung durch zwei gleich. 
lautende Ertenntniffe abwies, weil fich aus den Zeugenausfagen das Zuftandelommen 
eined Bertrages über das Eigentum an den Negativplatten nicht ergab, und weil nad 
dem Gutachten des gerichtlichen Sahverftändigen, Profeſſors Bogel zu Berlin, das 
Eigentum der Blatten dem Photographen verbleibt, wenn auch mit der Einjchränfung, 
daß er über diejelben nicht, namentlich nicht zu feinem eigenen Nutzen, verfügen darf. 
Beide Erlennifje aber vernichtete das Reichögericht wieder, das erfte aus formellen 
Gründen, das zweite, weil fich aus der Ausſage de3 vernommenen Beugen Geh- 
Dber-Finanzrated Groß wenigſtens auf einen Vergleich über das Eigentum der nad 
dem 1. Auguft 1876 gefertigten Platten jchließen Iafje, und die Klage deshalb noch 
von diefem Geſichtspunkte zu prüfen jei. 

Deshalb ftand diejer Tage nochmald Termin vor dem 8. Civilſenat des König- 
lichen Kammergerichts zu Berlin an, zu dem alle Zeugen geladen waren. Außer zwei 
anderen Zeugen wurde aber nur noch der Geh. Rat Groß vernommen, weldher mit 
der größten Beftimmtheit befundete, e3 jei zwiſchen ihm, als dem Bertreter ber 
Sala’jhen Erben, und dem fpäter verftorbenen Kohring jen. im Jahre 1877 ein Ber- 
gleich geichlofien, daß das Eigentum fämtlicher, vor und nad) diefem Vergleiche ange- 
fertigten Negativplatten den Sala’jhen Erben, dem Photographen aber das Recht zu- 
ftehen jollte, feinen Anſpruch auf Erftattung des zu den Platten verwendeten Glaſes 
aus der Zeit vor dem Auguft 1876 im Wege eines befonderen Prozeffes geltend zu 
machen. 

Das Kammergeriht hat nunmehr entiprechend dem erften Erkenntnis auf Ber- 
urteilung der Kohring’ihen Erben zur Anerkennung des Eigentums der Sala’jchen 
Erben an den Negativplatten entſchieden. Beftätigt das Reichsgericht dieſes Erfennt- 
nis, jo wird damit der ſchon fünf Jahre jchwebende Prozeß endgiltig erledigt fein 
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Was ift „Berbreitung‘‘ und „VBervielfältigung‘‘? (Bon Landgerichtsrat 
Grünewald.) — Der Thatbeftand jeder Beranftaltung einer verbotenen Nachahmung 
erfordert nad) $ 18 des Urhebergeſetzes vom 11. Juni 1870, daß der Beranftalter die 
Abſicht gehabt hat, den Nachdrud zu verbreiten. Diejer Ausdrud ift dahin auszu- 
legen, daß, wenn der Nachahmer nicht beabfichtigt hat, in Die Rechtsſphäre des Autors 
einzugreifen, wenn er aljo die nachgeahmten Eremplare nur für feinen eigenen Privat- 
gebrauch beftimmt Hat, eine Gefährdung feiner vermögensrechtlihen Intereſſen oder 
derjenigen feiner Rechtönachfolger nicht vorhanden ift, dab aljo die Nachbildung nur 
unter der entgegengejegten Borausjegung zu betrafen iſt. Die Abficht, zu verbreiten, 
bildet den Gegenjag zur Abficht der Nachbildung für eigenen Privatgebrauch. Will 
demnach ber Nachahmer bie hergeftellten Exemplare nicht für ſich benugen, jo ift die 
Abficht der „Verbreitung“ anzunehmen. Folgeweiſe verfteht das Gejeg diejen Ausdruck 
dahin, daß die Abſicht irgenb einer Mitteilung der nachgeahmten Eremplare an andere 
Perſonen ald an ben Nachahmer, zur Annahme des Gebraucdes genügt. (Bergl. 
u. R. 8.9.6. Bb. 15 ©. 310.) 

Die Auslegung bes Begriffs der „Vervielfältigung“ geichieht aus dem gleichen 
Gefichtöpunfte der Gefahr für die Bermögensintereflen des Berechtigten. Ferner jet 
diefer Begriff nach den Motiven voraus, daß der Nahahmer beabfichtigt haben müſſe, 
eine Mehrheit von Exemplaren anzufertigen. Daher reicht die Herftellung eines ein- 
zigen Exemplars zur Bollendung ber ftrafbaren Nachahmung nur dann aus, wenn aus 
den Umftänden erhellt, daß die Herftellung mehrerer Eremplare beabfichtigt geweſen 
fei. Hierauf führt auch jchon der Wortfinn des Ausdrudes „vervielfältigen“. Aber 
weder dieſer Wortfinn noch eine Beſtimmung des Geſetzes geben darüber Aufſchluß, 
wie viele Exemplare der Nachahmer herzuſtellen beabſichtigt haben muß. In dieſer 
Beziehung kann daher nur der Zweck des Geſetzes entſcheiden, der darin beſteht, außer 
dem idealen Intereſſe, welches der Urheber daran haben kann, daß ſein Werk nicht 
ohne oder gegen ſeinen Willen veröffentlicht werde, vor allem deſſen peluniäres In—⸗ 
tereſſe zu ſchützen. (U. III. Strafſen. R.-®. v. 25. März; 1886.) 


Swanglofe Rundichau. 


Bielleiht giebt es in Deutihland kaum noch einen anderen Stand — unter den 
Geichäftsleuten wenigſtens — welcher jo jehr mit dem Althergebrachten rechnet, welcher 
feine Einrichtungen, jeine Sitten und Gebräuche aus alter Zeit, ja feine Zöpfe mit 
fo großer Sorgfalt hütet, welcher jo ängftlic alle Neuerungen fürchtet, die fih noch 
nicht „erprobt“ haben, als gerade der Buchhandel. Die Altfränkifchkeit ift wirklich 
bier zur Manie geworden. Unjer ganzer Berfehr untereinander, unjere Geichäfts- 
führung und »Thätigfeit, unjer ganzes Denken, Handeln und Sein ift noch ganz eben- 
jo, wie vor fünfzig Jahren; unfer Fachorgan hat fich feit dem Jahr jeiner Gründung 
weder äußerlich noch innerlich mwejentlich geändert; mit einem Wort, wir find in ber 
fortjchreitenden Zeit — geftehen wir es uns felbft nur ein — zopfiſche, alte Leute 
geblieben und Hinter der Zeit zurüdgeblieben. 

Nicht der geringite unter diejen Zöpfen iſt die fogenannte Anfichtsjendung. 
Wenigſtens wie fie jegt durhichnittli im Buchhandel betrieben wird, muß fie als 
eine höchſt unpraktijche, längſt nicht mehr zeitgemäße Bertriebdart von Büchern be» 
zeichnet werden. Ya früher, als der Großvater die Großmutter nahm, in der joge- 
nannten guten alten Zeit, ald die guten Leute noch jo viel Zeit hatten, ald es noch 
keine Eijenbahnen und Zelegraphen gab und „die wilde Jagd“, die und Fulda auf 
der Bühne jo anihaulid vor Augen bringt, noch nicht alle Menjchen erfaßt Hatte, 
als die Welt noch nicht mit einer heutigen Sintflut von „neuen Erjcheinungen“ be- 
glüdt wurde und als unjere jchnelllebende Zeit ihre Kinder noch nicht in joldem Maße 
gegen ben Luxus, Bücher zu laufen, abgehärtet hatte, wie das thatjächlich heute ber 
Fall ift, da mag ſich wohl auch diefer Zopf gut getragen, d. h. die gedachte Praxis 
fi rentiert haben. Uber heute Haben fi die Zuftände von dazumal doc etwas 
geändert, 

Heute finden nur noch Gelehrte und Bücherwürmer, oder nocd einige Rentner, 
die nicht joviel haben, daß fie den Tag mit Kouponabichneiden ausfüllen können, hin- 
reichende Zeit, jo viel Bücher zu lejen, daß fie von einem Buchhändler „Runden“ ge- 
nannt werben können. Wndere beichäftigte Leute willen jehr wohl, vielleicht allzu gut, 
obwohl fie nicht Englifch gelernt Haben, was das „Time is money“ bejagen will und 
während bie erftgenannten zwei Kategorien ed nicht jo genau nehmen, wenn fie von 
dem zuvorfommenden oder vielmehr den zuvorfommenden Buchhändlern mit uns 
beftellten Sendungen überhäuft werben, jo wird das viel beichäftigte Publikum, ber 
gewerbetreibende Mittelftand durch ſolche Fatalitäten ſehr leicht vor den Kopf geftoßen 
und — abgehärtet. Früher hätte es der und jener für eine Unverantwortlichkeit gehalten, 
wenn er eine Ware, die ihm nicht gehört, länger ald 14 Tage bei ſich zu Haufe be- 
Halten hätte, ohne fie jorgfältig verpadt an den Abjender zurüdgehen zu laſſen, falls 
er fie nicht zu behalten die Abficht hatte. Heute läßt er diejelben Sachen monatelang 
Herumfahren, ohne fie überhaupt einmal anzuichen. Er weiß ganz genau, daß er 
nicht verpflichtet ift, fi die Mühe der Rüdiendung zu verurjahen und daß der be» 
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treffende Buchhändler froh ift, wenn fein Ausläufer die „Anficht3-Bücher* nach einer 
drei- bis viermaligen ergebenen Anfrage zurüdbelommt. Er wird faft tagtäglich mit 
unbeftellten Sendungen überlaufen, von den verjchiedenften Handlungen gehen te ihm 
zu, jodaß, wenn er fih die Mühe nimmt, die Pakete zu öffnen, er Sorge bat, bie 
darin befindlihen Sachen nad ihren Abjendern auseinander zu halten. Das hat ihn 
gleihgiltig gemacht, mißmutig und abgehärtet. D er ift mit der Zeit fortgeichritten, 
nur wir Buchhändler find zurüdgeblieben! 

Sind aber einerjeit3 dem Publikum, das nichts dabei zu thun hat, als fie an- 
zunehmen, die Anfichtsjendungen Täftig geworden, jo ſpricht noch viel mehr für die 
Abſchaffung derjelben der naturgemäh geringe Erfolg, den fie dem Sortimenter bieten. 
Man beachte hierbei, daß es ſich nicht um verlangte Sendungen Handelt, jondern um 
die von den meiften Sortimentern noch heute ſyſtematiſch betriebenen jogenannten 
Berjendungen. Ych glaube nicht, daß einer von allen dieſen Sortimentern, wenn fie 
rechneten und faufmänniich rechnen fünnten, einen Nußen dabei Herausrechnete. Wenn 
fie für ihre Arbeit eine Entihädigung berechnen wollen — und das ift doc ein jehr 
einfaches Geſetz der Volkswirtſchaftslehre —, welche ſolche Verfendungen verurjacdhen, 
jo müfjen fie die Arbeiten des Sortimenters außerordentlich gering tagieren. Ein jeder 
Lejer weiß aus Erfahrung, zu wie viel Unzuträglichkeiten und Differenzen jolche Ber- 
fendungen ganz unvermeidlich führen. Das verehrlihe Publitum Hat natürlich dabei 
niemals unrecht und es ift jehr entrüftet, wenn ihm gejagt wird, dies oder jenes Wert 
ſei noch nicht zurüdgelommen, das es nicht zu befißen oder gar nicht geiehen zu haben be- 
hauptet. Was bleibt in jolhen Fällen dem Sortimenter anders übrig, will er ed mit 
dem verehrten Kunden, der das Jahr für zehn Mark 50 Pf. kauft, nicht verderben, 
ald einen Strich durch jeine Buchung zu mahen. Er hat den Schaden noch bei jeiner 
Arbeit zu tragen. Nichtödeftoweniger geht e8 im alten Schlendrian weiter; man denkt 
nicht daran, daß das, was man ererbt von feinen Vätern hat, weiter vervolllommnet 
werden muß, angepaßt der Beit, in ber wir leben. 

Wie wär's, wenn an Stelle der Anfichtsiendungen die Berjendung von mwöchent- 
lich zu drudenden Bücherverzeichnifjen träte? Ich denfe mir dad jo, dab etwa bie 
Redaktion von Hinrichs Katalog alle Neuigkeiten dergeftalt auf Blätter drudt, daß 
der Gejchichtäforjcher auf dem einen alles Neuerjchienene jofort fände, was ihn inter- 
ejfiert, der Liebhaber von jchöner Litteratur nur einen Blid auf fein Blatt zu werfen 
brauchte, um über die neuen „ichönen* Bücher orientiert zu jein. Damit aber dieſe 
Methode die Anfichtsjendungen möglichjt getreu bei Vermeidung ber mit leßteren ver- 
bundenen Kojten erjege, müßte bei den meiften Titeln gleich der Hauptinhalt ange- 
geben werden, etwa mit Anführung der Kapitelüberjchriften oder mit Hilfe der Ber- 
leger-Begleitichreiben. Während ich dies jchreibe, wird mir aber auf einmal Har, daß 
eine Inhaltsangabe bei manden Büchern zur abjoluten Unmöglichkeit wird, aus dem 
einfachen Grunde; weil fie feinen Inhalt haben! 

Ein Werl, welches dafür den Beweis erbringt, liegt vor mir. Es ift ein Typus 
des majlenhaft gedrudten Unſinns. Gein Zitel Heißt: Entſtehungsgeſchichte von 
Scheffeld Trompeter von Sädingen, von €. Herford, Oberlchrer. (Zürich, Schröter 
& Meyer. Was glaubt man wohl, was in diefem Buch fteht? Was fein Titel 
bejagt? Mit nichten! Es ift von vorn bis Hinten nur ein Eitat von allem möglichen 
Schlechtem und Gutem, was jeit Scheffeld Tode über diejen Dichter geichrieben wurde. 
Sogar um zu jagen, daß der Trompeter ſich „den erften Pla unter Scheffels Ge— 
ftalten erblafen hat“, braucht der Mann ein Eitat von F. Mauthner! „Und jo wollen 
wir dem Dichter jegt in feine Werfftatt folgen”, jagt diefer „Verfaſſer“ auf Seite 4 
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und ſpricht damit die Parole unjerer Zeit aus, die Wafchzettelfucht. Denn wie ftellt 
fi die Entftehungsgeihichte des Werkes dar? Wenn Sceffel den Trompeter in der 
Wohnung des Pfarrers auf der Bank vor dem Kachelofen jigen läßt, jo läßt es jo einem 
modernen Litteraturforicher feine Ruhe, bis er ergründet hat, warum da3 gerade ein 
Kachelofen jein mußte, vor dem die Bank fteht. Er fucht alfo nad) der Entftehungs- 
geichichte dieſes Kachelofens und wenn er dann glüdlicherweije in den Reijebildern des 
Dichters ebenfall3 einen Kachelofen beichrieben findet, jo nennt er ein Nebeneinander- 
ftellen diejer beiden Kachelöfen „die Entftehungsgeichichte” des Kachelofend im Trom- 
peter. Ebenjo verfährt man mit den im Trompeter vorfommenden Seen, Waldgeiftern 
und ähnlihen Utenfilien und das alles zufammen nennt man dann die Entjtehungs- 
geihicdhte des Dichterwerks! Ja bei ſolchen Sachen würde man wirklich in Verlegen» 
heit fommen, wenn man nicht glei eine vernichtende Kritit zu den hochtönenden 
Titeln jegen wollte. 

Auch Herr G. Ad. Stehn in Cannſtadt wäre in Berlegenheit gelommen, wenn 
er auf dem Blatt der buchhändleriichen Neuigkeiten hätte angeben follen, wo in feinem 
„humoriſtiſchen Auszug aus Schulz, Adreßbuch“ eigentlich der Humor ſteckt. Das 
müſſen jehr harmloſe Seelen jein, welche in endloſer Nebeneinanderftellung von Namen, 
für deren Lektüre man mit Engelögeduld ausgerüftet fein muß, etwas Humoriftisches 
finden. Die erfte Ceite geht nod an, nachher wird's aber troftlos öde. Freilich, da 
haben wir auch den Nachteil meiner oben vorgefchlagenen Methode zum Verkauf der 
Neuigkeiten. Hätte man vorher erfahren können, was in diefem „humoriſtiſchen“ 
Büchlein fteht, jo wäre der Buchhändler-Fecht-Anftalt, welcher der „Verfafler” einen 
Zeil des etwaigen Gewinnes verjpricht, entichieden ein Nachteil daraus erwachjen! 

Wie machen wir's nun, fo daß jeder zufrieden ift? Wo bleibt der jo Tange 
jehnlihft erwartete Reformator des Buchhandel3? Wie jollen die Millionen von 
Druderzeugniffen vertrieben werden? Willen mir feine Antwort hierauf, jo müſſen 
wir wohl oder übel auf die Urjachen zurüdgehen, weshalb denn die Schwierigkeiten 
für den Bücherverfäufer fo wachſen, daß jahrans jahrein die Klagen darüber nicht 
verftummen. 

Ich Habe einen guten Freund, welcher im Ernſt behauptet, daß nicht nur der 
Buchhandel, jondern überhaupt das Buch feine Zukunft mehr Habe. „Wir leben in 
einer jehr wandelbaren Zeit, jagt er, in welcher dad Bud am wenigſten berufen ift, 
einen feiten Bol zu bilden. Seht euch doch die Beitfchriften an; das ift, was unfere 
heutigen Menſchen wollen. Der Entwidlung des Zeitungs» und Zeitſchriftenweſens 
gehört die Zukunft. Bieten fie nicht alles, defien wir bedürfen? Und mas dem Zeit- 
ichriftenwefen noch an Unvolltommenheiten anhaftet, wie lange wird e3 dauern, bis 
fie überwunden find ? Ein Buch veraftet, die Beitjchrift Tebt fort, hält ſtets Schritt 
mit dem Neuauftauchenden, das Alte über den Haufen werfend. Hat denn außer den 
Lehrbüchern ein anderes Buch noch innere Berechtigung; ift es eine Notwenbigteit? 
Bieten denn dem Mathematiker, dem Naturforjcher, dem Bhilologen und allen andern 
Ständen ihre Beitihriften nicht genug? Bringen fie ihnen das Neue nicht viel eher, 
als e3 das Bud, vermag? Und der Menjch, der auf der Welt nichts zu thun hat als 
für feine Unterhaltung zu forgen, muß er die SHirngefpinfte der Schriftfteler und 
Dichter aus Büchern kennen lernen? Warum wird denn das Suchen nad Berlegern 
von jog. Belletriftit immer jchwieriger? Warum erfcheinen denn all’ eure Romane 
und Novellen, und wenn fie von den Koryphäen der Litteratur gejchrieben find, zu- 
erft in den Zeitungen und Zeitichriften? Weil fie von WBuchverlegern das Honorar 
sicht erzielen können, das bie Zeitjchriften bereitwillig zahlen! Berlangft du einen 


188 Zwangloſe Rundſchau. 


handgreiflichern Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptung, für die Schärfe meines 
Blides in die Zulunft? Sind das nicht untrügliche Anzeigen? Es ift eine unbeftreit- 
bare Thatiadhe, daß unfere Zeit fich immer mehr von den Büchern abwendet, ja 
überhaupt vom Lejen! Wer bat heutzutage noch Zeit dazu? Einzig die Frauen, und 
darauf hat ſich unfere ganze Litteratur auch mit der Zeit zugeichnitten. Sieh dir das Ge— 
wäſch an, womit die illuftrierten Unterhaltungsblätter dem Drang nah „Litteratur“ 
entgegentommen. Hier liegt die neuefte Nummer vom „Daheim“ (es war 1889 Rr. 28); 
Hoſen und Röde find darin abgemalt und du findeft ihre Herftellung ganz genau be» 
jchrieben. Da findeft du ferner, was man einem Badfiih „ind Stammbuch“ jchreiben 
tönne; hier Tieft du eine Anleitung zur Herftellung von Marfeiller Krapfen und bort 
von Anisbrot. Im Fragekaſten fragt man nad einem Rezept zu geftridten Hand⸗ 
ihuben, nad) einem folden „zum Einmaden für (!) Spargel in Batentgläjern” und 
bort will eine ein Kleidchen für 4—5jährige Mädchen häleln unb weiß nicht, wie 
man’3 macht. Sieh, dad nennt ſich eine belletriſtiſche deutſche Zeitichrift. Da haft 
du den Beweis, daß nur noch Weiber euern Unfinn lejen, den ihr ſchöne Litteratur 
nennt. Alles ift für fie, das zarte Geichlecht, zugeichnitten; die Romane und No— 
vellen, die jo ein Unterrodsblatt bringt, find ebenjo fittlich wie langweilig, und da 
verlangt ihr, da man das Zeug auch noch ald Bücher fauft! Nein, mein Freund, 
damit ift’3 in einigen Jahrzehnten aus. Nur ein Feld habt ihr Buchhändler noch, 
nimm ed mir nicht übel, aber das ift das platte Land. Wenn ihr da reifen laßt, 
dann erzielt ihr noch reipeltable Erfolge, falls der Reifende ein gut geſchmiertes Maul- 
werf hat. Aber auch nur dann. Wenn ihr baranf die Eriftenzfähigkeit eures Berufs 
aufbauen wollt, nun, dann dbrudt vorläufig noch in Gottes Namen weiter. Borläufig ! 
Lange Jahre wird auch das nicht mehr dauern; denn auch der Bauer wird — gejcheit.“ 
Es ift nicht zu leugnen, daß der Mann bis zu einer gewiflen Grenze das 
Richtige trifft. Das Zeitichriftenweien trägt zum Ruin ded Buchhandels vieles bei. 
Bollends aber, wenn der Verleger unnüßes Zeug verausgabt, wie das leider jo an 
der Tagesordnung ift. Wenn irgend, jo wäre bei ber jährlichen Statiftit der neuen 
Bücher dad Wort am Plage: Weniger — der hundertfte Teil — wäre mehr! 
Natürlich glaubt jeder Berleger, daß er mit feinem neuen Verlagswerk den Bogel 
abgeſchoſſen Habe und ftets ift das Publitum jchuld, wenn eine Hoffnung zu Grabe 
getragen wird. Bon diejem aber hört man jehr Häufig die entichuldigende Anficht 
aus ſprechen, daß die hohen Preiſe der deutichen Bücher ihre Anihaffung fo jehr er- 
jchwere. Etwas Wahres ift fiher daran, denn andere Länder befolgen ganz andere 
Grundjäge in diefer Beziehung. In Deutſchland ift e8 z. B. nicht denkbar, daß ein 
Roman von Ebers oder Editein für 3 Mark ausgegeben würbe, wie das analog in 
Frankreich geichieht. Im Februar d. 3. haben Macaulays Verleger eine neue Aus- 
gabe der Werke diejed berühmten Gejchichtsichreiberd veranlaßt, welche an Wohlfeil- 
heit alled Dagewejene übertrifft. Die fünf handlichen, dauerhaft gebundenen Bänbe 
auf gutem Papier und mit leſerlichem Druck koſten vollftändig 9 Mt. 50 Pf. Sie 
enthalten nicht nur die Gejchichte Englands, die jämtlihen Efjays und Gebichte, jon- 
dern au Macaulay's Reden, feine biographijchen Beiträge zur Enciklopaedia Britannica, 
und feine Lebensgefhichte von Sir George Trevelyan. Die meifte Anziehungstraft 
unter allen Werfen Macaulay’3 hat die Geſchichte Englands gehabt. Während ber 
erften neun Jahre jeit dem Ericheinen (am 25. Juni 1848) wurden 30 000 Bände 
verlauft; bis 1866 80.000, bis 1875 132000. Bis heute find in England allein 
140 000 Bände davon verlauft worden. Daneben laufen die Tauchnig-Ausgabe und 
ſechs Überjegungen in Deutſchland. Ferner wurde die „Geſchichte“ überjegt ins Pol- 
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nifche, Dänifche, Schwediſche, Ungariiche, Böhmische, Italieniſche, Franzöftiche, Hollän- 
diſche und Spanifche. So mag die berühmte Anmweifung über 20 000 Lftr. (400 000 Mt.). 
die Macaulay als Honorar für diejed Werk erhielt, feinen Verlegern reichliche Zinjen 
gebracht haben. 

Da bei unjerer obigen Betrachtung die Zeitichriften eine jo große Rolle fpielten, 
jo mag auch eines daranfbezüglihen Jubiläums gedacht werden. In dieſem Jahre 
find es nämlich gerade zweihundert Jahre geworben, jeit in Deutichland zum erften- 
mal der Berſuch gemacht wurde, das Publikum durch eine ilfuftrierte Zeitichrift über 
wichtige Begebenheiten und neue Bücher in Kenntnis zu fegen. Chriſtian Thomafius 
trug ſchon jo früh, troß feiner noch in Aberglauben und Unmiffenheit ftedenden Zeit 
das Willen aus den Kreijen der Gelehrten in ein größeres gebildeteres Publikum 
oder verjuchte es wenigſtens; gelungen ift es ihm nicht. 

Die Zeitſchrift erjchien in Meinem Oltavformat. Die Bilder waren freilich darin 
dünn gejät, mußten fie doch in Kupfer geftochen und bejonders gedrudt werden. 

Der Inhalt ift in Geiprähform gehalten, der nach damaliger Sitte langatmige 
Titel lautete: Freymüthige, Luſtige und Ernfthaffte, jedoch Bernunfft- und @ejep- 
mäßige Gedanken Dder Monats-Geſpräche, über allerhand, führnehmlich aber Neue 
Bücher, Durd alle zwölff Monate des 1688. und 1689. Jahres durchgeführt von 
Ehriftian Thomas. Halle, Gedrudt und verlegt von Ehriftoph Salfelden, Chur-Fürftl. 
Brandenb. Hoff- und Regierungsbuchdruder. 1689. 

Thomafius ift ſonach als der eigentliche Begründer des heute jo ausgebreiteten 
„tMuftrierten Journalismus zu betrachten. 

Der neunundzwanzigfte Jahresbericht über den Stand und die Wirkſamkeit der 
deutihen Schiller-Stiftung teilt mit, daß von Zumendungen außer den regel- 
mäßig wieberfchrenden Spenden diesmal nur die Erträge zweier Schulaufführungen 
an Schillertagen (jeitend de? Falk-Gymnaſiums in Berlin und des Realgymnafiums 
in Weimar) zu verzeichnen find. Der deutiche Kaifer bewilligt jährlich 1000 Mt., 
die Kaiſerin 500 ME., der Großherzog von Sadhjen-Weimar 750 Mf., der Kaiſer von 
Diterreih 500 fl. d. Währ., Summa 2250 Mark und 500 fl. d. Währ. Die Summe 
aller Leiftungen der Stiftung ergiebt für das Jahr 1888 48 665 Marf. 

In diefen offiziellen Berichten werben ftet3 die jämtlichen Namen der periodiich 
oder einmal Unterftübten und die bezügliden Summen veröffentlicht, ein Verfahren, 
weiches auch für den Buchhandlungsgehilfenverband fich empfehlen würde. Wir leſen 
da manche in der Litteratur wohlbekannte und gefeierte Namen, die einen neuen Be— 
weis dafür liefern, wie wenig die Schriftftellerei ald einziger Beruf ihren Mann ernährt. 
Da iftu. a. mit febenslänglicher Penſion Fräulein Luife v. Francois in Weißenfels 
aufgeführt; mit tramfitierenden (auf ein oder mehrere Jahre bemwilligte) Penfionen: 
Dr. &: Conrad in Berlin, Dr. Julius Duboe in Dresden, F. H. Frey (Martin Greif) 
in Münden, EI. v. Glümer in Dresden, Prof. Claus Groth in Kiel, H. Landesmann 
(Hieron. Lorm) in Dresden, Robert Prölf in Dresden, ®. Raabe (Eorvinus) in 
Braunfchweig; mit einmaligen Zuwendungen: Dr. W. Jul. Braun in Berlin, Frhr. 
D. dv. Lilieneron in RKellinghufen, Dr. €. Mauthner in Wien, Dr. Mordtmann in 
Görlitz und Pfarrer Weitbrecdht in Schwaigern. 

Dieſe Thatjachen reden eine beredte Sprade. Man erzählt von dem heute be» 
rühmten Tondichter Berlioz, daß er ſich noch in feinen letzten Stunden mit dem 
Schichſal feiner Werke lebhaft beichäftigte. Einer feiner freunde verſuchte ihn auf 
feine Klagen mit den Worten zu tröften: „Geduld, Meifter, Ihre Opern werden bald 
an die Reihe fommen; bemühen Sie jich nur, wieder gefund zu werden!“ Da lächelte 
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der Kranke jchmerzlid und jagte trübe: „Ihr kennt die Welt nicht, Freund! Damit 
ih das befjere Schidjal meiner Kompofitionen bejchleunige, muß ih jo raih als 
möglich fterben; denn erft der Totenihein wird mein Einlaßbillet für unfere Opern- 
häufer werben!” 

Ya Dichter, Schriftfteller und Komponiften, die nicht das Glück haben, in ber 
Mode zu jein wie Damenhüte, find jchledhte Berufe. Dafür find die „entdedten“ Geiſter 
um fo eritrebendwerter. Was macht z. B. 2. Waldmann mit feinen Gafjenhauern 
für Geſchäfte. Diejer Held lebte früher jo gut e8 ging in Breslau ala Inhaber einer 
Meinen Singjpielhalle, nach welcher abends junge Leute hingehen, um fih von aus- 
gefungenen Kehlen ein paar Lieder vorgröhlen zu laffen. Der Bequemlichkeit Halber 
fomponierte jih Waldmann diefe Lieder für fein Inſtitut jelbft, und dabei fam er 
auf den Einfall, daß fein Talent eigentlich in eine größere Stabt gehöre, ald Breslau 
ift. Er wanderte nad) Berlin aus, dem Ziele aller jtrebenden Genied und hier gelang 
ihm überrafhend fjchnell der große Wurf. Eines Tages war er der König aller 
Gaffenhauer- und Straßenlieber-Romponiften. Der j. Zt. jo beliebte Schunkelwalzer 
joll ihm allein 30 000 Mark eingebradt Haben und die Heine Fiſcherin jogar in bie 
90 000! Alles in allem wird gejchägt, daß er fich mit feinen Straßenliedchen in dem 
furzen Zeitraum einiger Jahre ein Vermögen von mindeftens 200 000 Mark zujammen- 
geihrieben Habe. 

Der Wiener Walzerfönig Johann Strauß bezog dagegen recht mäßige Hono- 
rare. Sein Donau-Walzer jchlug ein, wie nie ein Walzer vorher und erlangte eine 
Berbreitung, wie vor ihm feine Tanzlompofition. Die Summen, welhe mit den 
Kompofitionen von Johann Strauß errungen wurden, find faum zu beziffern. Der 
Donaumalzer allein trug dem Berleger über 150 000 Gulden ein. Strauß erhielt 
dafür wie für alle feine früheren Walzer ein Honorar von 450 Gulden!! Der Riefen- 
erfolg beftimmte freilich jpäter den Verleger, ihm ein Ehrenhonorar zu bewilligen. 
Infolgedefien zahlte denn auch derjelbe für den Walzer im „Luftigen Krieg“ fünf- 
tauſend Gulden. 

Fa Berleger und Schriftjteller, das find zwei Gegenjäge. Erjtere können von 
legteren zu armen und zu reichen Leuten gemacht werben. Dft aber werden fie zu 
reichen Leuten, ohne den Schriftfteller Anteil nehmen zu laffen an den Erfolgen, die 
er jelbft erzielt Hat. Iſt es nicht mehr ald merkwürdig, daß man für den Dichter 
bes Mirza Schaffy eine „Ehrengabe“ in Geld zu jeinem bevorftehenden Jubiläum zu- 
jammenbringen muß, trogdem das eine Buch des Dederichen Verlages Unſummen 
eingebracht Haben muß! Es wäre in der That intereffant, zu erfahren, welde UAn- 
faufsjumme die genannte Firma an Bodenftedt für diefe Liederfammlung gezahlt Hat! 
Damals war der Dichter freilich noch nicht berühmt, und mit unberühmten Leuten 
geht man befanntlih ander® um als mit berühmten. Ein Beifpiel Hierfür: Ein 
Pariſer Verleger, welcher für jeine Zeitung einen guten, jpannenden Roman brauchte, 
wurde auf ein junges Talent aufmerfjam gemadt. Man erzählte ihm unter ber 
Hand den Inhalt des Romanes und er war davon jo entzüdt, daß er ihn zu erwerben 
beihloß. „Ach werde ihm taujend Louis anbieten“, jagte er, indem er die Adreſſe 
unter jeinen Papieren aufjuchte. Doch fich befinnend, daß der Sohn Apolls in der 
„Eite* und in einer keineswegs vornehmen Straße wohne, rief er aus: „Das ift ein 
Plebejer! Ich werde ihm nicht mehr als zweitaufend Franls bieten!“ Und er verfügt 
fih in die Behaujung des Schriftftellerd. „Im vierten Stod”, jagt ihm bie Haus- 
meifterin bei jeiner Nachfrage ... . „Im vierten Stod“ wieberholt bedeutungsvoll der 
Berleger. „So hoch verſchlagen! Ich gebe ihm nur fünfzehnhundert Franls!“ ... 
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Er klopft an eine Tapetenthür. Sie wird geöffnet ... „Die Einrichtung ſieht ſehr 
ärmlih aus“, murmelte der Verleger. „Mehr als taufend Franks gebe ich auf feinem 
Fall!“ Er traf unjern Schriftfteller, wie er eben fein Frühftüd, ein Stüd Brot, in 
ein Glas Waffer tunkte. Dabei war er beſcheiden und voll Refignation wie ein 
Spartaner. „Ih gebe nur Hundert Franc“, jagt fi der Verleger. — Und zu 
diefem Preije erhielt er ein Meifterwert: „La derniere Fee“. Der arme Schrift: 
fteller aber hieß Honore de Balzac! 

Bon dem Gegenteil hat man aber auch Proben genug. Eine ſolche erzählte 
einft der öfterreichiiche Schriftfteller Yerdinand Kürnberger einem freunde. Als 
er im Jahre 1855 zu Frankfurt a. M. an den legten Kapiteln feines Kulturbilbes 
„Der Amerifamüde* feilte, fei fein Verleger Meidinger, der eine Serie brillanter 
Autoren verlegte und glüdlich jein ganzes Vermögen dabei verloren hat, täglich die 
vier Treppen hinaufgeleucht und habe gebeten: „Sputen Sie fich, damit wir fertig 
werben. Wir müflen die Scharte auswetzen, die Scheffel mit jeinem „Eklehard“ 
geriffen!* Kürnberger, der fich jonft zu ſchätzen wußte, ſah ihn groß an und ermwiberte: 
„Man wird von Kürnberger und jeinem „Amerilamüden“ nicht mehr jprechen und 
jelbft der Name Meidinger wird längft zu den Bergeffenen zählen und Scheffels 
„Eklehard“ wird noch ein Lieblingsbud des deutihen Volles jein.“ Kürnbergers 
„Ameritamüder“ Hat eingeichlagen. Die Auflage von zehntaujend Eremplaren ging 
verhältnismäßig raſch ab. Aber bei diejer einen Auflage blieb ed. Die Mode ift 
eben unerforſchlich! 

Carmen Sylva ift unerihöpflih in Erfindungen von neuen been, been, bie 
man oft abgeihmadt finden könnte, wenn es möglich wäre, daß eine Königin ab- 
geihmadte Ideen Hätte. Augenblidlih ift unter ihrem Proteltorat in Paris eine 
merkwürdige Bibliothel im Entftehen begriffen „zum Zwecke einer bleibenden 
Bentralftelle für die Sammlung der litterariſchen Werte aller Schrijtitellerinnen 
der Welt.“ Die Bibliothet Hat den edlen Zweck, auch weniger befannten Titte- 
rariſchen Zalenten Gelegenheit zu bieten, befannt zu werben und „zu verbienter 
Geltung zu gelangen“. Sie joll ſchon den Beiuchern der Barifer Welt» Ausftellung 
geöffnet jein und bie jährliche Lejegebühr wird 20 Frl3. und für jede Sigung 
30 Gentimes betragen. Es werden aud nad Nationalitäten geordnete Albums auf- 
liegen, welche bie Photographie der durch ihre Werke vertretenen Schriftftellerinnen 
enthalten werden! Man berichtet, daß Trägerinnen der glänzenditen Namen das 
„Sründungs-Romitce“ bilden. 

Die Leier der Rundſchau werben fich noch eines gewiſſen ſpaniſchen Dichters 
Antonio de Trueba erinnern, welcher 1837 die mittelbare Urjache zu dem Prozeß 
Brodhaus gegen den Herauägeber ber „Deutichen Schriftftellerzeitung“ abgab (vgl. 
Rundihau, Bd. IV, ©. 393). Diejer Trueba ift am 10. März geftorben und er ift 
auch deshalb einer Erwähnung wert, weil er nicht allein zu ben beliebteften und 
vollstüämlichften ſpaniſchen Schriftftelleen gehörte, jondern auch, wie Fernan Caballero 
bie jpanijche Litteratur in neue realiftiihe Bahnen gelentt hat. Die befannteften 
Werte Truebas find jein „Libro de Cantares“ (Buch der Lieder), die „Cuentos 
campesinos“ und „Cuentos de color de rosa“ (ländlide und rojenfarbene Er- 
zählungen), „El Cid Campeader‘‘, „Las hijas (Töchter) del Cid“ und „Las leyendas 
genealogicas“‘, welche nicht nur in ganz Spanien, jondern auch überall im Auslande 
und zumal in Spanifch-Amerila, wohin zahlreiche Basken, Bewohner jeiner engern, 
meift befungenen Heimat, auswandern, weitefte Verbreitungen gefunden haben. Trueba 
wurde 1819 oder 1820, er mußte jelbft nicht genau anzugeben, wann, in Montellano 
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(Biscaya) geboren; mit 15 Jahren fam er als Handlungsdiener nah Madrid, wo er 
fi weiter fortbildete und ſich ſehr bald jchriftitelleriich befannt machte. An den 
politiihen Kämpfen jeiner Heimatprovingen nahm er keinen aftiven Zeil, aber aud 
er bat wiederholt gegen die Aufhebung ber Fueros, der baskiſchen Sonderrechte, 
proteftiert. Der Tod rief den 7Ojährigen Greis mitten aus der Arbeit ab. 

Frankreich Hat feinen „älteften Studenten“, wie er fidh gern nannte, den berühmten 
Chemiter Michel Eugene Chevreul am 3. April durch den Tod verloren. In der That 
tonnte er die Bezeichnung für ſich in Anſpruch nehmen, denn er hat ein Alter von faft 
103 Jahren crreiht. Er wurde am 31. Auguft 1786 zu Angers im Departement 
Maine-Loire ald Sohn eines Arztes geboren, widmete jih, auf dem Lyceum jeiner 
Baterjtadt vorbereitet, in Parid dem Studium der Chemie unb bekleidete von 1813 
bis 1830 die Gtelle eines Brofefford der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften am Lycée 
Eharlemagne. 1824 wurde er zum Direltor ber Färberei in der Manufaltur der 
Gobelind ernannt. Dieſe legte Stelle veranlaßte ihn, jorgfältige Unterfuhungen über 
die Farben anzuftellen, die er jeit 1826 in einer Neihe von „M&moires“ der Ala- 
demie der Wifjenjchaften vorlegte. 1826 zum Mitglied der Akademie ernannt, erhielt 
er 1830 die Stelle ala Profefjor der angewandten Chemie am naturhiftoriichen 
Mufenm. Als 93jähriger Mann trat er im Februar 1879 in den Nubeftand. Was 
den Namen Chevreuls in der Gejchichte der Chemie unvergänglih madt, find jeine 
Forſchungen über die hemiihe Zujammenjegung der fyette, namentlich des Gtearins, 
welche der chemiſchen Technik neue Gebiete eroberten. Chevreul veröffentlichte bie 
Ergebnifje feiner umfaffenden Forihungen in einer ganzen Reihe von Schriften. Bei 
der Belagerung von Paris im Jahre 1871 proteftierte Chevreul gegen die Beſchießung 
der Stadt und rettete während ber Herridhaft der Kommune das ihm anvertraute 
Inſtitut der Gobelind vor der Zerftörung. Die hervorragenden Verdienſte Chevreuls 
wurden in der gefamten wiffenichaftliden Welt anerlannt; unter anderem hatte ihn 
aud die Kaiſerliche Alademie der Wifjenichaften in Wien zum Ehrenmitglied ernannt. 
Ebenjo wurde er von mehreren Univerfitäten zum Ehren-Doktor ernannt, jo u.a. in 
Deutfchland von der Univerfität Heidelberg. 

Der am 20. Februar in London erfolgte Tod E. Tillotions ift aus dem 
Grunde bemerlenöwert, weil diejer Mann, Gründer und Redakteur ber „Bolton 
Evening News”, eines der älteften Halipenny-Abendblätter, zuerit in England den 
Roman in die Tagesblätter einführte. Er begründete ein jog. Rovellen-Büreau und 
veranlafte beliebte Romanjchriftfteller, ihre Werke zuerft in mehreren Tageöblättern 
in der Provinz zu gleicher Zeit zum Abdrud zu bringen, bevor dieſelben in Buch— 
form erjchienen. In lepter Zeit hat die Firma Tillotfond & Sons in Bolton auch 
den Kontinent mit muftergültigen und bequem eingerichteten Überjegungen englifcher 
Romane verjorgt. 


Die Zeitungen. 
Eine Sfizze über die Entwiclungsgejchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berücdjichtigung der deutjchen. 
Bon 
6. Hölfıher. 
(Fortjegung.) 





III. Verbreitung, Preis und Vertrieb der Zeitungen. 

Was nun die Verbreitung der Zeitungen in den früheren Zeiten 
betrifft, jo ift begreiflich, daß fie mit der heutigen, zu einer Zeit, wo 
fein Handwerfer mehr ohne Zeitung leben zu fünnen meint, gar nicht zu 
vergleichen ift. Erjtend nahm das Volf in feiner Gejamtheit, das ja 
auch gar nicht? zu jagen Hatte, nicht jo großen Anteil an den politischen 
Geichehniffen der großen Welt; von der Parteien Hab und Gunjt war 
man in jenen Zeiten noch jo glüclich, nicht? zu willen; und dann waren 
die Zeitungen teuer. 

Preisangaben finden fich freilich in älteren Jahrgängen nur äußerſt 
ſpärlich. Bei dem patriarchalifchen Verhältnis, welches zwischen den Lejern 
und ihrer Zeitung herrjchte, fand es die lebtere gar nicht notwendig, 
ihren Freunden jedes Vierteljahr vorzudellamieren, was fie zu bezahlen 
hatten. Die Abonnementseinladung, heute bei vielen Blättern ein Meifter- 
werk der Reklame, war vor anderthalb Hundert Jahren noch in einer 
Fafjung gehalten, die an Einfachheit in der That nicht? zu wünſchen 
übrig ließ. Der wiederkehrende Sat lautete in Lapidarftil: „Das 
Duartal ift um." Die „Magdeburger Zeitung“ drüdte ſich jchon 1740 
jehr Höflih aus, als fie ihre Einladung jo faßte: „Die rejp. Herren 
Intereffenten diefer Zeitungen, jo jelbige quartalweije bezahlen, werden 
um defjen Abtrag hiermit dienft-freundlich erſuchet.“ Uber jogar hier, wo 
wir e3 doch mit einer Zahlungsaufforderung zu thun haben, wird der 
Preis nicht genannt. 

Der „Holfteinsche Korrefpondent”, welcher einmal in der Woche 
von 1721 bi8 1730 in Sciffbed erichien, koſtete jür das Vierteljahr 

Deutihe Buchhändler-Mfademie. VI. 13 


194 Die Zeitungen. 


18 Scdilling (— 1 Markt 35 Pf). Diefer relativ hohe Preis wurde 
übrigend — was heute ebenfo undenkbar it — pojtnumerando gezahlt. 
Die „Magdeburger Zeitung“, welche von 1717 bis 1829 dreimal in der 
Woche, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend erichien, koſtete vor Dem 
3. Vierteljahr 1759 quartaliter 10 Groſchen, von da ab 12, eine Er— 
höhung, von welcher der damalige Verlag annahm, daß diejelbe „um 
deſto weniger unangenehm und befchwerlich jeyn fan, da die Pränume- 
ranten öfters eine Beylage befommen, und mit wahren Nachrichten unter- 
halten werden“. Diefe Beilagen, welche jeit 1740 unter dem Titel: 
Hiftorisch- Politische Merkwürdigkeiten in denen Weltjtaaten zur Samstagd- 
nummer beigegeben wurden, konnten aud) für 3 Pf. (von 1761 für 4 Bf.) 
das Stüd einzeln gekauft werden. 

Da während der Regierung des freiheitlichen Friedrich des Großen 
„die Neigung zu leſen und über Bücher zu urteilen in Deutjchland jo 
jehr überhand genommen hat“, erfannte es der Herausgeber der „Mlagde- 
burger Zeitung“, Fr. Faber, als zeitgemäß, „Nachrichten zur Litteratur, 
al3 eine Beilage* derjelben von 1762 bis 1764 ftatt der Merkfwürdig- 
feiten herauszugeben. Nachdem der Abonnementspreis jchon 1760 auf 
14 Grojchen gejtiegen war, betrug er von 1763 ab 20, jpäter 16 und 
1764 nur 10 Grofchen. 1761 ftellten fich die jährlichen Abonnements- 
preife bei PVoftbezug: für die „Mltonaer Zeitung“ auf 9 Thlr., für den 
„Hamburger Korreipondent” auf 6, für die „Breslauer Zeitung“ auf 
8 Thlr. Denjelben Betrag koſtete die „Leipziger Zeitung“, während die 
beiden Berliner (Voſſiſche und Spenerſche) zu je 6 Thlr. zu beziehen 
waren. Bemerkenswert ift übrigens, daß die Poſt zu jener Zeit auch 
Vierteljahrs-⸗, ja jogar Monatsbeitellungen entgegennahm, was fpäter nicht 
mehr der Fall war. 

ALS die „Magdeburger Zeitung“ am 1. Januar 1829 zum erjtenmal 
täglich (mit Ausnahme der Sonn- und Feiertage) erichien, erhöhte fie ihren 
Bezugspreis auf 1 THlr. (einschl. der 71/5 Sgr. Stempelfteuer). Die Boft 
bezahlte 27°/, Sgr. und nahm 1 Thlr. 20 Sgr., ein Preis, zu welchem 
auch die drei Berliner Blätter bezogen werden konnten. Über diefen hohen 
Nabatt der Poſt findet fich folgende intereffante private Bemerkung des 
Berlegerö der „Magdeburger Zeitung“: „Wenngleich die Zeitung“, jagt 
er, „täglich ericheint, jo wird doch die Bemühung des UOberpojtamts 
dadurd nur wenig vermehrt, indem die Verjendung durch dasjelbe nach 
den meilten Orten nicht öfter ala bisher gejchehen kann, da nicht täglich 
(mit Ausnahme des Berliner Kouriers) Poſten nach anderen Orten ab— 
gehen (wie dies in Berlin wohl der Fall ift).“ Der Poſtpreis wurde jedoch 
nach der Bogenzahl (6 Bogen die Woche zu je 4 Pf. Porto) bejtimmt. 


Die Zeitungen. 195 


Lange Zeit erfchien in Preußen feine Zeitung Sonntags und zwar 
infolge einer minijteriellen Anordnung, welche das Erjcheinen an diefem 
Tage verbot. Als im Jahre 1843 der 24. Dezember auf einen Sonntag 
fiel, erbat jich die „Magdeburger Zeitung” eine ausnahmsweiſe Erlaubnis 
und erjchien mit der Bekanntmachung: „Mit Hoher Genehmigung wird 
morgen, Sonntag, ausnahmsweiſe eine Nummer dieſer Zeitung er- 
jcheinen, die Ausgabe derjelben jedod) während des Gottesdienjtes aus— 
geſetzt bleiben.“ 

Die Berhältnifje der Boftverjendung der Zeitungen im Anfang unfers 
Sahrhundert3 beleuchtet ein Brief Speners in Berlin an Fr. Faber in 
Magdeburg vom 24. Juni 1816, aus dem wir erfahren, daß „die Poſt— 
ämter durch feine Art von obrigfeitlichen Vorſchriften auf Beobachtung 
eines, nah Maßgabe der Entfernung vom Berlagsorte feftzujegenden 
Preiſes für die Zeitungen angewiejen find, jondern fie verfahren Hierin 
gänzlih nah Willlür. Der Etaat ift Hierbei im Widerſpruch mit jich 
ſelbſt. Uns, den Verlegern, verwehrt er, eigenmächtig und ohne jeine 
Erlaubnis, den Preis unferer Zeitungen zu erhöhen unter dem Vorwand, 
weil wir das Monopol der Beitung hätten, die Poſtämter aber hält er 
in Hinficht des Preijes unter feiner Art von Kontrolle, da doch fie für 
den Debit außerhalb des Verlagsortes durchaus ebenjo, ja noch mehr als 
wir, Monopolijten find..." Diefes Monopol der Boft war aber damals 
noch nicht gejeglich wie heute, fondern nur in der größten Leiftungsfähig- 
feit derjelben privaten Unternefmungen gegenüber begründet. Wirklich 
machte 1816 ein Potsdamer Kaufmann den Verſuch, der Bolt im Vertrieb 
der Beitungen ins Handwerk zu pfufchen. Die Spenerjche Zeitung koſtete 
in Potsdam bei der Poſt 1 Thlr. 12 Gr. vierteljährlich, in Berlin aber 
nur 1 Thlr. 7°/, Gr. Der Potsdamer abonnierte num auf 100 Exemplare, 
fieß fie durch einen expreſſen Boten abholen und ſetzte den Bezugspreis 
auf 1 Thlr. 8 Gr. Daraufhin ſetzte das Poſtamt zu Potsdam den Preis 
auf denjelben Betrag herunter und ließ die Zeitungen durch eine Stafette 
bejorgen, welche den Boten des Kaufmanns ſtets überholte, jo daß der 
fegtere jein Unternehmen aufgeben mußte. 

Große Auflagen, wie die des „Hamburger Korreipondenten“, waren 
ganz vereinzelt daftehende Ausnahmen, wie aus den folgenden Angaben 
erſichtlich wird. 

Die „Leipziger Zeitung” (gegründet 1660) erjchien im Jahre 1668 
in 204 Eremplaren. Faft ein halbes Jahrhundert brauchte fie, bis die 
Abonnentenzahl auf 15— 1600 ſtieg (1712). Bon 1796 wuchs diejelbe 
bis 1837 auf die bejcheidene Höhe von 4000; von da ab ging es langjam 
in die Höhe; die Zahl ftieg in den lebhaften Zeiten 1848 auf 5880, 
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1849 auf 6135, um dann bis 1853 wieder auf 5614 zu fallen. Von 
hier ab hob fich die Auflage, bis fie 1859 die bis dahin größte Höhe, 
nämlich 6406 Eremplare, erreichte. 

Nicht jo genaue Zahlenangaben liegen von andern ältern Blättern 
vor. Der „Hamburger Korrejpondent” ift aber zweifellos im Anfang 
unſers Jahrhundert? das weitverbreitetite Blatt gewejen. Als feine Auf- 
lage bis 1806 auf 30000 Exemplare gejtiegen war, mußte es jechsmal 
gejeßt werden und zu feiner Herftellung waren bei der damaligen unvoll- 
fommenen Tecnit des Druderwejend zwölf Handprefien erforderlich. 
Die „Times“ joll zu jener Zeit nur in 8000 Exemplaren erjchienen fein. 

Es erjcheint überhaupt faft unbegreiflih, daß eine jo außerordent- 
fi wichtige Erfindung wie die Druckkunſt ſich nur fo jchwerfällig und 
unvolllommen entwidelt hat. Noch in den 1830er Jahren, drei Jahr» 
hunderte nach Gutenbergs Erfindung, drudte man noch in den meijten 
Drudereien auf der alten hölzernen Buchdruderprefje, wie fie einige Jahre 
nad Erjcheinen der erften Prefien gebaut worden waren. Noch anfangs 
der 30er Jahre wurde die 3300 Exemplare zählende Auflage der „Kölnie 
jchen Zeitung“ auf folchen altfräntischen hölzernen Preſſen gedrudt, und 
zwar brauchte man dazu zwölf volle Stunden. Die eifernen Prejien, 
welche man zu jener Zeit in England jchon feit mehreren Jahrzehnten 
benußte, Hatten übrigens nur den Vorteil größerer Haltbarkeit; an 
Schnelligfeit waren fie den hölzernen kaum überlegen. Auf den letztern 
wurde die „Magdeburger Zeitung“ jogar bis 1845 gedrudt, zu welcher 
Beit in Deutjchland etwa Hundert Schnellpreffen aufgeftellt waren. Die 
Herjtellungsfoften einer Zeitung beliefen ſich 3. B. für eine Auflage von 
4000 Exemplaren bei der gewöhnlichen Preſſe auf etwa 1980 Thlr. 
jährlich, während dieſelbe Leiftung auf der Schnellprefje etwa 1070 
Thaler fojtete. 

Die „Kölnische Zeitung“ hatte, wie früher bereits bemerkt, 1809 nur 
326 Abnehmer. 1820 war dieje Zahl auf 1861 geftiegen. Der damals 
noch in Köln erjcheinende „Welt- und Staatsbote“ zählte in demjelben 
Jahre 943, „Der Verkündiger“, ebenfall& ein Kölner Blatt, 320 Auflage. 
Bom Jahre 1822 ab, als der erfte Zeitungsftempel in Preußen eingeführt 
wurde, mußte man über die Auflage genau Bud) führen. Nach diejen 
Aufzeichnungen betrug die Abnehmerzahl der „Kölnifchen Zeitung“ in 
dem genannten Jahr bereitS 2086. Erft die Jahre 1830 und 31, ala 
die „Kölnische Zeitung“ ſich durch schnelle Mitteilung der franzöſiſchen 
Ereigniffe befannt gemacht Hatte, jteigerte fich diefe Zahl auf 3366. Zu 
der Herftellung diefer Exemplare brauchte man nicht weniger als volle 
zwölf Stunden, ein Beitraum, welcher in der That zu groß ijt für eine 
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(jeit 1829) ſechsmal in der Woche erjcheinende Zeitung. Freilich hatten 
ſich die englifchen Blätter, wie bereits früher bemerkt, an ihrer Spitze 
vor allem die „Times“, ſchon faſt zwei Jahrzehnte früher die geniale 
Erfindung der Schnellprejfe durch Fr. König zu nuße zu machen ver: 
ftanden, aber in Deutichland, dem WBaterland des Erfinders, wurde jein 
Werk eben erſt jo ſpät ausgenutzt, wie das Leider bei ung Deutjchen ſtets 
der Fall zu fein pflegt. Am 4. Februar 1833 erft wurde in der Offizin 
der „Kölnifchen Zeitung“ der erſte Bogen auf einer König & Bauerjchen 
Schnellprejje gedrudt! 

Im Jahre 1839 entledigte fich die „Kölnische Zeitung” durch Ankauf 
des obengenannten „Welt: und Staatsboten“, mit welchem jchon früher 
die beiden andern Kölner Blätter, den „Verkündiger“ und den „Kölni- 
ſchen Korreipondenten“ vereinigt worden waren, jeder Konkurrenz, indem 
fie das Blatt, welches ihr 12000 Thlr. gefoftet hatte, eingehen ließ, bezw. 
mit fich ſelbſt verjchmofz. 

Nicht lange darauf wurde jchon die Regierung auf das an politi= 
jcher Bedeutung zunehmende, aber oppofitionelle Blatt aufmerkſam; fie 
juchte dasjelbe durch Beftehung des als Leitartifeljchreiber angejtellten 
bedeutenden Publiziiten Dr. Hermes auf ihre Seite zu bringen; allein 
damals war die „Kölnische Zeitung“ nicht jo — gelinde ausgedrüdt — 
regierungsfreundlih wie Heute, und als der emergiiche Joſ. DuMont 
merkte, daß Hermes auf einmal mit vollen Segeln in das Regierungs- 
fahrwaſſer Hineingeriet, da entließ er ihn 1842 plötzlich. Die Regierung 
jeßte diefen gewifjenhaften Mann dann am eines ihrer Blätter. Mittler 
weile war die Zahl der Abnehmer der „Kölnischen Zeitung“ bereits auf 
etwa 8000 gejtiegen; fünf Jahre jpäter, Ende 1847, betrug fie 9500. 

Das Blatt hatte fich freilich) auch als leiſtungsfähig bewiejen und 
feine Koften gejcheut. Um die Verhandlungen des Berliner Landtags, 
welcher am 11. April zum erjtenmal zujammengetreten war, möglichft 
frühzeitig zu erhalten, waren bejondere Stafetten, reitende Poſtillone, von 
Minden, bis wohin die Eifenbahn damals von Berlin aus nad) Weſten 
führte, bis Köln thätig, durch welche, freilich ſehr koſtſpielige Einrichtung 
die „Kölnische Zeitung” in den Stand gejegt wurde, die Verhandlungen 
ihren 2ejern einen vollen Tag früher mitzuteilen, als dies den andern 
Beitungen möglich war. Allerdings verftrich auch bei diejer größten Schnellig- 
feit der damaligen Nachrichtenverjendung von Berlin nah Köln nod) 
immer eine Friſt von elf Tagen! 

Einen bedeutenden Aufihwung nahm die Abonnentenzahl der „Külni- 
jchen Zeitung“ in dem fchredensvollen Jahr 1848. Sie jtieg vom Februar 
bis April von 9500 auf 17400. Während der ernjten Vorgänge in 
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Baden wußte das Blatt wieder zwölf Stunden früher mit den Meldungen 
von dort zu erjcheinen als die übrigen Zeitungen. Eijenbahnverbindung 
nad; dem Süden von Köln gab es nur bis Bonn. Die „Kölnische 
Zeitung“ ließ deshalb ihre Nacdhrichtenbriefe von Baden an einen Boten 
in Koblenz adreifieren, welcher fich mit denjelben auf das Dampfichiff 
jegte und infolgedeſſen einige Stunden früher nad) Bonn fam als die 
Poſt. Von dort den Zug nad Köln benugend, triumphierte das Kölner 
Blatt über die andern, Die es ihrerjeit3 an Beichwerden bei den Poſt— 
behörden wegen angeblicher Bevorzugung der „Kölniſchen Zeitung“ nicht 
fehlen Tießen. Lange zerbrach man fich die erleuchteten Köpfe, bis man 
den einfachen Kunftgriff entdedte, wonach diefer dann natürlich Gemein- 
gut wurde. 

Ähnlich machte es die „Kölnische Zeitung“ mit dem Bezug der 
„Times“. Das Blatt erihien in London — wie noch heute — morgens, 
fonnte aber erjt abends mit der Kontinentalpoft nad) Deutjchland verſandt 
werden. Hier Half fich das ftet3 findige Kölner Blatt damit, daß es in 
London morgens gleich nad) Erjcheinen ein Eremplar der „Times“ faufen 
und dies durch bejondere Vermittelung um 8 Uhr morgens nad) Frank— 
reich jenden ließ, von wo das Eremplar dann zwölf Stunden früher in 
Köln eintraf, als es irgend eine andere deutjche Zeitung erhielt. Diefe 
Einrichtung erhielt ſich jahrelang; freilich koſtete das auf diefe Weife be- 
zogene Blatt jährlich die Kleinigkeit von 3000 Mark! 

Auf noch eigentümlichere und auch noch Foftjpieligere Weije jeßte 
fi die „Kölnische Zeitung“ 1849 in früheren Befiß der Pariſer, damals 
tonangebenden Börſen-Kurſe. Die Eifenbahnverbindung führte von Paris 
über Brüfjel nah Köln und die Briefe brauchten fajt zwei Tage, um 
diefen Weg zurüdzulegen. In diefem Falle mußten Brieftauben die Eifen- 
bahn überholen. Die Tiere nahmen den Weg wie die Eifenbahn von 
Paris nad) Brüfjel, von hier nach Aachen und ſetzten hier ihre Ladung 
ab, welche dann mit der Bahn nach Köln befördert wurde. Die Reife 
wurde dergejtalt in 16 Stunden zurücigelegt. 

Alle diefe Behelfe machte von 1849 ab ber elektrifche Funke übre- 
flüffig und dadurch verlor natürlich die „Kölnische Zeitung“, welche 
freilich bi8 dahin ſchon ein gutes Stüd auf dem Wege zu einem Welt— 
blatt gemacht hatte, ihre Vorteile gegenüber andern, geldlich gut gejtellten 
Blättern. 

Die heutigen Preiſe der Zeitungen richten fi) gar nicht mehr nad) 
den Heritellungsfojten derjelben. Bei vielen kann durd) den Abonnements- 
betrag faum die Ausgabe für Papier gededt werden — wie z. B. beim 
„Leipziger Tageblatt”, den „Dresdener Nachrichten“, der „Voſſiſchen 
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Zeitung“ u. a. — von den Kojten des Satzes, Drudes, der Korrefpon- 
denzen, der Gehälter und Miete, der Trägerlöhne und den taufend 
andern Unkoſten nicht zu reden. Danach ijt es erflärlich, dat die Abonnen— 
ten für die Zeitung unmittelbar faum einen größeren Wert haben, als 
die Verjonen bei ihrer Beförderung auf der Eifenbahn für dieſe. Ebenjo- 
wenig wie dieſe ohne den Güterverkehr bejtehen kann, ift eine Zeitung 
ohne die — Inſerate denkbar. Allerdings find die Abonnenten Mittel 
zum Zweck; fie ftehen mit den Anzeigen in Wechſelwirkung. Wo viele 
Abnehmer, da viele Anzeigen und umgekehrt, weil die Mafje der lettern 
die Leiftungsfähigkeit der Zeitung erhöht. Einige Preisangaben der be— 
deutendften mindejten® zweimal täglid und oft mit allerlei Beilagen er- 
jcheinenden deutjchen und öfterreichifchen Zeitungen werden das Vorftehende 
bejtätigen. 

Die teuerſte deutſche Zeitung ift die „Hamburgifche Börjenhalle, 
Beitung für Handel und Schiffahrt” mit einem vierteljährlichen Bezugs- 
preis von 15 Mark. Ihr folgen dem Preiſe nad) die „Kölnische Zeitung“, 
„Frankfurter Zeitung“, „Allgemeine Zeitung“ (München), „Neue Preu- 
Bifche (Kreuz-) Zeitung“ (Berlin) und „Nationalzeitung* (Berlin) mit je 
9 Mark vierteljährlichem Abonnementspreis; „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung“ (Berlin), „Voſſiſche Zeitung” (Berlin), „Schlefiihe Zeitung“ 
und „Magdeburger Zeitung“ je 7,50 Mark; die bedeutendften fatholis 
chen Organe „Germania“ (Berlin) 7 Mark und „Kölnische Volkszeitung“ 
6,75 Mark; „Leipziger Tageblatt“ 6 Mark; die „Königsberger Har- 
tungjche Zeitung“ 5,75 Mark; „Berliner Tageblatt“ 5,25 Marf; „Schwä= 
biſcher Merkur“ (einmal täglich, Stuttgart) 5 Mark; „Münchener Neuefte 
Nachrichten” 2,50 Mark; „Dresdener Nachrichten“ (ebenfalls einmal täg- 
ich) 2,75 Mark. Der „Beiter Lloyd“ Eojtet für Deutichland 11,70 Mark 
und die „Neue Freie Preſſe“ (Wien) 11,10 Marf. 

Wenn man aljo die Leiftungen in verhältnismäßigen Betracht zieht, 
jo find die Zeitungen gegen frühere Zeiten ganz erheblich billiger ge— 
worden; fie konnten und mußten es notwendigerweile aus den oben an— 
geführten Gründen. 


IV. Zenſur und Preßgeſetzgebung. 

Bon einjchneidendfter Wirkung für die Entwidelung oder vielmehr 
Nichtentwidelung der Zeitungen in Deutfchland und Dfterreich war die 
Einrihtung der Zenjur. Ihre Geihichte verdiente deshalb auch eine 
eingehendere Würdigung bei der Gejchichte der Zeitungen, als man ihr 
in den meijten Eleineren Abhandlungen. oder Monographien zugeiteht (eine 
umfafiende Gefchichte des deutſchen Journalismus giebt es zur Zeit noch 
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nicht); ja weil die Wirkung der Zenſur allgemein bei den Zeitungsleſern 
befannt war und fich über jeden Teil der Zeitung erjtredte, jo ijt es 
begreiflich, daß die leßteren überhaupt erſt mit der Aufhebung der Zenfur 
eine einigermaßen begründete Bedeutung in politiſchen Dingen erlangen 
fonnten. 

Die Zenfur ift jo alt wie die Zeitungen ſelbſt; die Bücherzenfur 
befanntlich noch älter. Die lehtere verdankt ihren Urfprung ausjchließ- 
lich dem Streben, die Religion zu ſchützen. Aber fie bot eine zu bequeme 
Handhabe, um fich derjelben nicht auch auf politiichem Gebiet zu be- 
dienen. Beſonders aber lag es nahe, die Zeitungen durch väterliche Über- 
wadhung von allen böjen Wegen abzuhalten und die Wegweiſer redeten 
manchmal, da8 muß man jagen, eine weniger beredte al& deutliche und 
eindringliche Sprache. 

Die Zenſur, welche in den erſten Zeiten (im 15. und 16. Jahr» 
hundert) ausschließlich in den Händen der geiftlichen Gewalt ruhte, war 
bei Entjtehung der Zeitungen zum größten Teile, in Deutichland wenigitens, 
auf die weltliche Obrigfeit übergegangen. Man kann auch diefer in der 
That über die gewifienhaftefte Erfüllung ihrer Aufgabe durchaus feinen 
Vorwurf machen. Gleich waren die hochweilen Magijtrate bei der Hand, 
die „reſpekt- und pflichtvergejjenen und frevelhaften, verbrecherifchen, aller 
natürlichen Pflicht und Schuldigfeit widerjtrebenden, boshaften, anftößigen 
Beitungsfchreiber wegen ihrer Schändlichen, jfandalöfen, verwegenen, ver: 
geſſenen und culummiödjen Berichte, ihrer anftößigen Schreibart,, ihrer 
unerlaubten Paſſus und giftige Ausfälle Geld», Freiheit: und Körper- 
ftrafen erdulden zu laſſen. Es ließen fich hierfür eine Menge Beijpiele 
anführen; nur einer eigentümlichen Bejtrafung um die Mitte des vorigen 
Sahrhundert3 jei hier gedacht. Zu jener Zeit wurde der Kölner Heraus- 
geber eines hiftorischen Journals, Hedenrath mit Namen, wegen Belei- 
digung des Königs von Preußen angeklagt und troß Gegenvorjtellungen 
verurteilt. Die Strafe beitand darin, daß „der jo impertinente Paſſus 
ihm abjonderlich zerrifien ing Geficht vorgeworfen“ wurde, was unter 
großer Fzeierlichkeit in Gegenwart des hochlöblichen Rats gejchah. 

Bon einem ähnlichen VBorfommnis berichtet auch die Gejchichte der 
englifchen Prefie. Als im Jahre 1762 das Blatt „North Briton“ in 
einem Artikel den König (Georg IIL) rund heraus bejchuldigte, in der 
Eröffnungsrede des Parlaments gröbliche Unmahrheiten gejagt zu haben, 
da wurde, nachdem man vergeblich verſucht Hatte, den Verfaſſer, Druder 
und Herausgeber gejeglich zu beitrafen, auf Befehl des Unterhaufes die 
betreffende Nummer 45 öffentlich durch Henfershand verbrannt. Freilich 
war dies ein Vergehen ganz anderer Natur, ein Vergehen, welches nod) 
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heute in Deutjchland, dem Lande der Beleidigungsprozefje, wie man fie 
nirgendwo anders fennt, noch härter beftraft werden würde. 

Damald waren alfo die deutjchen Zeitungen noc, volljtändig von 
den Launen des Polizeizenjord abhängig und blieben es auch bis tief im 
unjer Jahrhundert hinein. 

So wird 3. B. noch aus den dreißiger Jahren unjeres Jahrhunderts 
von dem Bolizeipräfidenten Heinfe in Breslau erzählt, daß feine Zenfur 
fi) bis auf die Theaterberichte erftredte, worin er jo oft, als es ihm 
einfiel, den Tadel in Lob und das Lob in Tadel umzenfierte. Natur: 
gemäß war die Zenſur bei den Vorgängen im eigenen Lande am chärfiten 
und manches, dejjen Veröffentlihung in Preußen unmöglid) war, gelangte 
durd) auswärtige Blätter zur Kenntnis der zunächſt daran Jutereffierten. 
So fam ed, daß man Mitteilungen aus Berlin am unverfäljchteften in 
Wiener Blättern fand und daß man ſich über Vorgänge in München 
am beiten aus Hamburger Zeitungen unterrichtete! 

Während des Langen Zeitraums feit Entjtehung der periodijchen 
Preſſe bis zum Jahre 1848 gab es nur eine Periode, in welcher ein frei— 
dentender und weitfichtiger Monarch Die geiftigen Gebiete wenigſtens von 
der entwürdigenden, willfürlichen Bolizeiherrichaft zu erlöjen juchte. Das 
war die Regierungszeit Friedrihs des Großen. Kurz nach jeiner am 
31. Mai erfolgten Thronbefteigung, am 5. Juni, jchrieb der Kabinetts— 
miniiter, Graf Podewild: „Se. Majeftät haben mir ... anbefohlen, des 
fgl. Etat3- und Kriegs - Minifter8 Herrn v. Thulemeyer, Ercellenz, in 
Höchftdero Namen zu eröffnen, daß dem hiefigen Berlinifchen Zeitungs- 
ichreiber eine unbefchränfte Freiheit gelaffen werden fol, in dem Artikel 
von Berlin von Demjenigen, was anito hierjelbft vorgeht, zu jchreiben, 
was er will, ohne daß folches cenfiret werden ſoll, wie Höchjtderojelben 
Worte waren, weil jolches Diefelben divertire, dagegen aber auch ſodann 
fremde Ministri fich nicht würden bejchweren fünnen, wenn in den hiefigen 
Beitungen Hin und wieder Bafjagen anzutreffen, jo ihnen mißfallen könnten. 
Ih nahm mir zwar die SFreiheit, darauf zu regerieren, daß der ruſſiſche 
Hof über diefes Sujet ſehr pointilleux wäre; Se. Majejtät erwiderten 
aber, daß Gazetten, wenn fie interessant fein follten, nicht 
genirt werden müßten, welches Sr. Königl. Majeftät Allergnädigjtem 
Befehl zufolge Hierdurch gehorfamjt melden follen.“ Der Beichluß 
darauf lautete: „Wegen des Artikels von Berlin ift dieſes indistincte 
zu observiren, wegen auswärtiger Puissancen aber cum grano salis 
und mit guter Behutjamfeit.” 

Diefe Preßfreiheit mag indes den an Unterdrüdung gewohnten 
Polizeigerrfchern zu ungeheuerlich erjchienen fein; fie wußten wenigſtens 
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durch fortgefegte Vorjtellungen über die unverfrorenen Mitteilungen der 
Beitungsfchreiber zu bewirken, daß der Beichluß ſchon im Dezember des— 
jelben Jahres wenigftens teilweije wieder aufgehoben wurde, doch war 
der folgende Zujtand noch ganz verjchieden von dem vorherigen und 
manches freie Wort, das in andern Ländern Geld» und Kerkerſtrafen 
eingebracht Haben würde, fand damals in Preußen eine freie Stätte. 

Als anfangs 1749 eine bei Voß in Berlin erjcheinende Wochen- 
ſchrift „Der Wahrfager* eine die Schullehrer der Hauptitadt beleidigende 
Korreipondenz gebracht hatte, trug das AJuftigminiftertum auf die Er— 
nennung bejonderer Zenforen an. Der König, welcher notgedrungen am 
16. März darin einwilligte, fügte aber Hinzu, „daß ein ganz vernünftiger 
Mann zu jolcher Cenfur ausgejuchet und beftellet werden foll, der eben 
nicht alle Kleinigkeiten und Bagatelles releviret und aufmutzet.“ Hierauf 
erichien am 11. Mai 1749 das „Allgemeine Genjur-Edict“, welches bis 
zum Tode Friedrichs in Kraft blieb und politifche Schriften der Zenſur 
de3 auswärtigen Departements unterftelltee Als am 1. Juni 1772 au 
Stelle der längſt verjtorbenen Zenjoren neue ernannt wurden, wies Der 
König wieder darauf hin, daß „bei diefer vorgejchriebenen Cenſur Unfere 
Allergnädigfte Abficht jedoch feineswegs dahin gerichtet ift, eine anftändige 
und ernjthafte Unterfuchung der Wahrheit zu Hindern, jondern vornehm- 
(ich) Deimjenigen zu fteuern, was den allgemeinen Grundſätzen der Religion 
und jowohl moralijcher als bürgerlicher Ordnung entgegen ift.“ 

Wie frei die Preſſe indeß thatjächlic) damals geweſen ift, geht aus 
einem faſt Humoriftiich anmutenden Bericht Friedr. Nicolais in Biefters 
neuer berlinischen Monatsſchrift von 1807 hervor, in welchem er erzählt, 
daß er im Jahre 1759 den Benfor der philofophiichen Schriften, Dr. Hei- 
nius, erjuchte, die Zenſur der Litteraturbriefe zu übernehmen. „Heinius“, 
jagt er, „mwunderte fi) zwar, daß jemand etwas cenfiren lajjen wolle, 
welches ihn lange nicht vorgefommen war, willfahrte aber meinen Be— 
gehren.“ Die Zeitungen nahmen fi) jogar öfter die Freiheit, von der 
Benfur geftrichene Stellen einfach jtehen zu laſſen und zu veröffentlichen- 
Das beweiſt wenigftens die Beitimmung vom 29. Januar 1755, in der 
e8 u. a. heißt: „Weilen auch den Verlauf nach die Berlegern derer 
hiefigen Zeitungen fi dann und wann unternehmen wollen, die ihnen 
bei der Genjur gejtrichenen Paſſagen dennoch ihren gedrudten Zeitungen 
zu inferiven“, jo jollen fie 10 Thlr. Strafe für jede Übertretung „vor 
der Armuth“ erlegen. 

Indes war dieje jchöne Zeit Friedrich des Großen, welche für die 
Litteratur von unberechenbarem Vorteil gewejen iſt, wie gejagt, nur 
eine Epijode, eine Daje in der Wüfte von Dummheit und Deipotismus. 
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Kaum Hatte diefer Herrſcher, am 17. Auguft 1786, die Augen ge- 
Ichloffen, jo erhob die Tyrannei den Zeitungen gegenüber wieder mächtig 
das Haupt. Der ſchwache, von Mätreffen und elenden Günftlingen 
willenlos geleitete Nachfolger des großen Friedrich, Friedrich Wilhelm IL, 
war nicht der Mann, der einen jo liberalen, einzig in deutſchen Staaten 
geäußerten Grundja den „Gazetten* gegenüber aufrecht zu erhalten ver- 
mocht hätte. Er hat das wahre Wort des befannten deutſchen Publiziſten 
Friedr. v. Gent (1764—1832) nicht begriffen, welcher den Satz auf: 
jtellte: Bon allen, was Feſſeln jcheut, kann nichts fie jo wenig ertragen 
als der Gedanke des Menjchen. 

Nachdem er 1788 den frei denfenden Juftizminifter dv. Zedlitz durch 
jeinen Günftling Wöllner erſetzt und diefem gleichzeitig auch die geiftigen 
Departements in Kirchen- und Schulfachen unterftellt hatte, begann jener 
Heuchler, welcher durch das, ſechs Tage nad) feinem Amtsantritt erlaffene 
Religiongedift vom 9. Juli zu einer traurigen Berühmtheit gekommen iſt, 
jeine Unterminierarbeit. Das Religiongedikt, bezüglich defjen der nach— 
folgende König Friedrih Wilhelm IIL fagte, daß das Volk vor feinem 
Erlaß mehr Religion gefannt habe al8 während feiner Wirkfamfeit, war 
übrigens die unmittelbare Beranlafjung zu dem nicht minder berühmten 
Benfuredift, denn die Angriffe des an Freiheit gewohnten Volkes, welche 
nicht mit Gründen widerlegt werden fonnten, drängten auf eine möglichft 
rajche Knebelung der Preſſe. So erblidte die zweite Mißgeburt Wöllners 
ihon fünf Monate nach der eriten das Licht der Welt. Dies Zenſur— 
edift ließ nichts und niemand, der die Feder zu einem öffentlichen Wort 
anjegte, unbehelligt.. Mit dem ganzen Buchhandel wurden auch die 
Zeitungen ſchwer geſchädigt, die letztern jollten ſogar auch der geiftlichen 
Benfur unterworfen werden, weil fie Hin und wieder kirchliche oder reli- 
giöje Gegenftände beipradden. Da e3 aber umjtändlich gewefen wäre, die 
Zeitungen einer zweimaligen Zenfur zu unterziehen (natürlich ehe fie aus— 
gegeben werden durften), jo ging man lieber den einfacheren Weg, indem 
man den Beitungen befahl, „Lünftig feine theologischen Abhandlungen oder 
Rezenfionen mehr aufzunehmen, fondern die neueren Bücher nur bloß dem 
Titel nad)“, anzuzeigen; „wobei jedoch überhaupt jolche Schriften wegbleiben 
müſſen, die durch ihre willfürliche oder anjcheinende Unmoralität Anftoß 
erregen könnten.“ Und was erregte nicht alles Anſtoß! In Berlin 
wurde von vereinzelten Leuten die „Straßburger Beitung“ gehalten, 
welche denunziert worden war, den franzöfischen freiheitlichen Ideen (es 
war im Jahre 1792) freundlich gegenüber zu ftehen. In einem Bericht 
des Kammerdirektors Wobejer an den König heißt es darüber: „Meine 
eigene Überzeugung ift die, daß, da diefe Zeitung, beſonders hier mit jo 
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gefließentlichen Berheimlichung, welche, wan fie feinen weiteren Inhalt als 
andere curfirende Zeitungen hätte, ganz ungewöhnlid und unnöthig wäre, 
gehalten und an eine Frauensperſon addressiret wird, dieſes allein fie 
ſchon fehr verdächtigt machet!!" Veftimmter, greifbarer Fälle der Über— 
tretung des überaus ftrengen Edikts bedurfte es ſchon gar nicht mehr, 
um eine Zeitung zu verdächtigen und zu unterdrüden. In einem andern 
Bericht desfelben Helden zieht er über die, von Bertuch, Schüb und 
Hufeland herausgegebene Jenaer „Allgemeine Litteratur » Zeitung“ her, 
„ein Journal, worin durchaus alles, wa3 von dem proteftantijchen ortho— 
doren Lehrbegriff abweicht, und den Deismus predigt, rühmlichjt erhoben 
und alle andere biedere Belenner der wahren Lutherijchen Religion aufs 
verächtlichjte heruntergeriffen werden; jo wie dieſes Journal aud) von 
allen für die franzöfiiche Revolution ftimmenden Schriften vortheilhaft 
Ichreibt, und diefe Sentiments gegen die anders urtheilende Schriften jehr 
fünftlic) zu vertheidigen weiß.“ Alſo: Verbot der Einfuhr dieſes ge- 
fährlichen Blattes, das doc nur gebildete Leſer hatte! Ebenjo wurde 
die „Sothaifche gelehrte Zeitung“ fortdauernd unterdrüdt! Daß Kant 
unter folchen Verhältniffen das zweite Stüd feiner „Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft“ nicht druden laſſen durfte, kann da 
nicht wundernehmen. Die Zenſoren, welche da3 geringſte Mipliebige 
durchgehen ließen, wurden ſchwer gerüffelt; furz das ganze Unterdrüdungs- 
ſyſtem des Wöllnerfchen Regiments war jchauderhaft und Hätte ebenjo- 
wenig zu einem guten Ende geführt, wie dasjenige nad) 1819, wenn nicht 
die politifchen Verhältniſſe es zerftört hätten. 
(Fortjegung folgt.) 
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Echluß.) 

Hiermit ergiebt ſich ſchon von ſelbſt, daß auch Cicero eine Bibliothek 
beſeſſen hat; wir erfahren dies aber noch beſonders aus ſeinen Schriften, 
die uns überdies genugſam zu erkennen geben, wie ſehr er um deren Ver— 
größerung und Verſchönerung bemüht war, und mit welcher Vorliebe er 
ihr ſich gewidmet Hatte. Ja, er jpricht jo oft und mit einer jolchen Hin- 
gebung von jeiner Bibliothek, daß man faft glauben könnte, er hätte über- 
haupt an nicht? anderes zu denken, für nichts anderes zu jorgen gehabt. 
„Perbelle feceris“, jchrieb er nach jeiner Rüdfehr aus dem Eril an 
Atticus (1. IV, ep. 4), si ad nos veneris: offendes designationem Ty- 
rannionis mirificam in librorum meorum bibliotheca, quorum reliquiae 
multo meliores sunt quam putaras. Etiam vellem mihi mittas de tuis 
librariolis duos aliquos, quibus Tyrannio utitur, glutinatoribus, ad 
caetera administris; lisque imperes, ut sumant membranulam, ex qua 
indices fiant, quos Vos Graeci, ut opinor, syllabos appellatis.“ In andern 
Briefen jchildert er ihm die Dekorationen, die Tyrannion, Dionyfius und 
Menophilus in feiner Bibliothek angebracht haben, und giebt feiner Freude 
über die von Tyrannion eingerichtete mufterhafte Ordnung beredten Aus— 
drud: „postea vero quam Tyrannio mihi libros disposuit, mens addita 
videtur meis aedibus.“ Wir dürfen uns daher nicht verwundern, daß 
er über den Berluft einiger Bücher, die ihm von einem Sklaven geftohlen 
wurden, ji) gar nicht tröften konnte. War ihm doch die Bibliothek, die 
er gehegt und gepflegt hat, jein teuerjtes Gut geworden, zu dem er in jeder 
freien Stunde jeine Zuflucht nahm, und bei dem er am Liebiten verweilte. 

Neben Büchern jammelte er eifrigft antike kunſtvolle Gegenstände, 
die indefjen nur beftimmt waren, feine Bibliothek zu ſchmücken; aus feinen 
Briefen an Atticus erjehen wir, mit welcher Ungeduld er die ihm aufs 
getragenen Statuen erwartet; immer wieder und wieder empfiehlt er ihm 
die größte Eile. 

Sein Bruder Duintus war ebenfalls ein eifriger Sammler von 
Büchern und bejaß eine prächtige Bibliothef, die bejonders reich an aus— 
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gewählten griechiichen Werfen war. Der Dichter Perfius hatte 700 Werke 
gefammelt, die er teftamentarisch nebjt Geld feinem Lehrer dem Philoſophen 
Cornuthus hinterließ. Lebterer begnügte fich mit dem Litterariichen Nachlaß 
und trat das ererbte Geld an die Mutter und Schweiter feines ver- 
ftorbenen Schülers und Freundes ab. Plinius der Ältere und Jüngere 
bejaßen ausgewählte Bibliotheken, von denen eine in Como fich befand; 
über dieje erfahren wir näheres in des jüngern Plinius Briefen (I, 8). 

Die Einrichtung von Bibliotheken wurde jo allgemein, daß ſich jeder 
begüterte Gelehrte und Gebildete in feinen heimiſchen Mauern eine jolche 
aufitellte und nicht allein in feinem ſtädtiſchen, fondern auch ländlichen 
Wohnſitze (villa), wo der einigermaßen wohlhabende Römer den Sommer 
verlebte. Es entitand ein derartiger Wetteifer darin, daß man vielfach) 
eine Bibliothek als ein zierendes Hausgerät anjah und fie deshalb fich 
nur aufitellte. Daraus erklären wir uns den Vorwurf, den Seneca den 
Römern macht, die eifrigft Bücher aufhäufen, ohne faum deren Titel zu 
leſen und feinen Spott über Diejenigen, welche nur die Titel und Die 
Frontespize bewundern. Seneca hat wohl Grund zu ſolchen Auslafjungen, 
die ja auch zum Teil berechtigt find, aber ob er ganz das Richtige ge— 
troffen Hat, iſt doch jehr in Frage zu jtellen. Daß jemand ein Bücher- 
freund iſt, kann ihm nicht zum Vorwurf gemacht werden, aber auch nicht 
das, daß er nicht alle Bücher, die er befit, ganz gelejen hat. Eine Biblio— 
thef fann man getroft mit einem Lexikon vergleichen; leßteres ijt gut, 
wenn e3 auf Volljtändigfeit Anſpruch machen kann; diejes kann indefjen 
nur der Fall fein, wenn es umfangreich it. Wird man jemand es zum 
Vorwurf machen können, wenn er ein großes Lexikon nicht ab ovo usque 
ad malum durchgelejen Hat? Ebenjowenig wie demjenigen, der eine große 
Bibliothek befitt, aus der er fih nad) und mach dasjenige Buch zum 
Studium herausjucht, das er gerade zu einem Aufjchluß über dieje oder 
jene Frage nötig hat, ohne fie alle der Reihe nach a priori von a bis z 
durchzulejen. — Solche Bibliotheken dienten natürlich den Befigern zum 
Privatgebrauc (oder nad) Seneca zum Privatvergnügen), zum Zwecke 
perjönlicher Studien und waren dem Bubliftum nicht zugänglich). 

Cäſar erjt faßte den Plan, öffentliche Bibliotheken in Rom zu er- 
richten. Ihm, der ftet3 bemüht war, durch Reformen die Wohlfahrt der 
Stadt zu heben, kam zuerjt die Erfenntnis, daß er mit der Einrichtung 
von großen öffentlichen Bibliothefen der Bildung weitere Schichten zu— 
gänglich und jomit dem Staate jelbit einen großen Dienjt erweijen würde. 

Er veritand jehr wohl, daß die Auswahl und Ordnung der Werke, 
die in die Bibliotheken aufgenommen werden follten, einen Mann von 
umfafjender, univerfaler Bildung und Gelehrſamkeit erheifchten und betraute 
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daher mit der Ausführung feines Planes den gelehrtejten Mann feiner 
Zeit, M. Varro, wie und Sueton überliefert (Sata M. Varroni cura com- 
parandorum ac digerendorum). Cäſars allzufrühes, jähes Ende durd)- 
freuzte indeſſen dieſes wie viele andere feiner Reformprojekte. 

Das, was dem Sieger von Pharjalos nicht vergönnt war, führte 
Aſinius Pollio aus, ein gewandter Redner und Staat3mann von viel 
feitigen Kenntniffen. Im Verein mit ftrebfamen Fünglingen, die unter 
feiner Leitung fi) im Vortrag übten, bildete er gelehrte Genoſſenſchaften, 
die für die Verpflanzung der alerandriniichen Schule nad) Italien thätig 
waren und bald einen entjcheidenden Einfluß auf den Gejchmad und die 
Litterarifche Zeitrichtung gewannen. Neben jeiner litterarischen Begabung 
bejaß er ein außergewöhnliche militärifche® Talent, und es war ihm 
befchieden, in beiden Richtungen einen jelten Hohen Ruhm fich zu erwerben. 
Er befiegte Dalmatien, und Rom empfing ihn mit allen Ehren eines 
Triumphatord. Kaum Hatte er das fiegreiche Schwert abgegürtet, da 
wandte er fich wieder voll und ganz feiner litterariichen Thätigfeit zu. 
Die unermeßlich große Kriegsbeute, die er in Dalmatien erobert hatte, 
verwandte er in hochherziger, edler Weile für gemeinnüßige Zwede. So 
ließ er neben andern zwedmäßigen Einrichtungen in der Nähe des Tempels 
der Freiheit eine prunfvolle Halle erbauen*), in der er die erſte große 
öffentliche Bibliothef gründete. „Pollionis hoc Romae inventum, 
jagt Plinius**, qui primus Bibliothecam dicardo, ingenia hominum 
rem publicam feeit.“ Ovid beflagt fich in feinen Triftien, daß feinem 
Buche***) der Zutritt in die erfte öffentliche Bibliothek nicht geitattet 
worden jei: 

Nec me, quae doctis patuerunt prima libellis 
Atria, libertas tangere possa sua est. (III, 1. 71.) 

Wir erjehen hieraus, daß jelbit bei der erſten öffentlichen Bibliothef, 
deren Verwaltung es doch (aud) im Sinne des Begründers) fehr daran 
gelegen jein durfte, fie baldigſt umfangreich zu geitalten, jedes Buch erit 
auf feinen Wert und nach jeiner Tendenz geprüft wurde, bevor e3 ihr 
einverfeibt wurde. Bei Ovids Buch dürfte gewiß die letztere für die Zurück— 


*) Nach dem Urteil anderer joll dieje Halle bereits lange vor Gründung diejer 
Bibliothel eriftiert Haben und von Tiberius Grachus erbaut worden jein, während 
Afinius Polio an ihr nur Verbefferungen und Berjhönerungen anbringen ließ. Wir 
ftügen ung auf die Autorität Suetons und Origenes' und überlafen die Enticheidung 
in diejer für und nebenſächlichen Frage der Gelehriamfeit der Philologen. 

*) 1. XXXV, c. 2. 

**) Welches Buch e3 gemwejen ei, fünnen wir mit Beſtimmtheit nicht angeben, 
e3 dürfte indeſſen ein Teil der Triftien gemeint fein; jo würden wir uns mit ber 
Politit am leichtejten deren Ausſchluß von der Bibliothek erflären können. 
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weifung den Ausjchlag gegeben haben, denn des Dichters Fähigkeiten 
waren längft befannt und gerühmt. 

Das Beijpiel des Afinius Pollio ahmte bald Auguftus in fchönfter 
Weife nad. Seine Hinneigung zu Kunft und Wiffenfchaft ift allzu be= 
fannt, als daß wir fie hier noch näher beleuchten follten. Für uns gilt 
al3 vortreffliches Zeugnis dafür jchon der Umftand allein, daß er ala 
mächtiger Herricher das Beijpiel eines Privatmannes nachzuahmen fich ent- 
ihloß. Er erkannte die hohe Bedeutung der neuen Einrichtung und be— 
eilte fich, durch die Gründung der Apollobibliotdef auf dem palatinifchen 
Hügel Rom mit einem großen gemeinnüßigen Inftitute zu bereichern. 

War ſchon in den legten Jahrzehnten der Republik die Liebe zur 
Litteratur und der Geſchmack an Lektüre aller Art tief in die Höhern 
Kreife eingedrungen, jo daß Staatsmänner und Feldherren ihre Muße— 
ftunden gewöhnlich mit Leſen zubrachten und die hohe Ariftofratie auf 
Feldzügen und Reifen mit Büchern verjehen war, jo nahm die Lefeluft 
und das Interefje an Kunft und Wilfenjchaft in dem monardifchen Rom 
nod) zu. 

Auguftus jah bald ein, daß er mit der Errichtung der Apollobiblio- 
thef fich den Dank der Bevölkerung verdiente, daß aber auch bei dem 
ftetig wachjenden Interefje für Kunft und Wiſſenſchaft dieje allein den 
vielfeitigen Anfprüchen nicht genügen konnte, und gründete bald darauf 
zwei andere nicht minder wertvolle öffentliche Bibliothefen, zu denen jeder 
Lern= und Wißbegierige ſtets freien Zutritt hatte. 

Auch an diefe wandte ſich Ovid mit feinem erwähnten Buche behufs 
Aufnahme; doc) vergebens, er mußte diefelbe Zurückweiſung ſich gefallen 
laſſen. Intereſſant ift feine ſpöttiſche Poefie, in der er über die Weige- 
rung der Bibliotheken fich beffagt. Er läßt fein Buch aus dem Eril 
nad) Rom wandern, wo e3 furdhtjam eintritt und alle, denen es begegnet, 
um freundliche Aufnahme bittet: 

Dieite lectores, si non grave, qua sit eundum, 
Quasque petam sedes hospes in urbe liber. 

In reizender Dichtung führt uns Dvid eine Perſon vor, die aus 
Mitleid fich des Buches annimmt und es durd) die Straßen Roms ge— 
feitet, wobei es in die Apollobibliothet gerät; dort läßt er es nach feinen 
Brüdern fuchen, d. h. nad) den übrigen Schriften Ovids mit Ausnahme 
derer, die der gemeinjame Vater niemals veröffentlihht gewünſcht hätte. 
Hierin unterbricht e8 der Bibliothekar jehr unhöflich und weit ihm ſofort 
die Thiüre: 

Quaerentem frustra ceustos e sedibus illis 
Praepositus sancto iussit abire loco, 
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Sp müſſen die Kinder die Schuld der Väter fühnen, ruft er aus, 
und wendet fich, in fein Scidfal ſich ergebend, von den öffentlichen 
Bibliotheken vertrieben, zu den Privaten und bittet um feine Aufnahme: 

Interea quoniam statio mihi publica clausa est, 
Privato liceat delituisse loco. 

Der wohlthuende Einfluß, den dieje öffentlichen Bibliothefen auf die 
allgemeine Bildung ausübten, wurde alljeitig anerkannt, und man beeilte 
fih, auch außerhalb Roms ſolche zu eröffnen. Wenn Ovid fich beflagt, 
daß es in Tomi, an feinem VBerbannungsort, feine Bibliotheken, jondern 
nur Bogen und Waffengeflirr gebe, jo fünnen wir jelbft aus dieſer nega- 
tiven Mitteilung folgern, daß Bibliotheken anderwärts faft überall vor— 
handen waren. Seine Klage über den Mangel an Bibliotheken in Tomi 
wiirde heute etwa ebenjo Klingen, wie wenn ein nad) Sibirien Verbannter 
ebenfall3 darüber feinem Unwillen Ausdruck geben möchte, oder vielleicht 
noch jchärfer, da wir in Sibirien nicht? weniger als Bibliotheken erwarten, 
während Ovid der römischen Regierung diefen Mangel ſcharf vor Augen 
führen wollte. 

Die immer mehr und mehr fich emporschwingende Litteratur bewirkte 
natürlich auch die Publifationsmittel, und es entwidelte fi) nad) und 
nach der Buchhandel, der eine mwohlthuende Vermittelung zwifchen den 
Schriftjtelern und dem leſenden Publikum herſtellte. Unterrichtete Buch— 
händler jorgten für möglichjt fehlerfreie Abjchriften und brachten dieje 
auf den Büchermarkt. Die Buchläden wurden der Sammelplab aller 
Gebildeten und Gelehrten; die Bibliothefszimmer der Privaten wurden 
die Empfangsjalons der Ariſtokratie. Die technifche Vervollkommnung 
der Abjchriften brachte den buchhändlerischen Vertrieb bald auf eine be- 
deutende Höhe, und die ausgedehnten Verfendungen derjelben nach den 
Provinzen hoben denjelben und machten den Buchhandel zu einem ein- 
träglichen Gewerbe. — 

Werfen wir auf unjere Ausführungen, die wir mit der —— 
der erſten öffentlichen Bibliotheken in Rom beſchließen wollen, einen 
Rückblick, ſo gewahren wir, daß bereits im Altertum die Staaten es für 
eine hohe Pflicht anerkannten, litterariſche Sammlungen anzulegen, wenn- 
gleich die Gejichtspunfte, unter denen fie begründet wurden, von einander 
verjchiedene waren. Im früheften Anfange waren diefelben mehr für 
die Nachwelt, jpäter aber bejonders für die Verbreitung der Bildung in 
der Mitwelt beftimmt. Daß diefe ihren Zweck vollauf erfüllt haben, 
glauben wir mit unjerer Arbeit zur Genüge dargethan zu haben. 


Verona, im März 1889. 
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Die doppelte Buchführung 
in ihrer Anwendung auf den Buchhandel und deſſen Nebenzweige. 


Bon 
6. €. Temps. 


Mag man fich mit der einfahen Buchführung die denkbar größte 
Mühe geben, diefelbe wird niemals den Anforderungen genügen, welche 
ein Kaufmann an feine Bücher zu ftellen berechtigt if. Niemals wird 
diejelbe am Schluffe des Jahres auf den Pfennig genau den erzielten 
Gewinn nachweiſen, da der Beweis der Richtigkeit fehlt. Man muß 
fi) mit dem herausgerechneten Ergebnis zufriedenftellen, mag man das— 
jelbe auch ſtark in Zweifel ziehen. 

Ein weiterer großer Nachteil der einfahen Buchführung ift der 
Umjtand, daß man vermitteljt derfelben entweder gar nicht oder Doch 
nur unvollkommen erjehen kann, welchen Überfchuß oder welchen Berluft 
diejer oder jener Nebenzweig des Gejchäfts ergeben hat. 

Eine Buchführung nun, welche alle nur möglichen Fragen mit un= 
bedingter Gewißheit ganz genau beantwortet, ift die 

doppelte Buchführung, 

wie fie in allen kaufmännischen Gejchäften feit langen Jahren eingeführt 
ift, weil ihre Notwendigkeit alljeitig anerfannt wird. Nur der Buch— 
handel, mit Ausnahme einiger wenigen größeren Firmen, verhält fich der— 
jelben gegenüber noch ablehnend, da man der Anficht ift, daß die mannig- 
fachen Heinen Vorkommniſſe unjerer Branche dem Rahmen der doppelten 
Buchführung nicht eingefügt werden fünnten, oder auch der Meinung, 
daß die Doppelte Buchführung zu umftändlich und zeitraubend fei. Dieſem 
ift aber nicht jo, vor allem fpielt die geringe Mehrarbeit gegenüber den 
außerordentlichen Vorteilen nur eine jehr untergeordnete Rolle. 

Bwed diefer Zeilen ift, die doppelte Buchführung dem Buchhandel 
näher zu bringen und eine kurze Anleitung zur Anlage und Weiterführung 
derjelben zu geben. 
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Um möglichft alle in unfrer Branche vorkommenden Gejchäftsvorfälle 
behandeln zu können, wollen wir diefe Anleitung aufbauen auf Grund 
eine Sortiments, welches mit folgenden Nebenzweigen verjehen ift: 

Leihbibliothek, 

Journal⸗Leſezirkel, 

Bücher-Leſezirkel, 
Kleiner Lokal⸗Verlag. 

Auf Grund dieſer Anleitung kann ohne Mühe jede andere Neben— 
branche eingefügt werden. 

Die fämtlichen bei unferer Buchführung notwendigen Bücher find: 

1. Beſtellbuch; 
. Borto-Bud); 
. Handverfaufs-Bud); 
. Rajla-Bud) ; 
Kladde; 
. Anficht3-Kladde; - 
. Fakturen-Kopierbud); 
. Rejcontro-Eonto ; 
. Zournal; 
10. Hauptbud). 
. Bir wollen nun alle Gejchäftsvorfälle von Beginn an durchgehen 
und Dabei die Bücher jorwie die nötigen Eintragungen erläutern: 

Eintreffende Bejtellungen werden, joweit das Verlangte nicht vor- 

rätig gehalten wird, im 


own nm om 


Beitellbud 
vorgemerkt; hierzu empfiehlt fich ein Buch, wie folches ſchon vielfach ein— 
geführt ijt mit folgendem Schema: 








|wieder- 
holt 
am 


|Name u.Wohnung 
var des Bestellers 








Z . a Titel | Verleger 
Nummer cond.| fest 











Sehr empfehlenswert iſt e3, die Beftellungen fortlaufend zu numme— 
rieren und diefe Nummer auf den Verlangzettel vorzumerfen, da alsdann 
die eintreffenden Sachen ſchneller aufzufinden find. 

Die erfolgte Bejtellung wird Durch die Unterhafung der Zahl bemerft, 
das Eintreffen der Waren vermitteljt Durchftreichens mit einem Rotſtift. 

14* 
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Nah Eintreffen einer Beſtellung, oder, jobald das Gewünſchte vor- 
rätig ift, durch Erledigung der Beſtellung folchergeftalt, wird dieſelbe 
gebucht in der 

Kladde, 
auch Prima -Nota genannnt. Hierzu verwende man die gewöhnlichen 
Bücher mit folgender Liniatur: 
| 
| 


Am Ende eined jeden Monats oder Bierteljahres verjenden wir 

Rechnungen, welche mit Kopiertinte gejchrieben und im 
Falturen-Kopierbud 

fopiert werden, worauf die Rechnungen verfandt werden fünnen. Selbit- 
verständlich muß hierbei darauf geachtet werden, daß ein etwa vorhan— 
dener alter Saldo der Rechnung vorgetragen wird. Das Kopierbuch 
wird forgfältig regiftriert und auf jeder Seite eine für denjelben Kunden 
früher erfolgte Belaftung oben links durch Bezeichnung der früheren 
Seite vermittelit Blauftift angemerkt. 

Sehen wir uns nun ben weiteren Verlauf der Belaftung an einem 
praftiichen Beijpiele an: 


Rechnung für Herrn F. Müller, hier, Bergstr. 24, 
von W. Schreiber, Buchhandlung, Annaberg. 
Annaberg, den 1. März 1899. 

















29| | | 
Febr.| 2.| 1 Rothschild, Taschenbuch, geb. | 701 ı- 
4.| 1 Stanley, Weltteil. 2 Bde. geb. I 321— 3 — 
| 1 Goethe, Werke, Bd. I (Cotta) geb. J —|5| —|3 
ı 1 Wie lebt man glücklich, brosch. | 1|— 
I 


25 Katechismus geb. | | 1250 
\ 41/25 





























500 |_210 | 39120 
| | 5519 
18. 1 Gartenlaube. 1889. I. Quart. | 1|60 | 
1 Ill. Welt. 1889. Heft 12/14 — 190 | 
| 2150 
5-5 238 
5. Leihbibl.- Abonnement, 1899. I. Quart. | 3 — 
Journal-Lesezirkel- Abonn. do. I | 3 — 
Bücher- e J do. I du 
| | 68 | 20 
Laut Rechnung vom 1. Jan. 1889 | | 24|65 
A 9285 
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Nahdem die Rechnungen verfandt find, haben wir Zeit zu Den 
weiteren Eintragungen. Zuerſt nehmen wir das 
Reſcontro-Conto 
zur Hand; es iſt dieſes ein Buch, welches ſämtliche lebenden Conten 
enthält. Alſo alle unſere Kunden, ſowie auch unſere Gläubiger finden 
wir in dieſem Buche, welches demnach jeden Augenblick unſer Kredit und 
Debet ausweiſen muß. Die Liniatur iſt die folgende: 
fol. 25. 


Dehet - F. Müller, Bergstr. 24, hier. Kredit 





| 
I 


Wir haben auf obigem Formular fogleich die Belaftung der Faktur 
aus dem Kopierbuche vorgenommen und beuten die erfolgte Aus— 
jchreibung der Rechnung durd eine in Heinen Ziffern mit Bleiftift vor 
der Linie notierte Addition an. 

Jetzt ift die Belaftung erfolgt, im Kopierbuche fchreiben wir links 
unten mit Blauftift „R. f. 25.”, d. h. Rejcontro-Conto fol. 25. Nun 
muß, da die doppelte Buchführung, wie der Name bejagt, eine einjeitige 
Buchung nicht kennt, die zweite — Gegenbuchung — vorgenommen 
werden und zwar im 

Sournal, 
welche folgendermaßen erfolgt: 


Februar 1889, 





Hauptb. | Dat. 
1. | Rese.-Cto.: F. Müller, hier 


An Bücher-Conto: Fol. 22 25 | 55/95 
” Journal- ” nn» 
„ Leihbiblioth.-Conto: Fol. 22 ; 
„ Journ.-Lesez.- „ 
„» Bücher-Lesez.- „ 


» ” 2 


» 95 ” 
— 





DEREN 
| 








folgen weitere Belastungen ! 
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Nachdem die Eintragung auch im „Journal“ erfolgt ift, fchreiben 
wir im Kopierbuch unter die blaue Bezeichnung „R. f. 25“ mit 
Notftift „J. f. 20“, d. h. Journal fol. 20. Damit ift das Kopierbuch 
erledigt. 

Am Ende des Monats nehmen wir das Journal zur Hand, um 
die Geſchäftsvorfälle im 

Hauptbud 

vorzumerfen. Hatten wir im Reſcontro-Conto die lebenden Conten, 
aljo die Berfonen-Eonten, jo giebt e8 im Hauptbuche nur fog. tote, 
d. 5. Sach⸗Konten. Die Anzahl diefer Conten richtet fi) natürlich nad) 
der Art des Geichäfts; ein Gejchäft mit vielen Nebenbrandhen Hat natur- 
gemäß bedeutend mehr Conten als ein reine® Sortiment. Ein Gejchäft, 
wie wir es unſerer Anleitung zu Grunde legten, dürfte im Hauptbuche 
etwa folgende Conten haben: 

Refcontro-Eonto, 

Bücher⸗Conto, 

Journal⸗Conto, 

Leihbibliotheks⸗Conto, 

Journal⸗Leſezirkel⸗Conto, 

Bücher⸗Leſezirkel⸗Conto, 

Verlags⸗Conto, 

Handlungs⸗Unkoſten⸗Conto, 

Kaſſa⸗Conto, 

Binfen-Conto, 

Privat-Eonto, 

Gewinn» und Berlujt-Conto, 

Kapital-Eonto. 

Jede Buchung im Hauptbuch muß aus einer Eintragung im Journal 
hervorgehen. 

Wir haben hier nun abermals zwei Buchungen vorzunehmen, und 
zwar eine „pro“ und eine „contra“, db. 5. ein Conto wird belaftet mit 
einer gewiljen Summe und ein anderes Konto dafür erkannt. 

Kehren wir zu unferer Eintragung im Journal fol. 20 für 5. Müller 
zurüd. Da das Refcontro-Conto des Hauptbuches ſozuſagen eine Ab— 
Schrift unjeres Reſcontro- oder Conto-Korrent-Contos (Seite 213) ift, 
fo müfjen wir alfo den Betrag von ME. 68,20 — und zwar bier in 
einem Poſten — ind Debet des Hauptbuches bringen. Um num 
die Gegenbuchung vorzunehmen, haben wir denfelben Betrag von Mf. 68,20 
in das Kredit der verschiedenen Conten zu jeßen. 
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Die Buchung würde fich alſo folgendermaßen geftalten: 


10. 
Debet Rescontro-Conto 







An F. Müller, hier 


Die Ziffer vor der Summe, hier aljo 20, jagt ung, daß die Original- 
Eintragung ſich auf fol. 20 im Journal befindet. Nach erfolgter Ein- 
tragung jchreiben wir im Journal, und zwar in die Kolumne „Haupt- 
buch“ vor „Refc.-Eto.: F. Müller, hier“, das Folio des Refcontro-Contos 
im Hauptbuche, aljo hier „10“. 

Diejes ift alfo die Belaftung, jeht kommen wir zu der Gut- 
ſchrift, welche fich nad) dem oben Gefagten auf die fünf Conten ver: 
teilt, aljo: 


Bücher-Conto Kredit 






Per F. Müller, hier 









Journal-Conto Kredit 

Febr.\1.| Der F. Müller, hier 20 2% 
40. 

Leihbibliotheks-Conto Kredit 















Per F. Müller, hier 








Journal-Lesezirkel-Conto Kredit 


Per F. Müller, hier 
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60. 
Bücher - Lesezirkel - Conto Kredit 
1889 | ui 
Febr. | 1. Per F. Müller, hier 20 4 — 


Nun werden wieder die Folien der 5 Gonten in die betreffende 
Aubrif vor die einzelnen Namen gejchrieben. 

Aus der obigen Zufammenftellung erjehen wir, daß wir die 68 Mt. 
20 Bf. im Hauptbuch im Refcontro-Conto debitiert, und diejelbe Summe 
auf den 5 anderen Conten freditiert haben, damit ift die Buchung 
erledigt. 

Nun nehmen wir an, daß Herr F. Müller infolge der zugeftellten 
Rechnung bezahlt. Die Zahlung wird ins 

Kaſſa-Buch 


geſchrieben. 
Debet Kassa-Buch 






An Resc.-Cto.: F. Müller, hier 






Sobald wir die Zahlungen austhun wollen, jo nehmen wir das 
Refcontro - Conto, worin die Belaftungen enthalten find und fchreiben 
auf das Eonto: F. Müller, alfo It. Regifter fol. 25 ins Kredit 

Per Kaſſa 68 Mi. 20 Pf. 
und vor den Betrag das Folio des Kaſſa-Buches. Um auch im Kafja- 
Buche zu zeigen, daß der Poften eingetragen ift, jchreiben wir vor die 
Summe das Folio des Reſcontro-Contos, aljo hier fol. 25. 

Die Gegenbuchung dieſes Poſtens und die Eintragung ins Haupt 
buch gejchieht jedesmal am Schluſſe des Monats, worüber fpäter das 
Nähere gejagt werden wird. — 

Bis jest Haben wir und nur mit der Lieferung in Rechnung be- 
ihäftigt und wollen nun den baren Berfauf, welcher fich bedeutend ein- 
facher geftaltet, verfolgen. Da hierbei höchft jelten der Name des Käufers 
befannt ift, jo haben wir e8 dabei nicht mit lebenden Gonten zu thun, 
aljo eine Eintragung im Rejcontro-Gonto fommt in Wegfall. 

Die baren Verkäufe werden in ein befonderes Buch, den 

Handverfauf 
eingetragen und zwar |pezifiziert mit Ungabe des Gegenjtandes. Hierbei 
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empfiehlt es fich, abends oder morgens Hinter jedem Posten zu vermerken, 
um welches Conto es fich handelt. Um eine Verfchiebung der Conten 
zu vermeiden, dürfte diefe Arbeit am beiten vom Chef ſelbſt vorzunehmen 
fein. Der Handverfauf fieht alfo etwa jo aus: 


Februar 1889 



























1.| 1 Gartenlaube, Heft 1-3 l J.-Cto. | 1!50' 
2 Führer durch Annaberg B.- „ 2— 
1 Lesezirkel, I. Quart. (Schmidt) — sw I 
2 Schreib-Lesefiebel (eigener Verlag) V., | —— 
1 Rothschild, Taschenbuch | B- „! 8|50| 
1 Bücher-Leserirkel, I. Quart. (Meyer) B-L- | 4 — 
1 Leihbiblioth. Ab. z (Ehlers) — | 3|— 30 
9.| 1 Briefm. Alb. Be‘; 0. 
1 Tegner, Frithjofssage m n| 20, — 
1 Modenwelt, I. Quart. (Müller) | 3: 21.218 | 29|75 
u. 8. WW. | | | 








Am Ende des Monats tragen wir die Einnahme des Handverfaufs 
in das „Kafla-Buch” und zwar fpezifiziert nach den Conten. 

Hätten wir nur die obigen Eintragungen zu berücfichtigen, jo würde 
die Stelle im Kaſſa-Buche lauten müſſen: 


Debet Februar 1889 





Febr. | 1.28. 





An Handrverkauf | 


Journal Conto 





2 

Bücher- „ 39 
Journal-Lesezirkel-Conto 3l— 

Bücher- n = 4 

3 


| Verlags-Conto 
| Leihbibliotheks-Conto 
| 





| | 
| 
| 
| | 

Hierbei muß genau darauf geachtet werden, daß die Eintragungen 
richtig find, da fonft Differenzen oder Verfchiebungen der Conten vor- 
fommen. — 

Nun Haben wir aber auch Ausgaben, ſei es durch Kafja-Zahlungen 
oder Rechnungen; dieſe find in unferer Buchführung zu trennen. 
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Betrachten wir vorerft die Buchungen für uns gejandte Rechnungen 
und verfolgen diefe auf Grund fingierter Sachen. Da ift vor allen 
Dingen der Kommijfionär in Leipzig, welcher allmonatlicy Conto-Auszug 
ſchickt, alfo vielleicht folgendermaßen: 


Conto- Auszug für Herrn Ed. Schmidt in Striegau 


von Jakob Meyer in Leipzig, den 1. März 1889. 
Debet Kredit 








1889 | 

Febr. | 1. Per Saldo vom 31. Jan. 1889 | 2460| — 
8. An Kassa 
28. Per Honorar 1389, I. Quart. 


„» Bar-Conto Febr. 89 
„ Spesen, 5, , 
” Porti ” * 
An Saldo 








Wir haben nun vorerſt das Reſcontro⸗-Conto herzunehmen, da es 
ſich um eine Perſon, nämlich den Kommiſſionär, einerlei ob als Gläubiger 
oder Schuldner, handelt. Das Conto: Jakob Meyer in Leipzig ſei 
Seite 90; da ſieht unſere Eintragung folgendermaßen aus: 


Debet Jakob Meyer, Leipzig Kredit 











joweit ftand die Sache bereitd, nun fommt: 


28.| „ H.-Unk.-Ct. 


| 107,25 
„ Bar-Conto 


| = 
| | 

Mit Bleistift jchreiben wir Elein dabei, daß wir jebt 2247 ME. 
25 Pf. Schulden und merken die Buchung auf der Faltur mit Blauftift 
vor, aljo R.-Eonto fol. 90. 

Dann kommt die Eintragung im Journal. Bevor wir dieſe vor- 
nehmen können, rechnen wir aus, auf welche unferer Conten ſich das 
„Bar⸗Conto“ des Kommiffionärs verteilt. Dieje Arbeit ift nicht jo groß, 
als es den Anfchein hat, wenn wir beim Wbftreichen der Falturen auf 


























Die doppelte Buchführung. 219 


den Aviſen jofort die Bezeichnung machen. Wir haben nun gefunden, 
daß das Bar-Gonto befteht aus: 


Bücher⸗Conto 795 Mk. 
Journal⸗Conto 220 „ 
Leihbibliothet3-Conto 35 „ 
SournalsLejezirkel-Eonto 52 „ 


Bücher-Lefezirtel-CEonto 238 „ 
zufammen 1680 ME, 
Honorar, Porti und Spejen bilden bei ung dag Conto „Handlungs- 
Untoften“. Die Belaftung gejchieht nun folgendermaßen: 


März 1889 


An Rese.-Cto.: J. Meyer, Leipzig | 796 — 


Journal-Conto: 
An Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig 220 — 


Leihbibliotheks-Conto: 
An Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig 3751 — 





Journal- Lesezirkel-Üto.: 
An Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig } 52| — 





Bücher- Lesezirkel-Conto: | 
An Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig 1” 


EEE 


Um das Saldo von 2460 Mi. kümmern wir uns nicht, da diejes 
feine neue Belaftung ift, jondern nur eine fummarijche Wiederholung 
von bereit? Belaftetem. Die Zahlung von 2000 ME. kümmert uns bier 
auch nicht, weil diefe im Kafja- Buche ftehen muß, welche anderweitig 
bearbeitet wird, 

Hat nun der Kommiffionär vielleicht für unferen Verlag Kaſſa ein- 
genommen, fo lautet die Buchung Hierfür im Journal: 


1. | Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig 
An Verlags-Conto 
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In die erfte Reihe fommt ftet3 die Belaftung, in die zweite die 
Gutſchrift. Alfo fchulden wir etwas, jo fommt das betreffende Conto 
in die erjte Reihe, fchuldet man uns etwas, jo kommt der Schuldner, 
meiften® aljo: Refcontro-Eonto, in die erfte Zeile. 

In derjelben Weile wird die Buchung beliebiger anderer Rechnungen 
vorgenommen. Nac erfolgter Belaftung im Journal geſchicht die Gegen⸗ 
buchung im Hauptbuch wie früher beſchrieben. 

Leiſten wir Zahlungen per Kaſſa, ſo werden dieſe im Kaſſa-Buche 
mit der Notiz, für welches Conto dieſelben find, notiert, alſo etwa fol— 
gendermaßen: 











Kassa-Buch Kredit 

Per Handl.-Unk.-Cto.: 1 Kilo Bindfaden | 2 — 

„» FPrivat-Conto: 200 | — 

„ Journal- „ 2 Fels z. M., Heft 7 1/40 
u. 8. w. 





Am Monatsſchluß muß die Belaftung reſp. Gutfchrift der Poſten 
des Kaffa-Buches vorgenommen werden. Nehmen wir an, daß das Kafja- 
Bud am Monatsjchluß nebenftehendes Anſehen hat: 
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Jetzt Haben wir im Journal das Kaſſa-Conto zu belaften für die 
Einnahmen, und zu erkennen für die Ausgaben, aljo: 


Februar 1889 


Kassa-Conto 
An KResc.-Conto 

Bücher-Conto 
Journal-Conto 
Leihbibliotheks-Conto 
Journal-Lesezirkel-Conto 
Bücher- F F 
Verlays-Conto 











Diejes ift aljo der Betrag der Einnahme, abzüglich 246 ME. 50 Bf. 
Kafja-VBortrag. Da, wie oben gejagt, das zuerft gejchriebene Conto für 
ben betreffenden Betrag belajtet wird, jo ift aljo hier nach gejchehener 
Buchung im Hauptbucdhe das Kaſſa-Conto debitiert für die Einnahmen, 
während die 7 darunter ftehenden Konten für deren Beträge erkannt, d. 5. 
freditiert werden. 

Die Ausgabenfeite des Kafja-Buches wird nun umgefehrt behandelt. 
Wir haben aljo zu jchreiben im Journal und zwar in laufender Reihen- 
folge, ganz unbefümmert um Belaftung oder Gutjchrift, welches ſich ja 
aus der Art der Niederjchrift ergiebt: 


28, | Resc.-Cto.: Diverse Creditores | | 


An Kassa-Conto | 650 1— | 650) — 
An Kassa-Üonto | = 120 | — 


Privat-Conto 


Journal- Lesezirkel- Conto 


An Kassa-Conto 32150 3250 


An Kassa-Conto ı 276\50| 276|50 





| 
Handlungs-Unk.-Conto 
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Diejes ift wiederum der Betrag der Ausgabenfeite des Kafja-Buches 
abzüglich des Kafjen-Übertrages. 

Nachdem diefe Buchungen im Journal vorgenommen find, ergiebt 
fi die weitere Behandlung aus dem früher Gejagten. 

Um nun die Richtigkeit unferer Buchungen zu prüfen — denn 
darin, daß alles ftimmen muß, befteht ja der größte Vorteil der doppelten 
Buchführung — und um nicht durch einen Schreib- oder Additionsfehler 
bei der Abrechnung am Schluffe des Jahres gezwungen zu werden, von 
Anfang an alles follationieren zu müſſen, machen wir alle Monate die 
Probe und zwar dadurch, daß wir — allerdings nicht durch Abjchlüffe 
in den Büchern — den Saldo der einzelnen Conten des Reſcontro— 
Contos ziehen, diefe müfjen auf den Pfennig mit dem Saldo desfelben 
Eontos im Hauptbuche ftimmen. Iſt das nicht der Fall, jo müfjen wir 
und der unangenehmen Arbeit des Kollationierens unterwerfen. Um dieſes 
zu vermeiden, kann nicht oft und eindringlich genug darauf aufmerkſam 
gemacht werden, bei den Eintragungen die größtmögliche Akkurateſſe walten 
zu laſſen. 

Die bis jegt behandelten Arbeiten wiederholen fich mehr oder weniger 
jeden Monat, Hierbei kümmern wir und um die auf Buchhändlerwege 
bezogenen und jpäter, vielleicht erft zur DOftermefje, zu verrechnenden Waren 
nicht, ſondern Lafjen im Journal am Schlufje des Jahres einige Seiten frei. 

St die Oftermefje mit den Remittenden und Disponenden vorüber, 
die Zahlungslifte nach Leipzig abgegangen, mithin die gejchäftsftille Zeit 
über ung gefommen, dann erledigen wir die lebten Arbeiten für den Ab— 
ihluß des alten Jahres. 

Wir Haben alddann — es kann dieſes ja gleichzeitig mit dem Ab- 
ſchluß der Buchhändlerftragzen gejchehen — die Strazzen aufzufchlagen 
und feitzuftellen, für welche unferer Gonten die verjchiedenen Zahlungen 
geleitet worden find. 

Auch diefe Arbeit jieht auf den erjten Blick jchwieriger aus als fie 
ift; wir Dürfen nicht vergejien, daß z. B. unfere Bezüge für die Leih- 
bibliothet, jorwie den Bücher» Lejezirkel unter Ausnugung der größten 
Borteile zum weitaus größten Teile bar bezogen und daher bereits früher 
auf dem Bar-Eonto des Kommiſſionärs verrechnet find; auch das Material 
für den Journal = Lefezirkel ift, da die Beitfchriften meift nur gegen bar 
geliefert werden, bereits erledigt; Die wenigen Journale, welche wir in 
Rechnung bezogen, werden ung nicht allzu große Mühe verurjachen. 

Nehmen wir an, daß die Dftermeß - Zahlungslifte ohne Berüd- 
fihhtigung des Meß-⸗Agios 8765 Mi. 24 Pf. beträgt. Diefe Summe foll 
ſich zufammenjeßen: 
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1. für Bücher-Conto 5435 Mi. — Bf. 
2. „ Journal⸗Conto 1983 „ 238 „ 
3. „ Sournalstejezirfel-Conto 233 „ 37 „ 
4. „ Bücher-Leſezirkel⸗Conto 596 „ 24 „ 
5. „ Leihbibliotheks⸗Conto 617 „ 35 „ 
8765 Mt. 24 Pf. 
jo tragen wir diefe Summe mit den einzelnen Bojten in unfer Kaſſa— 
Buch, wenn wir diefe Summe in der That voll bezahlen und jchreiben 
das Meß-Agio in die Debet-Rubrif des Kaſſa-Buches ald Einnahme. 
Zahlen wir diefe Summe nicht in einem Poſten, jo müfjen wir 
diefelbe im Sournal belaften und nehmen folgende Buchung vor: 










Bücher-Conto: 1 | | 
An Resc.-Uto.: J Meyer, Leipzig | 5435 = 5435 
| 


Journal-Conto: | 
An Resc.-Cto.: Derselbe N 1983| 28 1983 | 38 
E72] 


















Journal- Lesezirkel-Conto : | 
An Resc.-Üto.: Derselbe N 233 | 37 233137 










Bücher- Lesezirkel-Conto: 














An Rese.-Üto.: Derselbe 596 124 
Leihbibliotheks-Conto: 

An Resc.-Üto.: Derselbe 517135 
Rese.-Cto.: J. Meyer, Leipzig 

An Zinsen-Cto.: Mess- Agio 87165 






Beim Abgang der Kaſſa nad) Leipzig buchen wir den ganzen Betrag 
als Ausgabe, aljo ins Credit, und tragen da8 Meß-Agio ald Einnahme 
dagegen ein, nachdem wir dieſes wie oben gebucht haben. — 

Es erübrigt und nun noch, einige Vorkommniſſe zu erwähnen. Iſt 
aus Verſehen eine faliche Eintragung gemacht, jo darf nicht etwa durch 
Ausftreihen und Darüberjchreiben oder gar durch Radieren die richtige 
Buchung herbeigeführt werden; dieſe ift vielmehr durch eine Gegenbuchung 
zu erlangen. 

Haben wir 3.8. bei der obigen Buchung anftatt des Bücher-Contos 
das Rejcontro-Conto belajtet, jo „jtornieren” wir die gejchehene Buchung 
im Refcontro-Conto und nehmen im Journal folgende Gegenbuchung vor: 


Wir haben aljo irrtümlich gebucht: 
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1 
| 5435 | — 15435 | — 
— 
| | 





Resec..Üto.: J. Meyer, Leipzig 
An Bücher-Conto: 





jo ift vorerſt dieſes mwegzubuchen durch: 
| 
| Bücher-Conto: 

| An Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig 


| Ostermessliste: Storno 
| | | 
und nunmehr die richtige Buchung vorzunehmen: 
| Bücher-Conto: | 
| | An Resc.-Cto.: J. Meyer, Leipzig | | | 
| Ostermessliste | \5435 zer 5435 | — 
| — 
| 1 

Die Summen auf dem Gonto de3 I. Meyer in Leipzig werden 
dadurd allerdings größer, das Fazit wird aber nicht berührt, da ſich 
einmal die Eintragung von Debet und Kredit hebt. — 

Ferner kommt es vor, daß wir, nachdem die Rechnungen ausgefandt 
und belaftet find, gezwungen werden, einen Diskont zu geben, welcher 
alfo von dem Betrage der Rechnung gekürzt wird. Wir haben alsdann 
das Zinſen-Conto für den Betrag zu belajten und das Reſcontro-Conto 
zu erfennen und umgekehrt, falls wir einen Disfont bei Zahlung von 
Rechnungen in Abzug bringen, jo 3. B. bei vorzeitiger Oftermeßzahlung zc. 

Wir hätten jegt alle Bücher unjerer Buchführung bis auf die Anfichts- 
Kladde behandelt, mit diefer Fönnen wir ung furz faſſen. 

Alle Anfichtsfendungen werden in diefe getragen und nach einiger 
Zeit, vielleicht nach 14 Tagen, durch Nachfrage fonftatiert, was davon 
behalten worden ijt. Die zurüdfommenden Sacden werden ausgethan 
und die behaltenen in die laufende Kladde eingetragen, um beim nächiten 
Rechnungsausjchreiben berüdfichtigt zu werden. — 

Dieſes find alle diejenigen Arbeiten, welche im Laufe des Jahres 
vorzunehmen find; nad) nur einiger Übung wird e8 jedem möglich fein, 
fich zurecht zu finden und etwa nicht behandelte Vorkommniſſe jelbftändig 
erfedigen zu können. 

Es fehlt nun noch der Abſchluß am Ende des Nechnungsjahres, 
welchen wir in Kürze in einem zweiten Artikel behandeln werden. 
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Etwas über Zeitichriften:Erpedition. 


Der Stamm eines jeden Sortiments bejteht zur Hauptſache aus den 
Beitfchriften- Abonnenten, welche mit mehr oder weniger Pünktlichkeit auf 
prompte Buftellung der von ihnen gehaltenen Zeitichriften rechnen. Ein 
großer Teil derjelben wird ungehalten, wenn der Bote ihres Sortiments 
nicht pünktlih am Sonnabend oder gar jchon am Breitag erfcheint, um 
die neuefte geijtige Nahrung zu bringen. 

Mag man nun über den Nutzen, welchen die geitſchriften abwerfen, 
einer Meinung ſein, welcher man will, um die Kunden auch für die Zu— 
kunft an ſich zu feſſeln, muß der Sortimenter alles aufbieten, die Abon- 
nenten zu befriedigen, wenigſtens joweit es fich um gerechtfertigte und 
erfüllbare Wünjche Handelt. 

Da die Hauptarbeit hierbei den Boten oder Markthelfern zufällt 
und der Sortimenter bei vielleicht erft kürzlich erfolgtem Wechjel derjelben 
fi) noch nicht vollſtändig auf dieſe verlaffen kann, dürfte es ſich 
empfehlen, um die Leute einzuarbeiten, vorerſt für jeden Zeitſchriften— 
Abonnenten eine kleine Mappe aus leichter Pappe in Quartformat an— 
zulegen, auf welcher Name und Wohnung der Abonnenten nebſt den von 
dieſen gehaltenen Zeitſchriften vermerkt iſt. In dieſe werden nach er— 
folgter Abſtreichung die Zeitſchriften gelegt und nach den Touren, wie 
der betreffende Bote dieſelben austrägt, geordnet. 

Zur Erleichterung des Ordnungsgeſchäfts dient es, wenn ferner jede 
dieſer kleinen Mappen mit römiſchen Ziffern die nach Zahlen bezeichneten 
Touren trägt. Aus den Journalliſten ift ein Verzeichnis auszuziehen, 
wie viele Exemplare jeder Zeitjchrift jeder Markthelfer zu erhalten Hat. 
Bon diefer Zahl darf nach erfolgter Auslegung weder etwas über fein, 
noch) auch etwas fehlen, diejelbe muß vielmehr genau aufgehen. Iſt Diejes 
nicht der Fall, jo muß die Sache fofort unterfucht und richtig gejtellt 
werden und zwar durch Vergleichung derjenigen Mappen, welche die nicht 
ftimmende Beitichrift enthalten follen, mit der betreffenden Lifte. 

Auf diefe Weiſe dürfte ein foeben erft angetretener oder vielleicht 
zur Aushilfe engagierter Markthelfer, wenn derjelbe nur die nötige Platz— 
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kenntnis befigt, bei nur einiger Aufmerkfamfeit, das Geſchäft des Aus— 
tragen fofort zu beforgen im ftande fein. 

Die Zeitfchriften werden alsdann den Abonnenten zugeftellt und Die 
Mappen wieder mitgenommen, um, forgfältig weggelegt, des nächjten 
Erpeditionstages zu harren. Selbftverftändlich muß auf die Aufbewahrung 
große Aufmerkſamkeit verwendet werden, da jede bei der Expedition 
fehlende Mappe mit endlofen Weiterungen und unangenehmen Reflama- 
tionen gleichbedeutend ift. Um die Gewißheit zu Haben, daß ſämtliche 
Zeitichriften richtig aufgelegt find, ift e8 zu empfehlen, die Mappen zu 
zählen und die Zahl derjelben an irgend einem bejtimmten Plate des 
Sournalbuches anzumerken. Vor dem Auslegen werden alddann die Mappen 
gezählt, wodurd; man die Gewißheit erhält, daß feine Mappe fehlt. 

Auf einen Übelftand möchten wir noch aufmerffam machen. Es 
geichieht Häufig von nicht allzu gewifjenhaften Markthelfern, ſei es, daß 
die Zeit zu kurz war, um vielleicht einigen der ſehr entfernt wohnenden 
Abonnenten die Zeitjchriften noch zuftellen zu können, fei ed, daß der 
Inhalt diefer oder jener Zeitjchrift die Neugier und das Berlangen bes 
betreffenden Markthelfers erwecte, den Inhalt in Muße kennen zu lernen 
— furz, e3 werden Beitjchriften mit in die Wohnung genommen, von 
wo diefelben wenn überhaupt jo doch felten in tadellojem Zuftande 
zurüdfommen und erjt mit großer Verfpätung ausgetragen werden, wäh- 
rend der nicht? ahnende Erpedient der feften Meinung ift, da derfelbe bei 
der Yuslegung jämtliche Mappen zur Stelle hatte, daß alle Zeitjchriften 
ihren Herrn gefunden. 

Man Halte daher mit äußerfter Strenge darauf, daß ſämtliche Zeit- 
jchriften, welche aus irgend welchem, immerhin möglichen Grunde nicht 
jofort abgeliefert werden konnten, ftet3 wieder in das Gejchäftslofal 
zurücdgebracht werden, wo diefelben einen bejtimmten Bla finden müſſen, 
damit das Gejchäftsperjonal dieſelben den reflamierenden Kunden be- 
bändigen fünnen. Um dieſen ftet3 gewifjenhafte Antworten erteilen zu 
können, lafje man fi von dem Markthelfer den Grund der Nicht: 
ablieferung mitteilen. 

Hat der Sortimenter mit gejchulten Kräften zu thun, aljo wenn 
die Markthelfer nad) obiger Weifung etwa ein Vierteljahr gearbeitet 
haben, jo kann die ganze Sache etwas vereinfacht werden, da ja immer- 
hin die Gefahr, daß Mappen abhanden kommen, eine nicht jehr Kleine ift. 

Man legt aladann ein Heine (Duart-)Buch an, dejjen Seiten in 
der Mitte gebrochen werden, und trägt in diejes auf der linken Seite 
die vorher genau nach dem zu machenden Gange geordneten Abonnenten 
mit Namen und Wohnung ein; auf die rechte Seite, den Namen gegen- 
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über geftellt, fommen die von den Betreffenden abonnierten Leitichriften, 
aljo etwa: 


Tour |. 
Fr. Müller, Kaiferftr. 21. 1 Gartenlaube. 
1 Daheim. 
Frl. Fritz, Kaiſerſtr. 6 III. 1 Modenwelt. 
U. Meyer, Mühlenftr. 2 P, 1 Deutſche Rundichau. 
u. |. w. u. |. w. 


Zwiſchen den Namen ift ftet3 ein Raum für fpätere Eintragungen 
zu belafjen. 

Am Schluffe des Buches ift ein alphabetische® Verzeichnis ſämt— 
ficher in demjelben enthaltenen Zeitjchriften mit der gebrauchten Anzahl. 
Dieſes Buch iſt ſelbſtverſtändlich ſtets jorgfältig nachzutragen. Jeder 
MarktHelfer befommt ein eigenes Buch, welches auf dem Dedel feinen 
Namen trägt. 

Die Erpedition geftaltet fih nun wie folgt: Nachdem die Zeitjchriften 
eingetroffen und abgeftrichen find, werden jedem Markthelfer, gemäß dem 
auf der legten Seite enthaltenen Verzeichnis, die Zeitjchriften zugezählt, 
worauf derjelbe die Journale in die Reihenfolge legt, wie fie ausgetragen 
werden jollen, alfo wie fie in dem Buche vorn aufgeführt find. Das 
Bud dient alsdann als Führer beim Austragen. 

Die Reihenfolge überlafje man bei der Anfertigung des Buches aber 
niemals dem Marfthelfer allein, da erfahrungsgemäß die unglaublichiten 
Bujammenftellungen von diefem ausgeführt werden, fondern man kon— 
trolliere dieſe ſelbſt. 

So viel von der Expedition durch die Boten; hinzu kommt noch die 
Expedition nach auswärts. Dieſe werden am beſten in große Mappen 
gelegt, welche den Journalen Schutz vor Beſchmutzung gewähren. Auf 
den vorderen Deckel iſt ein weißes Schild anzubringen, welches Namen 
und genaue Adreſſe, ſowie die betreffenden Zeitſchriften trägt: ferner ſind 
Bemerkungen über die Art der Expedition, ob per Poſt oder durch 
Boten ꝛc., wie oft, alle 8 Tage, alle 14 Tage ꝛc., die Zeitſchriften ab— 
geſandt werden ſollen. 

Um eine genaue Kontrolle über den Verſand zu haben, empfiehlt 
es ſich, auf der Innenſeite der Mappen in der Größe derſelben ein 
Formular, wie folgt, anzubringen: 


Etwas über Zeitichriften-Erpebition. 229 

















| zum mr 
A. Lion, Rio de Janeiro. u 11 

1889. | | 2, | 9a | | | 
tin —J 





1 Fliegende Blätter | 1 | a | Al, — — — 
EFT Kan Tee a Vom anna a aa Yan 


| | 
1 Über Land und Meer 13 lıs idnr II 1 | | | 
. EURER EIFERAERR: VERFASSER BE — | 
1 Beftermann za | 
| 














u 





| | i | | | | 
Kommt nun jpäter eine Reklamation, jo kann man die erfolgte Ab— 
jendung Hierdurch, jowie durch das Portobuch, aljo doppelt, nachweijen. 
Diejes dürfte in Kürze fein, was über die Erpedition von Zeit— 
ſchriften zu jagen ift. 


Vocatirus. 


Swanglofe Rundichau. 


Im Jahre bes Heils 1888 Haben fich die Herren Dr. Hans Herrig, Dr. Mar 
Schneidewin im Verein mit dem Berliner Verleger Fr. Pfeilftüder das unfchäßbare 
Berdienft erworben, bie hundert beften Bücher aller Zeiten und Litteraturen zufammen- 
fuchen zu wollen. a, beim guten Willen mußte es damals bleiben, denn „das 
Ergebnis war eine geringe Anzahl von Liſten und eine überwiegende Menge ernft- 
hafter oder Humoriftiiher Äußerungen über den Anglizismus des Unternehmens (bie 
ipleenige Idee ftammt nämlich von den Engländern) und über die Unthunlichkeit, ein 
objettivn maßgebenbes Urteil in jo beftimmten Grenzen und auf einem Gebiete, mit 
dem die Individualität des Urteils unzertrennlich verwachlen ift, zu ftande zu bringen.“ 
So heißt es in ber Borrede bed Dr. Mar Schneidewin zu einer neuen, aber jeßt 
wirklich gebrudt vorliegenden Lifte der genannten Urt: „zur Beratung bed lejenden 
Publikums.“ Nein, fie haben ſich durch das ungünftige Ergebnis des erften Verſuches, 
das größtenteild aus eingeheimften Wihen beftand und worüber ich im vorigen Jahre 
berichtete (vgl. Rundſchau Bd. V, ©. 343 u. ff.) nicht abfchreden laſſen, die Herren. 
Herr Pfeilftüder glaubte, jo belehrt und Dr. Mar Schneidewin in ber befagten 
Borrede, troß der jchlimmen Erfahrungen „doch an der Bernünftigleit des Gedankens 
fefthalten zu follen, daß die allmähliche Beihaffung einer beſchränkten Bücherſammlung 
bes beften aller Zeiten feitens möglichft vieler deutjchen Yamilien im Intereſſe der 
menichlichen und nationalen Kultur überaus wünfchenswert jei und da der Auswahl 
bei jener allmählichen Anfchaffung das Urteil berufenfter Stimmen über das wahrhaft 
Wertoollite der Weltliteratur bie trefflichften Dienfte leiſten Tönne; die Verſchiedenheit 
ber zu erwartenden Schäßungen erjchien ihm nicht von Schaden, jondern vielmehr 
eben der Berichiedenheit der Richtungen der Lejerwelt entiprehend. So wandte ſich 
benn Herr Pfeilftüder zum zweitenmal, in Berbindung mit denſelben oben genannten 
Herren, an meift diejelben Mdreffen mit einem auf Grund der gemachten Erfahrung 
etwas verändertem Anliegen: auf die Zahl 100 wurbe verzichtet, Gruppen der Ge— 
famtlitteratur wurden im großen und ganzen feftgeftellt, die einzelnen Adreſſaten 
wurden gebeten, namentlich diejenigen Gruppen auszufüllen, bie ihnen nad Studium 
und eigener Produktion am nächſten lägen; insbefondere wurde auch die freundliche 
Auskunft als erwünscht bezeichnet, welche Bücher jedem der Gefragten ala in oberfter 
Linie wichtig für jeine Entwidelung erichienen und die größte Anziehungskraft für 
immer wieder gejuchten geiftigen Genuß bejäßen.“ 

Das Ergebnis der zweiten Umfrage ift nun, jo mande Namen aud durch Ab- 
mwejenheit glänzen, nach Auſicht der dabei maßgebenden Perjönlichleiten immerhin be- 
deutend genug ausgefallen, um fie zu einer Beröffentlihung besjelben zu ermutigen. 
Und jo geichah es. Die eben angeführte Vorrede glaubt feftftellen zu müffen, daß 
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das Unternehmen nicht etwa „in einem von ſelbſt entſproſſenen Bedürfnis einer nach 
öffentlicher Beſpiegelung lechzenden Eitelkeit, ſondern in einer natürlichen Reaktion 
des deutſchen Geiſtes gleichſam auf einen empfangenen unliebſamen Stoß durch aus. 
ländiſchen Geiſt“ ſeinen Urſprung gefunden habe. 

Wenn wir und nach dieſer Geneſis die Lifte etwas näher betrachten, jo kann 
von einer erichöpfenden „Würdigung“ eine Rebe fein, beim fie umfaßt 48 zweijpaltige 
Seiten und jede bderjelben würde Anlaß zu einer Menge von Bemerkungen bieten. 
Aber es ift intereffant, die einander jo oft widerjprechenden Anfichten ber berühmten 
Leute, von beren Ausſprüchen die Lifte zufammengejegt ift, fennen zu lernen. Go 
find z. B. nad} Karl Bleibtreu — defjen VBeicheidenheit man in der That bewundern muß, 
da er feine eigenen Werke nicht auch hier als zu den beften gehörig bezeichnet, was 
aber wieder dadurch verftanden wird, daß er überhaupt Iebende Autoren faft gänzlich 
ausſchließt — Petrarca, Arioft, Tafjo und „der Iangweilige Camoens“ für uns heute 
tot. Des toten Arioſts Rajenden Roland rechnet dagegen Ebd. v. Hartmann zu den 
Büchern, „die (neben dem alten und neuen Zeftament) nicht fehlen dürfen“, während 
außer andern in ber Lifte vorlommenden 3. B. F. X. Kraus Petrarca unter nur 35 
der beiten Bücher aufführt, ferner jowohl Zul. Groffe als auch Hans Herrig „ben 
langweiligen Camoens“ mit feinen Lufiaden zu den bedeutendften Schriftftellern der Welt 
rechnen und unter den hundert beften Büchern, welche W. Preyer glüdlich zufammen 
befommen bat, befindet fich auch fettgedrudt: Torquato Tafjo. Nach Ed. v. Hartmann 
find wieder die Edda, Eicero, Tacitus, Racine, Corneille, Milton, Klopftod u. a. 
„Bücher, welche auszuichließen find“, wohingegen eine ganze Anzahl der Befragten 
erflären, daß dieſelben zu den beiten der Weltlitteratur gehörten! Bemerkenswert ift, 
daß Hans Herrig Janſſens Geſchichte, Bd. I, zu ben beften Büchern zählt. 

Es kann überhaupt nicht viel jo Humoriftiiches geben, als eine Bergleichung 
der Anfichten diefer Hier zufammengeftellten „Autoritäten“. Das Erftaunlichfte ift Hier 
geleiftet worden. Dr. Niemeyer rechnet das Büchlein von Hertölet „ber Treppenwitz 
ber Weltgeſchichte“ und Winterd „unbeflügelte Worte“ zum Unentbehrlihen, Prof. 
Dr. Sepp erklärt, daß die vier Bücher von der Nachfolge Ehrifti von Thomas 
von Kempen zu viel Bubdhismus enthalten. G. Egelhaaf nennt vier Werke, „die zu 
lefen jozujagen die moralifchen Nerven ftärlen“. Das find Platons Gorgiad und 
Apologie des Sokrates, Freytagd Leben, Karl Mathys und Bismardd Briefe und 
Neben. A. Fitger führt unter ben bedeutendften ber lebenden Autoren, welche in 
Poefie machen, Wilhelm Buſch auf! Und fo wären noch Hunderte von Fällen aufzu- 
zählen, welche mindeftens ein bedeutendes Kopfihütteln hervorrufen müſſen. 

Nun aber entfteht die jchwierige Frage, wie kann fich jemand, dem es um Rat 
und Hilfe zu thun ift, aus diefer Lifte einen Vers mahen? „Soviel ift Mar, meint 
zwar der Vorredende, da dem für fich jelbft nicht gemügend orientiertem Wunſche 
höchſt zahlreicher Lefer, die Mußeftunden durch befte Leltüre möglichjt edel und ge- 
winnreich zu geftalten, die folgende Veröffentlihung vielfach in hochgeeigneter Weife 
entgegenlommen muß, ungleich beſſer als alle ähnlichen bloß buchhändlerifchen Kata- 
loge.“ Mit Erlaubnis, aber mir ift das noch nicht fo Mar; ich bin jogar der Meinung, 
daß eine Lifte, wie fie hier vorliegt, um feinen Pfifferling mehr wert ift als ein Buch- 
händlerlatalog. Sind nicht faft alle Werke und Schriftfteller, welde man in ber 
Litteraturgeſchichte findet, darin angeführt, die meiften doppelt und dreifah, nur mit 
der Heinen Unannehmlichteit für den Rat und Hilfe Suchenden, daß die Werke auf der 
einen Seite zu ben edelften und empfehlenswerteften gehören und auf einer anderen 
Seite unter einer Warnung aufgehängt find. Unter diejen Umftänden wird nun doch 
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der Zweck, welden eine ſolche Jufammenftellung nur verfolgen fann oder joll, durchaus 
nicht erreicht. Anders wäre die Sache gewejen, wenn die Herausgeber mit feinem 
Takt aus den, übrigens viel zu fpärlich eingegangenen Liften mehrere zuſammengeſetzt 
hätten, welche die einzelnen Bildungsftufen der Leute, die überhaupt Bücher leſen, 
berückſichtigten. Was hilft einem, der nicht Litteraturgeichichte ftudiert, die Kenntnis 
von Mahabharata, Ramajama; was fümmert einen vernünftigen Menſchen das philo- 
jophifche und myſtiſche Zeug, welches Karl du Prel ald das Beſte der Litteratur zu 
halten ſcheint? 

Alles in allem ift die Lifte ein vollftändig verfehltes Unternehmen, denn fie ift 
nicht „fürs Volk“ in jeiner großen Maffe, und für bie wenigen, bie fie in dieſer Ge— 
ftalt benugen wollen, leidet fie an Drientierungsmangelhaftigkeit. Wenn die Engländer 
denjelben Unfinn begangen Haben, jo brauchten die Deutichen ihn noch lange nicht 
nachzumachen. 

Der Vorſtand des Börſenvereins veröffentlichte Mitte April die Liſte der aus 
dem Verein auf Grund des Schleuderparagraphen ſeiner Satzungen ausgeſchloſſenen 
Firmen. Dieſelben ſind: in Berlin ©. Baſch, Gſelliusſche Buchhandlung, G. Priewes' 
Buchhandlung und Mayer & Müller; in Potsdam Ernſt Stechert; in Bonn Mar 
Cohen & Sohn; in Hamburg Epftein & Engelle; in Magdeburg A. Görig; in Leipzig 
€. Raid & Eo., 2. Rohn, Siegismund & Bollening; in St. Gallen W. Hausfnedt. 
Von diejen ift die Firma Cohen in Bonn wieder aufgenommen worden, da das Ber- 
fahren gegen fie auf ungerechtfertigte Anklagen erfolgt fein joll. Die Firma Gfellius 
bat ein Rundfchreiben erlafjen, worin fie mitteilt, daß fie ihren Austritt aus dem 
Börfenverein erflärt habe, weil der Borftand besjelben verlangt habe, nad Orten 
außerhalb Berlins nicht mehr al3 5 Prozent Rabatt zu gewähren. Die Herren Enno 
Schumann und H. Sceringer begründen ihren Schritt damit, daß fie „ein feites 
Lager von etwa einer Million zum größten Teil gebunbener Bücher“ Haben, das ihnen 
allein gehöre und die Verwertung dieſes Beſitzes bedinge für fie „in anderer Weije 
wie für den im allgemeinen mit Kommijjionsgut handelnden Sortimentsbuchhändler 
faufmännijchen Vertrieb und Preisftellung je nad) Erwerb, Art und Beichaffenheit des 
betreffenden Buches“. „Schon der Berjuh, der mit ihr verfehrenden Kundſchaft 
durchweg 5 Prozent zu bieten, würde einem Selbftmorbe gleihlommen.“ Der Börjen- 
vereinsvorftand würde auch daran feinen Anſtoß nehmen, wenn bie Firma nur ihre 
antiquariijhen Sachen unter dem Ladenpreis verkaufte. Wenn aber nun in Partieen 
bezogene Werke zu einem Schleuderpreis Hinausgemworfen werden, daß dem Berfäufer 
nur noch das Freiegemplar als Nutzen verbleibt und dergeftalt das Sortiment ber 
Provinz ruiniert, jo kann man dem Borftand für fein energiiche® Vorgehen nur 
dankbar fein und alle Verleger mögen in dieſen Fällen zeigen, daß fie vollftänbig 
auf dem Boden des Börjenvereins ftehen. Jetzt muß energiich aufgetreten werden 
oder die ganze Sache des Börjenvereind ift verloren. Wie wird fi der Kommiſſionär 
K. 5. Köhler ftellen? 

In fast erichredender Weije ift in den letzten Jahren die Zahl der deutſchen 
Sortimentsbuhhandlungen gewachſen. In dem, auf der diesjährigen Hauptverfamm- 
fung des Börjenvereins, auf welche ich im nächſten Heft ausführlicher zurüdtommen 
werde, vorgelegten Geichäftsbericht heißt e3 darüber, daß ſich von 1869 bis 1879, 
aljo innerhalb zehn Jahren, die Zahl der Handlungen um rund 1000 und in den 
nächften zehn Jahren ebenfalld um 1000 vergrößert habe. Da ed aber in dem erft- 
genannten Jahr überhaupt nur 2000 Sortimentöhandlungen gegeben hat, jo haben 
ſich diefelben im Verlauf von zwanzig Jahren verdoppelt, ein Verhältnis, das ent- 
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ſchieden ungeſund genannt werden muß. Das diesjährige Buchhändleradreßbuch liefert 
ſogar noch höhere Ziffern. Danach betrug die Geſamtzahl der deutſchen Buchhand- 
lungsfirmen zu Anfang des Jahres 7347 (321 mehr als 1888). Bon dieſen find 
547 ganz neue, 422 veränderte Firmen. Berlagsgeihäfte im engern Sinne find 
davon nur 2126, davon pflegen den Bücherverlag 1640, den Kunft- und Mufitalien- 
verlag 486 Firmen. Etwas über ein halbes Taujend Firmen betreiben ausfchließlich 
Sortimentd>- und Antiquariatsgejchäfte, die große Menge der Firmen aber vereinigt 
das gemifchte Sortiments», Kolportage-, Mufikalien-, Landlarten-, Bapier- und Schreib» 
materialiengefhäft. Die Kolportage allein bejhäftigt 1163 Firmen. Die Gejamtzahl 
ber Leihanftalten für Bücher (1217), Mufitalien (496) und Journale (912) beträgt 
2625. Dem Deutjchen Reiche gehören von all biefen Firmen 5609 in 1135 Städten 
an. Luxemburg weift 11 Firmen in 3 Städten, Öfterreih-Ungarn deren 751 in 
235 Orten auf. Für das übrige Europa bleiben demnach nod; 8239 deutiche Buch— 
handfungsfirmen an 181 Orten übrig. Europa zählt alfo in 1554 Städten allein 
7200 deutſche Buchhandlungsfirmen. In 40 amerikaniſchen Städten ferner befinden 
fi 125 mit Leipzig in Verbindung ftehende Firmen. Afrika, Afien und Wuftralien 
folgen mit zujammen 19 Firmen in 13 Städten. Leipzig zählt 155 Kommillionäre, 
die 6457 auswärtige Firmen vertreten. Die 6 andern Kommiffionspläße, Wien, Stutt- 
gart, Belt, Prag und Zürich Haben zufammen nur 1755 Kommittenten. Aus— 
lieferungslager giebt es in Leipzig 1966. 

Der genannte Gejchäftsbericht teilt ferner mit, daß bie Zahl der Börjenvereins- 
mitglieder heute 2286 (gegen 1857 im Jahre 1888) beträgt. Infolge der feſtern 
Drganijation, welche, zum Teil ſchon mit Erfolg, angeftrebt wird, hofft man, daß die 
Zahl fih im Taufenden Jahre wiederum bedeutend vergrößern wird. Bemerkenswert 
ift übrigens, daß 500 Börfjenvereinsmitglieder das Börjenblatt gar nicht Halten, wäh- 
rend dasjelbe von 900 Handlungen bezogen wird, deren Inhaber nicht Mitglieder find. 

Ih habe ſchon früher einmal auf Börjenblatt-Inferate hingewieſen, durch welche 
Gehilfen zu Bedingungen gejucht werden, wie fie jo unverfroren eben nur im Buch» 
handel geboten werden. Das Blatt brachte in feiner Nummer vom 18. Mai ein 
weiteres draftiiches Beijpiel, welches das Kapitel vom Buchhändler-Elend grell be» 
beleuchtet. Dort jucht „eine größere Buch- und Kunfthandlung des nordweftlichen 
Deutihlands zum fofortigen Antritt einen Gchilfen” Als Gegenleiftung — von 
Gehalt ift feine Rede — wird dem Glücklichen, der fih um die Stelle zu bewerben 
beruntergefommen genug ifl, „für den Anfang” großmütig „freies Logis und Früh— 
ftüd zugebilligt, welche Leiſtung fi nah 2 Monaten auf die unerhörte Höhe „ber 
vollen Penſion“ Hinaufihwingt. Der durch Boldmar juhende Menichenfreund be— 
hauptet nun dazu nod, daß die Stellung „äußerft angenehm” fei, eine Ironie, welche 
der Herr eigentli dem armen Teufel hätte erjparen jollen, der das Unglüd hat, in dieſe 
äußerft angenehme Lage zu kommen! Übrigens find diefe Fälle tief bebauernswert 
und weijen recht deutlich auf die Notwendigkeit hin, in unjerm Stande endlich ein- 
mal die Spreu von dem Weizen zu jondern. Das Wachſen der Zahl der Bud; 
bandlungen thuts wahrhaftig nicht; wir müſſen Elemente, welche in feiner Hinficht 
in unfern, einjt hochgeacdhteten Stand gehören, von uns fern halten können. Thun 
es andere Stände, welche fi zu Innungen zuſammengeſchloſſen haben, nicht auch? 
Vielleicht ift der Zeitpunkt zu einer ſolchen Säuberung jet nicht günftig, aber nad 
dem der Börjenverein mit Kröner an der Spite aus dem Kampf gegen die Schleuderer 
fiegreich hervorgegangen fein wird, jollte die angedeutete jeine erfte Aufgabe jein. 

Die Gedenktage und Jubiläen graffieren förmlich. Außer den bereit3 angeführten 
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diesjährigen (vgl. Rundichau ©. 135 u. ff.) beging man am 26. März den hundertſten Ge⸗ 
burt3tag des Fabeldichters Wild. Hey, welcher 1854 zu Ichtershauſen als Superintenbent 
geftorben ift; vier Tage vorher den hundertften Geburtstag des Sängers ber „bezauberten 
Roſe“, Ernft Schulze, in feinem Geburtsort Celle. Doch wurden begreiflichermweije 
bieje Gedenktage nicht jo feierlich und öffentlich begangen, als die der beiden Jubilare 
Friedr. Bodenſtedt und Klaus Groth. Beide feierten ihren 70. Geburtötag. Der 
erftere in Wiesbaden, der andere in Kiel. 

Bodenftedt ift ein Hannoveraner; er wurde zu Beine am 22. April 1819 ge- 
boren. Dem Wunde feiner Eltern folgend, trat er in den Kaufmannsftand, doch 
nur furze Zeit blieb er dieſem treu und ftudierte in Göttingen, München und Berlin 
alte und neue Sprachen, Geſchichte und Philofophie. Noch nit 21 Jahre alt, fam 
er als Erzieher in einer fürftlich Galiginfchen Familie nah Moskau, wo er feine 
ſlaviſchen Sprachſtudien weiter betreiben fonnte. Auf Beranlaffung des Generals 
v. Neithart, welcher 1843 zum Statthalter ber Taufafiichen Provinzen ernannt 
worden war, ging Bodenftebt in demſelben Jahr nad Tiflis, wo er am Gymnaſium 
bis 1845 Unftellung fand. In das nächſte Jahr fallen nun feine großen Reifen in 
den Faufafiichen Rändern, der Krim, der Türkei und Kleinafien. 1846 kehrte er nach 
Deutihland zurüd und übernahm zwei Jahre fpäter, nach einer italienischen Reife, 
bie Redaktion des „Öfterreichiihen Lloyd“ in Trieft. Allein nad ben Dftobertagen 
bes tollen Jahres gab er diefe Stelle auf und verzog nad Berlin, wo er für politische 
Blätter arbeitete. 1849 finden wir ihn in Paris ald Bertreter der preußifchen Frei— 
bandelöpartei und 1850 in Frankfurt, wo er für Schledwig-Holftein eintrat. Hierauf 
wurbe ber nimmer raftende Mann Redakteur der Weferzeitung, fam nad) mannig- 
fachen Reifen auf Wunſch des Herzogs Ernft nad) Gotha und 1866 nad Meiningen, 
wo er die dortige Hofbühne Jeitete. 1867 geadelt, fam er 1876, wiederum nach 
allerlei Reifen, endlich nah Wiesbaden, in welchem ſchönen Ort er jeßt, nach einer 
1881 unternommenen Tour „vom Wtlantifhen zum Stillen Ozean“, als jeßhaft zu 
betrachten ift. Unter jeiner Leitung erjcheint jeit 1882 in Berlin die „Tägliche 
Rundſchau“. 

Bodenſtedts bedeutendſtes Werk ift ohne Zweifel das, welches ihn mit einem 
Schlage in die Litteraturgefchichte eingeführt hat. Die Lieder des Mirza-Shaffy. Als 
dieje Lieder 1851 zum erftenmal „mit einem Brolog von Friedr. Bodenftebt“ erichienen, 
zweifelte faft niemand an dem orientalijchen Urfprung bderjelben, um jo weniger, als 
e3 ja wirflih einen türfifchen Dichter dieſes Namens gab, welchen Bobenftebt in 
Tiflis kennen gelernt hat und den er als feinen Lehrer und Freund verehrte. Lange 
Beit ging das Büchlein, immer mehr Freunde fich gewinnend, durch die Litteratur, 
und alle Welt glaubte darin überjegte, orientalifche Weisheit zu lernen. Nur ganz 
wenige, jo der Linguift Hammer-Purgftall, jprachen einen Zweifel aus, daß die herr- 
Iihen Lieber wohl Originale des Herausgebers fein möchten, aber erjt 1874, als 
Bodenftedt die Lieder „Aus dem Nachlaffe Mirza-Schaffys“ herausgab, da ſprach er 
e3 zum Erftaunen der Welt in der Vorrede aus, daß die Poeſien wirklich fein „Litte- 
rariſches Eigentum“ ſeien. 

Und wie kamen „bie Lieder des Mirza⸗Schaffy“ in die Welt? Als Frucht eines 
längeren Aufenthaltes in Tiflis, jo erzählt Ernſt Biel, hatte Bodenſtedt in den Jahren 
1848 und 1849 zwei umfangreiche Erzeugniffe feiner Feder veröffentlicht, „Die Bölter 
des Kaukaſus und ihre Freiheitäfämpfe gegen die Ruſſen“, jowie „Tauſend und ein 
Tag im Orient“. In das letzterwähnte Werk, welches aus zwei Bänden farbenreicher 
Reifebilder befteht, Hatte er nach dem VBorgange anderer Touriften — wie Chapelle 
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in Frankreich, Thümmel in Deutihland — eine Anzahl leicht gefchürgter Lieder in 
den Hangvollen, viel verjchlungenen Formen der orientaliichen Poeſie eingewoben. 
Die ethnographiſchen Schilderungen jollten die Hauptjache, die Lieder nur ein Beigabe 
bilden. Run aber erwedten dieſe legteren jofort das lebhafteſte Intereſſe der Lejer- 
welt und verbunfelten dermaßen den PBrojatert der Reifebilder, daß Bodenſtedt fich 
entſchloß, die poetifchen Einſchaltungen feines Werkes jeparat herauszugeben. So ent- 
ftand die Sammlung der „Lieder bed Mirza-Schaffy*. Sie ift ein buchhändlerijches 
Ereignis geworben, denn mehrere 100 Auflagen beim jelben Berleger erleben wohl 
nur ganz wenige Bücher. 

Außer diefem bedeutſamen Büchlein hat Bodenſtedt noch eine große Reihe 
anderer Werte in Boefie und Proſa veröffentlicht, aber kein cinziged hat nur ent» 
fernt diefelbe Verbreitung gefunden. Bei der Geburtötagfeier wurde dem Dichter ein 
filberner Lorbeertrang überreicht, auf defien Blätter die Namen der 33 Werte Boden- 
ftedt3 verzeichnet waren. Die Beteiligung an der Feier war groß. Bon Mainz und 
Frankfurt erjchienen Abordnungen mit Wdreffen und Gefchenten. Die ftädtijchen 
Behörden von Peine jandten einen Ehrenbürgerbrief, ein georgiicher Fürft aus Tiflis 
ein foftbares Album mit einer perfiihen Dichtung. Der Großherzog von Sadjen- 
Weimar jchidte „von dem Orte, wo die Pflege der Erinnerung eine bejondere Pflicht 
und die Förderung ber Wiſſenſchaft und Kunft zufolge deffen bejondere Freude ift‘, 
ein herzliches Glüdwunfchtelegramm, Hobe Paſcha ein ſolches aus Konftantinopel und 
die Deutihen in Kalifornien jandten einen Lorbeerfranz. Die fonftigen Beglüd- 
mwünfchungen waren unzählige. Aus Prag gratulierte die „Konkordia“, Verein ber 
deutſchen Schriftfteller und Künftler in Böhmen, aus Leyden der holländische Drientalift 
Prof. Degoje, ferner waren Telegramme eingelaufen aus Newyork, Rom, Berlin, 
Münden, Leipzig und faſt allen größern beutichen Städten. Die Shalejpeare Gejell- 
ichaft in Weimar, Baul Heyſe, Adolf Wilbrandt, Oskar von Redwitz, Ludwig Fulda, 
Friedrich Haafe, Klara Ziegler, kurz faft alle Berühmtheiten der Kunft und Wiffen- 
ſchaft ftellten fich mit ihren Glückwünſchen ein. Am Feittage ging im Theater Boden- 
ftebt8 Schaufpiel „Alerander in Korinth“ (1876, Helwing, Hann.) in Szene und bie 
Einnahme flo dem Jubilar zu. Daß eine Ehrengabe für den Dichter zuftande 
fommen joll, habe ich ſchon das letzte Mal erwähnt. 

Bemerlenswert ift übrigens die Antwort Bodenſtedts auf die Mitteilung, daß 
das Komitee über die geftiftete Ehrengabe demnächft weiteres von fich hören laſſen 
werde. Er fagte, dab ihm Worte für den Dank fehlten, „aber,“ fuhr er fort, „ich 
hoffe durch meine künftigen Werte am beften denken zu können. Ich kann jagen, es 
liegen beſſere Werke im Koffer, als ſchon erjchienen find. Das Beſte hat aufgehoben 
werden müflen aus äußeren Gründen. Ich Hoffe, daß dieje Werke die Welt über- 
rafchen werden, weil man mich immer nur einfeitig gefannt hat. Dieſe Werle werben 
reifer jein als das, mas ich in meinen jungen Jahren in der Haft der Reife und 
tanfendfahher Begegnungen gefchaffen habe.“ 

Kann man Bodenftedt den Eänger des Orients nennen, jo verdient fein Kollege 
Zubilar, Klaus Groth, die Bezeihnung König der lebenden plattbeutichen Dichter. 
Sein Lebensgang ift ein unausgeſetztes Arbeiten und Streben gewejen. „Ich ver- 
danke ausſchließlich, jo jchrieb er noch kürzlich, al3 die obenerwähnten Entbeder der 
beften Bücher auch von ihm eine Lifte haben wollten, nur Büchern meine geiftige 
Entwidlung. Meine Umgebung war von meiner Kindheit bis in mein Mannesalter 
hinein nicht danach, dab mir jemals ein Mann, vor dem ich Nefpelt gehabt, einen 
Rat Hätte geben können. Im Gegenteil verbarg ich meine Studien und verſteckte 
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meine Arbeiten, um nicht durch ſuperkluge Ratgeber geftört zu werden. Mein „Duid« 
born“ wäre gewiß nicht zu ftande gelommen, wenn ich meine Vorarbeiten und meine 
Gedichte nicht zehn Jahre lang im Pulte verborgen gehalten Hätte. 

„Es ift daher nicht zu verwundern, daß ich in meinem fünfzehnten Jahre — 
ih war damal3 Schreiber beim Kirchipielvogt in Heide, wie Friedrich Hebbel früher 
in Weffelburen, hatte aber jehr wenig zu thun — ein ganzes Konverjationsleriton 
durchlas und durchblätterte, um mwenigftens zu fehen, was in der Welt des Willens 
vorhanden fei, und dies war mir von großem Nutzen, Männer und Bücher kennen 
zu lernen, wenn auch nur dem Namen nad. So erfuhr ich 3. B. wohl den Namen 
Shafejpeares, deſſen ſämtliche Dramen ih — in ber alten Bendaſchen PBrojaüber- 
fegung — eben gelefen hatte, ohne etwas über ihn gehört zu haben. 

Nach vier Jahren, auf dem Seminar in Tondern, war ich durch unausgeſetzte 
Studien, faft Tag und Nacht nicht unterbrochene grammatifche, philofophiiche, mathe- 
matifche und phnfifaliiche Studien längſt über das hinaus, was dort mündlich vor- 
getragen wurde. Ich Tief bloß nicht davon, weil ich feinen andern Weg jah, drei 
Kahre lang ganz frei meinen Büchern leben zu können. Und ich habe die Zeit aus— 
genußt bis auf die Minuten! Für fremde Sprachen — Latein, Franzöſiſch, Engliich, 
Däniſch — ſuchte und fand ich für den Anfang einige Anmweijung, dann arbeitete ich 
allein raftlos weiter, ſpäter las ich ohne Hilfe Italieniſch, Spaniſch, Schwediſch, Ait- 
nordiih und die mir wichtigen Dialektdichtungen in niederländifcher und ſchottiſcher 
Sprade.“ 

E3 mar ein energiiches Gejchlecht, das da im Dithmarſchen heranwuchs, als 
Klaus Groth dort zu Heide geboren wurde, wo fein Vater eine Windmühle und 
einigen Acker beſaß. Wir haben eben jhon von ihm jelbft gehört, daß der Junge 
mit 15 Jahren Schreiber wurde und jpäter bad Seminar zu Tondern bejucdhte. 1841 
wurde er Lehrer an der heimifchen Mädchenſchule und als ſolcher faßte er den Ent- 
ſchluß, fich für das höhere Fach ald Seminarlehrer in Berlin auszubilden; aber bie 
Überanftrengung, welcher er fich bei feinen Privatitudien unterwarf, 30g ihm ein langes 
ſchweres Nervenleiden zu, jo daß er, um fich zu erholen 1847 nad der Inſel Fehmarn 
zu feinem Freunde Leonhard Selle in Landkirchen ging, der dort Schulmeifter und 
Organift war und jpäter feine Lieber fomponierte. Dort blieb er faft 6 Jahre, 
ganz der Einjamfeit in der Natur Iebend, aber da er immer wieder, um feiner jelbft- 
quälerifchen Melancholie zu entgehen, fich in das eifrigfte Studium vertiefte, führte 
er wiederholt ſchlimme Kranlheitskriſen herbei. 

Dazu kamen die 1848er unruhigen Zeiten, 1850 die Bejegung der Inſel durch 
die Dänen, welche den Dichter wegen einiger plattdeutjcher Lieder jozufagen unter 
Polizeiaufficht ftellten; Furz, die Zeit war zur Erholung nicht jehr geeignet und noch 
weniger zum Dichten, wozu befanntlih Ruhe nötig fein fol. Dennoch fam er hier 
auf Fehmarn auf den guten Gedanken, jeine plattdeutichen Gedichte herauszugeben. 
So erihien denn einige Wochen vor Weihnachten 1852 im Verlage von Perthes, Beſſer 
& Maufe in Hamburg in einer Wuflage von 2000 Eremplaren der: „Duidborn; 
Boltsleben in plattdeutihen Gedichten Dithmarſcher Mundart“, das Wert, welches 
feinen Berfaffer mit einem Schlage berühmt machte. Schon im nächften Jahre wurrde eine 
neue Auflage nötig, vermehrt auf des Germaniften Karl Müllenhof Beranlaffung, 
ber begeiftert von dem Buche wurde und mit dem Berfaffer Freundſchaft ſchloß. 
1854 erichien die dritte Auflage und wieder ein Jahr jpäter lag der Duidborn bereits 
von Spedter illuftriert vor. Mittlerweile war Groth, ebenfalls auf Beranlafjung 
Müllenhofs, nad) Kiel übergeficdelt, um fi dann 1855 auf Reifen in Deutichland zu 
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begeben. Überall ehrte man den berühmt gewordenen Mann und von der Bonner 
Univerfität erhielt er gar die philoſophiſche Doktorwürde honoris causa. 1863 
machte er eine Reiſe durch England und Frankreih und wurde 1866 Profeſſor zu 
Kiel, wo er heute noch wirkt. Außer dem Duidborn gab er u. a. Heraus: 
„Bertelin“ (1855 und 1859, 2 Bbde.), „Ut min Jungsparadies, drei Vertelln“ (1876), 
jowie das Gedicht „Rothgeter, Meifter Lamp un fin Dochter“ (1862). Außer dem 
Quidborn ift auch noch der Kinderroman „Bör de Görn“ (1858) von Otto Spedter 
und Ludwig Richter ilfuftriert worben. 

Nicht minder ald in Deutichland wird Klaus Groth bei den Blamen und Hollän- 
dern geichäßt und fie haben ihm ihre Gefinnungen zu verichiedenen Malen kund— 
gemadt. So wurde ihm 1861 bei feiner Anmwejenheit in Antwerpen eine jchmeichel- 
bafte Huldigungsadreffe überreiht, unter deren Unterjhriften ſich auch die Hendrid 
Eonfciences befand; von der 1866 vom Könige ber Belgier errichteten „Vlaamſche 
Alademie für Sprache und Litteratur” erhielt er dad Diplom ald ausländijiches 
Ehrenmitglied, wie er auch Mitglied der Leydener „Maatsſchappij“ (Mlabemie) ift. 
Als er 1874 in Leyden und Amfterdam Vorleſungen hielt, nannte man ihn in den 
Beitungen nur den Better der Niederländer. Nicht recht zu verftehen ift, daB Klang 
Groth troß alledem noch in unterftüßungsbebürftigen Verhältniffen leben fol. Schon 
als der Duidborn 1872 fein 25jähriges Jubiläum feierte, nahmen feine Freunde 
und Berehrer Beranlafjung, dem Dichter eine anjchnliche Ehrengabe zu überreichen 
und noch jeßt figuriert fein Name unter den durch die Schillerftiftung unterftügten 
(vgl. Rundihau ©. 189). Sol denn die Profeſſur jo wenig abwerfen? 

Noch ein anderes Jubiläum verdient in weiten Kreijen befannt zu werben, als 
ed der Fall if. Um 24. April beging der Tiebenswürdige Künftler, defjen Werte 
allen Leſern entweder aus eigener Anjchauung beim Beſuch unferer größern beutjchen 
Bilder-Galerien oder aus photographiichen und im Wege des Holzichnittes verpiel- 
fältigten Abbildungen zum größten Teil befannt jein werden, Benjamin Bautier, 
zu Düffeldorf feinen 60. Geburtstag. 

Nicht unverdient ift Vautier der Liebling der Nation genannt worden. Obgleich 
der Geburt nad) ein Sohn des Schweizerlandes, darf Bautier als Künftler nad) feiner 
Ausbildung wie nad feiner Empfindungsmweije von Deutichland in Anfpruch genommen 
werden. Kam doc ber junge, am 24. Mpril 1829 zu Morges im Kanton Waadt 
geborene Maler, nachdem er jeinen erften Unterricht in Genf erhalten hatte, dann 
zwei Jahre lang daſelbſt als Emailmaler für Schmuckſachen thätig geweſen war und 
jeit 1849 bei dem dortigen Hiftorienmaler Lugardon fich weitergebildet, jchon 1850 
nad Düffeldorf, wo er nad) vorübergehendem Beſuch der Afademie ins Atelier des 
unlängft verftorbenen Rudolf Jordan eintrat. Bei ihm, dem Bahnbrecher einer 
lebendigen, von konventionellen Gepflogenheiten freien Darftellung der Wirklichkeit, 
dem ftet3 padenden Schilderer des friefiichen und holländiſchen FFijcher- und Lootjen- 
Lebens, fand der junge Künftler eine fefte und gediegene Grundlage für jein ferneres 
Schaffen. Nachdem er 1856—1857 behufs jeiner techniichen Vervolllommnung in 
Paris verweilt hatte, nahm Bautier feinen dauernden Wohnfis in Düffeldorf, woſelbſt 
er, 1866 zum fol. PBrofeffor ernannt, eine an Umfang und Bedeutung gleich hervor: 
ragende künftlerifche Produktion entfaltet. Auf Studienreifen in feiner Heimat wie 
im Schwarzwald und Eljaß erwarb er fich jene innige Vertrautheit mit Wejen und 
Sinnesart des Landvolfes, die allen jeinen Schöpfungen das Gepräge vollendeter 
Treue verleiht und ihn davor bewahrte, nad) Art gewifler Dorf-Novelliften das Ge- 
babren und Empfinden jeiner einfachen Menjchen für die oberflächlichen Anforderungen 
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des Salontiſches zurechtäulegen. Als Belege dafür konnen jeine Bilder „Zoilette“ 
(einer Schwarzwälder Dorfihönen, im Begriffe, cin dem Schmudtäftchen entnommenes 
Kreuz um den Hals zu legen), die „Erfte Tanzſtunde“, eine Perle der Berliner 
National-Galerie, „Ein Tanzjaal in einem jchwäbiichen Dorfe*, „Tanzpauje* (auf 
einer elfäjfiihen Bauern - Hochzeit), der „Schwarze Peter” (eine ländliche Zafelrunde, 
welche voll Erwartung auf das Mädchen blidt, bad unter ben legten Karten in 
der Hand des Gegners ſoeben die enticheidende Auswahl trifft), „In der Barbicr- 
ſtube“, „Zwed-Ejjen auf dem Lande“, „Beim Advokaten“, „Abſchied vom Eltern- 
haufe“ (den Augenblid fefthaltend, wo die junge Frau, von ben Hodzeitögäften ge 
folgt, an der Hand des Lebenögefährten die Stufen bes väterlichen Haujes hinab- 
jchreitet), „Ein neuer Weltbürger” u. v. a. bieten. Aus allen diefen Föftlichen Bildern 
mutet den Beſchauer die Herzlichleit an, mit welcher der Künftler jeine Geftalten be— 
handelt, und, was bejonders hervorgehoben zu werben verdient, Bautier jchildert die 
lihten Vorgänge des Lebens darin mit einem feinen Humor, wie er fih noch aus- 
geprägter in feinen Gemälden „Abgetrumpft*“, „Eine jeltijame Begebenheit“ und „Ohne 
Genehmigung des Urhebers“ (zwei ſchmucke Landmädchen darftellend, von denen das 
eine das Porträt ded Malers eigenmädtig „verbejlert“) fund giebt. Obwohl uns 
Bautier faft feit einem Menjchenalter mit feinen Schöpfungen bejchentt, dürfen wir 
von dem in rüjftigiter Schaffensfreudigfeit lebenden Künftler wohl noch manches 
Meiſterwerk erwarten. 

Ein anderer plattdeuticher Dichter ift nicht jo glücklich geweſen als Klaus Groth. 
Es ift ein düfteres Bild, welches und das Ende desjelben zeigt, aber deshalb nicht 
minder wahr aus der Tragödie des Lebens gegriffen. Ende März ging durch bie 
Beitungen die Nachricht, der plattdentiche Dichter Burmefter habe fi aus Nahrungs» 
jorgen erhängt. Das hat fich freilich nicht beftätigt, aber der Kern der Mitteilung 
war richtig. Der Unglüdliche Hat in der Elbe den Tod gefunden und in bem Städtchen 
Boigenburg ſoll er fang- und klanglos zu Grabe getragen worden fein. Heinrich 
Burmefter gehörte zu den bedauerndwerten Boeten, die, von einem günftigen Erfolge 
ihrer Mufe gehoben, diejem jo weit vertrauten, daß fie ihre gejicherte, wenn auch 
beicheidene Lebenzftellung aufgaben, allein auf das litterariiche Schaffen ihre Hoffnung 
jeßend. Aber es ift ungemein ſchwierig — und die mangelnde Erkenntnis in den 
betr. Kreifen hat das ganze jog. „Schriftjtellerelend“ verurjaht — im Lande ber 
Dichter und Denker als Schriftfteller ohne einträglichen anderen Beruf zu leben. 
Das hat fchon jo manches bedeutende Talent erfahren — man benfe nur an Albert 
Lindner — und auch Burmefter hatte das gleiche Schidjal zu erleiden. In dem 
lauenburgijchen Dorfe Niendorf an dem Flüßchen Stednig am 10. November 1839 
geboren, wurde Burmefter Dorfichullehrer. Sein erjtes Wert, „Schulmeejter Klein“, 
erichien 1873, darauf folgten einige andere Schriften und 1884 jeine befte Erzählung, 
„garten Lena“, der fih dann noch zwei andere, gleichfalls jehr beifällig aufgenom- 
mene Werke anichloffen: „Hans Höltig“ und „Nawerslüd“. Lyriſche Gedichte er- 
jchienen von ihm jehr Häufig in Unterhaltungsblättern und fie waren auch jeine 
Hauptftärfe, aber ſoviel brachten dieje Kinder feiner Mufe nicht ein, um ihren Bater 
ernähren zu können. Während jeines Aufenthalts in Berlin von 1884—87 ging es 
ihm jchlecht genug, was man aus der Mitteilung eines Freundes erjehen kann, wo— 
nad fein höchſter Wunſch war, cin feſtes Eintommen von Hundert Marl monatlich 
zu haben!! Mit joldher fiheren Einnahme wolle er frei leben wie der Finf und frei 
fingen wie der Fint. Aber auch dies Wenige hat ihm Berlin nicht gewährt, und 
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dann auch die Heimat nicht, in die er wieder zurüdfehrte, um diefem elenden Leben 
für immer zu entjagen. 

Da wir boch einmal daran find, mag auch von dem End-Schidjal des origi- 
nelfften Dichter und Schriftftellerd Nordamerikas, Edgar Poe (ſpr. Bo) hier erzählt 
werben, wie es kürzlich der amerifanifche Schriftfteller Didier ſchilderte. Bisher war 
man nämlich darüber im Ungemwiffen; nur jo viel war gewiß, daß der geniale Dichter 
des Geheimnisvollen und Ungeheuerlichen in jeinem lieberlihen Treiben am 7. Oktober 
1849 den Tod gefunden Hat. Der Genannte erzählt nun folgende Einzelheiten über 
Poes Ende. Seit zwei oder brei Jahren, jagt er, wanderte Poe ohne feiten Wohnfig 
zwiſchen Baltimore, Philadelphia und Newyork Hin und Her. In Baltimore fand 
man ihn am häufigften in einem Aufternfeller. Einige Wochen ſah man ihn dort 
nicht, bis er eines Abends wiederlam und fagte, er fei jeither in Richmond gemejen. 
Es war am Abend vor einer Wahl, und es wurde feſt getrunfen. Die Heine Kneipe 
war zum Erftiden voll. Ich weiß nicht, wieviel Uhr es war, als Poe, ich und noch 
‚zwei andere zufammen fortgingen. An mas ich mich noch jehr gut erinnere, das ift, 
daß wir noch feine Hundert Schritte gegangen waren, ald wir an einer Straßenede 
von einer Bande von Männern umringt wurben, die uns zu Gefangenen machte. 
Es waren Wahlagenten. Es war zu diefer Zeit Brauch, nachts, vor dem Tage einer 
Wahl, alle Betruntenen von der Straße aufzulefen, fie ſorgſam unter Verſchluß zu 
halten, ihnen alles zu geben, was fie im Buftand ſüßer Heiterkeit erhalten fann, fie 
dann am Abjtimmungstage von Wahllofal zu Wahllofal zu führen und dort im 
Sinne der Räuber abftimmen zu laffen. In der fraglihen Nacht nun befanden wir 
uns plößlic in einem Zimmer neben einer Dampfmaschine, hinter der Ealvert Street. 
Es fehlte ſelbſtverſtändlich nicht an Getränken, und um fie wirkſamer zu machen, 
wurden Maffen von Droguen wie Altohol, Opium, Laudanum u. dgl. zugeſetzt. Am 
folgenden Morgen wurden wir zur Schau naheinander an 31 Wahllofale gejchleppt 
und in jedem mußten wir unſere Stimme abgeben. Wir durften und nicht weigern; 
man hätte uns geradezu zu Boden gejchlagen. Beim dritten oder vierten Wahllofal 
konnte Poe fich nicht mehr jchleppen; er Hatte ohne Zweifel die größte Dofis be— 
fommen. Er jah jo jämmerlidy aus, daß jogar unfere Beiniger e3 jahen und einer 
von ifmen bemerkte, ebenjo gut könne man einen Toten abftimmen laffen. Schließlich 
befamen fie darüber Streit mit der Polizei, worauf fie Poe in eine Droſchke luden 
und ihn ins Hojpital fahren lichen, um ihn [08 zu werben. Im Spitale ftarb er. 
Das ift die ganze Geſchichte. Es ift Erfindung, wenn behauptet wird, er jei in ciner 
Rumpellammer geftorben, oder wenn man Griswold naderzählt, er jei tot in einer 
Goſſe aufgelefen worden. Die Wahrheit ift, daß er an einer übergroßen Dofis Lau- 
danum ftarb, und daß er faum noch atmete, als er in die Drojchle geladen wurde. 
Das habe ich mit meinen eigenen Augen gejehen. Welche Schlaraffenländer für 
Dichter, Schriftfteller und Künftler find dagegen die nordiichen Länder Schweden, 
Norwegen und Dänemark! Dort beziehen faft alle litterariich und wiſſenſchaftlich 
hervorragende Männer teild dauernde Jahreögehälter vom Staate, teild einmalige 
Unterftügungen. So erhält 3. B. der dänische Lyriker, Novellift und Dramatiker 
Holger Drachmann ſchon feit längerer Zeit ein Jahresgehalt von 2000 Kronen und 
fol nun aud, da ihm jein Arzt eine Erholungsreije angeraten hat, zu dieſem Zwecke 
eine einmalige Unterftügung in derjelben Höhe erhalten. Dem augenblidiih in As— 
nieres bei Baris anfäffigen Sophus Schandorph wurde kürzlich jogar das ahres- 
gehalt von 2000 Kronen für drei Fahre auf einmal ausbezahlt! 

ÄHnlihe Einrichtungen fönnte auch der Ddeutihe Buchhandel gebrauchen. 
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In diefem Stande giebt es eine Überfülle von unterftügungsbedürftigen Exiſtenzen. 
Nah dem Ausweis des Unterjtüßungsvereind deuticher Buchhändler und Buchhand- 
lungsgehilfen Hat derjelbe im Jahre 1888 an fortlaufenden Unterftügungen 40319 M. 
an 191 Berjonen, und zwar 24674 M. an 116 Brinzipale und 15645 M. an 75 
Gehilien verausgabt, an einmaligen Unterftügungen dagegen 13437 M. an 129 
Perſonen, und zwar 5644 WM. an 48 Prinzipale und 7793 M. an 81 Gehilfen oder 
deren Angehörige, verteilt; e3 famen aljo im ganzen 53756 M. zur Auszahlung. 


Deutfche Buchhändler. 
17. 
Johann Friedrid Cotta, 


Bon 
Georg Dam. 





Zu den Männern, auf welche ftolz zu fein der deutjche Buchhandel 
guten Grund hat, gehört unzweifelhaft Johann Friedrich Cotta, der 
hervorragendite Vorſtand der 3. G. Cottaſchen Verlagsbuchhandlung, 
welche nunmehr auf eine mehr als zweihundertjährige Geichichte zurüd- 
bliden fann. Der Stifter diefer ruhmreichen Firma, Johann Georg 
Sotta, heiratete 1659, im Alter von 28 Jahren ftehend, die Witwe des 
akademiſchen Buchhändler Philipp Brunn in Tübingen. Als er 1692 
jtarb, vererbte fich das Gejchäft auf den einzigen gleichnamigen Sohn 
und von diefem 1712 ebenfall wieder auf den Sohn, der aud) die Vor- 
namen Johann Georg führte. Ein Bruder dieſes Beſitzers war der be— 
rühmte Theolog Johann Friedrich Cotta. Ein Großneffe dieſes Mannes, 
der zu den hervorragenditen Vertretern der Theologie zählte, welche das 
18. Jahrhundert fennt, war nun der große Berufsgenojje, mit dem fid) 
diefer Aufſatz eingehender bejchäftigen joll. 

Sohann Friedrich Cotta erblidte am 27. April 1764 das Licht 
der Welt. Sein Bater, Chriftoph Friedrid Cotta, war Hof- und 
Kanzlei-Buchdrudereibefiger in Stuttgart und gab als folcher jeit 1760 
eine „Hofzeitung“ und ſeit 1791 ein „Ofonomie-Wochenblatt“ heraus. 
Johann Friedrich jollte urfprünglich wie fein Großoheim fich der Theologie 
widmen. Als er fich jedoch 1782 zu Tübingen immatrikulieren ließ, ent- 
ſchied er ſich für die Rechtswiſſenſchaft, neben welcher er eifrig Mathe- 
matik trieb. Nach Abſchluß feiner Studien unternahm er eine Reife nach 
Paris und ließ fi) alsdann als Rechtsanwalt in Stuttgart nieder. Da 
bot ji) ihm eine Gelegenheit, die großväterliche Buchhandlung, die unter 
der Verwaltung fremder Leute jehr an Bedeutung verloren hatte, an ſich 
zu bringen, und fo wandte fich der dreiundzwanzigjährige Advokat an den 
Damaligen Neftor des deutſchen Buchhandels, Ph. E. Reich, um den viel 
erfahrenen Mann um Rat zu bitten. Diefer höchſt interefjante Brief it 
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abgedrudt in Büchners „Aus den Papieren der Weidmannjchen Buch— 
handlung“, und ftehen wir nicht an, denjelben hier im Wortlaute folgen 
zu laſſen. Cotta jchrieb: 

„zit. Herrn Reich, VBornemen Buchhändler in Leipzig. 

Hochedelgeborener Herr! 

Verzeihen Sie gütigft, daß ich als ein Unbekannter Ihnen mit dieſem 
Schreiben beſchwerlich falle. Ich bin in einer Lage, wo id) den Rat 
eines Einfichtsvollen Buchhändler bedarf und nehme mir daher die Frei— 
heit, mich deßwegen an Sie zu wenden. Die Nachrichten, die ih von 
Ihrem Karakter und Einfichten von fo vielen Seiten erhielt, bürgen mir 
hinlänglich, daß Sie mir meine Bitte nicht abjchlagen, und wenn Sie mir 
fie gütigft gewären, ich vollfommen belert jeyn werde. Mein Vater der 
Hofbuchdruder Cotta von hier befitt, wie Ihnen befannt ſeyn wird, Die 
3. ©. Cottafche Buchhandlung in Tübingen. Ich habe Luft fie zu kauffen 
und wünſchte, Ihre Gedanken hierüber zu wiffen. Sie werden mir daher 
erlauben, Ihnen einiges von meiner Perjon, jo viel zur Sache gehört, zu 
jagen. Seit 1782 habe ich mich in Tübingen aufgehalten und die Rechte 
ftudirt, daneben erwarb ich mir durd den Umgang mit Herrn Schulz, 
Koerber und Deichmann fo viele praftiiche Kenntniffe vom Buchhandel, 
daß ich glauben follte, ich könnte in dieſer Rüdficht eine Buchhandlung 
füren. Mein Studiren gab mir Gelegenheit, die für einen Buchhändler 
notwendige litterarifche Kenntniffe zu erlangen, Belanntfchaft mit mereren 
Gelehrten und Bücherliebhabern zu machen und mich von dem Localen 
meines Baterlandes in fo weit zu unterrichten, als e8 dem Buchhändler 
nüzlich iſt. Dabei Hatte ih das Glück mich in einen ziemlich guten 
Credit zu ſetzen, jo daß ich auf die Unterftüzung von mereren Perjonen 
zälen darf. Dies wäre aber nun alles, was ich bei Antrettung der 
Buchhandlung Hätte; das Geld, das mir dazu nötig wäre, müßte ich 
entlehnen, hätte aber jchon die gewifje Verficherung es zu erhalten. Nun 
wünſchte ich zu wiſſen, wie ich den Wert der Handlung bejtimmen joll? 
Hr. Deihmann, der gegenwärtige Faktor, hat die Bücher nach Ballen 
ausgemeſſen, ich fönnte fie aljo hieraus jchäzen, wenn ich wüßte, wie man 
ungefähr den Ballen anfchlagt, gute und ſchlechte Ware untereinander? 
Natürlich wird auch hierbey ein Unterfchied zwifchen Sortiment und Ver— 
lag gemacht werden müſſen. Den Verlag der Cottaifchen Buchhandlung 
fennen Sie. Die beften Artikel find Tafinger, Jus camerale, Lauterbach, 
Colleg., Gerhardt' Loci theologiei,, Stewart, Staatswirthſchaft und einige 
fleine, mer in unſern als auswärtigen Gegenden gangbaren Artikeln, das 
Sortiment wird freilich mit fchlechten Büchern vermiſcht ſeyn. Wie man 
die ausſtehende Schulden anjchlagt? wünſchte ich auch zu willen? Gute 
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und fchlechte erhalten natürlich verjchiedne Anschläge. Wenn Sie mic) 
hierüber gütigft belehren wollten, jo lönnte ich danach den Kaufjchilling 
der Handlung beftimmen. Nun erlauben Sie mir auch, Ihnen zu melden, 
wie ich meinen Handel anzufangen gedenfe. Da der Credit der Eottaifchen 
Buchhandlung feit einiger Zeit ziemlich gefallen ift, jo müßte ich diejen 
zuvörderſt herzuftellen juchen. Ich würde daher denen Hrn. Buchhändlern 
dasjenige, wad man ihnen die lebte Meffe jchuldig blieb, jogleich jenden. 
Alsdann würde ih auf die nächite Oſtermeſſe jo viel Geld mitnemen, 
daß ich nicht nur alle Rechnungen tilgen, fondern auch von den neuen 
Büchern die vorzüglichfte fogleich baar bezalen könnte. Hr. Schulz und 
merere haben mich verfichert, daß die Herren Buchhändler ala dann 
äußerst billige Breife machen. Sie werden mir jagen fünnen, ob diejes 
gegründet ift? Ob überhaupt die Herren Buchhändler einen Anfänger, der 
fih Mühe zu geben jcheint, empor zu fommen, unterftüzen und ihm feinen 
Anfang zu erleichtern juchen? Ich würde feine andern als gute Bücher 
in Verlag nemen und immer auf jchönen Drud und Papier fehen. 
Meine Handlungs Grundjäge wären die Garviſche. 

Ob ih nun, wenn ic) allen möglichen Fleis und Mühe anwende, 
wenn ich mich ftet3 als ein ehrlicher Mann betrage, wenn ich nur auf 
guten Verlag jehe, durch meine Aufführung meine guten Freunde und 
Eredit erhalte, ob ich nach und nad) ein großes Capital werde abtragen 
und mich fchulden frei machen können? ift ein Zweifel, der mich jchon 
oft wanfend in meinem Entjchluß, die Handlung zu übernemen, gemadht- 
hat. Beſonders da es mir an andern Ausfichten, durch meine wifjen- 
Ichaftliche Kenntnifje eine Verſorgung zu erhalten, nicht felt. Betrachte 
ich aber die meifte Buchhändler meiner Gegend, jo muß ich Ihnen frei 
geftehen, Fällt diefer Zweifel weg, und er würde mir ganz gehoben, wenn 
ich mir Jchmeicheln dürfte, daß Sie mir es gütigft erlauben würden, mich 
in jeder Angelegenheit an Sie zu wenden. Freilich eine große Bitte! 
Ihre Antwort auf diefed Schreiben, der ich fehnlichit entgegenfehe, 
wird mich belehren, ob fie auch fo unbejcheiden ift, als ich fürchte. Sie 
werden jo gütig jeyn und nichts davon erwänen, daß ich vielleicht Käufer 
der Eottaifchen Buchhandlung werde. Die Umftände treffen oft fo jonder- 
bar zufammen, daß man wünſcht, man hätte von Sachen gejchwiegen, 
die eigentlich fein Geheimniß find. 

Ich hoffe von Ihrer Güte, Sie werden mir meine zudringliche Freiheit 
gütigft — und verharre mit wahrer Hochachtung 

Ihr gh. Diener 
Joh. Fr. Cotta. 


Stuttgart, den 11. Juli 1787. Advolat. 
16* 
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Es wäre, wie der Veröffentlicher dieſes Briefe mit Recht bemerft, 
von höchſtem Interefje gewejen, zu willen, was Reich, der damalige Be- 
figer der Weidmannjhen Buchhandlung in Leipzig, auf Diejen 
Brief geantwortet hat. Eine Anfrage bei der J. G. Cottajchen Buch— 
handlung, die Büchner feiner Zeit ergehen ließ, hat jedoch ergeben, daß 
das Antwortjchreiben des würdigen Neftors des deutſchen Buchhandels 
verloren iſt. Gewiß iſt, daß Reich liebenswürdig und zuvorfommend ge- 
antwortet hat. Cotta jehte ſich mit feinen zahlreichen Geſchwiſtern aus— 
einander, erwarb die großväterlihe Buchhandlung und entjchloß fich 
daraufhin im Winter 1787, den Leipziger Gejchäftsgenofjen nochmals um 
Nat zu bitten. Diejes zweite Schreiben (a. a. D. ©. 5 u. 6) lautet: 


„Zübingen, den 18. Dez. 1787. 
Hochedelgeborner, Hochzuverehrender Herr! 


E3 ijt mir ein wahred Vergnügen, daß ich Ihnen nun melden fan, 
daß ih Beliter der 3. G. Cottaſchen Buchhandlung bin. Für IHr 
gütiges® Schreiben vom 7. Aug. ſage ich Ihnen meinen verbindlichiten 
Dank und empfehle ich mich bejonders Ihrer Güte und Gewogenheit. 
Hr. Deihmann wird Ihnen die Urſache gejchrieben haben, warum ich jo 
ſpät Ihr Geehrtes beantworte. Ihre gütige Erlaubnif, daß ich mich in 
allen Fällen an Sie wenden und mir Ihren entjcheidenden Nat er- 
bitten dürfte, jehe ich mic) genötigt jogleicd) zu benugen. Ich wünſchte 
von Ihnen die Norm zu willen, nach welcher Sie den Preis Ihrer Ber- 
(agsartifel bejtimmen. Sollte diefe Bitte indijeret jeyn, jo erwarte ich, 
daß Sie mir fie geradezu abjchlagen. Nur in diefer Erwartung kann ich 
Ihnen jeden meiner Wiünjche dreifte vortragen. Bon manchem, das im 
Buchhandel vorkommt, weiß ich wol, daß es jo und nicht anders be— 
handelt wird, aber das Warum bleibt mir jo oft unbeantwortet umd 
wahrjchein!. würde meine Bemühung, es ſelbſt aufzujpüren, vergebens 
jeyn, wenn ich nicht am Ende einen jo einfichtsvollen Sachkundigen, wie 
Sie darüber befragen könnte. Ich fchmeichle mir, daß die perjönl. Be— 
kanntſchaft, die ich nächite Oſter Mefje zu machen die Ehre haben werde, 
mir öfters Gelegenheit geben wird, mid) von Ihnen über manche Stüde 
belehren zu laſſen. Bis dahin will ich dasjenige, was nicht jezo zu wiſſen 
höchſt notwendig ift, anjtehen laſſen. ch werde Ihnen als dann auch 
einen Borjchlag machen, wie man allenfalls dem Nachdruck, der in meiner 
Gegend vorzügl. getrieben wird, einigermaßen zuvorfommen könnte. 

Da die Oſter Mefje jo nahe ift, jo hat man mir geraten, ich jollte 
dasjenige, was die Cottaiſche Handlung noch an alten Reiten jchuldig 
it, nicht jezo gleich bezalen, jondern bis dahin anſtehen laſſen. Die 
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Gründe, die man mir davon angegeben hat, ſcheinen mir ſo richtig, daß 
ich dieſem Rat folgen werde, wenn es E. H. nicht für beſſer finden, ſo— 
gleich die Bezalung zu leiſten. Wahrſcheinl. wird es für mich notwendig 
und gut ſeyn, wenn ich einige Wochen, ehe die Meſſe in Leipzig angeht, 
daſelbſt bin, um ſoviel mögl. diejenigen Geſchäfte, die ich voraus beſorgen 
kann, aus dem Wege zu ſchaffen. Bon Ihrer Freundſchaft und Gewogen— 
heit verfpreche mir vieles und beflage nichts jo, als daß ich nicht im 
Stande ſeyn werde Ihnen Gegendienjte zu leiften. 

Mit wahrer Hochachtung 

Euer Hochedelgeboren 


9. D. 
J. F. Cotta.“ 


Dieſen Brief konnte Reich nicht mehr beantworten, da er ſchon am 
3. Dezember 1787, d. h. 15 Tage vor feiner Abfaffung das Zeitliche ge- 
jegnet hatte. So mangelhaft waren die damaligen Verfehrsverhältnifie, 
daß die Nachricht vom Tode eines großen Leipziger Berufsgenoffen nad) 
Verlauf von zwei Wochen noch nicht zu Cottas Ohren gedrungen war! 
Diejer Briefwechjel zwijchen Reich und Cotta ift in doppelter Beziehung 
bemerkenswert: einmal beweift er uns, daß es nicht unumgänglich nötig 
ift, al8 Verleger ein „gelernter“ Buchhändler zu fein; fo ging auch der 
große F. A. Brodhaus aus dem Kaufmannzftande hervor; jodann aber 
wirft er auf Cottas und auch Reichs Charakter ein interefjantes Streif- 
licht. Es ift ein ſchöner Schmud in dem Ehrenkleide Reichs, daß er 
hier dem jungen Anfänger gegenüber jo väterlic) handelte und deſſen Ge— 
juch nicht in die Kategorie der „Bettelbriefe“ wies, wie dies mit ähn- 
lichen Schreiben leider Gottes jo häufig gefchieht. 

So mußte denn der dreiundzwanzigjährige Cotta ohne den ge 
ſchäftskundigen Gönner die gefahrvolle und dornenreiche Bahn des Ver— 
legerö wandeln. Mit dem vorhandenen Verlage war nicht viel anzufangen, 
und das Betriebsfapital, welches Cotta auf dem Wege des Darlehns zu- 
jammengebracht hatte, belief fich auch nur auf 500 fl.: da hieß es wader 
arbeiten und mancherlei Hindernifje überwinden. Seine Abficht, die Dfter- 
meſſe zu bejuchen, führte er im nächiten Jahre aus, und es gelang ihm 
auch, mit einflußreichen Berufsgenofjen in der Metropole des deutjchen 
Buchhandels Beziehungen anzufnüpfen. Im Jahre 1788 erſchien bei ihm 
das erſte hervorragende Werf, die Principia juris romano-germaniei von 
Profeflor K. E. Hofader in 3 Bänden. Bemerkenswert aus der Zeit der 
eriten Gejchäftsthätigfeit Cottas ift ferner, daß er ſich 1789 mit dem 
Kanzlei-Mdvofaten Dr. Zahn aus Kalw afforierte, was er wahrjcheinlich 
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that, um jeinem Gejchäft ein größeres Kapital zuzuführen. Die gemein- 
jame Thätigfeit onvenierte jedoch Cotta für die Länge der Zeit nicht, wie Dies 
wohl, abgejehen von wenigen rühmlichen Ausnahmen, gewöhnlich zu ge- 
ichehen pflegt; kurz und gut, das Verhältnis mit Dr. Zahn Löfte fich be- 
reits 1797. Zu dieſer Zeit hatte Cotta feinen Verlag jchon bedeutend 
in die Höhe gebracht und jchon die Bahnen eingejchlagen, die feinen 
Namen aufs innigfte mit der deutjchen Litteraturgefchichte verknüpfen. 
Gortſetzung folgt.) 


Buchdrucer:Schirmbriefe des XV. Jahrhunderts. 
Mitgeteilt von 
a: 





Wie vor der Erfindung Gutenberg die Handichriftenhändler, und 
zwar die unzünftigen, denn die zünftigen hatten es nicht nötig, auswärts 
Beichäftigung zu juchen, mit einer Auswahl oder dem ganzen Vorrat der 
Produkte ihrer Feder auf Jahrmärkten und Meſſen umberzogen und da- 
durch einen, wenn auch bejchränften, literarischen Verkehr vermittelten, jo 
waren auch nach der Erfindung der Buchdruderfunft die Buchdruder und 
Buchführer, indem fie im eigenen Intereſſe an die äußere Form bes bis— 
herigen Handels anfnüpften, gezwungen, die Käufer an ihrem Wohnort 
aufzufuchen. Das erjte Halbjahrhundert des Buchhandels nad) Gutenberg 
berubte deshalb zum großen Teile auf dem Wanderverfehr. Einen eilenden 
Haufierhandel ließ freilich Inhalt und Gewicht der gewaltigen Folianten, 
aus welchen ja die erfte gedrudte Litteratur faſt ausſchließlich beftand, 
nicht zu, aber Auffchlagen von Wanderlagern in wichtigen Städten, Wb- 
ſuchen von Ortſchaften und Klöftern durch ausgefandte Diener, Feilbieten 
auf Mefien und Märkten, und zuweilen auch größere Abjatreifen ins 
Ausland, das waren die erjten Formen, in welchen der Wanderverfehr 
gelehrter Litteratur fich entwicelte.*) Bei der Unficherheit der Landftraßen 
und infolge der häufigen Anfälle und Plünderungen wurde in den Zeiten 
des Mittelalter® den Handelnden zu ihrer Sicherheit eine Anzahl Be— 
waffneter als Geleit mitgegeben. Da das Geleitsrecht ein öffentliches 
Einkommen abwarf, jo wurde es den Xerritorialherren bald als bejon- 
dere Regal verliehen. Dieſes Geleit, das Recht, eine jolche Begleitung 
gegen Bezahlung und unter der Verpflichtung zum Schadenerſatz bei nicht 
augreichend gemwejenem Schuße zu gewähren, wurde von den Fürſten Durch 
jogenannte Geleit-, Schirm- oder Schußbriefe beftätigt. Während der 
machtlojen Regierung de3 Kaiſers Friedrich II. hatten fich beſonders die 
Schutz- und Scirmverhältniffe der Pfalzgrafen am Rhein jehr erweitert 


*) ©. Hafe, Die Koburger. Leipzig 1888. ©. 268. 
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und wurden für dieſe nicht mur eine fichere und reiche Quelle außer- 
ordentlicher Einnahmen, fondern vergrößerten auch ihr Anfehen. Dieje ftei- 
gende Macht wurde begründet durch den Sieg des Pfalzgrafen Friedrich J. 
bei Sedenheim 1462 über feinen fürftlichen Nachbarn, aber im bayerijchen 
Erbfolgefrieg 1504 durch Faiferlihe Mitwirkung wieder eingejchränft. 
Da in diefe Zeit die Ausbreitung der Buchdruderfunft fiel und dieſe 
vom Rhein ausging, jo waren auch die umherziehenden Buchdruder und 
Buchführer genötigt, den Schirm des Pfalzgrafen für ihre Sicherheit zu 
fuchen, und jo wurden die Pfalzgrafen die erften Schußherren der neuen 
Erfindung. Diejelben konnten diefen Schuß auch befjer wie andere Fürſten 
gewähren, weil fie an vielen Orten des Ober-Rheins Befigungen und Be- 
amte hatten, welche den von ihnen ausgeftellten Schirmbriefen die gebührende 
Achtung verjchaffen und nötigenfalls entjprechenden Nachdrud geben konnten, 
Dies begann bereit? unter dem Pfalzgrafen Friedrich I. im Jahre 1466, 
und wurde fortgefeßt unter feinem Nachfolger Philipp, wie die nach» 
ftehend mitgeteilten Urkunden beweijen. 

Eine Urkunde*) des Pfalzgrafen Friedrich I. d. d. Heidelberg Montag 
nad) dem Palmtag 1466, in welcher dem Straßburger Buchdruder Heinrich 
Eckſtein Schuß zugejagt wird, lautet: „Wir Friedrich (Kurfürjt der Pfalz, 
Landgraf von Eljaß) befennen und kunden mit diefem Brieff, daß der 
Erjame, unjer lieber, getruwer meifter Heinrich Edjtein Buchdruder und 
fine gedingfte fnecht, die ime mit jolchem gewerbe helffen furjchaffen und 
mit dem ſynem umbgen, in unjerm fundern jchirm uud verjpreche fint 
zu recht als ander unfer fchirmlute fin; darumb auch der egenante meifter 
Heinrich uns deshalb lange zit und noch mit einem jundern jchirmgelt 
gedint hat und noch jerlich dienet unferm zynßmeiiter zu Hagenawe von 
unfern wegen: herumb wir an all und yglich, den diejer unfer brieff fur- 
fompt, in was wirden, ſtats oder weſens die fint, geiftlich oder weltlich, 
bitten, begeren und geſynnen, unjern amptluten, dienen und undertanen 
ernftlich gebietend, dwil ſolich buchdruden zu vil gutem dienet, das ir 
dem egenanten meifter Heinrich und fin egenanten fnecht, die er verjpricht, 
mit ir habe und gut ficher und onbeleidigt webern und wandeln laſſen 
durch die lande und ydes Furſtentum, herichaft und gebiet, zu waſſer 
und zu lande, auch beleiten und beleitet jchaffen“ u. ſ. w.**) 





*) Im Großh. Bad. General-Landesarhiv zu Karlsruhe, Pfälzer Kopialbuch 
Mr. 14, Blatt 142. 

*) Diefe Urkunde wurde von X. v. d. Linde in jeinem Werke „Gutenberg“ 
(Stuttgart 1878) auf Seite 65 ganz kurz citiert, jedoch ohne Angabe des Standortes. 
Fr. Kapp erwähnt in feiner „Geichichte des deutſchen Buchhandels“ (Leipzig 1886), 
©. 85 den Schirmbrief zwar, bezieht fich dabei aber mur auf dv. d. Linde. H. Klemm, 
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Heinrich Edftein oder Eggeftein, für den diefer Schirmbrief ausge— 
fertigt worden war, ift der zweite Typograph Straßburgs geweſen. Von 
Rosheim gebürtig, Hatte er die Univerfität bejucht und hier den Grad 
eines Magifter8 der Künfte und der PVhilofophie erlangt. Nach Straß- 
burg gefommen, beffeidete er von 1427 bis 1463 das Amt eines Vikarius 
und Infigler® oder Siegelbewahrers des bifchöflichen Hofes. Im Jahr 
1442 hatte er das Bürgerrecht der Stadt Straßburg erworben und fich 
1451 mit Agnes, einer Schwefter des Michael Ochfenftein, verehelicht. 
Nahdem er noch kurze Zeit ald Schreiber, vermutlich ebenfall3 beim 
biihöflichen Hof, thätig geweſen, wandte er ſich alsdann der Bucjhdruder- 
funit zu. Seine Wohnung befand fich in der Jungfrauengafje bei St. 
Stephan Plan, woſelbſt er auch feine Drudwerkftatt aufgefchlagen Hatte. 
In einer von ihm 1472 gedrudten Ausgabe der „Clementinae* Hatte 
Editein bei feinem Namen Hinzugefügt, daß von ihm fchon zahlloje Werke 
über göttlihes und menschliches Recht ausgegangen fein. Man war 
bisher geneigt, diefe Behauptung für eine Überhebung anzufehen, doc) hat 
neuerdings der Katalog Klemms nachgewieien, daß Eckſtein in der That 
eine große Reihe von Werken gedruckt hat und obiger Schußbrief ift ein 
Zeugnis dafür, daß er bereits 1466, aljo fchon fünf Jahre vor dem Er- 
fcheinen feines erften datierten Drucdes einen ausgedehnten Handel mit 
Büchern betrieben haben muß. Seine Thätigfeit jcheint bis 1478 ge- 
währt zu haben.*) 

Ein anderer Schirmbrief, und zwar ein folcher für den Buchdruder 
Better Schöffer zu Mainz aus dem Jahre 1478, findet fich ebenfalls 
im Großh. General-Landesardiv zu Karlsruhe vor**), und lautet fol 
genderweife: 

„Wir Phillipps von got3 gnaden phallggrave by Nine ꝛc. befennen 
und thun fund offenbar mit difem brif, das wir von bejondern genaden 


ber in jeinem „Katalog des Bibliographiichen Muſeums“ (Dresden 1884), Seite 102 
denjelben ebenfalls erwähnt, jowie fr. Rapp geben ald Datum den 30. April 1466 
an, während bei Linde der 31. April fteht, was natürlich nur auf einem Drudfehler 
beruft. Da num von feinem die Duelle angegeben wurde, jo fei hier bemerkt, daß 
dieſer Schirmbrief, der vermutlich der erfte für einen Buchdruder ausgeftellte war, 
zuerſt von Franz Joſef Mone in deffen „Anzeiger für die Kunde der teutjchen Vor: 
zeit“ VI. Jahrgang (Karlöruhe 1836), ©. 255 veröffentlicht wurde. 

*, Über €. und jeine Drudwerke vergl. Kapp, Geſchichte, ©. 85; Klemm, Katalog 
S. 102; Lichtenberg, Geſchichte, S. 70; Falkenftein, Geſchichte, ©. 166; v. db. Linde, 
Gutenberg, ©. 65; Allg. dtich. Biographie Bd. V, ©. 674; Neue Mitteilungen des 
tgüring.-fächfifhen Vereins Bd. IV, ©. 170; Arch. f. eich. d. dtich. Buchhdls. Bd. V, 
®. 6 u. j. w. 

*) Pfälzer Kopialbuch Nr. 15, Blatt 21. 
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Peter Scheffer von Gernfheym, buchtruder zu Meing, in unſerm jonder- 
lichen ſchirm und verfprechnis genomen haben und nemen in darinn für 
uns und unjer erben in frafft diß brifs, aljo das wir ine fchirmen und 
hanthaben fullen und wollen alß ander unjer angehörigen und den unfern 
angeverlich, ſoferrn ine mit recht zu geben und zu nemen, zu nemen und 
zu geben fur und unjern reten oder an den enden, da wir oder unjer 
rete deshin wijen, gevugt und dem nach fomen will, biß uff unfer und 
nach unferm tode unferer erben widerrufen on geverd. Und umb follichen 
ſchirm joll uns oder unfer erben der genant Peter alle jare jerlich zu 
mitfajten, und uff Hut datum anfahen, und darnach eins Yglichen jars, 
jo lang diſer fchirme wert, zwen gulden geben und ung die gein Heidel- 
berg in unfer cangly antwurten und ußrichten one geverde. Und herumbe 
jo begern und bitten wir all und iglich, den diſer unjer brif furfompt 
und die uns unſern willen thun und laflen wollen, unjern amptluten, 
landjchribern, zollfchribern, fellern und andern den unjern ernftlich und 
vejtigklich gebieten, das fie den genanten Petern mit finer habe und kauff— 
mannjchafft, jo lang er in unjerm jchirm fein wird, getrulich hanthaben, 
ſchutzen und fchirmen und zu recht verfprechen und verantwurten jullen 
al3 ander die unfern ungeverlich, ime auch in finen fachen zum rechten 
byjtendig, beholfen und furderlich fin und ime und fin kauffmannjchafft 
geleiten jchaffen wollen, wo und als dide er des notdorftig und begern 
if. Daran bywiſt uns ein yder dandnemen dinſt, willen und mwolge- 
fallen und di unfern unfer ernjtlich meynung. Und des zu urkund han 
wir unfer jecret an diſen brif thun hencken. Datum Heidelberg uf juntag 
Letare (1. März) Anno dom. 1478,” 

Peter Schöffer war befanntlich, gleichwie der vorgenannte Edftein, 
anfänglich Schreiber und Handjchriftenhändler in Paris, jpäter bei Guten- 
berg und Fuft in Mainz Setzer und Wbjchreiber, nach der Trennung 
der beiden aber wurde er, wie allgemein befannt, der Teilhaber und 
Scwiegerfohn Fuſts. Schon nad) Beendigung der zweiundvierzigzeiligen 
Bibel von 1455 ſoll Fuft nad) Paris gereift jein, um fie dort zu ver- 
faufen, und zwar auf Anraten Schöffere. Diejer und Fuſt waren nach— 
weisbar die erften Händler mit den von ihnen gedrudten Büchern und 
überhaupt die erjten Buchhändler. Einiges Licht auf die buchhändlerifche 
Thätigfeit Schöffers wirft ein Vertrag, den diejer mit jeinem Schwager 
Johann Fuft am 24. Juli 1477 abichloß, und in dem es ausdrüdlich 
von ihm heißt, daß er Handel mit Büchern treibe (Kapp, Geſchichte, 
©. 73). Einen wichtigen, und wie es jcheint, ziemlich unbekannten Beleg 
hierzu bildet die hier mitgeteilte Urkunde. *) 


*) ©. Beitichrift für Gefchichte des Oberrheing I. Jahrgang, 1850, ©. 310. 
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Im Karlsruher General Landesarchiv findet ſich noch ein dritter 
Schutz- und Schirmbrief für einen Buchdruder.*) Derfelbe datiert aus 
dem Jahre 1484, war für den Buchdruder Chrijtoph Niperger 
ausgefertigt und lautet dem vorftehend mitgeteilten ähnlich, nur mit dem 
Unterfchied, daß Niperger jährlich nur einen Gulden Schirmgeld bezahlen 
mußte, während Schöffer zwei Gulden bezahlte. Außer dieſen Bier an- 
geführten Briefen finden fich folche auch mehrfach in Drudwerfen ange- 
führt. So ift in einigen Druden von 1481—1484 und 1491 aus der 
Preſſe Georg Reyjers**) in Würzburg der „Schutz-, Schirm- und Be- 
freiungsbrief“ mit abgedrudt, den diefer vom Domkapitel auf 6 Jahre 
ausgeitellt und von Zeit zu Zeit erneuert erhalten hatte. 

Es dürfte nicht jchwer halten, ſowohl aus Archiven, als auch aus 
der einschlägigen Fachliteratur dieſe hier mitgeteilten Schirmbriefe für 
Buchdruder zu vermehren, doch jchien mir ein weiteres Nachforſchen über- 
flüſſig. Genügen doch die oben mwiedergegebenen Aftenftüde jchon, um 
darzuthun, eines welch mächtigen Schußes fich der Bücherhandel ſchon in 
den erjten Jahrzehnten nad) der Erfindung der Typographie zu erfreuen 
Hatte. Man anerkannte eben ſchon damals jo ziemlich jene Forderung der 
Gerechtigkeit, welche Freiherr v. Cotta 400 Jahre fpäter in den württem- 
bergiichen Kammerverhandlungen 1838, allerdings in einem anderen Sinne 
in den Worten zum Ausdrud brachte: „Nicht allein der Schuß des Eigen- 
tums, ſondern aud) der Schuß der Arbeit und der Arbeiter joll eine Auf- 
gabe des Rechtsſtaates fein.“ 


) Pfälzer Kopialbuh Nr. 15. Blatt 261. 
**) Vgl. meinen Urtifel über Reyſer in d. „Allg. dtſch. Biographie“. 


Die Zeitungen. 
Eine Skizze über die Entwicklungsgeſchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdfichtigung der deutjchen. 
Bon 
6. Hölſcher. 
(Fortjegung.) 





Indes wäre es ein jchwerer Irrtum, zu glauben, daß die Napoleo» 
niſchen Zeiten, welche bald nad dem 1797 erfolgten Tode Friedrich 
Wilhelm II. über Deutichland hereinbrachen, eine Zerjtörung der geltenden 
Zenſurgeſetze mit fich brachten, um einem beffern Zuſtand Pla zu machen. 
Im Gegenteil gelangten die Zeitungsredafteure vom Regen in die Traufe. 
Napoleon, weldyer gewohnt war, nur im großen und mit Mafjen zu 
operieren, jtörte fich allerdings nicht an Beitimmungen, die alles bis ing 
kleinſte und Kleinlichfte vorjahen, aber er gebrauchte dagegen das Uni— 
verjfalmittel, die Unterdrüdung der ganzen Zeitungen in ausgedehnteftem 
Maße. Als abjchredendes Erempel diente der Mord Balms am 26. Auguſt 
1806 wegen des Buches „Deutichland in jeiner tiefen (micht tiefiten) Er- 
niedrigung“. Unbequeme Zeitungen mußten unter allen Umftänden un— 
Ihädlidh gemacht werden; in jedem Departement, welches früher zum 
Deutſchen Reich gehört hatte, follte nur eine, ſelbſtverſtändlich durchaus 
von der Regierung abhängige Zeitung Herausgegeben werden. Infolge: 
deſſen unterdrücdte man die meiſten Zeitungen, jo 3. B. die Breslauer 
(Februar 1807), die „Unparteiifche Erlanger Zeitung“ (April 1807) u. a. 
ohne alle weiteren Umftände; anderen, wie z. B. der „Kölnischen Zeitung”, 
bot man als Erjaß für den Verluſt ihrer 326 Abonnenten eine jährliche 
Entjhädigung an, in dem genannten Falle in Höhe von 4000 Frks. 
Wieder andere, welchen man ihrer großen Verbreitung wegen nicht wohl 
beiftommen fonnte, wie die „Leipziger Zeitung” und der „Hamburger 
Korrefpondent“, wurden zum Abdrud regierungsfreundlicher Artikel ge- 
zwungen. Diejer Zwang ging jogar jo weit, daß das erjtgenannte Blatt 
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in jeiner Nummer vom 19. Dftober 1806 einen dieſer „unparteiischen“ 
Berichte über die Schlaht von Jena und die ihr vorangegangenen Vor— 
fälle mit dem Bemerken veröffentlichen mußte, daß alle vordem von der 
Zeitung gebrachten Mitteilungen darüber unzuverläffig und lächerlich 
jeien. Wußerdem wurde von dem franzöfiichen Gouvernement das Ver— 
langen an die damals in 4000 Exemplaren erſcheinende „Leipziger 
Zeitung“ gejtellt, daß fie auch eine franzöfiiche Ausgabe veranftalte. Nur 
den dringenden Vorſtellungen des damaligen Pächter und des Rats der 
Stadt gelang es, daß fchließlich davon abgejehen wurde. Nicht jo glüd- 
ih war darin der damals in der unerhörten Auflage von 50000 
Eremplaren erjcheinende „Hamburger Korrefpondent“. Er mußte vom 
1. Dezember 1811 als „Journal du Departement des bouches de l’Elbe* 
erſcheinen, worauf fein ehrlicher deutjcher Titel als Nebenjache folgte, und 
jein ganzer Tert erfchien an erfter Stelle franzöfifch und dann auch deutjch. 
Der Text jelbjt wurde ſchon feit Anfang diefes Jahres fait ausschließlich 
von dem franzöfiichen Ober -Bolizeidireftor der, jeit dem 19. November 
1806 franzöfiichen Stadt Hamburg geliefert und dieſer Stoff mußte 
ohne Bemerkung wörtlich abgedrudt werden. Als zweiſprachiges Blatt 
nit offiziellen Mitteilungen erjchien der Korrefpondent bis zum 19. März 
1812, an welchem Tage Oberjt v. Tettenborn an der Spige eines ruſſi— 
Ichen Korps feinen Einzug hielt. Die ſchmachvolle Zweiſprachigkeit be- 
ginnt wieder am 1. Juni desjelben Jahres, als die Franzojen Hamburg 
zum zweitenmal bejegten, und endet erſt am 18. Mai 1814. 

Über die Napoleonifchen Gemaltthätigfeiten auf diefem Gebiet ift 
die Inſtruktion bezeichnend, welche die „Leipziger Zeitung“ 1808 erhielt. 
Der erite Artikel derjelben Heißt: „Nach den zwijchen dem franzöfijchen 
Reiche und den Mitgliedern des rheinifchen Bundes obwaltenden Ber- 
hältnifjen muß alles, was dem franzöfischen Kaiferlichen Hofe anjtößig 
jeyn könnte, mit der äußerften Vorficht vermieden werden. Es find da— 
her namentlih alle und jede Nachrichten von den für Frankreich nach— 
teiligen oder unangenehmen Ereigniſſen keineswegs zuerjt zu verbreiten, 
fondern nicht eher und nicht anders in die „Leipziger Zeitung“ aufzu- 
nehmen, al® wenn und wie fie in dem „Moniteur universel* befannt 
gemacht werden.“ Selbjtverjtändlich war dieſer Barifer Moniteur das 

„allergetreuejte” Blatt. 

Widerfeplichkeit gegen ſolche Vorjchriften war natürlich unmöglich: 
famen hier und da Sachen vor, welche nur entfernt gegen die hohen 
Wünſche der Regierung gerichtet zu fein jchienen, jo machte man mit 
dem Verfaſſer und Herausgeber furzen oder auch gar feinen Prozeß. 
Als Beifpiel möge folgendes dienen: 
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Der fönigl. preußifche Rittmeifter von Colomb war der Anführer 
eines Freiko rps, was jelbftverftändlich unter den damaligen Preßzuftänden 
nicht jedermann in Leipzig befannt fein konnte; durften doch Berliner 
Beitungen überhaupt nicht dorthin fommen. Nun enthielt die Nummer 
der „Leipziger Beitung“ vom 14. Juni 1813 folgendes Inferat: „Dant. 
Dem Herrn Rittmeifter von Colomb unfern innigften Dank, daß er ſein 
uns gegebene Wort jo ſchön gehalten. Wir haben von ihm und feinen 
Begleitern gehört!!! Der biedere Mann halte einft auch fein zweytes Ver— 
ſprechen und befuche mit dem edelmüthigen E. unfere Schönen friedlichen Berge. 
D. W., den 5. Juni 1813. Die Familie S.“ Die Folge hiervon war, 
daß einige Stunden jpäter die Zeitungsredaftion mit franzöfifchen Gen- 
darmen bejegt und der Nedakteur, welchen gar feine Schuld traf, ver- 
haftet wurde. Vergebens waren alle feine Ausführungen vor den Richtern, 
daß weder ihm, noch den Bewohnern von Leipzig der Name jenes An— 
führers befannt jei, daß er in dem Inſerat eine in damaliger Schreden3- 
zeit häufig vorfommende anonyme Dankſagung an einen edelmütigen 
Offizier gejehen habe und daß die Anzeige von dem Zenſor gutgeheißen 
worden ſei — er wurde auf die Feſtung Erfurt transportiert und dort 
vom 24. Juni bis 1. Juli gefangen gehalten; nur durch einflußreiche 
Fürſprache hatte feine Freilafjung bewirkt werden künnen. Der Prozeß 
gegen die Einjenderin des Inſerats, welche unter bedeutenden Schwierig- 
feiten ermittelt wurde, endete erft am 18. Auguſt 1815! 

Um diefe Zeit berief einer der unerfchrodenften, zugleich aber geift- 
volliten Bubliziften Deutjchlands ein Blatt ins Leben, welches von großem 
Einfluß auf die Entwidelung der Politik und des Nationalgefühls im 
deutichen Volke geworben if. Es war der „Rheinifhe Merkur“, 
welchen Joſef von Görres am 23. Januar 1814 in feiner Vaterſtadt 
Koblenz zum erftenmal herausgab, nachdem ſich letzterer bereit Durch 
andere Veröffentlichungen einen Namen erworben hatte. 

„Bu mehr ala einer gewöhnlichen Beitung“, jagt er im Vorwort, 
„möchte die neue Redaktion dies Blatt erheben; nach ihrem Wunſche ... 
joll fie eine Stimme der Völferjchaften diesjeits des Rheines werden“. 
In Wirklichkeit ift fie aber in ganz kurzer Zeit zu einer weit größern 
Bedeutung gelangt. Görres' padende Sprache, jeine hinreißende Bered⸗ 
famfeit, feine klaren Gedanken und fein reiches Wiſſen gaben dem „rhei- 
nifchen Merkur” die Macht, die öffentliche Meinung zu machen. Die 
beften Männer jener Zeit, wie die Gebrüder Grimm, Arnim, Brentano 
u. d. a. waren feine Mitarbeiter und bald war das Koblenzer Blatt über 
ganz Deutjchland verbreitet. Blücher ging nicht zur Tafel, ohne dasjelbe 
vorher gelefen zu haben; die Franzofen und die Engländer überjegten faft 
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Jämtliche Nummern; der Minifter v. Stein, der dem Merkur auch oft direkte 
Mitteilungen zugehen ließ, Goethe, und fogar ber freiheitbetämpfende 
Fr. dv. Gentz juchten Görres auf und fagten ihm Höflichkeiten über die 
geſchickte Redaktion jeines einflußreichen Blattes. Napoleon aber nannte 
den Merkur „la cinquieme puissance*, ein Wort, das befanntlich auf 
die Preſſe verallgemeinert, zum geflügelten geworben ift. 

Um von dem Inhalt des Merkur etwas anzuführen, genügen bie 
Titel „Preußen und fein Heer“, „Napoleons Proflamation an die Völker 
Europas vor feinem Abzug auf die Infel Elba“ (welche, von Görres in 
napoleonifcher Sprache verfaßt, lange Zeit für echt gehalten wurde), „Krieg 
und Trieden“, „Der Kaifer und das Reich“ u. a. Im einem Aufſatz 
„Die teutichen Beitungen“ ruft Görres aus: „Tribunen, follen fie die 
große Mehrheit vertreten, fie follen den Mund des Volkes und das Ohr 
des Fürſten fein. Was alle wünfchen und verlangen, joll in ihnen aus- 
gejprochen werden, was alle drückt und plagt, darf nicht verborgen bleiben; 
Einer muß fein, der da die Wahrheit zu fprechen verbunden ift, unum- 
wunden ohne Vorbehalt und Hindernis. Denn nicht geduldet, nein, ge- 
boten muß die Freimütigfeit in guter Verfafjung fein, der Redner ſoll 
als eine geheiligte Perjon daftehen, jo lange, bis er durch eigne Schuld 
und Lüge fein Recht eingebüßt. Die folcher Freiheit entgegenarbeiten, 
machen ſich verdächtig, daß Bewußtjein eigener großer Schuld fie drüdt: 
wer recht handelt, ſcheut nicht die offene Rede.“ Und ala am 15. März 
1815 Napoleon wieder gelandet war, da fümpfte der Merkur mit Flammen: 
wort in einer Reihe von Artikeln „Napoleon in Frankreich” für den Vor- 
Ichlag, einen deutjchen Kaifer auszurufen, um unter einem folchen den 
beranziehenden Eroberer zurüdzumerfen und zu demütigen. Freilich Hatte 
Görres dem zerfallenen Ofterreich die Führung zugedacht. 

Aber nicht immer follte fi der Merkur der damals unerhörten 
Freiheit erfreuen. So lange die deutſchen Fürften ihn als die fünfte 
Großmacht gegen Napoleon gebrauchen konnten, war jein freies Wort ge- 
duldet; als aber die Gefahr vorüber war, da konnte man den Mohr 
gehen heißen. Denn auch für eine duldfame Volfsfreiheit trat er nun- 
mehr begeifternd und feurig ein. Zuerſt wurde er in Baiern verboten, 
worauf ein geharnifchter Artikel folgte, in dem e3 hieß: Ein Fürft, jagt 
ein Buch, das uns zufällig eben in die Hände fällt, der den fremden 
Zeitungen den Eingang in fein Neich verwehrt, macht fich eines böfen 
Gewiſſens verdächtig und richtet fich vielleicht zur Tyrannei... Gewiß 
ift, daß eine Negierung gegenwärtig nicht gründlicher bei allem Volke ſich 
gehäffig machen kann, ala wenn fie die freie Äußerung der Überzeugung, 
worauf die Teutfchen von je jo viel und jetzt am allermeiiten gehalten 
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haben, zu unterdrüden jucht; fie müßte arge Schulden und Gebrechen zu 
bededen und zu verhüllen haben, wenn der geringe Nutzen den großen 
Nachteil überwiegen jollte.“ 

Eine jolhe Sprache konnte man natürlich; nicht vertragen und es 
erfolgten in Kürze die Berbote für Württemberg und Baden. In Preußen 
machte er fich Feinde, indem er dem früher jchon erwähnten Friegerischen 
Umtrieben des Geheimrats Schmalg offen entgegentrat. „Bei Preußen“, 
jchrieb er in einem fcharfen Aufjag über die Reaktion, „gebietet es ſchon 
die gemeine Politik, daß es für feine Selbjterhaltung des Geiftes Meifter 
werde, nicht durch Hoffart, wie wohl jchon eher gejchehen, fondern durch 
die freie Unterwerfung unter das ewige Weltgeſetz . . daß es immer- 
während ftrebe, in allen Berhältnifjen fich zu einer teutſchen Macht hinauf- 
zubeben, und nicht, wie früher alles Bejtreben hingegangen, Teutſchland 
zu einer preußifchen Macht hinabzuziehen.“ 

In Berlin konnte man eine ſolche Sprache ebenfall® nicht vertragen 
und e8 erging der Befehl, „gewille, in früheren Blättern des „Rheinischen 
Merkur" mißfällig wahrgenommene Licenzen zu rügen, keineswegs aber 
die in vieler Hinficht vortreffliche und dem deutſchen Gemeinweſen er— 
jprießliche Zeitjchrift ganz zu unterdrüden.“ Daraus geht jchon hervor, 
daß die bald darauf erfolgte Unterdrüdung nicht in erjter Linie Preußen 
zum Urheber hatte. Rußland, über deſſen Kaifer, „den großen Weiber- 
jäger in Petersburg“, Görres kurze Zeit vorher als dem „ruflichen 
Moloch“ gejchrieben hatte, übte vielmehr auf Preußen einen Drud aug, 
gegen den Herausgeber vorzugehen. So erfolgte denn, nachdem Gürres 
noch in der vorlegten Num merüber die Zenfur gejchrieben hatte, „daß elende 
Minifter ſich der Breßfreiheit aus dem nämlichen Grunde widerjegen, aus 
welchem Freudenmädchen die Straßenbeleuchtung haſſen“, am 3. Januar 
1816 die allerhöchſte KabinettSordre, welche die fernere Herausgabe des 
Rheinischen Merkurs unterjagte, „weil Sie ganz gejegwidrig und ohn— 
erachtet der an Sie ergangenen Warnungen, fich nicht entjehen, die Un— 
zufriedenheit und Zwietracht der Völker erregende und nährende Aufjäße 
zu liefern und zu verbreiten und durch zügellojen Tadel und offenbare 
Aufforderungen die Gemüter zu beunruhigen.“ 

Die Unterdrüdung des Merkur, gleihwohl er nur zwei Jahre be= 
jtanden hatte, war damals ein Ereignis für einen großen Teil Deutjch- 
lands. Es war ein Blatt, freifinnig und konſervativ zugleich, welches 
fi) jowohl der Gunft der neuen Aheinprovinz und Weitfalen als ber 
alten Provinzen erfreute, ein Band für die Einheit der Nation. „Daß 
der Merkur gelegt wurde”, jchrieb Jakob Grimm am Görred, „thut mir 
leid für den Staat, der den Mißgriff beging, unendlich leid“. 
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Nach der Abjchüttelung des franzöfifchen Joches glaubte man nun 
auch in Deutjchland ein freiered Leben führen zu können, hatte doc das 
Bolt im vollen Sinne des Wortes fich die Freiheit erfämpft. Allein 
die Hoffnung erwies ſich alsbald als nichtig. Auf perjönliche Veranlafjung 
Friedrich Wilhelm III. wurden bereit3 1810 die Benjurvorfchriften über 
politiihe Zeitungen wieder aufgefrifcht und dem Staatsrat Sad unter- 
jtellt, welcher fogar ein Jahr darauf mittels Zirkularverfügung ſämtliche 
Regierungen zum Erlaß ähnlicher Vorjchriften aufforderte. Nur in dem 
Heinen Großherzogtum Weimar hatte der hochherzige Karl Auguſt, der 
Freund Goethes, in der Berfaffung vom 3. Mai 1816 auch Zenfur- 
freiheit gewährt. Aber nach dem ſtudentiſchen Vorgange auf der Wart- 
burg im Oftober 1817, wobei man unter anderm auch die niederträchtigen 
Schriften des Geheimrat? Schmalg und Kotzebues verbrannte, jorgte Die 
Deipotenjeele Metternich dafür, daß jene freiheitlichen Zugeſtändniſſe 
zurüdgenommen werden mußten. 

Auf dem Wiener Kongreß (vom September 1814 bis Juni 1815) 
brachte Preußen, nachdem die Verſchärfungen der Zenſur 1813 dem all- 
gemeinen Unwillen gefallen waren, unter feinen zwölf Artikeln auch einen 
folchen über die „Preßfreiheit“ ein, worin jedoch „die nötige polizeiliche 
Aufficht auf die Herausgabe periodifcher Schriften” vorgejehen war. Ale 
Bertreter des Buchhandel3 nahm Joh. Friedr. Cotta am Kongreß teil. 
In der Preßfrage brachte derjelbe eine Eingabe ein, welche begann: 
„Wenn es vor allem das Wichtigite ift, und durch Verfaſſung geſetzlich 
begründet werden mußß, daß Teutſchland in feinem Inneren Feſtigkeit 
und gegen das Ausland eine gejchlofjene Haltung erlange, jo jcheint ung 
fein Mittel für diefen Zwed jo gemäß zu jeyn, als bedingte Preßfreiheit, 
wodurd die Fürften von den Gebrechen des Einzelnen, ſowie von dem, 
was für dad Ganze nothwendig iſt, auf das Sicherjte und Wahrfte in 
Kenntniß gefeßt werden können.“ Etwas Beſtimmtes fam jedoch auf 
dem Kongreß nicht zu ftande; man bejchloß: „die Bundes-Berjammlung 
wird fich bei ihrer eriten Zuſammenkunft mit Abfafjung gleichförmiger 
Berfügungen über die Preßfreiheit bejchäftigen.” Indes hoben mehrere 
deutjche Bundesstaaten bald darauf die Zenſur auf, jo daß 1818 fi 
Weimar, Naffau, die beiden Medlenburg, das Großherzogtum Hefien, 
Bayern*), Württemberg und Hannover entweder verfaffungsmäßig zuge- 
ficherter oder grundjäßlicher Preßfreiheit erfreute. Dagegen blieben 
DOfterreih, Sachſen, Baden und Preußen nad) wie vor in den Banden 
der Zenſurvorſchriften. 


*) In Bayern bezog ſich die verfaffungsgemäße Preffreiheit indes nicht auf 
politiſche Zeitungen, welche vielmehr der Zenſur unterworfen waren. 
Deutihe BuchhändlersAfademie. VI. 17 
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Da fand endlich der Staatsfanzler, Fürft Hardenberg, welcher Damals 
den Unterthanen noch ein paar Rechte mehr zugeitehen wollte als Steuer- 
zahlen, Liebe zum Herrfcherhaus und Mundhalten, im Fahre 1815 daß 
das Zenſurgeſetz dem Geiſte der Zeit nicht mehr angemefjen jei; aber 
ihm und feinen freieren Anfichten jtanden der Herzog von Medlenburg 
und der Fürſt Wittgenftein gegenüber. Nichtsdeftoweniger hätte man 
noch auf den bejjeren Ausfall einer relativen Preßfreiheit hoffen dürfen, 
wäre nicht im März 1819 „der Fall Kogebue” vorgefommen. Daß man 
e3 ein ganzes Volk nicht büßen Lafjen kann, wenn ein junger Feuerkopf 
einen allgemein verachteten Menjchen, einen Spion, etwas früher ins 
Jenſeits befördert als die Natur es gethan Hätte, jah man durchaus 
nicht ein. Auf den Fall wurde mit Fingern gewiefen, man hatte ein 
Beilpiel, an dem man zeigen fonnte, daß die Preffreiheit alle guten 
Unterthanen zu Sands machen mußte. Noch in demjelben Monat der 
Ermordung Kobebues fand fich denn eine Kommiffion, welche für den 
Bundestag einen Gejeßentwurf über die Preſſe ausarbeiten ſollte. Dieje 
Kommilfion, aus vier Mitgliedern bejtehend, arbeitete nun rüftig drauf 
(08, aber als der, übrigens als recht brauchbar geltende Entwurf am 
9. November 1819 fertig wurde, da war man fchon durch die Annahme 
der berühmten „Karlsbader Beichlüffe“ mit dem Gefeß, und gleichzeitig 
mit der Freiheit für die nächſten fünf Jahre, fertig geworden. Es ijt 
der reine Hohn, daß dies unwürdige Zenfuredift genau ſechs Jahre nad) 
der berühmten Schlacht, am 18. DOftober 1819, in Preußen Geſetzeskraft 
erlangte, ein Edift, das fi dem Wöllnerfchen wirdig an die Seite 
ftellen kann. War doch der Zwed der Kongrefie zu Karlsbad gegen das 
Umfichgreifen der revolutionären Bewegung in Deutjchland gerichtet, 
welche vor allem auf den Univerfitäten — Sand war ja ein Jenenſer 
Student! — und durch die Zeitungen begünftigt werden jollten. 

Der Zwed der Zenfur war nad) Artikel 2 des Edikts, „demjenigen 
zu fteuern, was den allgemeinen Grundjägen der Religion zuwider iſt; 
zu unterdrüden, was die Moral und guten Sitten beleidigt; dem fana- 
tifchen Herüberziehen von NReligionswahrheiten in die Politit und der 
dadurch entftehenden Verwirrung der Begriffe entgegenzuarbeiten ; endlich 
zu verhüten, was die Würde und Sicherheit ſowohl des preußijchen 
Staates als der übrigen deutichen Bundesstaaten verlegt.“ Die Zenjur 
war den Oberpräfidenten der Provinzen unterftellt und als höheren Vor— 
gejehten hatten die Zeitungen und die fich mit der Zeitgefchichte befaſſen— 
den Blätter den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Als Be- 
rufungsinſtanz gab es (allerdings bei Erlaß des Geſetzes noch nicht 
einmal) ein Oberzenjurfollegium, welches nad) $ 9 ermächtigt war, „dem 
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Unternehmer einer Beitung zu erflären, daß der angegebene Redakteur 
nicht von der Art fei, das nötige Vertrauen einzuflößen, in welchem Falle 
der Unternehmer verpflichtet ift, entweder einen andern Redakteur anzu— 
nehmen, oder ... für ihn eine von Unferen .. Staatsminiftern auf den 
Vorſchlag gebachter Ober - Eenfurbehörde zu beftimmende Kaution zu 
leiften.“ Mit diefem Paragraphen, welcher der Willfür Thür und Thor 
öffnete, war es indes noch nicht genug; aus dem Artikel 17 ergab fich 
noch eine einfachere Weife, mißliebige Zeitungen ohne langes Verfahren 
unſchädlich zu machen. „Zeitungen“, heißt e8 dort, „jobald fie Gegen- 
jtände der Religion, der Politik, Staatsverwaltung und der Gejchichte 
gegenwärtiger Zeit in fich aufnehmen, dürfen nur auf Genehmigung der 
oben gedachten Minifterien (d. h. für Zeitungen des Minifters des 
Äußeren) erfcheinen und find von demfelben zu unterdrüden, wenn fie 
von diefer Genehmigung fchädlichen Gebrauch machen.“ Unter diefen 
dehnbaren Begriff fonnte man dann alles bringen, was durch das an 
Spezialifierungen gewiß nicht arme Geſetz noch nicht verboten war. 
Allein, alles da3 genügte noch nicht. Am 8. Januar und 25. April 
1820 erjchienen eigene Inftruftionen, in welchen genau vorgejchrieben 
ftand, was die Zeitungen nicht fchreiben durften und was fie fchreiben 
jollten. Jedem Lande war ein eigener Abjchnitt gewidmet, worin die 
Berhältniffe augeinandergejegt waren, in welchen e8 zum Bund ftand, 
und die gebührend „berückſichtigt“ werden mußten. So genau waren 
diefe Vorjchriften, daß die Anftruftion vom 8. Januar durch die vom 
25. April berichtigt werden mußte, weil inzwijchen in Frankreich das 
Minifterium Decazes geftürzt worden war und fich demzufolge die Be— 
ziehungen mit Frankreich und Spanien geändert hätten. „Wenn in ob- 
gedachter Inftruftion“ (der vom Januar), heißt es darin, „das Betragen 
der Minifter Ludwig XVIIL einiger Maßen getadelt und demzufolge 
beftimmt wurde, daß dasjelbe in den unter königlicher Cenſur erfcheinen- 
den Blättern nicht unbedingt gelobt werde (), jo bedarf es kaum ber 
Bemerkung (man fand aber im Intereſſe der Genauigkeit, welche bei der 
Knebelung der Preſſe beobachtet wurde, für gut, fie zu machen), daß 
dieſer Punkt der Inftruftion fich nicht auf das jekige, nad) rein konſti— 
tutionell monarchiſchen Grundfägen handelnde Minijterium (Richelieu) 
beziehen könne.“ Die Genauigkeit diefer ergänzenden Inftruftionen ging 
fo weit, daß die Blätter namhaft gemacht wurden, welchen nachgedrudt 
werben durfte. So wurde der „Dfterreichifche Beobachter“ als ein „von 
befannten wohldenfenden Männern“ geleitetes Blatt bezeichnet, „deſſen 
Artikel immer aufgenommen werben können“. Nachrichten über Spanien 
Durften bei Strafe nie anderen Blättern entnommen’ werden als dem 
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„Moniteur, Journal des Debats, Quotidienne und dem Journal de Paris“, 
und zwar mußten fich „die Redakteurs von Zeitungen fi) auf die bloße 
Erzählung von Thatjachen befchränfen, injofern diejelben aus den oben 
genannten Blättern genommen find, ohne irgend eine Bemerkung, noch 
ein Urtheil über das Gejchehene oder zu Ermwartende beizufügen.“ 

Wie bemerkt, follte das Bundesgeſetz jowohl wie das preußifche 
Zenjur-Edift zumächft nur fünf Jahre in Kraft bleiben. Indes wurden 
beide Preßmaßregelungen nach Verlauf jener Frijt erneuert, und zwar 
jollten diejelben auf unbeftimmte Leit rechtskräftig bleiben; das Benfur- 
Editt wurde jogar durch eine preußifche Kabinett3-Ordre vom 28. De- 
zember 1824 noch wejentlich verjchärft (diefe Ordre fchreibt außer der 
Überlaffung eines SFreiegemplars an den Zenfor auch die Ablieferung 
der berühmten und viel befämpften zwei Pflichteremplare vor, wovon 
eines an die königl. Bibliothek in Berlin, das andere an die Univerfitäts- 
bibliothef der betreffenden Provinz abgeführt werden muß; das Benjur- 
Edikt von 1819 fannte nur „die Verpflichtung zur Abgabe eines 
Eremplar3 an den Cenſor.“ rt. 15). Bon jet ab koſtete auch Die 
väterliche Fürſorge, der Zenſur, welche das Edift von 1819 gratis geleiftet 
hatte, wieder das Geld der unter die Fittiche Genommenen, und zwar 
mußten die Verleger drei Silbergrofchen für die Reinigung jeden Bogens 
von überflüffig erjcheinenden Anfichten und Mitteilungen entrichten. Durch 
die Kabinett3-Ordre vom 6. Auguſt 1837 wurde ferner unter $ 6 be 
ftimmt, daß fünftig zu den verbotenen Schriften zu zählen find „auch 
alle in Deutjchland ohne Namen des Verleger erjcheinende Schriften 
und alle deutiche Zeitungen und Beitichriften, auf denen der Name des 
Nedakteurs fehlt“. Durch Minifterial-Refkripte und Verwaltungs-Erlaffe 
wurden nad) und nach alle Blättchen, Sätze und Worte, auch wenn fie 
gar nicht zur Herausgabe bejtimmt waren, zenjurpflichtig; es genügte, 
daß fie die Druderprefie durchlaufen jollten. So zenfierte man Hochzeitö- 
gedichte, kaufmänniſche Zirkulare, Bücheranzeigen, ja fogar Droſchken— 
marfen und Bifitenkarten! 

Hardenberg, von dem auch die oben erwähnte Beſtimmung betreffs 
der Nachrichten über Spanien mit eigener Hand zugefegt worden, war 
aus einem gemäßigten Manne nah und nach zu einem Preßwüterich 
geworden. Der Voſſiſchen und der Spenerjchen Zeitung, den damals 
einzig in Berlin erjcheinenden Blättern, ging eine Drohung mit Privileg- 
entziehung zu, weil fie fich gegen einen Tadel der Zenſur verteidigt 
hatten; Brodhaus’ Litterariiche® Wochenblatt, die heutigen Blätter für 
fitterarifche Unterhaltung, wurde bejchlagnahmt, feine Zeitjchrift für ganz 
Preußen verboten; der Redakteur des Rheinisch-weitphälifchen Anzeigers, 
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„eines bereits übelberüchtigten Blattes”, erhielt infolge eines Artikels, in 
welchem der König an die Erfüllung feines Verjprechene vom 22. Mai 
1815 betr. Verleihung einer Berfaffung erinnert wurde, eine „ernftliche 
Burechtweifung“. Tauſende von Artikeln wurden geftrichen und ver- 
ftümmelt und das Oberzenjur-Kollegium, welches doch eigentlich dafür 
hätte jorgen müfjen, daß die Zenjur „feine ernjthafte und bejcheidene 
Unterſuchung der Wahrheit Hindere, noch den Schriftftellern ungebührlichen 
Zwang auffege“ (fo lächerlich es Klingt, das ftand in dem Edikt von 
18191), jchien nur dazu in® Lebens gerufen, um die Zenforen zu rüffeln, 
welche nicht mit der gewünfchten Nüdfichtslofigkeit vorgingen. Dadurch 
wurden dann die Zenjoren, welche ja gewöhnliche PVolizeibeamte, nicht 
jelten ohne alle Bildung waren, eingefchüchtert und manches Harmloje 
fiel ihrem unvernünftigen Stift anheim, weil fie es gar nicht verjtanden. 
Beichwerden darüber hatten feine Erfolge, da die Oberpräfidenten nicht 
daran dachten, ihre „beiten Aegierunggräte zu Zenſoren herzugeben“. 
Welchen Berjönlichkeiten oft die Zenſur über die Zeitungen anver- 
traut war, geht aus folgendem Vorfall, welcher der „Kölniſchen Zeitung” 
paffierte, hervor. Zur Zeit der Julirevolution 1830 erjchien ein Minijterial- 
reffript welches anordnete, daß bei Nachrichten über.aufrühreriiche Er- 
eignifje feine Zobpreifung derjelben in den Zeitungen mit aufgenommen, 
jondern nur die Thatfache gegeben werden dürfe. Infolgedeffen ftrich der 
eifrige Zenfor in den meilten Fällen nicht allein die Bemerkungen, 
jondern die ganzen Artikel über Pariſer Vorgänge mit dem Bedeuten, 
man möge warten, bis die Nachrichten in der „Staatzeitung“ geftanden 
haben, d. h. fie etwa fieben Tage jpäter bringen, nur, weil der Herr 
Zenſor ſich nicht zu verhalten wußte und nicht anzuftoßen wünſchte. Die 
Willfürlichkeiten der Zenforen erftredten fich noch weiter. In Dfterreich, 
dem „väterlich europäifchen“ Staat, gelangte eine wifjenjchaftliche Ab- 
handlung in die Hände des Zenſors, in welcher es hieß: „Montesguieu 
jagt”: — und nun folgte ein längerer Paſſus aus einem Werk dieſes 
Schriftftellerd. Die Stelle war jedoch zu freifinnig, der Zenſor ließ 
alfo das „Montesquieu jagt“ zwar ftehen, korrigierte aber nun hinein, 
was Montesquieu weiland per Drdre gejagt haben mußte und was un- 
gefähr das Gegenteil von dem wirklichen Inhalte des Citats war! — 
In einer Novelle fragt einer den andern: „Wo find Sie geboren?” 
Und diejer antwortete: „Zu Köln am Rhein.“ Da aber damals gerade 
die „Kölner Wirren“ zwifchen dem Erzbiſchof und der preußijchen Re— 
gierung waren, jo fand der vorfichtige Zenſor das Wort „Köln“ zu 
anzüglich, ſtrich es und jeßte: „Nürnberg am Rhein.” Zu etwa ber» 
jelben Zeit paffierte e8 einem Kölner Zenfor, daß er eine Naſe erhielt, 
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weil er die ftaatögefährlichen Artikel der „Kölnischen Zeitung“ „von der 
Murg“ unbeanjtandet ließ. Die Folge war, daß er alles, was „von 
der Murg“ fam, unbarmherzig fortjtrich, ohne freilich zu merken, daß die 
früher Murgifchen Artikel jet „von der Leine“ herfamen, die er natür- 
lich ftehen Tieß. Als ihn daraufhin abermals ein Verweis traf, ftrich er 
fortan alles, was von einem Fluß kam, indem er ausrief: „Der Teufel 
ſoll all die Kleinen Flüffe in Deutfchland kennen!“ 

Wie man unter folchen Verhältniffen noch die Zunahme revolutio- 
nären Geiftes in Deutjchland den Zeitungen in die Schuhe ſchieben 
fonnte, bleibt unverftändlich; dennoch lebte Friedrich Wilhelm TIL diejer 
Überzeugung. Alle Unterdrüdungsmaßregeln, durch welche ſich die Zenſur 
an dem Volke und auch indirekt an feiner Negierung verjündigte, hatten 
jeine perfünliche Zuftimmung. 

Als das Treiben des Oberzenfur-Kollegiums immer toller wurde, 
reichte ein Mitglied desjelben, Profefjor Friedrich von Raumer, 1831 
feine Entlafjung beim Könige ein. Das Geſuch, welches den Unwillen 
des Königs in hohem Grade erregte, ift für die Zuftände jo bezeichnend, 
daß einige daraus mitgeteilt zu werden verdient. „Anftatt nämlich“, 
jagt Raumer, „die fchreibende und lejende Welt für große, echte Freiheit 
zu erziehen und, ich möchte jagen, der litterarifchen Großheit immer näher 
zu bringen, hat vielmehr die Strenge und Üngftlichkeit der Aufficht all- 
mählich zugenommen, jo daß Preußen (einft in dieſer Beziehung der frei- 
gefinntefte und der Treue, ſowie dem Verſtande feiner Unterthanen am 
meiften vertrauende Staat) jebt faft Hinter allen andern zurüdjteht... . 
Hierbei wird der wiflenfchaftlich gebildete Mann behandelt wie das un- 
erfahrene Kind, das fich in der Leihbibliothel jchlechten Zeitvertreib Holt; 
fremde Buchhändler beziehen den Vorteil, welcher den einheimifchen ent- 
geht, und das Ausland drudt das, was (ich war felbjt mehrmals in dem 
Fall) Hier das Imprimatur nicht erhält. Preußen, auf welches das 
übrige Deutjchland wie auf feinen Leitſtern Hinblidte, hat hierdurch un- 
glaublih an Popularität verloren und zwar durch Maßregeln, die, für 
ſich betrachtet, unbedeudend erfcheinen, aber mehr auf die wichtige Ge— 
famtftimmung wirfen, als derjenige glaubt, dem es an Verbindungen mit 
dem Auslande fehlt. Ja, die unwahren und ungezogenen Angriffe der 
Fremden auf Preußen finden nirgends eine angemefjene Stätte der Wider- 
legung, weil man nicht erlaubt, daß neben der Rechtfertigung auch die 
Anerkenntnis etwaiger Mängel eintrete.“ 

Dies alles hatte, wie Raumer richtig vorausjah, feine andere Wirkung, 
„als wenn (nad) dem Sprichwort) der Hund den Mond anbellt“, wenn man 
davon abfieht, daß er ſich Feinde ſchaffte und Gunst verfcherzte. Ebenjowenig 
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Erfolg Hatte der Kurator von Rehfues aus Bonn mit dem Verſuch einer 
Reorganijation der Zenſurwirtſchaft: Es blieb halt alles beim Alten! 

Die matten Wirkungen, welche die Fuli-Revolution 1830 in Deutich- 
land hervorrief, waren wenigftens den damals überall verbreiteten Metter- 
nichichen Grundfägen gegenüber nicht geeignet, eine Beſſerung in Bezug 
auf eine größere Preßfreiheit zu bringen. Freilich hätten die Regierungen 
vielleicht befjer gethan und fich viele jpätere Unzuträglichkeiten erjpart, 
wenn fie auf die Forderungen des Volkes, welchen eine Berechtigung 
innewohnte, eingegangen wären, ftatt fie mit Bolizeigewalt zu mißachten. 
So erfuhren denn auch die Preßgeſetze in der Folge ftatt einer Milde- 
rung eine Berfchärfung. Mittels Minifterialveftriptes vom 24. März 1832 
wurde nicht nur im allgemeinen eine ftrenge Handhabung der bejtehenden 
Zenſurgeſetze empfohlen, fondern gleichzeitig die in Nheinbaiern er- 
Icheinenden Beitblätter: „Die deutjche Tribüne“ und „Der Weſtbote“, ſo— 
wie die in Hanau erjcheinenden „Neuen Zeitſchwingen“ unterdrüdt, nad)- 
dem fchon am 19. November des vorhergehenden Jahres das bei 
G. Silbermann in Straßburg herausfommende „Konftitutionelle Deutjch- 
land“ dasjelbe Schidjal ereilt Hatte. 

Erſt unter der Regierung Friedrih Wilhelm IV. machte fich eine 
mildere Richtung, freilich durch die fteigende Unzufriedenheit des Volkes 
wejentlich unterftüßt, geltend. 1843 jchon ſetzte diefer weiſe Herricher, 
dem nur ein wenig mehr Thatkraft zu wünſchen gewejen wäre, an Stelle 
der Bolizeiwilllür ein fachmänniſch zuſammengeſetztes „Oberzenjur-Kolle- 
gium“, aber jo lange die veralteten Benfurvorjchriften felbft Geltung 
behielten, konnte diefe Halbe Maßregel als eine wejentliche Beſſerung der 
Prekzuftände nicht betrachtet werben. Das Jahr 1848 bereitete ſich 
unaufhaltfam vor. Unter den erjten Forderungen, welche die Bürger- 
Berfammlungen in Mannheim (27. Februar diejes Jahres), Karlörube, 
Stuttgart und München aufftellten, befand fich die Preßfreiheit. Wirklich 
ficherte Friedrich Wilhelm dieſelbe in feinem Erlaß vom 18. März nebft 
vielen anderen Tsreiheiten, welche die „Grundrechte“ bringen follten, zu 
und das „Ertrablatt der Freude“, welches die „Voſſiſche Zeitung“ am 
20. März 1848 erjcheinen ließ, beginnt mit den gejperrt gebrudten 
Worten „Die Preſſe ift frei! ... Unter allen Rechten, deren 
Erfüllung und geworden, und die wir hoffen, ift der befreite Gedante 
das Edelfte, denn in ihm liegt das Unterpfand für alles Künftige. Er 
ift die Sonne für die Früchte, die uns reifen ſollen!“ 

Man kann fich Heute freilich faum mehr die Freude vorjtellen, mit 
welcher Hauptjächli die vielgequälten Beitungsverleger dieſe Freiheit 
begrüßten. Man denke fi) den früheren Zuftand. Die Zeitung ift 
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fertig, die Form gefchlofjen, der erfte Abzug muß fofort zum Herrn Zenſor 
getragen werden. Dieſer, vielleicht ein bequemer Herr, beeilt fich natürlich 
nicht im mindeften, den Abdrud zu leſen; er hält eben nach einem guten 
Mittagstiich ein Heines Schläfchen, in dem er nicht gejtört werden darf; 
oder es ijt ihm etwas Unangenehmes paffiert und feine jchlechte Zaune 
wird durch die anfommende Zeitung mit dem wartenden Boten nicht 
behoben. Fluchend nimmt er den Wiſch zur Hand und thut Inurrend 
feine verdammte Pflicht und Schuldigfeit. Während Diefer ganzen Zeit 
ift natürlich die Druderei zur Unthätigkeit verurteilt. Der Berleger 
wartet mit Schmerzen auf die Rüdfehr feines Boten, worauf die 
Mafchine ſogleich Laufen fol. Endlich kommt der jehnlichjt Erwartete. 
Aber, o weh! Der Herr Zenfor hat einen ganzen, glänzend gejchriebenen 
Artikel, welcher die heutige Nummer tragen jollte, kurzer Hand volljtändig 
geftrichen und außerdem eine Menge Ausstellungen gemacht. Da giebt 
e3 num feine Vorftellungen von der Ungefährlichkeit der geftrichenen Mit- 
teilungen; der Unterthanenverjtand hat einfach zu jchweigen und darf 
höchſtens über die Urfachen rejpeftvoll nachdenken, welche den Bormund 
ber öffentlichen Meinung wohl in jo jchlechte Laune verjegt haben fünnten, 
Aber auch dazu hat er jebt feine Zeit. Die geftrichenen Stellen, der 
ganze Artikel müfjen aus der Form gehoben werden und durch Unjchäd- 
liches erjeßt werden, denn e3 giebt jogar ein Geſetz, welches den Zeitungen 
verbietet, Zenjurlüden zu laffen. Um jolche ftet3 ausfüllen zu können, 
mußten irgend welche ledernen Artikel und Notizen, welche das Impri— 
matur fchon früher erhalten haben, beftändig auf Lager fein, denn es ift 
feine Zeit mehr, zum zweitenmal den Herrn Zenſor zu beläjtigen. 

Dergeitalt waren die Zeitungen bis 1848, wie gejagt, gänzlich in 
den Händen der Zenjoren und es war ein großes Glüd für einen Ver— 
leger, wenigitend von einem gewifjenhaften und vernünftigen abhängig zu 
fein, oder wenn er gar mit einem folchen auf gutem Fuße jtand. Daß 
aljo die Abjchüttelung dieſes Joches Freudenausbrüche wie der obige 
verurjachen fonnte, wird man begreiflic finden. Noch follte jedoch der 
Buftand nicht bejchwerdenlos werben. 

Das Preßgejeb vom 7. März 1848 hatte wohl die Zenfur, jene 
Schnürbruft, in welcher die geiftige Freiheit erftiden mußte, abgejchafft, 
führte aber nad) franzöfischem Muſter dafür die Kautionspflichtigkeit der 
Beitungen ein. Dieje Erfindung hatte man in Frankreich jchon jehr früh 
gemacht. Zuerſt brachte das Geſetz vom 9. Juni 1819 diejelbe zur An— 
wendung, worin e3 hieß: les proprietairs ou editeurs de tout journal... 
seront tenus...de fournir un cantionnement, qui sera dans le depar- 
tements de la Seine... 10000 francs de rente.... In Deutjchland 
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hat man aber nicht befonderes Gefallen an der Einrichtung gefunden, 
denn fie wurde bereit3 durch Verordnung vom 6. April desjelben Jahres 
1848 wieder bejeitigt. Die oftroyierte VBerfafjungsurfunde vom 5. De- 
zember 1848 ficherte dann im Artikel 24 vollftändige Preßfreiheit zu, 
namentlich follte diefelbe weder durch Zenfur, noch durch Konzejfionen 
und Sicherheitsftellungen, durd; Staat3auflagen oder durch Entziehung 
des Poſtdebits ꝛc. bejchränft werben. 

Es kann nicht wundernehmen, daß die Preſſe, jebweder Feſſel 
ledig, in jenen aufgeregten Zeiten nicht gerade anders geweſen ijt als bie 
berrjchende Volksſtrömung und fie wäre e8 wohl auch mit der papierenen 
Zenſur gewejen. In der That erlaubte fie fich eine Sprache, zu deren Kenn» 
zeichnung hier eine Stelle aus der radifalen Berliner Zeitung „Lokomotive“ 
wiedergegeben werden mag. Die Nummer 183 des von Held redigierten 
Blattes brachte einen Leitartikel „An den Tyrannen“, in welchem u. a. 
folgende Offenheit zu Tage trat: Wie lange noch, Tyrann, glaubft du 
dein frevelndes Gaufelipiel zu treiben? ... Wir haben uns viel von 
dir gefallen Laffen, blödfinniger Schlemmer . . . Der ganze Raum zwijchen 
dir und dem Bolfe ift jegt mit deinen bewaffneten Knechten ausgefüllt. 
Der wütende Artikel fchloß mit der Drohung: Dann mußt du fterben, 
ſchnöder Trojer! Allein, wie gejagt, wären folche Ausfälle in jener heißen 
Zeit auch wohl vorgefommen, wenn die Zenfur noch beftanden hätte, und 
fie fünnen daher nicht als eine Folge der Freiheit der Preſſe betrachtet 
werden. Aber die Schärfe, womit die Zeitungen während der folgenden 
aufgeregten Jahre alle öffentlichen Handlungen beſprachen, mußte unter 
den damaligen Zuftänden eine Gegenmaßregel bewirken. 

Eine folche follte nun wieder die Kautionspflicht bieten, welche mit 
der revibierten Verfafjungsurfunde vom 31. Januar 1850 unter Auf: 
hebung des vorbezeichneten Artifel3 24 eingeführt und durc das Preß- 
geje vom 12. Mai 1851 endgültig beftätigt wurde. Die Kaution be— 
trug nad) $ 12 a) in Städten, welche nach dem Geje vom 30. Mai 
1820 wegen Entrichtung der Gewerbeiteuer zur erjten Abteilung gehören: 
5000 Thaler, b) in Städten der zweiten Abteilung: 3000, c) der dritten 
Abteilung: 2000 Thaler, d) in allen andern Orten: 1000 Thaler. Für 
Beitungen, welche nur dreimal in der Woche oder in noch größern 
Zwiſchenräumen erfchienen, betrug die Kaution die Hälfte diefer Summen 
($ 13). Bon den Hinterlegungsfummen wurden die wegen verbotenen 
Inhalts der Blätter erfannten Gelditrafen beftritten und Die jo ange- 
griffene Kaution mußte innerhalb 14 Tagen wieder ergänzt werben, 
widrigenfall® das MWeitererfcheinen des Blattes jo lange verboten wurde, 
bis der Betrag gezahlt war. Diefe Grundfäte find durch Bundesbeichluß 
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vom 6. Juli 1854 für den ganzen deutfchen Bund maßgebend geworden. 
Das Gejep enthielt auch zum erjtenmal die Verpflichtung der Zeitungen 
zur Aufnahme von Berichtigungen, welche angegriffene Behörden oder 
Privatperfonen einfandten. Im diefer Beziehung hatten Franfreih und 
einige deutſche Preßgejeßgebungen, 3. B. Sachſen und Öfterreich, weiter: 
gehende Grundfähe Während Preußen (auch Heute noch) bejtimmt, daß 
die Berichtigung, um foftenfreie Aufnahme derfelben zu erzwingen, nicht 
umfangreicher als der Angriff fein darf, geftatteten jene der Berichtigung 
die doppelte Länge des zu berichtigenden Artikel. In der freien Stadt 
Hamburg waren fogar die Zeitungen gezwungen, jede entjprechende Be- 
richtigung ohne Rüdficht auf den Umfang des Angriffs fojtenfrei aufzu- 
nehmen. Ferner beftimmte das Geſetz, daß durch die Hinterlegung jeder 
Nummer bei der Ortöpolizeibehörde „die Austeilung und Verjendung der 
Beitung oder Zeitjchrift nicht aufgehalten werden fol“. Für den ftraf- 
baren Inhalt eines Blattes war der Redakteur haftbar; für Preßvergehen 
war eine Strafe biß zu 500 Thalern, für Preßverbrechen eine folche von 
50 bis 1000 Thalern feitgejeßt. Die Verurteilung erfolgte auf Grund 
einer Anklage der Staatsanwaltichaft durch die verjchiedenen zujtändigen 
Gerichtsbehörden. Durch Erlaß der Minifter für Handel, Gewerbe und 
Öffentliche Arbeiten und des Innern vom 10. Auguft 1851 wurden dann 
nebft den Buchhändlern auch die Buchdruder einer Prüfung unterworfen. 

Alle bis dahin beftehenden Preß-Vorſchriften wurden durch das 
heute noch gültige Gejeß über die Preffe vom 7. Mai 1874 aufgehoben, 
defien erjter Paragraph lautet: „Die Freiheit der Preſſe unterliegt nur 
denjenigen Bejchränfungen, welche durch da8 gegenwärtige Geſetz vorge— 
fchrieben oder zugelaffen find.“ Das Geſetz gilt im ganzen Deutſchen 
Reiche. 

Die wichtigjten auf Zeitungen bezüglichen Beitimmungen desjelben 
find folgende: Auf jeder Nummer muß Namen und Wohnort des ver- 
antwortlihen Redakteurs, des Druders und des Berlegerd erfichtlich 
fein (8$ 6 u. 7). Bon jeder Nummer muß der Berleger, jobald Die 
Austeilung oder Verſendung beginnt, ein Exemplar gegen eine ihm fofort 
zu erteilende Beicheinigung an die Ortspolizeibehörde des Ausgabeorts 
unentgeltlich abliefern; ausgenommen hiervon find Zeitungen, welche aus— 
ſchließlich Zwecken der Willenjchaft, der Kunft, des Gewerbes oder der 
Snduftrie dienen ($ 9). 8 11 fchreibt die oben jchon erwähnte Pflicht 
der Aufnahme von Berichtigungen vor, falls diefelben unterzeichnet find, 
feinen jtrafbaren Inhalt Haben und fi auf thatſächliche Angaben be— 
Ichränten. Für den über das Maß der zu berichtigenden Mitteilung hin— 
ausgehenden Raum find die üblichen Einrüdungsgebühren zu bezahlen. 
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Iſt eine Zeitung binnen Jahresfrift zweimal wegen ftrafbaren Inhalts 
verurteilt worden, jo kann der Reichskanzler innerhalb zweier Monate 
vom legten Erkenntnis ab das Weitererfcheinen der Zeitung bis auf zwei 
Jahre verbieten ($ 14). Auf Grund des 8 11 des Sozialiftengefeßes 
vom 21. DOftober 1878 kann jedoch das Weitererfcheinen von Zeitungen, 
„in welchen ſozialdemokratiſche, fozialiftifche oder fommuniftifche, auf den 
Umfturz der beftehenden Staats- oder Gefellichaftsordnung gerichtete 
Beitrebungen in einer den Öffentlichen Frieden, insbefondere die Eintracht 
der Bevölkerungsklaſſen gefährdenden Weife zu Tage treten“, von der 
Zandespolizeibepörde des betr. Bezirks verboten werben, fobald auf Grund 
desjelben Geſetzes das Verbot einer einzelnen Nummer erfolgt. Die 
Anklageſchrift oder andere amtliche Schriftftüce eines Strafprozeſſes dürfen 
nicht eher veröffentlicht werden, als bis diejelben in öffentlicher Verhand- 
lung fundgegeben worden find, oder das Verfahren fein Ende erreicht 
hat ($ 17). Zuwiderhandlungen dagegen werden mit Geldftrafe bis 
1000 Mark oder mit Haft oder Gefängnis bis 6 Monate beitraft. Die- 
jelben Strafen find für Zuwiderhandlungen der oben angeführten Be- 
ftimmungen der 8$ 6 und 7 vorgefehen. Die Verfäumnig der Ablieferung 
an die Ortöpolizeibehörde, ſowie die Aufnahme » Verweigerung einer den 
Vorſchriften genügenden Berichtigung in die nächfte, noch nicht für den 
Drud abgefchlofjene Nummer wird mit Haft oder Gelditrafe bis 150 M. 
beftraft, doch tritt die Verfolgung wegen des letztern nur auf Antrag ein. 

Verantwortlich für den ftrafbaren Inhalt einer Zeitung find außer 
dem verantwortlichen Redakteur auch der Verleger, der Druder und der 
Berbreiter derjelben; diejelben können „wegen Fahrläſſigkeit“ mit Geld« 
ftrafe bis 1000 Mark oder mit Haft oder Gefängnis bis zu 1 Jahre 
bejtraft werden, „wenn fie nicht die Anwendung der pflichtgemäßen Sorg- 
falt oder Umftände nachweifen, welche diefe Anwendung unmöglich ge- 
macht haben.” Die Beftrafung unterbleibt jedoch für alle, wenn fie den 
Berfafler oder Einjender des ftrafbaren Artikels nennen, und Diejer 
im Bereich der richterlichen Gewalt eines deutſchen Bundesitaates fich 
befindet ($ 21). Die Verfolgung verjährt für alle Preßvergehen in 6 
Monaten; die Strafvollftredung in 5 oder 2 Jahren ($ 70 des Str.-G.-B.). 

Hat die Bolizeibehörde wegen jtrafbaren Inhalts die Beichlagnahme 
einer Zeitungsnummer ohne richterliche Anordnung veranlaßt (dies darf 
u. a. gejchehen, wenn die Nummer eine öffentlihe Aufforderung zum 
Unternehmen des Hochverrats, Beleidigung des Kaiſers oder des Landes⸗ 
berrn, Aufreizung verſchiedener Bevölferungsklafjen zu Gemwaltthätigfeiten 
gegen einander u. dgl. enthält), jo muß die Volizeibehörde binnen 12 Stunden 
dem Staatdanwalt davon Anzeige machen. Diejer muß entweder die 
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Beichlagnahme fofort aufheben, oder binnen 12 Stunden die gerichtliche 
Beitätigung beantragen. Die legtere muß binnen fünf Tagen vom Tage 
der Beichlagnahme ab erfolgen, widrigenfall® dieſelbe erlischt (8 24). 
Die Beichlagnahme trifft die Eremplare nur da, wo fich jolche zur öffent- 
lihen Verbreitung befinden (in Wirtshäufern und an ähnlichen öffent- 
lichen Orten). 

Die Preßfreiheit in Deutichland fteht in neuefter Zeit auf etwas 
ſchwachen Füßen. Im diefer Beziehung find Die Vorgänge vor einigen 
Monaten jehr lehrreich gewejen. Die Berliner „Volkszeitung“ ijt vom 
Berliner Bolizeipräfidium auf Grund des angeführten $ 11 des Sozia- 
lijtengejeges am 18. März d. 3. verboten worden, weil in ihrer Nummer 
vom 17. ein Artikel enthalten war, in welchem angeblich jozialiftijche, 
auf den Umfturz der bejtehenden Staat3- und Gejellihaftsordnung ge 
richtete Beitrebungen in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weije 
zu Tage getreten jeien. Abgeſehen davon, daß dieſe Borausfegung nicht 
zutreffend war, verbot das Polizeipräfidium auch jedes andere, in dem— 
jelben Verlag erfcheinende Blatt und wenngleich die Redakteure der Volls— 
zeitung ihre Beſchwerde unverzüglich einreichten, jo dauerte es doch bis 
zum 11. April, bis die zur Prüfung des Falles einberufene zuftändige 
„Reichskommiſſion“ ihr freifprechendes Urteil verkündete. Der Schaden, 
welcher dem Blatte beim Duartalwechjel durch das ungerechtfertigte Verbot 
zugefügt wurde, läßt fich nicht Leicht ermeflen. Im jener Zeit war es, 
daß Preußen für den Bundesrat den Antrag einer Berjchärfung des 
Straf und Preßgeſetzes vorbereitete. Wordem Hatte fich aber jchon eine 
merkwürdige Auslegung des Verantiwortlichkeitparagraphen des Preß— 
gejeßes in der Praxis ausgebildet. 

Wie oben bereit? erwähnt, bezeichnet der $ 20 des Preßgejeges in 
erfter Linie den verantwortlichen Redakteur als den zu beitrafenden Thäter 
bei Preßvergehen. In Wirklichkeit ift es jedoch jchon häufig vorgefommen, 
daß man ſich damit nicht begnügt und mit Hilfe des Zeugniszwanges 
auch den Verfafjer eines als ftrafbar verbächtigen Artifel3 zum Zwecke 
jeiner Betrafung zu ermitteln jucht. In feinem andern Lande von denen, 
welche Preßgejege fennen, findet man diefe Ausdehnung des Zeugnis- 
zwanges wie im Deutjchen Reiche. Dennoch ift diefelbe im Grundjag 
jo alt wie unfer Preßgefeg ſelbſt. Bei der Beratung desjelben 1874 
beantragte die Linke die Aufnahme einer Beftimmung, durch welche das 
Perſonal einer Zeitjchrift von der Pflicht, über die Autorjchaft von Ar- 
tifeln u. |. w. unter Beugeneid auszufagen, entbunden werde, aber der 
Antrag kam infolge des Widerfpruches der Regierung und der National- 
liberalen zu Fall. Es ift aljo, wenngleich jedermann von Ehrgefühl die 
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Preisgabe des Verfafjerd eines Artikels, für welchen ein anderer der 
DOffentlichkeit gegenüber eintritt, als ehrlos verwirft, nicht daran zu zwei— 
fein, daß die Gerichte dazu befugt find, an den Redakteur eine Forderung 
zu ftellen, „deren Erfüllung nad) der allgemeinen Meinung allen anftän- 
digen Menfchen zur Unehre gereicht“, fo jagte 1876 bei Beſprechung des— 
jelben Gegenftandes der Abg. Wehrenpfennig im Reichstag. Wirklich ift 
aber die in Rede ftehende Auslegung des Geſetzes über die Verantwort- 
lichkeit jchon in einer Reihe von Fällen angewandt worden, welche, jo 
interefjant ihre Gejchichte auch ift, una an diefer Stelle doch nicht weiter be- 
Ichäftigen können, da fie aus dem Rahmen diejer Skizze hinaudtreten würden. 

Dagegen ift der oben erwähnte Fall der Volkszeitung interefjant 
genug, um auch noch in anderer Weife zu zeigen, wie bedenklich die teuer 
erfaufte Preßfreiheit von feiten der Regierung bedroht ift. 

Nachdem man eingefehen Hatte, daß mit dem Sozialiftengejeß gegen 
die „Volkszeitung“ nichts zu erreichen war, wurde diefelbe wegen Majeftäts- 
befeidigung verklagt, begangen in demfelben Artikel zum 9. März, dem 
Todestag Kaifer Wilhelms. Es ift wahr, daß in diefem Artikel der ver- 
ftorbene Kaifer in einem fo jchlechten Lichte erfcheint, daß zu feinen Lebzeiten 
eine folche Kritif nicht möglich gewefen fein würde, ohne eine Verurteilung 
wegen Beleidigung des Landesherrn nad) fich zu ziehen. Uber vor dem 
Geſetz ift eine tote Majeftät jedem anderen gewöhnlichen Toten gleich, eine 
Majeftätsbeleidigung giebt e3 einem toten Monarchen gegenüber nicht. So 
fagt 3. B. der befannte Kriminalift Berner: „Mit dem Tode des Monarchen 
tritt der Zeitpunkt ein, wo über ihn das unparteiifche Urteil der Gejchichte 
ergehen ſoll, und wo fein Strafurteil die ungeſchminkte Wahrheit länger 
aufhalten darf.” Wohl aber giebt es eine Beleidigung Verftorbener, für 
deren Sühnung das Geſetz indes erſt eine Handhabe bietet, wenn ein 
Antrag auf Verfolgung des Beleidiger8 von der noch lebenden Gemahlin 
oder den Kindern geftellt wird. Im diefem Falle lag jedoch fein folcher 
Antrag vor, angeblich, weil man aus FFeingefühl den beteiligten Perſön— 
tichfeiten feine Kenntnis von dem Artikel habe geben wollen. Danach war 
alfo eine Berfolgung ausgejchlofjen. (Fortjegung folgt.) 


Der Sortimenter und das Publikum. 


Wohl in jeder Buchhändler- Fachzeitichrift jtößt man ab und zw 
auf die Phrafe, der Buchhändler ſei der Vermittler zwifchen Autor und 
Publitum, er habe eine kulturelle Aufgabe u. j. w. Wir ſagten Phrafe,. 
und leider dürfte dieſe Bezeichnung für viele Fälle zutreffen. In der 
deutjchen Reichshauptſtadt find wir wenigſtens jehr häufig Vertretern des 
Sortimenterftandes begegnet, die an alles andere, nur nicht an Träger 
irgend einer fulturellen Aufgabe erinnerten. 

„Sch möchte Sheridan, School for Scandal”, jagt ein Sekundaner 
und tritt an den Ladentiſch. 

Mit dem Ausdruck unbejchreiblicher Stupidität fieht der Jüngling. 
hinter demjelben den Käufer an, läuft ratlos in den hinteren Teil des 
Ladens und kommt dann mit dem Beſcheide zurüd: 

„Das haben wir nicht.“ — 

„Kann ich dann wenigſtens die Überjegung aus der Univerjal- 
bibliothet befommen?“ — 

„Wiffen Sie die Nummer?" — 

„Rein. — 

„Ra, die könnten Ste auch wiſſen. () Das ift übrigens in ber 
Univerjalbibliothef gar nicht erjchienen.” — 

„ho“, jagt der Sefundaner, „da irren Sie ſich nun gewaltig. Bitte, 
zeigen Sie doc, einmal das Verzeichnis. Sehen Sie: No. 449." — 

„Ach, Sh, ja freilich, die Läfterfchule, fo, jo. Hier ift das Bändchen.“ 

Ein anderes Bild. 

„Ich möchte um eine Probenummer der Modenwelt bitten“, jagt 
eine junge Frau vor dem Ladentijche. 

„Hier ift das Gewünschte, koftet 40 Pig.“ ift die Antwort. 

„40 Pfg.? Wie geht denn das zu? ch. denke, Probenummern er= 
hält man gratis.” — 

„Gratis giebt’3 bei uns überhaupt nichts, da könnte ja jeder fommen!“ 

„Aber in den Zeitungen fteht doch — “. 

„Bedaure, wir müfjen die Nummern dem Verleger auch bezahlen.“ — 

„Werden mir denn die 40 Pfg. angerechnet, wenn ich abonniere?“ — 
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„Rein, darauf können wir uns nicht einlaffen; wir müfjen dem 
Verleger nachher auch ein ganzes Quartal bezahlen.” 

Eingejchüchtert legt die Dame ihre Nidel auf den Ladentifch und 
zieht mit dem feften Vorſatze ab, bei diefem liebenswürdigen Herrn gewiß 
nicht zu abonnieren. 

Die hier gefchilderte Unkulanz ift um fo mehr zu verwerfen, als 
der Verleger Franz Lipperheide an jeden, der ihn auf einer Pojtfarte 
bittet, gratis und franfo eine PBrobenummer verjendet und dem Sortimenter 
Probenummern in mäßiger Anzahl bereitwilligft zur Verfügung ftellt. 
Außerdem ift gerade diefe Firma in ihren Remiffionsbedingungen höchft 
fulant und berüdfichtigt erfahrungsgemäß jeden billigen Wunſch. 

Wozu daher eine folche Geldfchneiderei? Wozu überhaupt das fo 
vielfah in Sortimentshandlungen beliebte herrifche, unhöfliche Wejen? 
Es ift diefen Tyrannen Hinter dem Ladentiſche nur zu empfehlen, doc) 
einmal in irgend ein großes Kaufhaus zu gehen und zu beobachten, wie 
dort der jüngfte Kommis den Kunden behandelt, der den Eleinften Ein- 
fauf beforgt. Welche Zuvorfommenheit, welche Liebenswürdigfeit zeichnet 
3. B. die Angeftellten des Etabliffements von Rudolf Hertzog in Berlin 
aus! Und follten dieſe Eigenjchaften nur den „Ellenreitern“ nötig fein, 
„auf welche doc jo mancher Buchhändler mit jouveräner Verachtung 
herabblict? Das glauben wir denn doch nicht! Die Höflichkeit ift eine 
Eigenfchaft, die den Verkäufern aller Gejchäftszweige nicht allein zur 
Bierde gereicht, fondern auch bei jedem derjelben eine unerläßlihe Vor— 
bedingung genannt werden muß; das follten die Herren Gehilfen beachten; 
denn das eigentümliche Betragen, das wir in jehr vielen Fällen zu beobachten 
Gelegenheit hatten, gereicht dem deutjchen Sortimentsbuchhandel zur Un- 
ehre und ift ein wunder Punkt desjelben! -e. 


Die neueſte Litteratur für Buchhändler. 


Beſprochen von 


3. Braun. 
IX.” 

Publikationen des Börfenvereins der Deutjhen Bud- 
händler. Neue Folge. Archiv für Gefchichte des Deutjchen Buch— 
handeld. Herausg. v. d. Hiſtor. Kommilfion d. B. d. D. B., Bd. XII. 
Leipzig 1889. | 

Der neuefte hier vorliegende Band des Archivs zeichnet fich wie 
jeine Vorgänger durch verjchiedene höchſt wertvolle Beiträge aus. Zu— 
nächſt muß hierzu die Fortſetzung der im vorhergehenden Bande gebrachten 
Regeſten zur Geſchichte des Buchdrucks von Dr. Karl Stehlin in Baſel, 
und die hodhinterefjante Arbeit über Pantzſchmanns Buchhandel von Dr. 
U. Kirchhoff, jodann die Mitteilungen F. Herm. Meyerd über Reform- 
bejtrebungen im achtzehnten Jahrhundert gezählt werden. Aber auch die 
Beiträge zur Kenntnis des Bücherabjages um die Wende zum 17. Jahr- 
hundert von Dr. Kirchhoff, desjelben Verfaſſers Aufſatz zur Geſchichte des 
Kunſthandels auf der Leipziger Meſſe, jowie die beiden Abhandlungen zur 
Geſchichte der Buchbindereien von diefem und Dr. X. Koch find ungemein 
lehrreih. Eine Menge brauchbaren Material3 in verjchiedener Hinficht 
erhalten wir in den zehn Miszellen, von denen acht von Dr. Kirchhoff und 
zwei von %. Geh mitgeteilt find. Trotz der BVieljeitigfeit des Inhaltes 
bleibt e3 doch immerhin eine bedauerliche Thatfache, daß das Archiv für 
die Gefchichte des Deutſchen Buchhandels jtet3 mehr und mehr zu einem 
Archiv für die Gefchichte des Leipziger Buchhandels herabſinkt. Ein 
Borwurf kann weder gegen die Redaktion noch gegen die hiftorifche 
Kommiffion deshalb erhoben werden, das Bedauernswerte ift vielmehr, 
daß fih nur ganz felten neue Mitarbeiter einftellen, und daß fi in 
anderen deutjchen, für die Gejchichte des Buchhandels ergiebigen Städten 
feine Männer finden, die fich die Forſcher in Leipzig zum Vorbild nehmen. 
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Das Buhhandlungshaus K. F. Köhler in Leipzig 
1789—1889. Ein Rüdblid auf fein Hundertjähriges Beſtehen. Den 
Freunden des Haujes gewidmet. Leipzig 1889. 

Dieje von Rudolf Winkler, einem Angehörigen des Haujes K. F. 
Köhler in Leipzig, bearbeitete Feſtſchrift erfchien zur Feier des Hundert- 
jährigen Beſtehens der genannten Firma. Das höchſt elegant ausgeitattete 
Bud, das mit einer Anzahl Nachbildungen, Porträts, Aundfchreiben zc. 
verjehen ift, macht der Jubelfirma und dem Berfafjer in. gleicher Weiſe 
alle Ehre. Der Raum geftattet leider nicht, hier auf diejelbe näher ein- 
zugehen oder Auszüge zu bringen, doch jei erwähnt, daß der Verfaſſer 
fi jeiner Aufgabe, die Geſchichte der Firma nach dem vorhandenen, nad) 
feiner Angabe zum Zeil recht lüdenhaften Material zujfammenzuftellen, 
durchaus befriedigend erledigt hat. Die ungemein anregende Arbeit wurde 
dur Franz Wagner in Leipzig und Oskar Bonde in Altenburg mit 
Beiträgen wertvollfter Art bereichert; eine ebenfalld recht ſchätzenswerte 
Beigabe bilden neben den Jlluftrationen und Fakſimiles auch die ftatifti- 
ſchen Anhänge, die Verzeichniffe der Kommittenten, der im Dienjte Köhlers 
gejtorbenen Perſonen, die Pläne u. ſ. w. Alle Freunde des Haujes 
K. F. Köhler jeien Hiermit auf das jchöne Buch aufmerkſam gemacht, 
der Jubelfirma aber möge auch an diejer Stelle nachträglich neben den 
aufrichtigſten Glückwünſchen zu dem jtattgehabten Jubiläum der gebührende 
Danf für das der Gejchichte des Gejamtbuchhandels durch Herausgabe 
diefer Feſtſchrift entgegengebrachte Intereſſe ausgejprochen werden. 

Seinen Gönnern, Freunden und Mitarbeitern aus Anlaß 
feines 25jährigen Gejhäftsjubiläums am 4. März 1889 ge- 
widmet von Guſtav Frigjche. 

Der befannte Leipziger Hofbuchbinder bietet hierin ebenfalls eine 
Teitjchrift zur Erinnerung an den 25 jährigen Beitand feines Gejchäftes. 
Auch ein Mann eigener Kraft! muß jeder augrufen, der die einfache, in 
ſchlichten Worten gehaltene Biographie und die Darftellung der Ent- 
widelung des Haufes gelefen hat. Die Schrift ift entjchieden leſenswert 
und dürfte ganz dazu angethan fein, unter den Jüngeren zur Nacheiferung 
anzujpornen. 

Im Anſchluß an beide vorjtehend genannten Erfcheinungen jei er— 
wähnt, daß aud die Firma Mittler & Sohn in Berlin zu ihrem Ge- 
Ichäftsjubiläum eine Feſtſchrift herausgegeben hat; diejelbe muß jedoch 
Hier übergangen werden, da Referent trog mehrfachen Bemühen ein 
Eremplar nicht erlangen fonnte. 

Eine Mainzer Prefje der Reformationgzeit im Dienſte 


der katholiſchen Litteratur. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Deutihe Buhhändler-Afademie. VII. 18 


274 . Die neuefte Litteratur für Buchhändler, 


Buchhandels und der Litteratur des fehzehnten Jahrhunderts, 
auf Grund von bisher unbefannten Briefen geliefert von 
Dr. Simon Widmann. (Paderborn 1889. Ferd. Schöningh. 
2.40 M.) 

Wie jchon jo Häufig aus den Einbänden alter Bücher wichtige 
Dokumente hervorgegangen find, die von früheren Buchbindern als Vor— 
fagblätter u. dergl. benußt worden waren, jo fand auch der Verfaffer 
des vorliegenden Werkchens vor 9 Jahren in Wiesbaden in dem Einband 
eines Gerichtöbuches von Hochheim am Main aus dem Jahre 1600 nicht 
weniger als 60 Schriftftüde und Drudblätter. Bon diefen bilden 22 
Briefe und ähnliche Schriften, die fämtlich bisher unbekannt und noch 
nicht gedruckt waren, die Grundlage für die unter obigem Titel erfchienene 
Schrift, die das Leben und die Thätigfeit eines bisher ziemlich unbe- 
fannten Buchdruders, Franz Behem, jchildert. Nicht nur einige der von 
Widmann dem Einband abgerungenen Drudblätter ſtammen aus der 
Dffizin Behems, fondern auch einzelne der Schriftitüde waren von ihn: 
gejchrieben. Durch eifriges Forſchen nach Behemjchen Druden und nad 
ergänzenden Mitteilungen über die in den Handjchriften erwähnten Männer 
ift e8 dem Verfaſſer gelungen, ein abgerundetes, wenn auch vielleicht nicht 
lückenloſes Bild der Wirkjamfeit dieſes Typographen zu liefern. Franz 
Behem war aus Meißen in Sachjen gebürtig, wie er jelbft auf einigen 
Druden angab; über feine Herkunft, über das Geburtsjahr, feine Er- 
ziehung und über das ganze frühere Leben desſelben ift nichts befannt. 
Er war der Schwager des befannten Humaniften und Polemikers Dr. 
Sohannes Cochläus, und diejer jcheint Behem nicht nur veranlaßt zu 
haben, in Mainz eine Buchdruderei zu errichten, fondern er hatte ihm 
ohne Zweifel auch materielle Unterftügung in Ausficht geftellt. In den 
Beginn der Thätigfeit Behems fällt fein befanntefter Drud, das viel 
bejprochene lateiniſche Lobgedicht auf Gutenberg und feine Erfindung von 
Johannes Arnoldus Bergellanus. Im Jahre 1541 gingen bereit? 10 
Bücher aus der jungen Prefje hervor. Binnen kurzer Zeit jtand feine 
Offizin in hoher Blüte und auch von dem diejelbe im Jahre 1552 durch 
den Überfall der Stadt Mainz betroffenen Schlage erholte fie fich bald 
wieder. Behem war nicht nur ein eifriger Gefchäftsmann, fondern er 
ſtand auch in Beziehungen zu den bedeutenden Typographen, wie Feyer— 
abend, Birkmann, Wolrab u. ſ. w. Die mit diefen und anderen hervor— 
ragenden Männern gepflogene Korrejpondenz bildet einen großen und 
zugleich den wertvolliten Teil des jehr interefjanten Werfchend. Bei dem 
160 Nrn. umfafjenden Verzeichnis der Behemfchen Drude wäre noch nach— 
zutragen: „Abjchiedt der Röm. Königl. Majeftat und gemeyner Stendt 


Die neuefte Litteratur für Buchhändler. 275 


auff dem Neichstag zu Regenspurg. Meing, Franc. Behem. 1557.” 
35 Blt. Fol. und „Ein chriftlicher bericht, Ehriftum Jeſum im Geyſt zu— 
erfennen, Allen altgleubigen und Catholiſchen Ehriften zu nuß: troft 
onnd Wolfart verfaſt. Durh Elizabeth Gottgabs Abbatigzin zu 
Oberweſel. Gedrudt durch Frantz Behem, zu ©. Bictor bey Meng. 
Sm Jar, 1550.” 

Verzeichnis deutfcher Konkurrenz-VBerlagsartifel, nebft An- 
gabe der Verleger, der Ladenpreife und der Rabatt- und Bartie-Verhält- 
niffe. Nach direkten Mitteilungen der Verleger zujammengejtellt von 
Richard George. (Weimar 1889. Herm. Weißbach. — 75 Pf. bar.) 

Das Heine Werkchen, das als Sonderbeigabe zum „Deutjchen Buch- 
händler⸗Kalender für 1889* (j. BU. Bd. VI, ©. 92.) erjchienen ift, 
wird vielen Sortimentern gute Dienſte leiften und ihm auf manche 
Fragen Antwort geben. Werbeflerungsfähig ift die Arbeit allerdings 
noch. So fei — um nur einige® wenige hervorzuheben — erwähnt, 
daß unter Kochbüchern das badische Kochbuch fehlt, Palfys Kochbuch 
fteht irrtümlich unter Talfy, jomit an umrichtiger Stelle im Alphabet; 
unter Modenzeitungen fehlen u. a. die „Wiener Mode“ und „Mode und 
Haus”; bei den Wihblättern fehlen eine ganze Anzahl. Wenn man 
freilich die Darlegungen über die Unkulanz einzelner Firmen gelefen hat, 
die der Herr Bearbeiter (B.-%. Bd. VL, ©. 36) mitteilte, jo wird man 
fih über die in dem Verzeichnis vorhandenen Lücken nicht wundern. 
Bielleiht dürfte ſich es aber doch empfehlen, bei einem Neudrud wenigftens 
die Titel einzujegen, jo daß die Bezugsbedingungen, joweit diefelben nicht 
zu erfahren waren, von jedem ſelbſt Handjchriftlich ausgefüllt werben. 
Dem Herrn Bearbeiter muß man aber jedenfall® Anerkennung für fein 
mübevolle3 Unternehmen zollen. 

Sammelbud für Zeitungsausfchnitte. Zuſammengeſtellt von 
Heinr. Helmerd. (Wittenberg 1889. R. Herrofe. Duartausgabe M. 4.50, 
Dftavausgabe M. 2.50.) 

Wer unter den Buchhändlern Hat wohl nicht jchon die Erfahrung 
gemacht, daß eine früher einmal gelejene Notiz einer Zeitung troß eifriger 
Nachforſchungen nicht mehr zu erhalten war? Wie viele haben wohl 
ſchon die Abſicht gehabt, dieje oder jene furze gedrudte Mitteilung ſich 
auszufchneiden und aufzubewahren, dann aber doch wieder davon abge- 
ftanden, aus Scheu vor den vielen fi anſammelnden „Schnipfeln“ ? 
Und endlid), wer von den vielen, die fich für allerlei intereffieren und 
demgemäß mancherlei Ausfchnitte ſammeln, kann eine wichtige Notiz im 
richtigen Augenblid finden? Für alle dieje kleinen Leiden, die häufig 
große Folgen haben können, ift in obigem Sammelbuch ein wirkjames 
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Gegenmittel gejchaffen. Im dasjelbe können alle ung bejonders intereffie- 
renden Notizen, welche uns bei der Beitungsleftüre aufjtoßen und die ung 
des Aufbewahrend würdig erfcheinen, als Ausſchnitt eingeflebt werden, 
und da der paginierte Raum in vierzehn Abteilungen eingeteilt und ein 
Snhaltsverzeichnis beigegeben ift, fo dürfte eine beliebige Notiz auch zu 
jeder Zeit ſehr leicht auffindbar fein. Möge ſich das Buch auch in 
Buchhändlerkreifen viele Freunde erwerben! 

Deutjcher Litteratur-Kalender auf das Jahr 1889. Heraus 
gegeben von Joſeph Kürjchner. Elfter Jahrgang. (Stuttgart, W. Spe- 
mann. 6 M.) 

Abermals ift der Heine „Kürfchner“ neu erjchienen, und auch dies— 
mal wieder mit bereichertem Inhalte, d. 5. joweit es fi) um den wejent- 
lichſten Teil desjelben, das Adrefjenverzeichnis deutſcher Schriftiteller und 
Schriftftellerinnen handelt. Auch die Zufammenftellung von Gejegen und 
Berordnungen und der litterarifchen Vereinigungen, ſowie die litterarijche 
Chronik findet fich in gewohnter Weife vor, aber zu gunften des Adrefjen- 
verzeichnifjes hat der Herausgeber zwei Abjchnitte fallen Lafjen, von denen 
der eine, nämlich das Verzeichnis der Verleger, wohl ſehr entbehrlich ifl, 
während der andere, die jogenannte „Städteſchau“, jedenfall von vielen 
Käufern nur jehr ungern vermißt werden wird. Bejonders dem Sorti— 
menter war darin ein jehr häufig zu verwertendes Hilfsmittel an die 
Hand gegeben, da er die an feinem Wohnorte anfäffigen Schriftiteller 
beifammen fand. Wielleicht entjchließt fih Herr Kürjchner doch, dem 
nächiten im Selbitverlag erfcheinenden Jahrgang die Städtefchau wieder 
anzufügen. Wenn ung in dem etwas geharnifchten Vorwort gejagt wird, 
daß der Herausgeber bei dem Litteraturfalender all’ feine Heiterkeit ver- 
foren habe, jo glauben wir ihm das jehr gern, ebenfo auch die Verficherung, 
daß der Kalender als gejchäftliches Unternehmen nichts weniger als ver— 
fodend und nur durd) die Neigung des Herausgeber® und Verlegers 
möglich ift. Zu beneiden um feine Arbeit iſt der Herausgeber ficher 
nicht, und wir, die wir die Früchte feines Fleißes genießen, follten ihm 
daher doppelt dankbar fein für den ſtets mehr und mehr verbefjerten 
„Hoffalender der Schriftftellerwelt“. 
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Ein Ereignis könnte man die diesjährige, am 19. und 20. Mai ftattgehabte 
Hauptverjammlung des Börfenvereind der deutfchen Buchhändler nennen, Und eine 
bebeutjame Etappe auf dem Wege nad) einer Beſſerung der Zuftände im Provinzial- 
fortimentöbuchhandel ift fie in der That. Mber diefer Weg ift noch lang und jteinig 
und dornig dazu; ed gehört Mut und Ausdauer dazu, ihn ganz zurüdzulegen und 
glüdtich, trog der Überfälle von Wegelagerern ans Ziel zu kommen. 

Der vorigjährige Borftand des Vereins (beftehend aus dem 1. Vorſteher Baul 
Barey-Berlin, 2. Vorfteher Arn. Bergfträßer-Darmftadt, 1. Schriftführer C. Müller- 
Grote-Berlin, 2. Schriftführer E. Werlig- Stuttgart, 1. Schagmeifter E. Seemann- 
Leipzig, 2. Schagmeifter Dr. v. Haje-Leipzig) hat diefen Mut nicht befeffen. Er hat ge- 
glaubt, dab die Beftrebungen, dem Rabattunfug der Großfortimenter nachdrücklich zu 
ftenern, nicht zu dem gemwünjchten Ziele führen könnten. Er warf nicht geradezu die 
Flinte ind Korn, that aber etwas, was dem jehr ähnlich jah, indem er befannte, daß 
ber Börjenverein feine Macht in dem Vorgehen gegen die Rabattbarone überſchätzt 
habe. Es ift allerdings zu bedauern geweſen, daß er ſich gleih im Anfang jeiner 
Thätigkeit zu Bugeftändniffen, zur Bewilligung von Ausnahmeftellungen für die 
beiden Hauptherde der Schleuberer herbeilieh; er hat ſich baburch zmeifellos eine 
Blöße gegeben, die leicht zu einem vollen Fiasko führen konnte und fie hätte auch 
unter jenem Borftande dazu geführt, das ift durch die Thatſachen völlig erwieſen 
worden. Man glaubte boch nicht, daß ein weiteres jchrittweies Zurückweichen nur 
als eine Huge Taltik hätte betrachtet werden können; find die Verhältniffe einmal 
ftärfer al3 die Menſchen geworben, jo ift ihre Weiterentwidelung in ber für ben Ge- 
famt Buchhandel verderblichen Richtung auch ſpäter nicht mehr aufzuhalten. 

Schon zehn Tage vor der diesjährigen Hauptverfammlung, unterm 9. Mai, hat 
der Borftand Parey eine „Belanntmahung“ erlaffen, welche den Rüdzug eröffnen 
follte.. Es war die Uvantgarde, welche der Spige vom vorigen Jahre folgte. In 
Diefer Beröffentlihung, welche dur einen Beichluß der Vereinigung ber Berliner 
Mitglieder des Börfenvereins, dab der Höchſtrabatt aud) für auswärtige Kundſchaft 
von 5 auf 10 Prozent erhöht werde, hervorgerufen wurde, erflärte der Borftand, daß 
„die Machtmittel des Börſenvereins nicht ausreichen, die Übergriffe Berlins und 
Leipzigd auf die Dauer zu verhindern.“ Infolgedeffen werde ber Hauptverfjammlung 
folgende Erklärung anheimgegeben: Die Hauptverfammlung erflärt ihr Einverftändnis 
damit, da der Vorftand, Gebraud; machend von 8 21, Ziffer 12 der Satzungen, bie 
Bereinsmaßregeln, wegen $ 3, Ziffer 5, nicht in Anwendung bringt, falls der gewährte 
Rabatt 10 Prozent nicht überfteigt.“ Für den Fall, dab die Hauptverfammlung dieſe 
Erklärung nicht gut geheißen hätte, war die Abdankung des Borftandes geplant. 

Trotzdem machte fi; jchon in einer am 13, Mai abgehaltenen außerordentlichen 
Hauptveriammlung bes Bereind ber Buchhändler zu Leipzig eine gegenteilige Auf- 





278 Bwangloje Rundſchau. 


fafjung der Sachlage geltend und man ſprach fih von vielen Seiten gegen Annahme 
ber Borftands-Erflärung aus. Daß die Berfammlung auch eine „Erflärung“ beichloß, 
worin fie fich gegen den vom Vorſtand gebrauchten Ausdruck „Übergriffe“ Leipzigs 
verwahren zu müſſen glaubte, führe ih nur an, um die Kleinlichleit und Wortflau- 
bereien im Buchhandel zu beleuchten, denn thatſächlich wäre doch der Börjenverein 
nur durch die Macht der ihm über den Kopf wachſenden Berhältniffe zu einem jolchen 
Rüdzug gezwungen worden umb Leipzig wäre ficherlich nicht Hinter Berlin zurüdge- 
blieben, wenn dies begonnen hätte, nach auswärts 10 Prozent zu bewilligen. Um 
diefen Übergriffen zu begegnen, glaubte der Vorftand notgedrungen nachgeben und die 
Übergriffe gejeglich machen zu müſſen. 

In ber elften ordentlichen Abgeordnneten-Berfammlung bes Verbandes der Kreis- 
und Drtövereine, welche am 17. Mai gleichfall3 im Buchhändlerhaufe tagte, und die 
fi cbenjo gegen die Borftandserflärung ausſprach, teilte Adolf Kröner mit, daß er 
bei einer Abdankung des Borjtandes bereit fei, eine Wahl in den neuen Borftand 
anzunehmen. 

Damit war jhon eine bedeutjame Direktive gegeben und die Hauptverjammlung 
vom 19. und 20. Mai ließ fie nicht unbeadhtet. Nachdem am erften Tage die Rabatt- 
frage von verſchiedenen Seiten verhältnismäßig kurz beſprochen worden war, jchritt 
man zur Abftimmung über den Antrag Parey und Genoſſen (d. h. bie oben mitge- 
teilte „Erflärung”) und obwohl die Antragfteller vorher mit Demiffion gebroht 
hatten, wurde der Antrag glänzend abgelehnt. Darauf legte der geſamte Borftand 
fein Amt nieder. Bei der am 20. erfolgten Neuwahl des Vorſtandes wurde Adolf 
Kröner mit 624 (von 673) Stimmen zum erften Borfigenben, Dr. Ed. Brodhaus mit 
621 Stimmen zum zweiten Borfigenden, Dr. Ad. Geibel mit 619 Stimmen zum 
erften, und Paul Siebed mit 645 zum zweiten Schriftführer gewählt. Als Schap- 
meifter waren jchon Franz Wagner und Heinr. Wichern gewählt worden. Nun, wir 
werben ja jehen, wie fich die Stellung des neuen Borftandes in der Zukunft bewährt. 
Wenden wir und inzwijchen anderem zu. 

Das Merkmal der heutigen litterarifchen Erzeugung glaubt Wild. Goldbaum in 
einem Feuilleton der Neuen freien Preffe in der „Heinen Gejchichte* zu finden. Das 
ift jchon ein bebeutjamer Schritt zu dem glüdlichen buchlofen Zeitalter der Zukunft, 
jagt mein Freund, deſſen ketzeriſche Unfichten ich das letzte Mal (S. 187 u. ff.) den 
Lejern mitgeteilt habe. Und es ift wahr, Goldbaum Hat recht: Die Zeit der neun- 
bändigen Romane ift lange vorüber; es war nad) dem Worte eines berufenen Litterar- 
hiſtorilers die Zeit der allgemeinen Bildung, und ihr Merkmal war die Herrſchaft der 
Tendenz. Sie wurbe abgelöft durch eine Periode, welde jener Litterarhiftoriter — 
feine Göttinger Studenten nannten ihn ſchlechtweg den „Grundriß“ — fiherlich ala 
die Beit des Dilettantismus bezeichnet haben würde, wenn e8 ihm beſchieden gewejen 
wäre, fie Hiftorifch zu Haffifigieren. In jenen neunbändigen Ungetümen war doch 
zum mindeften noch der Ernſt einer feften Weltanſchauung, die Abficht einer Einwir- 
fung auf allgemeine Zuftände und Berhältniffe zu Tage getreten; man mußte nod 
philoſophiſche Maßſtäbe an fie anlegen, wenn man fie zu beurteilen hatte, unb danach 
fragen, ob der Dichter ald DOptimift oder als Peifimift die Dinge betradyte. Wer hätte 
an Karl Gutzkow vorübergehen können, ohne fidy mit ber politifchen und Fulturhifto- 
riihen Tragweite feiner Romane zu befaffen? Uber bei dem Dilettantismus, der jeine 
Hleinen Gedichten einbändig auf den Markt bringt, ift von alledem nicht mehr bie 
Nede, und höchſtens er jelbft begleitet feine furzatmigen Novellen und Novelletten, 
Skizzen und Szenen mit einem ohrenbetäubenden Lärm, aus welhem man nur ber- 
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aushört, daß da einer als Naturaliſt und dort ein anderer als Idealiſt ſich taxiert 
wiſſen will. Der Trommelwirbel der Auseinanderſetzung zwiſchen Naturalismus und 
Idealismus vermag aber leider die Thatſache nicht hinwegzuſcheuchen, daß die kleine 
Geſchichte zum Tummelplatze betriebſamer Dilettanten aller Art geworden iſt. So 
haben Theodor Storm und Paul Heyſe, welche ſich in vornehmſter Kunſtabſicht an 
das Muſter der Goetheſchen „Novelle“ hielten, es nicht gemeint, daß man nur irgend 
einen loderen Hergang zu erfinden und mit etlichen lokalen Farbenkleckſen zu kolo— 
rieren brauche, um ſich als berufener Novellendichter zu fühlen; dazu bedarf es noch 
anderer Dinge, als des bloßen Triebes zur Produktion, der ſich ſelbſt jo oft mit dem 
Talente verwechſelt, und vollends gleihgültig für Können und Gelingen bleibt ed, ob 
der Schaffende, bevor er bie Feder anjegt, ſich auf ein beſtimmtes Kunftprinzip ein- 
ſchwört, ob er glaubt, die einfache Wiedergabe der Wirklichkeit oder die innere Wahr- 
heit ſei Ziel und Inhalt jedweder Dichtung. Nicht vor Homer und den Tragilern, 
fondern nad) ihnen kam Wriftoteles, in feinem 17. Lebensjahre hat Heinrich Heine, 
unberührt von allen äfthetiichen Kontroverjen, das befte jeiner Gedichte niedergefchrieben, 
und Ferdinand Freiligrath frigelte auf einem Balle, während der Pauſe zwijchen zwei 
Tänzen, mit einem Bleiftift jeinen „Löwenritt* auf ein Stüd Papier. Die Eingebungen 
des wahren Talents bedürfen der Krüde äfthetiicher Theorien und PBrogranıme nicht. 

Watet man aber heutzutage, jo meint Goldbaum weiter, durch das Meer von 
Heinen Gejchichten, welches ſich unaufhaltſam auf den litterarifhen Markt ergießt, fo 
wird man nur ſehr jelten des Vergnügens teilhaftig, auf ein echtes Talent zu ftoßen. 
Die trefflichen Ulten, die Gottfried Keller, Friedrich Spielhagen, Paul Heyſe ftehen 
noch aufrecht wie Leuchttürme, doc rings umher wirft die brandende Flut allerhand 
wertloje Mujcheln an den Strand, und demjenigen, der fie auflieft, drängt ſich unab- 
weislich die trübe Wahrnehmung auf, daß das litterarifche Schaffen mehr und mehr 
zu einem banaufiichen Geſchäfte herabgleitet, mit dem der bichterifche Priefterberuf 
von ehedem kaum noch etwas gemein hat. Was nüßt dieſer unleugbaren Thatjache 
gegenüber alle Berufung auf den Wechjel der Zeiten und des Geſchmackes, auf Hifto- 
riſche Wandlungen und den unausgeglichenen Streit entgegengejeßter Weltanihauungen? 
In raſcher Folge find bunt wie im Kaleidoſtop die verſchiedenſten Bilder an uns 
vorübergezogen, der Urwald des germanijchen Mittelalters, die Mumie des ägyptifchen 
Pharaonentums, das blutdürftige Prätorianertum des Faijerlihen Rom; allerhand 
fremde Stile, aber fein eigener; allerhand abgeleitete Talente, aber fein einziges ur- 
fprüngliches. Wie leicht Hätte es da die Heine Geſchichte gehabt, unjere übermüdeten 
Augen auf fi zu Ienten! Aber fie wird und zumeift von den Händen eines auf- 
dringlihen Dilettantismus dargereicht, der ſich als der Weiöheit letzter Schluß an- 
kündigt und in den Fraujen Manifeften des „Jüngſten Deutſchland“ ſogar zum 
meſſianiſchen Zukunftsdogma der deutſchen Dichtung aufblähte. 

Nur hier und da geht einer abſeits in geräufchlojer Beſcheidenheit des Weges, 
feine kleinen Geſchichten mit jhalfhaftem Lächeln vor fi hin erzählend, unbefümmert, 
ob man ihn einen Naturaliften oder Jdealiften heiße. Und an diefen einfamen Wan- 
derern kann man in der Regel von weiten ſchon erkennen, was fie von dem großen 
Haufen fondbert; ed ift der Humor, der fie davor jhüßt, in die breite Mafje des 
Dilettantismus zu verfinfen. Der Humor überwindet die Kluft, die ſich zwiichen den 
entgegengejchten Weltanjhauungen aufgethan hat; er lacht zu allem affeltierten Jammer 
über das Welt-Elend und weint Thränen der freude, wenn ihm ein glüdliches 
Menichenkind begegnet. Der Humor unterliegt nicht dem wechſelnden Geichmade und 
den wechjelnden äjthetiichen Theorien. 
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An der That iſt das merkliche Schwinden des Humors aus ber Litteratur eine 
ſehr jchmerzliche Erfahrung. Freilich auch wieder erflärlich, wenn man bie flümper- 
haften Machwerke des Dilettantismus betrachtet, welche man den Mut Hat zu druden, 
benn der Humor ift nur der Ausfluß eines Kopfes, der den behandelten Stoff voll 
beherricht und der ihn von allen Seiten interefjant zu betrachten weiß. Was aber 
macht man mitunter hierin für Erfahrungen in den fo zufammengedadhten Erzählungen, 
die geichrieben zu werben fcheinen, um Geſchichten zu machen. Friedr. Schlögl, ein 
ſehr belefener Mann, jagt in einer foeben erfchienenen leſenswerten Broſchüre „Bon 
den beiten Büchern. Auch ein Gutachten” (Hartleben, W.), daß er fih „mitunter an 
feinen ergrauenden Schädel fühlt und fich fragt, ob er wache oder träume, wenn er 
ſieht, für welch jeichte Produltion dermalen die große Trommel der Rellame gerührt 
wird, während jo vieles gering geſchätzt wird oder vergefjen wurde, auch von ber 
jungen Generation gar nicht gelannt ift, woran wir einft mit aller Inbrunſt ge- 
bangen.” 

Das fommt aber daher, weil die Produltion geradezu erichredend fich mehrt, 
denn es giebt zu viele Schriftfteller, oder doch folche, welche e3 zu fein meinen, ob- 
ihon fie faum ein lesbares Deutſch zuſammenkriegen. 

Sn welch erichredendem Maße die Seuche ber Schriftftellerei um fich greift, 
davon fann man fich einen Begriff machen, wenn man erfährt, daß es allein in der 
beutichen Reichſshauptſtadt nicht weniger als 1799 bücherjchreibende Menſchen giebt. 
Ein Mitarbeiter der Voſſiſchen Zeitung Hat ſich jüngft der Mühe unterzogen, bie- 
felben auf Grund des deutihen Scriftitellerlalenders einzuſchachteln. Da findet fi 
denn faft jeder Stand vertreten. Somohl unter ben einfachen Gewerbetreibenden und 
Subalternbeamten, wie auch unter den höchſten Würdenträgern bes Staates giebt es 
fchreibluftiged Voll; dem ſchlichten Schugmann, der in feinen dienftfreien Stunden 
bie Feder des Feuilletoniften führt, fteht ber im Purpur geborene Dramatiker gegen- 
über, Prinz Georg von Preußen. Bei 264 ift das eigentlihe „Fach“ nicht zu er- 
fennen, bezeichnet find 63 Bolitifer, 62 Schriftfteller für Vollswirtſchaft und Statiftif, 
113 Fenilletoniften und 24 Kritiler. Im Dienfte der Kunft- und Litteraturgejchichte 
ftehen 77, in demjenigen der Muſik 36 Schreibende. Die Novelle und der Roman 
weilen 186 Bertreter auf, dad Bühnendrama 83. Zur Iyrifchen Poefie belannten ſich 
24 Perſonen, Humor und Satire find durch 16 vertreten, die Pädagogik burd 64. 
Die Philoſophie zählt 30 Schreibende, die Theologie 38, Jurisprudenz und Staats- 
wiſſenſchaft 59, Geichichte und Kulturgefhichte 75, Erd» und Völlerkunde 38. Der 
Naturwiffenihaft im allgemeinen dienen 55 Autoren, dazu nod im bejondern 12 Bo- 
tanifer. Bücher über die medizinische Wiſſenſchaft machen 55, Militaria 29, Seewejen 
und Luftihiffahrt je 2, Mathematik 15, Chemie 13, Arditeltur 11, Forftwejen und 
Landwirtſchaft 10, Bergbau 4, Technologie 31, Sport 12, Stenographie 8, Genealogie 
und Heraldif je 4. Einzig in feiner Urt fteht ein Schriftfteller für Kunde der Poft- 
wertzeihen da. 757 Schriftfteller führen den Doktortitel, 190 find Profefforen, 84 
Geheimräte und 70 Direktoren. Viele vereinigen allerdings mehrere diefer Titel und 
Würden, einige jogar alle vier auf fih. Sonft findet fi unter den Titeln der Ber- 
liner Schriftfteller jo ziemlich alles vertreten, was es von Rangabftufungen in ber 
vielverzweigten Beamtenhierardhie giebt. Ferner finden fi in Berlin 111 adelige 
und 133 weibliche Schriftfteller, unter legtern ebenfalls ein anjehnlicher Teil von ſo— 
genanntem blauen Blute. Die überwiegende Mehrheit dieſer 133 Damen fchreibt 
Novellen, Romane und Plaubereien, daneben aber bringt ein großer Teil natürlich 
der Lyrik feine zarten Opfer, und einige wagen fich jelbft auf die Gebiete, die ſonſt 
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das ausſchließliche Vorrecht der Männer bilden: Geſchichte, Völlerkunde, Kunſt und 
Kritil. Nimmt man die Bevöllerungsziffer Berlins, die Vororte und Charlottenburg 
mit inbegriffen, auf rund 1! Millionen an, jo kommt ſchon auf je 833 Berjonen 
ein Schriftfteller! Und der wundert ſich noch, daß ihn dieſe 833 Perſonen nicht er- 
nähren, von benen drei Biertel überhaupt feine Bücher Iejen! 

Soeben fällt mir ein Artikel der „Deutichen Preſſe“, dem Organ bes deutſchen 
Sähriftftellerverbandes, von &. U. Neffel in Wien in die Augen, in welcher das be- 
liebte Thema vom jog. Schriftftellerelend behandelt und in dem es ı. a. heißt: „Fort 
vor allem mit jeder Schönfärberei der heutiger materiellen Lage des Schrüftfteller- 
ftandes; was nüßen bemfelben einige wenige, denen das Glüd ihr Tebenlang ober 
bo außergewöhnlich während eines Teiles besjelben hold gewefen und die ſich durch 
ihre Wrbeiten Reichtum (hier Hinter macht bie Redaktion ein Fragezeichen; vgl. 
Wolf, Baumbach, Heyfe, Lindau, Eberd, Freytag u. ſ. w. u. f. m.), ja ſelbſt nur 
einen behaglichen Wohlſtand erworben, — die meiften Schriftfteller werden nad) wie 
vor kaum bes Lohnes jeder ehrlichen Arbeit teilhaftig, fich mindeftens ein jorgen- 
freies Alter bereiten zu können. Wohl hat man ab und zu Gelegenheit, von Fabel⸗ 
honoraren in der Höhe von taufenden und abertaujenden Marl zu hören, wer ſolche 
jedoch erhalten, es bleibt, einzelne vorübergehende Erjcheinungen ausgeſchloſſen, faft 
immerdar ein undurhdringliches Geheimnis (fo? ala 3. B.?).. Die Mehrzahl der 
Mitglieder des Schriftftelerftandes, alt und arbeitdunfähig geworden, fällt bei gänz- 
lichem Mangel eines wirklich ausreichenden Benfionsinftituts der Mildthätigkfeit in den 
verichiedenften Geftalten anheim, ein Umftand, der gewiß nicht beiträgt, die Würde 
des Standes zu erhöhen. Hier und ba erhält wohl einer oder der andere einen 
Ehrengehalt, fei ed nun von cinem gefrönten Haupte, einem Privatmäcen oder einer 
litterarijch-fünftlerifchen Vereinigung, aber auch das kann hier niemals in Betracht 
fommen, denn, was der Schriftfteller unbedingt vollauf zu verlangen berechtigt ift, 
das ift die wirklich vollwichtige, entiprechende Entlohnung aller feiner Thätigfeit. 
Erhält er, wie bie Verhältniffe heute ftehen, jemals eine jolhe? (Die Beantwortung 
diefer Frage wird immerhin mehr oder weniger aus jubjeltivem Ermeffen beeinflußt 
fein.) Der Buhichriftiteller wog! nur in den allerjeltenften Fällen, der Bühnenjchrift- 
fteller ift feit Einführung der Tantieme ungleich beſſer geftellt, er hat eine volllommen 
geficherte Grundlage für ben materiellen Erfolg feiner Arbeit. Der Buchſchriftſteller 
dagegen, namentlich der Anfänger, ift dem Berleger an das Mefjer geliefert (mie 
ſchrecklichl). Er erhält für die erfte Auflage, eventuell für ben gänzlichen Berlauf 
feines Werkes, in der Negel ein Bettelhonorar, jchlägt dad Werk ein, hat ed Erfolg 
und wird es gelauft, dann ftedt ber Verleger den ganzen Gewinn in jeine Tajche 
und der Autor fteht dieſem Ereignifie jederzeit mit leeren Händen gegenüber. Erlangt 
das Werk mehrere Auflagen und ift der Autor in der Lage, für die jpäteren ein für 
ihn günftigeres Honorar zu erzielen, — er ift bied faft niemals, denn das Honorar 
fpäterer Auflagen wird gewohnheitsmäßig ſtets geringer al3 das ber erften bemefjen 
(j0?), — fo fteht es auch dann mit dem Gewinne bed Berlegerd in abjolut feinem 
Berhältnifie. 

„Ich verkenne nicht die immerhin ſchwierige Lage des Verlagsbuchhändlers. Er 
bat bei Erwerbung feiner Verlagdartifel vielfach großes und mannigfaltiges Wagnis 
auf fich zu nehmen, er muß namentlih bei jüngeren Schriftitellern den gegenwärtig 
in Deutſchland jehr mißlichen kritiſchen Verhältniffen Rechnung tragen, er muß im 
großen und ganzen gegen die Unluft des deutjchen Bublitums, Bücher zu faufen, an- 
fämpfen; das alles aber berechtigt ihn nicht, die Früchte jchriftftellerischer Thätigkeit 
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faſt einzig und allein einzuheimſen. Wenn der Verlagsbuchhändler nur die Hälfte 
ſeines gegenwärtigen Gewinnes aus ſeinem Geſchäfte ziehen würde, der gewöhnliche 
bürgerliche Gewinn würde noch immer weit überſchritten werden. Ich trete mit leiner 
überſpannten Forderung an den deutſchen Buchhandel heran. Noch vor wenigen Jahr- 
zehnten war es befanntlic auf allen deutichen Bühnen Gepflogenheit, den Autor eines 
Stüdes mit einem Pappenftiele abzulohnen, endlich aber mußte man der Forderung 
nach der Tantieme gerecht werden und berjelben Einlaß zugeftehen. Wie wäre e8, 
wenn die deutiche Schriftftellerwelt überhaupt diefem Beilpiele folgen und die Tantieme 
als Grundlage aller Honorarbemefjung auch dem Buchhandel vorjchreiben wollte? 
Man gewähre dem Berfaffer, gleichwie dies bei den Theatern üblich ift, ein Einrei- 
chungshonorar (?) bei Vertragsabſchluß und ftelle ald eigentliche Honorar einen für 
jedermann gleichen, feffen PBrozentiaß, fei ed nun vom Brutto» —, jei ed vom Rein- 
erträgniffe des Werkes, in gewifjen, genau beftimmten Seitläuften verrechenbar, auf, 
Durch die Schaffung dieſer Honorarmweife wäre mit einem Schlage die ganze materielle 
Lage zwiſchen Autor und Verleger volllommen und endgültig geflärt, erfterer käme 
in entſchieden richtigftem Maßftabe zu dem Lohne feiner Arbeit, Teßterer könnte fich 
über feinerlei ungerechtfertigte Bebrüdung feitens des Autors beflagen, zugleich würden 
aber auch die befannten hohen Honorare einzelner Ruhmes- oder vielleiht auch nur 
Tagesgrößen anf Koften zahllojer, zur Beit weniger befannter, doch darum nicht 
immer unbedeutender Namen entfallen, jeder aber fäme zu dem Lohne, der ihm dem 
Erfolge feiner Arbeit gemäß gebührt.“ 

Das ift wieder fo ein echter verlannter Schriftftellergedante, welcher von ganz 
andern, eingebildeten Berhältnifien ausgeht. Danach erhält der Verfaſſer des jelbft- 
verftändlih immer vortrefflihen Werkes, das nur meiftend das Unglüd hat, verlannt 
zu werden, entweder für die erfte Huflage oder gleich für das ganze Verlagsrecht von 
dem mit dem Meffer bewaffneten Verleger ein Bettelhonorar. Dieſer aber macht ein 
präcdtiges Geſchäft und ftedt den Gewinnft grinjend in die Taſche. Wenn Herr Reffel 
nur ein paar Beifpiele (außer Bodenftebt) angeführt hätte! Es wäre ja auch eine 
recht würdige Aufgabe des Schriftftellerverbandes, jene menjchenfreffenden Verleger in 
einer ſchwarzen Lifte zu veröffentlichen. Gelbftverftänblich Hat der fo jehr betrogene 
Verfaſſer des trefflihen Werkes nicht das Recht, bei Abſchluß des Vertrages mitzu- 
ſprechen; es giebt überhaupt keine Verträge, gemäß welchen ber Berfaffer ſich mit 
dem Berleger in den Reingewinn (nad) Abzug der Herftellungs- und aller andern 
Koften) teilt? Wohl giebt es ſolche jehr wenig, weil die Herren Verfaſſer einjehen 
gelernt haben, daß fie dabei in den meiften Fällen viel ſchlechter fahren, ald wenn fie 
fi mit einem mäßigen Bogenhonorar begnügen. Und dann erft der Unfinn, alle 
Schriftſteller jollen gleich honoriert werden nad einem beftinmten Brogentverhältnis! 
Ob Herr Reſſel nicht begreift, daß er die Tötung jämtlicher Verleger dabei vorausſetzen 
muß, denn jo lange außer einem noch ein zweiter bleibt, bleibt erften® aud ber 
Wettbewerb, tüchtige Autoren für fich zu gewinnen und das gejchieht meiftens durch 
den Anziehungspunkt alles Jrdiichen: Geld, und zweitend: Was nügt es dem Autor 
de3 einen, wenn der Autor des andern Berlegerd ftatt für jede Auflage feines Werkes 
5000 Marf, jet nur mehr 2000 erhält; denn dem erftern fommen doch dadurch bie 
3000 Mark nicht zu gute, wenn man nicht annimmt, daß befagte 3000 Mark zu an- 
derm auf einen großen Haufen getragen werden, woran dann die dii minorum gen- 
tium herumgraben. Solche idylliſche Zuftände find aber Phantaftereien, wie fie viel: 
leicht in ein belletriftiiches Buch Hineinpaffen, aber im wirklichen Leben nie Bedeutung 
erlangen werden, jolange die Menichen noch Menſchen bleiben. 
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Das wirkliche Schriftftellerelend ift für die mittleren Talente, aljo die Hauptmafle, 
daß fie fih in ihrer großen Zahl gegenjeitig auffreffen. Und ebenjo wie die Frauen⸗ 
arbeit durch Elemente entwertet wirb, welche die Früchte ihrer Urbeit nur für den 
Konditor und die Putzmacherin verwenden, jo wird auch die Schriftftellerarbeit ent- 
wertet durch die billige Arbeit von adeligen und unadeligen Fräuleins, welche in 
ihrer Berlegenheit, die Zeit tot zu fchlagen, darauf verfallen find, zu überjeßen ober 
felbft zu jchmieren. Deren find in Wirklichkeit eine große Maſſe! Und für melde 
Preije arbeiten fie? Eine Zeitung kann Feuilletonabdrüde für Arbeiten, welche mo- 
natelang laufen, für 15 und 20 Mark haben! Und jelbft ſolche Zeitungen — jofern 
fie diefen Namen verdienen —, weldhen jene Honorare noch zu hoch find, können aud 
noch billiger dazu kommen, Bon Zeit zu Zeit erhalten die Blätter Anerbieten, wie 
das folgende, wörtlich wiedergegebene: „Geehrter Herr! Mitgehend fende ich Ihnen 
wieder einen jehr jhönen Roman mit ber höflichen Anfrage, ob Sie die beiliegende 
Annonce 25 mal, täglich wiederholt, inferieren und als Zahlung hierfür den Roman 
annehmen wollen. Die AUnnonce müßte aber jofort ind Blatt. Ich bitte angenom- 
menenfalld um die Quittung und das erfte Belegblatt baldigft; nad Neujahr würde 
ich die Offerte wiederholen, dieje Annoncen müffen vor dem jo und fovielten abge- 
laufen fein. Hochachtungsvoll Marie Romany.“ Die Annonce lautete: „Boularben, 
Hühner oder Küden, bad 10- Pfund-Boftlolli franko M. 5,—; Puter, Enten, fette 
Gänſe M. 5,50 franko gegen Nachnahme. Alles friich geichlachtet, rein gepußt in 
prima Qualität. Unton Fohr, Werfcheg (Ungarn), gerichtlich eingetragene Firma.“ 
Auf dieſe Weile lönnen die Heinen Blätter, deren Anzeigen doch von zweifelhaften 
Gelbwert find, billig zu Feuilletons fommen. So werden aber auch Geiſteserzeugniſſe 
in Brot, oder in dieſem Falle in Geflügel umgefegt! Ja, in neuefter Zeit ift dieſe 
unternehmende Wiesbadener Dame in ihren liebenswürdigen Anerbietungen noch einen 
Schritt weiter gegangen, indem fie jet jogar noch Geld (5 Mark) herauszahlt, wenn ihr 
die Wurftblättchen eine Wurmmittel- Anzeige von drei Zeilen zwanzigmal abdruden 
gegen Lieferung eines „prächtigen Romans oder einer Anzahl hübfcher Heiner Novellen“. 

Bielleiht aber gehen die Schriftjteller jegt wieder goldenen Zeiten entgegen, 
vorausgejcht, daß die Verleger fie nicht über alle Gebühr betrügen. 

Die Erfenntnis nämlih, dab die Eifenbahnreifenden noch viel Tangweiliger 
werben und noch viel mehr leſen könnten, hat ſchon in den legten Jahren verjchiebene 
Pläne in verichiedenen Buchhändlerköpfen reifen laſſen. Wenn ich nicht irre, war bie 
Firma M. Bernheim in Baſel die erfte, welche einen Gedanken, für die Reilenden „Leih- 
büchereien* ins Leben zu rufen, auszuführen verſuchte. Wie weit fich dieje Verſuche 
ausgebehnt haben, ift mir nicht belannt; auf den Streden, welche ich befuhr, ift mir 
eine ähnliche Einrichtung nicht zu Geficht gelommen. Nun follen aber auf einem 
Teil der öfterreihifchen Bahnen ſolche „Eifenbahn-Reifebibliothelen“ errichtet 
werden. Die englijche Globus⸗Company ruft biefelben vorläufig auf den mweftlichen 
Staatsbahnen ins Leben, und zwar werden jhon vom Juli ab die Reiſenden ſich ihre 
Reijeleftüre durch diejelbe verichaffen können. Es werben in circa vierzig Stationen 
der Weſtbahn Leihbibliothelen mit einigen Taufend Bänden in deutſcher, ungarifcher, 
czechiſcher, engliicher, franzöfifcher und italieniſcher Sprache zur Verfügung ftehen. 
Die Leihgebühr für je einen Band, welcher an einer beliebigen Station mit einer 
Bibliothek zurüdgeftellt werben Tann, beträgt 10 oder 20 Kreuzer die Woche. Inner— 
halb der nächſten zwei Monate jollen im ganzen 150 bis 200 jolder Eijenbahn- 
Bibliothelen an den verjchiedenen Linien in Öfterreich errichtet werden. Die glüd- 
lihen Öfterreiher! Ich ärgere mich jedesmal, wenn gebildete Menſchen, ftatt fich zu 
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unterhalten und ihre Anſichten auszutauſchen, langweilig in ihren Ecken ſitzen und 
trotz aller Unbequemlichkeit und trotz jeden Mangels an Sammlung leſen. Muß das 
jetzt intereſſante Geſellſchaften in den öſterreichiſchen Koupees geben! 

Der bekannte Naturforſcher Karl Vogt in Genf beging am 19. Mai ſein 
50jähriges Doktorjubiläum. Obwohl er ſeit Jahrzehnten ſchon in der Fremde lebt, 
gehört er doch zu den vollstümlichſten unſerer Gelehrten. Seine Popularität hat er 
ſich während ber Zeit ſeiner Profeſſur in Gießen (1847—1850) erworben durch bie 
mannhafte Verfechtung der modernen materialiſtiſchen Weltanſchauung und ſeine par⸗ 
lamentariſche Thätigkeit in den Revolutionsjahren, in denen er als einer der eifrigſten 
Kämpfer für die Vollsſonveränität hervortrat. Vogt iſt ein Mann von ſeltenen 
Beiftesgaben; er — mie wenige andere — hat e3 verftanden, naturwiſſenſchaftliche 
Kenntniffe im Volle zu verbreiten. Sein Vortrag wie fein Stil ift leicht faßlich, da- 
bei fließend und feffelnd, von Humor und Satire reich durchſetzt. So wirb es be- 
greiflih, wie jchnell Vogts Lehren Verbreitung finden konnten, die mit all den alten 
philofophiihen Anfhauungen kurz braden. Körper und @eift ift beides eins: das 
war das Loſungswort der modernen deutſchen Materialiften. Bon Vogts Mitlämpfern 
ragten befonders zwei hervor: Jakob Molejchott und Lubwig Büchner. Ihre Schriften 
haben in den fünfziger Jahren alle Gemüter erregt. Als Bogts heftigfter Gegner 
erhob fi Rudolf Wagner, Profefjor der Phyfiologie in Göttingen, ber Vater des 
jegigen Berliner Rationalöfonomen. Er hielt 1854 auf der Göttinger Naturforjcher- 
verfammlung einen Vortrag über „Menſchenſchöpfung und Seelenſubſtanz“, worin er 
Bogt ſcharf zu Leibe ging, ber in jeinen „phufiologiichen Briefen für die Gebildeten 
aller Stände” gewagt Hatte, alle über das Verhältnis von Körper und Geift herr- 
ihenden Anſchauungen in das Bereich der Phantafie zu verweiſen. Vogt behauptete, 
daß alle jene Fähigkeiten, die wir unter dem Namen Geelenthätigleit begreifen, nur 
Funktionen der Hirnjubftanz find. Zwiſchen beiden Männern entipann fich ein Streit, 
der Jahre hindurch die Heftigften Brandfchriften von beiden Seiten hervorrief. Auf 
Wagners „Menſchenſchöpfung und Seelenfubftanz“ antwortete Vogt mit der Brofchüre 
„Köhlerglaube und Wiſſenſchaft“, die in Deutichland raſch in fünf Auflagen vergriffen 
war. Seitdem jah man feinen Gegner als geichlagen an und ber Stoffglaube bes 
Materialismus ertönte aus allen Eden unb Enden. Heute ift die Glanzzeit des 
Materialismus vorüber. Aber Bogtd Lehren haben immerhin befruchtend gewirkt 
auf die ganze Entwidelung der heutigen Naturmwiflenjchaften, und haben bie philofo. 
phiſchen Anjhauungen in ben meiften Köpfen unjerer Zeit geflärt. Vogt liebte es, 
feine Anjchauungen in kurzen Sägen audzubrüden, die zum großen Teil geflügelte 
Worte geworden find: man erinnere jich an feinen Bergleih, „daß die Gedanken etwa in 
demſelben Verhältnis zum Gehirn ftehen, wie die Galle zur Leber“ und an jein 
Schlagwort: „Ohne Phosphor fein Gedanke”. 

Bogt ftammt aus Gießen, wo jein Vater Profeſſor der Heillunde war. Er 
ftudierte Medizin, widmete fi aber jpäter in Bern ganz naturwiſſenſchaftlichen 
Studien. Seine Lehrmeifter waren der Geologe Agaſſiz und der Zoologe Befor. 
Dieje drei Männer hauſten geraume Zeit gemeinfam in einer Heinen Hütte auf dem 
Hargletiher, die als „Hotel des Neufchatelois“ europäifche Berühmtheit gewonnen 
hat. 1844 ging Vogt nad) Paris und von dort z0g er nad) Stalien. In Rom traf 
ihn 1847 die Aufforderung, nach feiner Baterftadt zurüdzufehren, um dort eine Pro- 
feffur zu übernehmen. Er Hatte fich ſchon damals durch ein Lehrbuch der Geologie 
und Petrefaltenkunde und jeine phufiologiichen Briefe für die Gebilbeten aller Stände 
vorteilhaft befannt gemadt. Vogt folgte dem Rufe aus ber Heimat, indes feine Lehr- 
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thätigleit in Gießen dauerte nur kurze Zeit. Das Revolutionsjahr machte ihr ein 
Ende. Er wurde zum Oberſten der Gießener Bürgergarde gewählt, jodann ins Bor- 
parlament und in die Nationalverfammlung nah Frankfurt und jpäter mit dem 
Rumpfparlament nad) Stuttgart geſchickt. Vogt ſaß auf der äußerften Linfen und 
zeigte fich als einer der Radikalſten. Als daher jpäter die Reaktion fam, z0g er es 
weislic vor, nach der Schweiz zurüdzufehren. 1852 wurde er nad) Genf als PBro- 
feſſor der Geologie berufen, wo er jegt noch wirft. 

Die an diefer Stelle ſchon mehrfach erwähnte Reliquien-Berehrung hat auch im 
Mai in Paris einen interefjanten Triumph gefeiert. Ras-Bey, alias Fürft von Lu- 
fignan, nennt fich der Eigentümer des Hauſes, in welhem Biltor Hugo die legten 
Jahre Iebte und auch geftorben ift. Dieſer ſchlaue Mann, welcher unzweifelhaft den 
Geiſt jeiner Zeit richtig erfannt hat, gedachte nun fein Eigentum als Sterbehaus 
Biltor Hugos zu einem Nationalheiligtum zu verwerten, wie wir fie in Deutichland 
ja aud in erfledficher Anzahl befigen. Der Maire des Bezirkes fuchte die geforderte 
Million durch eine nationale Sammlung aufzubringen, aber dad mißlang. Nichts— 
deftoweniger gab Ras-Bey die Hoffnung nicht auf, feinen Landsleuten fein Grundftüd 
als Nationalheiligtum möglichft teuer aufzuhängen. So ließ er die Ente in bie 
Blätter bringen, ein amerifanifher Barnum ftehe im Begriff, das Haus zu laufen, 
um dadjelbe Stein um Stein, Sparren um Sparren, 2eiften um Leiften, an Eng- 
länder, Amerifaner, Ruſſen, Slaven und jonftige Narren zu verhöfern. Dieſe Ent- 
beiligung müſſe natürlich verhindert werben, indem die Ration das Haus Taufe. Aber 
bie Nation blieb auch bei diefem Verſuch harthörig. Jetzt hat der Barnıım, in Geftalt 
eines namenlofen vom Eigentümer vorgejhobenen Ausichuffes, das Biltor Hugo-Mu- 
feum eingerichtet, um mit dem Ertrag der Einlaßgelder das Gterbehaus zu kaufen 
und endlich das jo jehnlich erwartete Nationalheiligtum einzurichten. Es ift anderer- 
feitö jehr bemerkenswert, daß ein im Leben in jolcher Weile angebeteter Götze, wie 
ed Biltor Hugo geweien ift, jo raſch an Intereſſe verlieren kann! Es war halt viel 
Reklame bei jeinen Erfolgen. 

Auh für die Erhaltung und Ausrüftung des Geburthaufes Ludwig van 
Beethovens zu Bonn hat fi jet eine Bewegung fund gegeben und hierfür hat 
fih, dem deutſchen Charakter entiprechend, ein „Verein Beethovenhaus” gebildet; ber- 
jelbe erließ einen Aufruf, felbftverftändlich zum Zwecke des Geldeintreibens, in welchem 
eö u.a. heißt: „Mehr ald hundert Jahre find jeit der Geburt Ludwig van Beethoven’s 
verftrihen. (Er wurde am 17. Dezember 1770 geboren). Die hundertjährige Wieder- 
lehr jeines Geburtätages vereinte allerort# die Freunde der Kunft zu feftlichen Auf» 
führungen und noch jüngft wurden die irdijchen Überrefte des Unfterblichen in ber 
Ehrengruft zu Wien beigejeht (vgl. Rundſchau Bd. V, ©. 848 u. ff.). Unbeachtet 
blieb nur die ſchlichte Stätte feiner Geburt. Und doch wäre es vor allem Ehrenpflicht 
geweien, gerade dieje Stätte profaner Beftimmung zu entziehen und nur der Erinne- 
rung an den Meifter zu widmen. Um dieſe Schuld einzulödjen, hat der Verein das 
Geburtshaus erworben in ber Abficht, dasjelbe fo mwiederherzuftellen, wie es zur 
Jugendzeit Beethovens geweſen. Bieles ift darin noch im urfprünglichen Zuſtande 
erhalten, insbejondere das Geburtszimmer in feiner tief ergreifenden Einfachheit. Auf 
daß Beethovens Genius von neuem die Räume belebe, die feine erfte Entfaltung ge- 
fehen, jollen in ihnen gejammelt werden: die verjchiedenen Ausgaben feiner Werke, 
die Litteratur, die über ihn Handelt, Handichriften, Briefe und Reliquien, die ftumm- 
beredt von ihm erzählen, die bildlichen Darftellungen feiner äußeren Erjcheinung, 
jowie alles, was bie finnliche und feelifhe Berührung mit ihm vermittelt.“ 
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In London wurden am 23. Mai und den folgenden Tagen 91 Handicriften 
mit Miniaturen aus der berühmten Hamilton-Sammlung, die jeit Jahren im 
Beige de Lönigl. Muſeums zu Berlin waren, durch Sotheby, Wilfinion und Hodge 
für Rechnung der beutichen Regierung verfteigert. „Das ift“, jo jagte dad Vorwort 
zu dem von Trübner in Straßburg verfaßten Kataloge, „ein jo ungewöhnliches Er- 
eignis, daß darüber ein Wort der Aufflärung notwendig iſt.“ Bor nunmehr jechs 
Jahren hat die preußifche Regierung die berühmte Sammlung im ganzen erworben; 
e3 fam ihr dabei hauptjählih auf die Handzeichnungen des italieniſchen Meifters 
Boticelli und einige andere Manujfripte mit Miniaturen an, während die andern nur 
vorläufig aufbewahrt wurden. Es beftand jogar von Anfang an die Abficht, den 
größten Teil der Sammlung wieder zu verlaufen, wahrfcheinlich weil die Mittel zur 
volftändigen Erwerbung nicht ausreichten. Nachdem nunmehr bie berühmte Samm- 
Iung ſechs Jahre im Befige des königl. Muſeums war und allgemein, wenn auch 
irrtümlih, al3 eine dauernde Erwerbung desfelben angejehen wurde, ift e8 ein be» 
trübendes Gefühl, diefe Schäße wieder ind Ausland wandern zu jehen, „falls nicht 
noch im legten Augenblide durch die Opferwilligkeit reicher Liebhaber die Sammlung 
für ein deutjche3 Mufeum gefichert wird.“ Hr. Trübner hatte fich deshalb auch aus— 
brüdlih auf dem Kataloge das Recht vorbehalten, die ganze Sammlung privatim 
vor dem Aufktionstermine zu verlaufen, aber die Liebhaber fanden fi nit. Welchen 
Wert die Sammlung befigt, geht jchon daraus hervor, daß in ihr neben vielen byzan- 
tinischen, karolingiſchen, italieniſchen, altfranzöfifchen, burgundifchen und flandrijchen 
Prachthandſchriften, die fi im Befige von Marimilian und Karl V., engliſchen und 
franzöfiichen Königen befanden, auch der berühmte Codex aureus enthalten ift, jene 
Evangelienhandichrift in Gold auf Purpurpergament, die von einem angelſächſiſchen 
Künftler für den Erzbifchof Wilfried von York in den Jahren 670—680 gefertigt 
wurde, und deren Echtheit durch Profeſſor Wattenbachs Unterfuhungen außer allen 
Bweifel gejeßt fein fol. 3 find denn auch von den aus Europa, Auftralien und 
Amerika zufammengeftrömten Vertretern öffentlicher Bibliothefen und Privatſammlern 
geradezu jchwindelhafte Preije gezahlt worden. Ein griechiiches Teftament wurde mit 
480 Pfund Sterling bezahlt, ein römifches VBrevier mit 205 Pfund; „Roman de la 
Roſe“, ein altfranzöfiiches Manuffript, erzielte 325 Pfund, ein Miffale 470 Pfund, 
„Dioodrus Siculus“, ein prächtiges Manuſtript aus der Bibliothek Franz I. von 
Frankreich, wurde für 1000 Pfund Losgefchlagen, „Les Illustres Malheureux“, ein 
Manuftript von Boccacio, erftand der Antiquitätenhändbler Goldſchmidt aus Frant- 
furt a. M. für 1700 Pfund und „Officium Divinae Mariae Virginis*, ein pradht- 
volles Manujfript von Geofroy Tory, ging für 1230 Pfund in den Befi des Lon⸗ 
boner Antiquars Quaritch über. Der Gefamterlös des erften Tages belief fih auf 
15189 Pfund, aljo auf beinahe 310000 Mark. Für die ganze Hamilton-Sammlung 
hatte die deutiche Regierung 70000 Pfund bezahlt. Außerdem, daß fie daraus ben 
BotticellieDante zurüdbehielt, find auch jchon verſchiedene, auf die fchottifche Geichichte 
bezüglihe Stüde früher an das Britiihe Mufeum verkauft worden. 

Einige Tage früher ftand in dem befannten Barifer Auktionslokal Hotel Drouot 
der Berlauf eines Teils der Bibliothek des verftorbenen Leon Teche ner ftatt, welche 
wertvolle Werke in jo foftbaren Einbänden enthielt, daß die Auftionatoren, welche bie 
Werte dem Publilum zeigten, weiße Handſchuhe hatten anlegen müflen! Der erite Ber- 
kaufstag brachte 74911 Fr. ein. Drei in Haag 1728 gedrudte Foliobände, die „Oeuvres 
diverses de Fontenelle“, mit Einband von Derome, erzielten 6100 Fr., die „Me 
moires de Philippe de Commines“, 4 Bbe. in 40, London 1747, mit Porträt, 
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3020 Fr., ein Meiner Band „De Christiana expeditione“, Leyden 1618, reich ge- 
bunden 2100 Fr., „Pauli Jovii Novocomensis episcopi nucerini historiarum sui 
temporis tom. primus, Florentiae 1550, mit Einband von Macoli 2020 Fr., „Le 
Pastissier frangois“‘, Amfterdam bei Louis und Daniel Elzevier, 1655, aus der Bi- 
bliothef de Grafen Sauvage ftammend, mit einem fchönen Einband von Trauß, 
1950 Fr. Ein foldes Buch fand der Chronikeur und Gaftrologe Monjelet vor einer 
Neihe von Jahren einmal bei einem der Bücherhändler, die ihre Lager unter freicm 
Himmel die Geinequais entlang aufgeichlagen haben, kaufte es für 1, Fr. und 
verkaufte es für 14801 Doc können jeltene Bücher auch im Preiſe finten, wie das 
Wert Aurelii Cornelii Celsi medicinae libri VIII, Aldi 1528, zeigte, dad aus ber 
Sunderlandſchen Bibliothek für 3325 Fr. erftanden worden war, gejtern aber nur 
1900 erzielte, Für eine venetianische Ausgabe von Eiceros Tuskulaniſchen Fragen 
(1472) auf Belin gebrudt, die Initialen in Gold und Farben gemalt, wurden 1900 Fr. 
bezahlt. 

In Weimar hat fi vor kurzer Zeit ein Berein für Mafjenverbreitung 
guter Schriften gebildet, welcher feine Wirkjamkeit auf alle Gebiete erjtreden ſoll, 
in denen Deutjche wohnen. Der Berein, welcher allen Barteibeftrebungen fern bleibt, 
bezwedt die Berjorgung unferes Volles, namentlich der ärmeren Schichten besjelben, 
mit wohlfeilem und gejundem Lejeftoff behnfs Verdrängung ber immer mehr überhand 
nehmenden und durch die Gejeßgebung bisher vergebens befämpften, für @eift und 
Gemüt des Volles gleich ſchädlichen Kolportage- Romane: das Beſte und Vollstüm— 
lichfte, was überhaupt gejchrieben ift, joll in Auflagen von Hunderttaufenden ober 
Millionen Stüd gedrudt und in 5- und 10-Pfennigheften möglichft in jedes deutſche 
Haus gebradht werden. Dem Vereine haben jich bereit3 mehrere taufend Mitglieder 
in allen Teilen Deutjchlands, Öfterreich, der Schweiz, Ruflands und NRorbamerikas 
angeichlojien, u. a. gegen 30 hervorragende Abgeordnete der verichiedenften Bartei- 
richtungen und der Weimarjche Großherzog Karl Alegander, Karl Augufts Enkel, hat 
das Proteftorat über den Verein übernommen. Um bie große gemeinnügige Aufgabe 
in der wünſchenswerten umfajjenden Weile erfüllen zu können, jind aber noch jehr 
erhebliche Mittel erforderlih. Der Jahresbeitrag ift auf mindeftens 3 Mark feitge- 
jegt, die Mitgliedihaft auf Lebenszeit wird durd eine einmalige Zahlung von 300 M. 
erworben. Beitrittderflärungen find an die Kanzlei des Vereins für Mafjenverbrei- 
tung guter Schriften in Weimar zu richten, von welcher auch Satzungen, Einzeich- 
nungsliften, Slugblätter unentgeltlich und poftfrei zu beziehen find. 

Am Mai konnte das Bibliographifche Juftitut in Leipzig ein Jubiläum feiern, 
da3 auch für weitere Kreije von Intereſſe if. Bor 50 Jahren begann nämlich der 
Gründer der Firma, Joſef Meyer (geb 1796 zu Gotha) in Hildburghaufen fein 
hundertbändiges Konverſationslexikon herauszugeben. Die Heinere Ausgabe, 
die Darauf folgte, umfaßte nur 15 Bände, und dieſe erjcheint jegt in 4., wieder voll» 
ftändig neubearbeiteter Auflage, von der bereit? 13 Bände fertig vorliegen. Seit 
1856 leitet der Sohn Joſefs, Hermann Julius (defien Sohn Dr. Hans M. der be- 
fannte Afrikareifende it), das große Geihäft, das 1374 von Hildburghaufen nad 
Leipzig überfiedelte. 

Das ſchon in 13. Auflage vorliegende Brodhausiche Leriton ift natürlich viel 
älter. Es mwurbe 1796 zum erftenmal begonnen und Friedrich Arnold Brodhaus, der 
Begründer der Firma, kaufte das Verlagsrecht 1808, als er die Leipziger Meſſe be» 
ſuchte (er hatte bis 1809 ein Geſchäft in Amfterdam). 1811 war die erfte Auflage 
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beendet und ein Jahr ſpäter ſchon erſchien eine neue, gänzlich umgearbeitete unter 
Redaktion von Brodhaus jelbit. 

Zum Schluß noch eine Heine Totenſchau. Am 10. Mai ftarb zu Bonn Pro— 
fefior $irmenidh, der Herausgeber von „Germaniend Bölferftimmen; Sammlung 
der deutſchen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen und Boltsliedern” (Berlin 
1843—67; 3 DBbe., jet bei Friedberg & Mode). Er war am 5. Juli 1808 zu Köln 
geboren und zeigte jchon früh ein ungewöhnliches Spradtalent und eine bejonbere 
Neigung zu allem Bollstümlihen. Seine in kölnifher Mundart gedichteten Vollks— 
lieder, fowie die von ihm bearbeitete Sage: „Bon der Frau Rihmod in Köln am 
Rhein“ wurden mit Beifall aufgenommen. Nah Vollendung feiner alademiſchen 
Studien lebte er abwechjelnd in Rom, Frankreich, Belgien und Wien und fehrte dann 
an den Rhein zurüd, wo er feine romantifche Tragödie „Klotilde Montalvi“ fchrieb. 
Segen Ende der dreißiger Jahre z0g er nach Berlin, 1868 nad Potsdam. Dem 
dritten Bande der Völlerſtimmen (1866) ließ er 1867 noch Nachträge alter gothiſch- 
germanifcher, insbejondere ſchwediſcher Mundarten folgen. Bald nah Bollendung 
feines Werkes verfiel Firmenih in Schwermut, welche mit einem Serzleiden ver- 
bunden war und ihn zwar nicht ganz unfähig zu geiftiger Thätigfeit gemacht, ihn 
aber dem Verkehr mit der Außenwelt fait ganz entrüdt hat. 

Einen Tag jpäter folgte diefem der in jeinem Vaterland hoch geſchätzte ruſſiſche 
Satyriter Michail Sſaltykow-Schtſchedrin in Petersburg. Seine Werke find aud) 
über die Grenzen feines Baterlandes hinaus befannt geworben und wenn bies bei 
uns nit in jo ftarfem Maß der Fall ift wie bei den Werken Doſtojewskis oder 
Korolenkos, jo liegt dies daran, da von feinen Werfen bisher keine jo billigen und 
doch guten Überjegungen eriftieren, wie von den eben genannten. An Bedeutung joll 
der Berjtorbene ihnen nichts nachgeben. Sſaltykow wurde am 15. Januar 1826 im 
Gouvernement Twer geboren, bejuchte da3 Mbelsinftitut in Moskau und wurde 1836 
in das Lyceum in Zarjloje Sjelo übergeführt, welches er 1844 abjolvierte. In dem- 
jelben Jahre wurde er in der Kanzlei des Kriegäminifteriums angeftellt. Schon als 
Lyceiſt beichäftigte er fi mit der Kitteratur und fchrieb Artikeb für Zeitungen. Seine 
erite Novelle „Widerjprüche” wurde 1847 im November-Heft der „Dteticheftwennyja 
Sapisti” veröffentlicht; jeine zweite trägt den Titel „Eine verwidelte Sache“. Dieje 
Novelle war jo ſatyriſch gehalten, daß Sſaltykow infolge berjelben nad Wjatka ge- 
Ihidt und dem dortigen Gouverneur zur Dispofition geftellt wurde. Dort wurde er 
nah einiger Zeit Beamter zu bejonderen Aufträgen und jchließlih Rat der Gouverne- 
mentsverwaltung. In der Folge hat er Wjatka und das dortige Leben, das er 
8 Jahre lang fennen zu lernen Gelegenheit hatte, in jeinen „Gubernſtija Otſcherki“ 
eingehend geſchildert. 

Bu Friedenau bei Berlin ftarb am 25. Mai der bekannte Militärſchriftſteller 
Oberjtleutnant a. D. Herm. Vogt. Sein erſtes Werk behandelte die kriegeriſchen 
Ereigniffe in Ägypten während des Sommers 1882 und dieſes Buch wurde ala das 
beite gerühmt, weiches über den Aufitand Arabi Paſchas geichrieben worden ift. 
Unter jeinen jpäteren Arbeiten find bejonders hervorzuheben: „Das Buch vom deutjchen 
Heere" (1885), „Kriegstagebucd, eines Truppen-Dffizierd“, „Der Sport in der Armee”, 
„Deutſches Heer- und Wehrbuch“, „Die europäifchen Heere der Gegenwart”, „Aus 
bem alten Hannover” ꝛc. 


Die Arbeiten des Derlegers. 


Briefe an einen jungen Freund. 


1. 
Vorarbeiten zur Oſtermeſſe. 
Lieber junger Freund! 

Sie find, wie ich weiß, feit mehreren Jahren im Sortiment bejchäftigt 
und haben aljo bereit? angefangen einzufehen, wie der großartige Mecha- 
nismus unſeres deutſchen Buchhandel funktioniert. Aber damit haben 
Sie noch nicht viel erreiht. Sie haben den Berg noch nicht überwunden, 
vielmehr ftehen Sie erit davor und begreifen, daß e3 ein hoher Berg it, 
den Sie erflimmen wollen. — PVielleiht iſt es Ihnen ähnlich ergangen 
wie mir, der ich nach Abjolvierung des erjten Lehrjahres bereit3 den 
ganzen Handel zu beherrichen glaubte und meinte, daß ich, wenn mit 
den Jahren noch die Bücherkenntnis fich bei mir vermehrt haben würde, 
ein „ausgewachjener Buchhändler“ fein wirde, wie mein Lehrherr jcherz- 
haft zu jagen pflegte. Aber ad, die Jahre gingen, und ich weiß jet 
nur zu gut, daß ich noch jehr viel zu lernen hatte, und daß ich auch 
jegt noch immer neues lerne. Wenn ich Sie aljo bitte, die nachfolgenden 
Briefe recht gewifienhaft zu ftudieren, ehe Sie aus der gewohnten Thätig- 
feit des Sortimenterd ausjcheiden, um zu den Verlegern überzugehen, jo 
geichieht dies nur, um Ihnen Anregungen zum Nachdenken über die tech— 
niſche Seite des Gejchäftes zu geben, dem Sie ſich fpäter einmal widmen 
wollen. Denn nur der Chef füllt jeine Stellung ganz aus, der aud) 
ein guter Gehilfe gewejen ift und gegebenen Fall noch fein könnte. Es 
liegt mir fern, die Art und Weife, wie ich arbeite, ald die allein richtige 
und vorteilhafte ausgeben zu wollen; ich biete Ihnen nur das, was id) 
als das Beite und Praktiſchte erkannt Habe, das mir bisher vorge- 
fommen ift. — 

Ebenjo wie im Sortimente ein Eingangsbuch geführt wird, in das 
alle Fakturen, die einlaufen, an jedem Tage oder am Schluß des Monats 
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gewifjenhaft eingetragen werden, ebenſo hat der Verleger jein Auglieferungs- 
buch, ein ungefüges, dickleibiged Möbel, das man nicht gern von dem 
Pulte Hinwegnimmt, auf dem es fich für gewöhnlich befindet. Bisher 
war es num im Verlag fajt allgemeiner Brauch, aus dem Auslieferungs- 
buche die einzelnen Posten auf die Konten der Sortimenter zu übertragen. 
Sie werden aus Ihrer Erfahrung im Sortiment wiſſen, wie zeitraubend 
diefe Arbeit if. Wenn die Menge des Stoffe dem Buchhalter nicht 
über den Kopf wachſen joll, jo muß er alle Monate einzeln vornehmen. 
Nun blättert er im dickleibigen Auslieferungsbuche taujendfältig hin und 
ber und läßt außerdem jeden Monat alle die Hunderte von Sortimenter- 
Konten durch feine Hände laufen. Und das koſtet alles viele Zeit. Iſt 
aber ein Posten nicht genau regiftriert, jo dauert e8 vielleicht minutenlang, 
ehe der Buchhalter ihn findet; und ift bei der Aegiftrierung gar einer 
überſehen, jo ift Gefahr vorhanden, daß derjelbe gar nicht auf Konto 
übertragen wird. Aus allen diefen Gründen halte ich es für viel praf- 
tiicher, man überträgt nit aus dem Auslieferungsbucd, jondern 
direkt von den Driginal-Berlangzetteln der Sortimenter. 

Sie wiſſen, daß diefe Heinen unjcheinbaren Zettelchen, die von dem 
jüngjten Lehrling jo häufig in der nachläffigften Weiſe ausgejchrieben werden, 
juriftifch betrachtet, Urtunden find, und daß dieſelben vom Verleger 
deshalb mit der peinlichjten Gewifjenhaftigfeit aufbewahrt werden müfjen, 
um im Falle einer Streitigfeit mit dem Sortimenter als Beweismaterial 
verwandt werden zu fünnen. Diefe Urkunden nun fammle ich in genauer 
alphabetijcher und chronologischer Ordnung auf und übertrage von ihnen 
direft auf die Sortimenterftragzen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
bei diefer Art zu arbeiten ſehr viel Zeit erjpart wird und viele Fehler ver- 
mieden werben, welche bei dem Übertragen aus dem Auglieferungsbuch 
fait unvermeidlich find. 

Rad) meiner Erfahrung dürfte der Mechanismus am beften folgender- 
maßen funktionieren: 

Zum Beichen, daß ein Berlangzettel erpediert worden iſt, wird der— 
jelbe von unten nach oben diagonal durchitrichen, während links vom 
Strich da8 Datum der Expedition und rechts der Betrag eingezeichnet 
wird. Darauf werden die Zettel zu einer annähernd gleichen Größe zu— 
gejchnitten und in einem Bappfaften, der den Dimenfionen der Zettel 
entipricht, ungefähr eine Woche lang aufgefammelt. Alsdann müfjen die- 
jelben geordnet und in die bereit3 vorhandenen Zettel eingejchoffen werden. 
Ganz fleine Verlangzettel, Ausjchnitte aus Poſtkarten u. ähnliche Laffe 
ih auf einem Stüd Papier von der richtigen Größe auffleben, damit fie 
nicht verloren gehen. Etwas ftörend ift es, daß einzelne Firmen, wie 
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3. B. Alfr. Lorentz in Leipzig, jo ſehr große Zettel haben. Eine fehr 
fobenswerte Neuerung möchte ich es dagegen nennen, daß manche Hand» 
[ungen ihre Bettel auf farbiges Papier druden lafjen. Im der großen 
Menge der Zettel Leipziger Firmen erkennt man z. B. die gelblichen der 
Roßberg'ſchen Buchhandlung fofort heraus. Es würde fich ſehr em- 
pfehlen, daß auch andere große Gejchäfte eine auffallende Farbe für ihre 
Berlangzettel wählen. Bejonders gleich oder ähnlichlautende Firmen wie 
Theod. Adermann und Ad. Adermann Nachf. oder Joſ. Ant. 
Finſterlin und Louis Finfterlin, fäntlih in München, würden 
dem Verleger manche Unannehmlichkeit erfparen, wenn fie verfchiedenfarbige 
Zettel verwenden wollten. — Glauben Sie nicht, daß die Arbeit des 
Sortierens jo zeitraubend ift. Bei einiger Übung geht diefelbe fogar fehr 
ichnell von jtatten und übrigens muß ja auch der Verleger, der die Zettel 
nur als Beweismittel aufbewahrt, Ordnung in diejelben bringen, da diefe 
jonft fajt wertlos für ihn wären. Ich habe gefunden, daß meine Art zu 
arbeiten ebenjo überſichtlich ift, ald wenn man jofort auf Konto über: 
trägt; denn ich habe ja in jedem Falle alles das, was auf eine Strazze 
gehört, beijammen, und kann in jedem Augenblid nachkommen, ob ein 
„wiederholt“ verlangter Poſten bereits erpediert iſt oder nicht. 

Daß die Zettel abhanden kommen, ijt nicht zu beforgen, wenn man 
diejelben nur ordentlich und gewifjenhaft behandelt; und vor der Ver— 
nihtung durch Feuer oder Wafjer ſchützt man fie am beiten dadurch, daß 
man fie in das eijerne Spind mit einjchließt, wo fie jehr wenig Plab 
wegnehmen, viel weniger als das dickleibige Auslieferungsbudh. Sollte 
aber doc aus iraend einer Urjache eine Anzahl Zettel verloren gehen, 
jo hat man ja immer noc das Auslieferungsbuch, auf das man zurüd- 
greifen fan. Denn daß ein Auslieferungsbuch außerdem geführt wird, 
ift ſelbſtverſtändlich und brauchte gar nicht befonders erwähnt zu werben. 
Wie wollte man fonjt die Summen erhalten, welche ausweijen, wieviel 
à cond., wieviel feſt und wieviel bar ausgeliefert ift? — 

Ein größeres Verlagsgeichäft wird durchſchnittlich 1600— 1800 Sor- 
timentsfirmen Konto offen Halten. Wenn Sie im offiziellen Adreßbuch über 
5000 Sortimenter verzeichnet finden, jo find 66?/;%/, diefer Firmen eben 
danach, daß fie den Namen eines Buchhändlers überhaupt nicht verdienen. 
Es find Papierwaren- und Schreibmaterialienhändler, die nebenher aud) 
Photographieen, Schulbücher und Gejchenklitteratur auf Lager halten und 
deshalb höchſtens auf den Titel eines Bücherhändlers Anſpruch 
machen können. Für den Verleger, dem der Vertrieb jeiner Novitäten 
die Hauptjache ift, fommen diefe Herren gar nicht in Betradht. Er er- 
fährt von ihrem Daſein gewöhnlich auch gar nichts, da diefelben ihren 
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ganzen Bücherbedarf meijtenteild aus dritter Hand beziehen. Immerhin 
ift die Anzahl von 1600 bis 1800 Ffreditfähigen größeren Gejchäften recht 
groß. Es ift Ihnen vielleicht interejfant zu erfahren, wie es vor 100 
Jahren damit beftellt war. Sie werden fich wahrjcheinlich etwas wundern. 
Ich jchreibe die Stelle wörtlih ab aus der hochintereſſanten Zeitjchrift 
„Neues Archiv für Gelehrte, Buchhändler und Antiquare.“ Herausgegeben 
in Verbindung mit Mehrern von Heine. Benjen und oh. Jak. Palm, 
1. Jahr 1795. Erlangen, Palm. „Die ganze Summe der in Deutjchland 
befindlichen und mit dieſen in Verkehr jtehenden auswärtigen Buchhändler 
und Verlagshändler, wie auch jolcher, jo mit Mufikalien, Kunftwerken, 
Tafchenkalendern, Landcharten und Schulbüchern handeln ift 332, Unter 
diefer anfehnlichen Gejellichaft giebt es: 

I. a) 13 groffe Berlagshändler, weldye gar fein Sortiment nehmen, 
jondern fich einzig und allein auf ihre Berlagsartifel einjchränfen und 
diefe gegen baare Zahlung verfaufen. 

b) 21 Kleinere dergleichen, die jene nachahmen wollen. 

e) 18 andere, welche mit Schulbüchern, Tajchenfalendern, Mufikalien 
und Landcharten handeln. 

I. a) 9 Buchdrucder, welche dem Herfommen nad fein Sortiment 
nehmen dürfen, jondern mit eigenem Verlage nur den Buchhandel treiben, 
dabey fich aber gar wohl befinden und jenen grojjen Verlags— 
handlungen gleid) find. 

b) 13 Buchdruder, welche nur erit Kleinen Verlag haben und jenen 
nachzufommen juchen. 

III. 8 Gelehrte, welche größtenteil® ihre Manuffripte felbft ver 
fertigen... . . diefe angegebene Zahl ift nur die Geringite. 

IV. 25 Berlagshändler, welche nur etwas weniges Sortiment nehmen, 
den Reſt ſich aber baar bezahlen Lafjen. 

V. 166 ächte Sortiments-Buchhändler,, welche gegen ihren eigenen 
Berlag foviel fremden eintaufchen, daß fich einer gegen den andern im 
Durchichnitt hebt, oder nur den fleinen Überreft mit Geld ausgleicht. 
Haben viel Mühe und jehr wenig Kohn. 

VI 51 Sortimentsbuchhändler, deren Zahl Hier nur von der ge— 
ringften angegeben ift, welche nur jo viel eintaufchen, als fie für ihren 
Berlag haben können. Meiſtens Trödler, welche mit dem Stabe in der 
Hand und mit dem Schnappſack auf dem Rüden ihre Gegend auf 10 
bis 20 Meilen durchwandern, und ihre Waaren verkaufen, jo viel man 
ihnen dafür zu geben beliebt. Sind leider! jehr oft gezwungen ihre Ge— 
ſtalt zu ändern. 

VII. 8 Naddruder...... 5 
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Was jagen Sie, mein junger Freund, zu dem Auffchwung, den der 
Buchhandel feit Hundert Jahren genommen! Thun Sie das Ihrige, daß 
er nach abermals Hundert Jahren um ebenjoviel weiter gefommen ift! 

Nehmen Sie aljo an, 1600 Sortimenter hätten bei Ihnen offenes 
Konto. Und num rechnen Sie im Durchſchnitt auf jede Firma 10 
Berlangzettel! Sie erhalten da die rejpeftabele Zahl von 16000 Zetteln 
mit vielleicht 24000 Poſten, die zu übertragen wären. Wenn Sie da 
nah dem Auslieferungsbuche arbeiten wollten, jo würden Sie drei Viertel- 
jahre hindurch faſt vollftändig in Anſpruch genommen werden. Das 
Eintragen der Zettel erfordert jedoch, da alles Suchen und Umblättern 
binwegfällt, höchftens die Zeit von 3 bis 4 Monaten. Als beſonders vor— 
teilhaft kommt hierzu noch der Umjtand, daß nach meiner Methode beliebig 
viele Arbeiter zu gleicher Zeit übertragen fönnen, während an dem Aus— 
lieferungsbuch doch immer nur einer arbeiten fann. Beginnt man alſo 
mit der Arbeit im November, jo iſt man Ende Februar mit allem im 
reinen. Es ijt freilich Gebraudh, daß der Transport unter dem 
2. Januar ausgejchrieben wird. Sie werden aber aus dem Sortimente 
wijjen, daß die Transportangaben der meiften Verleger erjt im März 
einlaufen und das ift immer noch zeitig genug, um das Konto bis zur 
Djtermefje ordnen und in Einklang bringen zu können. 

Außer den Beitellungen find dann noch die Novitäten und Fort- 
ſetzungen zu übertragen. Dieje werden wohl allgemein „auf Lifte” notiert, 
weil dadurd) viele Zeit gejpart wird und außerdem ftet3 eine Überſicht 
über die Firmen vorhanden ift, die Novitäten bejtellen, worauf dem Ver— 
feger ja alles anfommt. Es würde mid) zu weit führen, wollte ich jeßt 
diejen Gegenftand näher erörtern; ich werde ſpäter einmal ausführlich 
darauf zurüdfommen. — Bon den Lijten werden die Novitäten num auf 
die Konten übertragen. Nur jollte man hierbei aus übel angebrachter 
Bequemlichkeit nicht allzu ſummariſch verfahren. Mir find Firmen vor- 
gekommen, bei denen einfach jo übertragen wird: 


15/3 Nova... ... Mt. 25.60 
MB 222200 32.10 
18/6 0... „2.70 x. 


Das iſt verfehlt. Das Konto muß in jedem Falle genau ergeben, welche 
Bücher geliefert find. Man jpezifiziere daher jede Sendung auf das 
Gewifjenhaftefte, wobei natürlich zu empfehlen ift, die Titel möglichſt 
prägnant abzufürzen. Wir werden jpäter jehen, warum es unumgänglich 
notwendig ift, daß das Konto jedes einzelne Buch genau ausweiit. 
Freilih, wenn man, wie manche, felbjt größere Handlungen, ſich 
feine Rechenschaft von dem giebt, was denn eigentlich nach Jahresichluß 
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das Ergebnis des Gefchäftes geweſen ift; wenn man nicht fontrolliert, 
wie viele Exemplare eines Werkes wirklich verkauft find, jondern eine 
neue Auflage drudt, wenn nichts mehr auf der Niederlage ift, gleichviel 
ob in der Druderei oder beim Buchbinder noch ein Hundert Eremplare 
ftehen, die man überfehen hat (denn in einem Gejchäft, in dem die Buch- 
führung auf die leichte Achjel genommen wird, ift alles möglih!), — 
wenn, jage ich, ohne Sinn und Berftand darauf losgewirtichaftet wird, 
dann ift es überflüffig zu jpezialifieren, dann genügt auch der fummarijche 
Poſten. Aber es ift ein wahres Verhängnis, daß mandje Verleger, um 
einen Gehilfen zu jparen, ihre Bücher jo mangelhaft führen, daß fie nur 
einen allgemeinen Überblid über den Stand ihres ganzen Geſchäftes 
haben, aber nicht bei jedem einzelnen Werke angeben fünnen, ob es ihnen 
Nutzen oder Schaden gebracht hat. Ich habe überhaupt die Erfahrung 
gemacht, daß im Lieben deutjchen Buchhandel eine Buchführung herricht, 
über die ein Kaufmann verzweiflungsvoll die Hände ringen würde. Ic 
gebe Ihnen den guten Nat: richten Sie auf die Buchführung Ihr 
ganz beſonderes Augenmert! Wenn fchon für den Kaufmann, jo iſt es 
in noch viel höherem Grade für den Buchhändler unumgänglich notwendig, 
eine abjolut ficher funktionierende fontrollierende Buchführung zu haben, 
weil er bei größerem Riſiko mit geringerem Gewinn arbeitet. 

Mitte Januar muß aud) die Remittendenfaltur in je 2 Eremplaren 
an alle die Firmen gejandt werben, mit denen Sie in Gejchäftsverfehr 
ftehen. Auf derjelben jind alle Novitäten des letzten Jahres zu vers 
zeichnen, ebenjo wie die Standard-Artifel, wie der Engländer fi) aus— 
drückt, die im Laufe ded vergangenen Jahres & cond. verfandt wurden, 
oder die Sie haben disponieren fafjen. Sie wifjen aus eigener Erfahrung, 
daß dem Sortimenter da3 Remittieren jehr viele Mühe verurjacht, wenn 
die Remittendenfaktur des Verlegers nicht überfichtlih und deutlich ift. 
Sie werden gut thun, jpäter einmal darauf zu ſehen, daß die Beilen 
nicht zu breit auslaufen, daß die Schrift Fräftig und deutlich und troß- 
dem nicht allzu groß ift, daß die Titel prägnant abgekürzt werden und 
ichließlih, daß das Papier glatt und feſt ift. Alles dies find Eigen— 
Ichaften, die eine gute Nemittendenfaltur haben muß. 

Ein bejondere® Gewicht müſſen Sie aber darauf legen, daß Die 
Titel leicht aufzufinden find. Der Sortimenter hat beim Remittieren 
nicht Zeit, erft lange zu fuchen; die Titel müffen fi) ihm beim erjten 
Anblid aufdrängen. Es fommen hier erft in zweiter Linie bibliographijche 
Grundfäge in Betracht, die Hauptjache ift immer dag Praktiſche. Wenn 
Sie z. B. ein Buch verlegten: „Aus dem Briefwechjel Goethes und 
Schillers“, dann würde der Bibliograph dasſelbe ohne Zweifel unter 
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da3 Stihwort „Aus“ rubrizieren; der remittierende Buchhändler aber 
würde es zuerjt unter „Briefwechjel“ juchen, und, wenn er e3 dort nicht 
finden follte, noch unter „&oethe“ nachjehen. Bei „Aus“ würde jchwerlich 
ein Sortimenter das Buch juchen; auf der Nemittendenfaktur hätte es aljo 
folgendermaßen zu ftehen: „Briefmwechjel, aus dem, Goethes und Schillers“. 

Es empfiehlt fih auch, auf der Remittendenfaktur einige leitende 
Grundjäge in fetter Schrift deutlich Hevortretend bejonder3 aufzuführen, 
Doc würde ich es vermeiden, zu viele derartige Grundſätze abzudruden, 
weil ich fürchte, die große Zahl würde die Sortimenter abhalten, 
diefe Warnungstafeln zu leſen. Einige Kernfprüche werden genügen. 
Ich schreibe deshalb auf die Fakturen etwa folgendes: „Für uns 
berechtigte Remittenden lehne ih jede Verantwortung ab.“ 
„Bücher, die bereit3 in neue Rechnung geliefert wurden, dürfen in alte 
Rechnung nicht remittiert werden.“ „Disponenden gejtatte ic) nur von 
den Artikeln, welche auf diefer Faktur aufgeführt und in der Disponenden- 
linie nicht gefperrt find. Unrechtmäßig disponierte Bücher nehme ich nad) 
der Djtermefje nicht mehr zurück.“ 

Dieſe „Grundſätze“ jollten fich eigentlich von ſelbſt verjtehen; aber 
Sie glauben gar nicht, wie rückſichtslos manche Sortimenter verfahren. 
Werke, die irrtümlich oder aus irgend einer Spekulation „feit“ bezogen 
find, werden ruhig und ohne eine Silbe zu jagen remittiert. WBielleicht 
merkt e3 der Verleger nicht und, wenn er es merkt, — bitten und zu 
Kreuze fkriechen kann der Sortimenter ja immer noch! Auch werden 
Werke, die nahezu vergriffen find und deshalb auf der Remittendenfaktur 
in der Disponendenlinie gariz did geftrichen wurden, flottweg und ohne 
ein Wort der Erklärung oder Entichuldigung disponiert. Wenn der Ver— 
leger aber dann unwirjch diefe unberechtigten Disponenden einfach ftreicht, 
dann fangen dieje Herren an zu jammern und zu bitten, daß einem die 
Sache lächerlich erjcheinen könnte, wenn fie nicht jo ärgerlich wäre. 
Beiondere Bedeutung aber lege ich dem zweiten „Grundſatze“ bei. Ic 
bin der Anficht, daß der lange Kredit mehr ſchadet als nüßt, denn er 
zieht eine Menge kümmerlicher Eriftenzen groß, die, ganz auf den Bump 
angewiejen, mit Mühe und Not ihr Dafein von Mefje zu Mefje friften 
und früher oder jpäter dem unvermeidlichen Bankerott verfallen. Dieje 
Firmen (zumeilen auch leider andere!) juchen fi) nun häufig dadurch 
einen noch längeren Kredit zu erichwindeln, daß fie verfauftes Konditions- 
gut zur Meſſe „blind“ disponieren, oder aber dasjelbe Anfang des Jahres 
beziehen und zur Meſſe dann remittieren. Diefem Unwejen muß ener- 
giſch gefteuert werben; ich wenigſtens würde diefe Handlungsweile Betrug 
nennen. 
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Nach den der Remittendenfaktur vorgedrudten „Grundjäßen“ werben 
Sie freilich nicht immer unnachfichtig verfahren können. Es giebt Ver- 
hältniffe, in denen auch der pünktlichſte Sortimenter nicht anders kann, 
al3 die Beitimmungen des Verleger zu umgehen. Sie werden bier Fall 
für Fall prüfen müfjen und jedesmal zu entfcheiden haben, ob Recht oder 
ob Gnade gelten joll. Ich pflege bejonders darauf zu jehen, ob die Firma 
für Novitäten Abja Hat, d. h. ob fie wirklich Bücher vertreibt. 
Sit dies der Fall, jo drüde ich gern ein Auge zu. Gejchäfte aber, die 
nur folche Bücher verkaufen, die bei ihnen feſt beftellt werden, und ſich 
„unverlangte Novitäten verbitten*, behandle ich nach dem Recht. Ich 
habe fein Interefje daran, folchen Firmen gegenüber beſonders rüdjicht3- 
voll zu jein, die gegen meine Novitäten nicht zuvorfommend find. 

Einer Anzahl Firmen, deren Kreditfähigfeit vielleicht zweifelhaft ift, 
oder die im Verdachte ftehen, daß fie „blind“ disponieren, gejtatte ic) 
Disponenden überhaupt nicht. Für diefe mir „bejonders lieben Kinder“ 
laſſe ich eigene Remittendenfaktur druden, um fie nicht durch den hand— 
Ichriftlichen Vermerk, daß Disponenden verbeten find, vor den Kopf zu 
jtoßen. Ich richte die Remittendenfaktur jo ein, daß ſowohl rechts ala 
auch links die Disponendenlinie außen und die Nemittendenlinie innen 
fteht. Sind nun die 1500 Exemplare der Remittenden- und Disponenden- 
Ausgabe gedrudt, jo wird rechts und links die Disponendenlinie weg— 
genommen und auf dem freien Bla mit großen Buchjtaben verkündet, 
daß fein Buch disponiert werden darf. Auf diefe Weije gehe ich vielen 
unnügen Erörterungen aus dem Wege. Die zwei verjchiedenen Ausgaben 
der Remittendenfaktur werben aljo etwa folgendermaßen auszujehen haben: 


Nemittenda DM. 89. 
DON. u ee ee a ee oe ? 








Dip. Rem. | Grundſätze 1. 2.3. | | _Remitt. | ®ispon. 
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Remittenda O.M. 89. 











Rem. Grumdfäge 1 und 2) Remitt. 





Keine Disponenden! 
Disponenden verbeten! 





| | | 

Nachdem in der Auslieferungslifte, die ja alle Konteninhaber nach» 
weift, diejenigen Firmen bezeichnet find (vielleicht gegen 150), die Feine 
Disponenden ftellen dürfen, werden die Fakturen überjchrieben und durch 
die Beftellanftalt befördert. Daß auch bei diefem Überjchreiben ver 
Remittendenfakturen jorgfältig und jauber gearbeitet werden muß, zeigt 
folgender Fall. Herr Müller in Abendorf erhielt infolge undeutlicher 
Adreſſe die Faltur, welche an Herrn Müllers in Bejendorf adrefjiert war, 
und umgekehrt. Weil nun bei Herrn Müller in Abendorf das Remittieren 
offenbar jehr jchnell hatte gehen müfjen, jo hatte er (oder fein Lehrling?) 
überjehen, daß feine Firma gar nicht auf der Faktur ftand, fondern eine 
ganz andere. Die faljche Firma blieb aljo jtehen. Herr Müllers in 
Bejendorf merkte aber die Verwechjelung, behielt das Eremplar mit der 
faljchen Firma für fich zurück und fandte das zweite Exemplar mit jeiner 
Adreſſe überjchrieben ein. Als die beiden Pakete nun bei mir eintrafen, 
ſah ich aus dem Inhalte gleich, welches von Herrn Müllers in Bejen- 
dorf jtammte; den Beiſchluß des Herrn Müller in Abendorf aber konnte 
ich nur mit vieler Mühe herausfinden. 

Sind nun alle Poſten auf der (meinetwegen fliegenden) Strazze ge— 
bucht, dann werden jäntliche Konten jummiert und die Transporte aus» 
gejchrieben und hinausgeſchickt. Nun zeigt es fich, welcher Sortimenter 
fauber arbeitet und welcher Flüchtigkeiten durchgehen läßt. Bei dem 
Umjtande, daß im Sortimentsbuchhandel gerade die grundlegenden Buch» 
führungsarbeiten (das Eintragen der Fakturen, das Übertragen auf Konto, 
das Aufrechnen der Strazzen) häufig von dem Lehrling oder einem 
jungen Gehilfen bejorgt werden, find eine Menge Fehler unvermeidlich, 
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die nachher Differenzen mit dem Werleger hervorrufen. Da wird eine 
Faktur nur halb eingetragen, eine andere geht durch ein Verſehen ver- 
loren, eine dritte, die Ende Dezember ausgejtellt ift, wird als in neue 
Rechnung gehörend zurüdgelegt u. |. w. So fomnıt es, daß mindeſtens 
der fünfte Teil aller Transporte nicht konform ift und mit der 
lakoniſchen Bemerkung zurüdfommt: „Ich Habe nur ME.... Was fehlt 
mir? Erbitte Spezififation.” Eine große Menge diejer Differenzen 
fünnte vermieden werden, wenn die billige aber jchlechte Lehrlingsarbeit 
nicht für die Buchführung in Anſpruch genommen würde; trogdem würden 
freilich immer noch genug Differenzen bleiben, die dadurch entjtehen, daß 
ein Beifchluß durch die Kommiffionäre irrtümlich an eine falſche Firma 
erpediert wird, oder auf dem umjtändlichen Wege des Verkehrs über 
Leipzig auch wohl ganz verloren geht. 

Aber wenn der Sortimenter nur zeitig genug reflamiert, jo find die 
Differenzen bald gehoben. Wenn der Verleger fein Konto in guter 
Drdnung hat, jo ſieht er meist auf den erften Blid, woran e3 liegt, und 
nur in den hartnädigiten Fällen wird es nötig fein, eine Spezifitation 
zu jenden, auf Grund deren dann das Konto fofort geordnet wird. 

Doc nun fommen die Nemittenden! — Die böfen Krebfe haben ſchon 
manchem Verleger das Leben recht jauer gemacht. Der feit Jahren ver- 
ftorbene Chef eines großen Leipziger Hauſes bejaß eime folche Antipathie 
gegen diefelben, daß er unmwohl wurde, wenn er nur ein Paket mit der 
omindjen Aufichrift „Remittenda“ erblidte.e Sobald ein jolches Paket 
eintraf, wurde es fofort von den Markthelfern auf die Niederlage gejchafft 
und dort jpäter heimlich aufgearbeitet, daß nur ja „der Alte“ nichts 
davon merkte. Ein ſolches Gebaren iſt frankhaft. Gerade der Anblid der 
Zentner von Remittenden follte die Verleger wigigen, vor Übernahme 
eines Werkes ſich erit dreimal zu überlegen, ob dasjelbe auch das Lebens— 
(icht verdient. Ic glaube auch, daß der würdige Herr, von dem ich 
eben erzählte, fchwerlich al3 reicher Mann gejtorben fein würde, wenn 
nicht ein Autor, defjen Werke gern gekauft wurden, jehr viel Geld für 
ihn verdient hätte. 

Die Hauptjache ift zunächſt, daß man die Remittenden nicht für eine 
gelegenere Zeit in die Ede wirft; denn wenn man damit erft angefangen 
hat, dann wird aus der gelegenen Zeit gewiß Mitte Sommer. Mir ift 
folgende Art und Weife immer als die einfachite und zwedentiprechendite 
erjchienen, und ic) rate Ihnen, es fpäter einmal damit zu verjuchen. 

Sobald eine Anzahl Remittenden beifammen find, werden die Fakturen 
abgezogen und die Badete mit dem Namen des Abjenders gut leslich 
mit Blauftift überjchrieben. Ich pade die Beifchlüffe deshalb nicht gleich 
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aus, damit ich dem Sortimenter unrechtmäßige Remittenden, die ich zurück— 
weilen will, in natura zurüdgeben fann. Die Bücher gehören ja freilich, 
wie das Meichsgericht wiederholt ausgefprochen hat, zu den vertretbaren 
Sachen; aber, um Streitigkeiten wegen angeblich bejchmußter oder rampo— 
nierter Eremplare aus dem Wege zu gehen, thut man ftet3 am beiten, man 
Ihidt dem Sortimenter genau das Eremplar zurüd, das er widerrechtlich 
hat remittieren wollen. 

Die Remittendenfakturen ordne ich nun alphabetifch und erledige 
diefelben der Reihe nad. Zu dem Zweck jchlage ic das Konto der 
gerade behandelten Firma auf und lege daneben die Disponendenlifte der 
vorigen Dfter-Meffe, damit ich ſofort überjehe, was aus vorjähriger 
Rechnung noch remittiert werden kann. Alsdann gehe ich Bolten für 
Poſten der neuen Remittenden- und Disponenden-Faktur durch, ſuche das 
betreffende Werk auf dem Konto, rejp. der vorjährigen Disponenden- 
Faktur auf und jchreibe zu diefem ein R oder D, je nachdem e3 remittiert 
oder disponiert werden ſoll. Alle Poſten auf dem Konto ſowohl als 
auf der alten Disponendenlijte, bei welchen ein R oder D nicht fteht, 
find alfo als Abſatz (A) zu betrachten und werden der Überficht wegen mit 
Bleiftift Herausgefchrieben. Ein etwaiger Saldo-Vortrag ift ebenfalls als 
Abſatz zu betraditen, da die Summe aller in den Konten jtehenden 
Saldo-Rejte bei Abjchluß der Rechnung am 1. April verbucht worden 
it. Die Summe des jo gefundenen Abſatzes, der Nemittenden 
und Disponenden muß, wenn das Konto ftimmt, den Transport 
ergeben. Iſt das Konto de3 vergangenen Jahres mit einem Übertrag zu 
gunften des Sortimenters abgejchloffen worden, jo muß diefer Übertrag 
natürlich von der Summe des Abjates in Abzug gebracht werden, wenn 
man den entfallenden Saldo feititellen will. Nun kommt es aber jehr 
häufig vor, daß ein Sortimenter Sachen remittieren oder Disponieren 
will, die weder auf dem Konto noch auf der vorjährigen Disponenden- 
tiite vorfommen. Sole Werke find gewöhnlich bar, mit erhöhten 
Rabatt bezogen, oder aber fie jtammen aus einer Sendung, die mir aus 
irgend einem Grunde fehlt. Im ſolchem Falle nehme ich ſtets dag letztere 
an und jchreibe dem Sortimenter etwa folgendes: 

„Sie remittieren (disponieren) zur D.-M. unter anderem...... 
Da dasjelbe auf Konto jedoch nicht vorkommt, fee ich voraus, daß 
e3 einer Sendung entitanımt, die mir fehlt, und belajte Ihr Konto 
noch mit diefem Werke. Der Transport beträgt alfo niht M...., jondern 
M.... Ich bitte um Anzeige, daß Sie konform gehen.“ 

Auf diefe Mitteilung Hin pflegt dann der Sortimenter fejtzuftellen, 
wie er in den Beſitz des Eremplares gelangt ift. War dasjelbe bar 
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3. B. Reinhold'ſche Buchhandlung. 
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bezogen, jo ftreiche ich e8 von den Nemittenden rejp. Disponenden; war 
es jedoch aus einer Sendung, die ich nicht gebucht Hatte, jo trage ich 
das Fehlende auf Konto nad. Es fommt wohl vor, daß bar bezogene 
Saden, beſonders Schulbücher, auf befonders dringenden Wunfch des 
Sortimenterd in Rechnung zurüdgenommen werden. Dieſe Remittenden, 
die ja auf Konto nicht erjcheinen, werden von der Summe des Abſatzes 
in Abzug gebracht und ebenfall3 herausgejchrieben, damit fie bei Zu— 
jammenjtellung des Geſamt-O.«M.-Abſatzes berüdfichtigt werden können. 
Damit Sie fih nun eine genaue Anfchauung machen fünnen, wie id) 
meine Konten führe, ſetze ich eine Probe her mit allen Bleiftiftnotizen, 
die dasjelbe nach völliger Durcharbeitung trägt. Vergl. S. 300*)]. 

Wenn man diejer Arbeit des Konto-Ausziehens täglih nur 2 bis 
3 Stunden widmet, jo kann man alle eingehenden Remittenden gründ— 
lich und gewifienhaft erledigen und braucht die Pakete nicht bis zum 
Sommer aufzujtapeln. Unberechtigte Remittenden jende ich jofort weder 
pro nod) contra notiert zurüd. — It die Nemittendenfaktur richtig be— 
funden, jo wird das zugehörige Paket herausgejucht und fejtgejtellt, ob 
auch alles in demjelben richtig enthalten war, was laut Faktur darin 
jein follte. Alsdann wird die Faktur als erledigt beijeite gelegt. 

Sit auf diefe Weife der Saldo aus ſämtlichen Konten feftgeftellt 
worden, fo mache ich der Überficht wegen einen Auszug. Hierzu bediene 
id; mich einer fogenannten „Sortimenterlifte”, welche nach dem Alphabet 
der Städtenamen geordnet ijt. Der Sortimenter führt feine Konten wohl 
noch allgemein nach dem Alphabet der Firmen; für den Verleger ift dies 
jedoh nicht recht am Plage und es dürfte jet nur noch wenige be— 
deutendere Berlagshandlungen geben, welche die Strazzen der Sorti— 
menter nicht nad) den Städten geordnet haben. Für ihn iſt e8 nämlich 
jehr wichtig, in jedem Augenblicke eine Überficht zu Haben, wie viele und 
welche Firmen an ein und demjelben Orte freditfähig find und dabei 
Abſatz für feine Artikel haben. In einem meiner nächſten Briefe werde 
ich Ihnen über dies interefjante Thema noch mehr mitteilen, deshalb be— 
gnüge ich mich für jest mit diefen Andeutungen. Die Einrichtung der- 
artiger Sortimenterliften ift gewöhnlich jo, daß der dritte Teil der Seite 
durch die Firmen eingenommen wird, während der übrige Raum durch 
Längs- und Querlinien in Gevierte geteilt ift, und zwar zählt man Hinter 
jeder Firma gewöhnlich dreizehn Gevierte. 

In den zwei erjten Rubrifen notiere ih) nun den Transport, in der 
dritten die Saldo-Guthaben und direkten DOftermeßzahlungen, und in der 


2) Ich bemerke dazu, daß alle Bleiftiftnotizen kurſiv gedrudt worden find, damit 
fie fich beffer abheben. 
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vierten und fünften die Remittenden, in dem zwei nächiten die Disponenden, 
in der achten und neunten den von mir ausgerechneten Saldo, in der 
zehnten und elften die D.-M.-Zahlung und in den beiden legten Die 
Saldo⸗Reſte. Die Saldi auf den einzelnen Seiten lafje ich alsdann 
jummieren und, um das zeitraubende Transportieren von einer Seite auf 
die andere zu vermeiden, die einzelnen Summen am Schluß refapitulieren 
und zufammenziehen. Ich laſſe aud) hier eine Probe folgen, damit Sie 
fi eine genaue Vorjtellung machen können, was ich meine. 


Trandp. Gut. Rem. Disp. Saldo. Zahlg. Weft. 
_i 83 3 4 567 2 90 oe 1 =. 
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Fleiicher, Earl Fr.... |420| 60 1300 107 45 313 15 18115 
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So ſchaffe ich mir durch eine relativ kleine Arbeit eine genaue 
Überficht über die Höhe der zur Zahlungsmeſſe zu erwartenden Einnahme, 
und e3 begegnet mir nicht, daß ich diefelbe, wie e& leicht geichehen kann, 
um 20 000 Mark überjchäge. Sicher freilich kann ich auf die gefundene 
Summe immerhin nicht rechnen; denn es giebt ftet3 eine Anzahl ſäumiger 
Bahler, die entweder gar nicht oder doch nur teilweiſe faldieren, und es 
ift vielleicht nicht zu hoch gegriffen, wenn ich behaupte, daß 5— 10°, der 
Saldoliſte nicht gleich bezahlt werden, jondern „Reft bleiben“. 

It dann Die Mefje vorüber, und find auch die Remittenden der 
Ausländer und die berechtigten Nachremittenden der Einheimifchen ein- 
gegangen, dann werden alle Reftanten gemahnt. Doch dies läjtige Ge— 
ſchäft gehört erft in den Sommer und ich werde in einem fpäteren Briefe 
darauf zurüdfommen. 

Für Heute möchte ich Ihnen noch den guten Nat geben, fich nach 
den abgelegten Falturen einer größeren Firma für ein oder 2 Jahre das 
Konto in genau der von mir angegebenen Weife zu fonfiruieren. Ich 
bin überzeugt, daß dieſe Arbeit jehr lehrreich für Sie fein wird. Be— 
fleigigen Sie ſich der Kürze und Präziffion bei Übertragung der Titel 
und jehen Sie beſonders auf peinlichite Ordnung und Genauigkeit! 

Leben Sie wohl! Ihr Gerhard J. 


Der Segen der Ronfurrenz, 
dargeftellt in einer Überſicht über die juriftiichen Zeitjchriften 
in Deutjchland 
von 


Adolf Gubik-Stuttgart. 





Einjender Hatte Fürzlih Anlaß, den Zeitungsfatalog von Rudolf 
Moſſe durchzuſehen. Derjelbe enthält auf 33 Seiten die Namen von 
ungefähr 4000 Fachzeitjchriften, von welchen °/, im Deutjchen Reiche er- 
icheinen. Rechnet man diejenigen ab, welche unter verjchiedenen Aubrifen 
doppelt oder mehrfach aufgeführt find, jo verbleibt immerhin noc) die 
anjehnliche Zahl von mehr als zweitaufend deutichen Fachzeitſchriften. 
Die nachfolgende Überficht möge es erklären, warum die Breife der Fadı- 
zeitichriften jo Hoch find und warum troß der hohen Preiſe die Heraus: 
geber häufig ihre Rechnung nicht. finden. 


Staats- und Rechtswiſſenſchaft einjchliehlich der Beamtenzeitungen. 


Name der Fachzeitſchrift Ausgabeort Auflage 
Der Rechtsſchuz . . . Berlin 1200 
Blätter für populäre Seht 0. Minden i/W. 2000 
Blätter für Aechtöpflege . . - . ea ER 400 
Zeitſchrift für a een. Braunjchweig 400 
Gerichtäzeitung . . . En ae —— 13 000 
Serichtögeitung . » > 2 2 2 2 nen. Danzig 4.000 
Deutſche Juriftenzeitung . » » » 2 2.0. Berlin 1000 
Suriftiiche Wochenfhrift -. . -» » » » +. Berlin 2 500 
Zuriftiiche Zeitichrift für Elſaß . . - . . Mannheim 700 
Betichrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft . Stuttgart 600 
Bentralblatt für Rechtswiſſenſchaft. . - . Stuttgart 800 
Magazin für das deutjche Recht der Gegenwart Hannover 750 
Geſetzgebung für das Deutjche in . +. Erlangen 1000 


Sefeßgebung für Bayern. . . . . . . Erlangen 750 
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Name der Fachzeitichrift 

Sahrbuc für Gejeßgebung —F 

Kritiſche Vierteljahrſchrift für ochchebunge und 
Rechtswiſſenſchaft 

Seuffert, Blätter für Rechtsanwendung 

Archiv für praktiſche Rechtswiſſenſchaft 

Archiv für civilrechtliche Entfcheidungen . 

Rechtſprechung des Reichsgerichts — 

Archiv für civilrechtliche — des 
Reichsgerichts 

Archiv für Civilpraxis. 

Seufferts Archiv der Eutſcheidungen der oberſten 
Gerichte. . . 

Jahrbuch für Dogmatik des heutigen romiſchen 
und deutſchen Privatrechts 

Zeitſchrift für franzöſiſches Eivilreht . 

Beitjchrift für deutſchen Civilprozeß 

Buſch, Archiv für Theorie und Praxis des deutſchen 
Handels- und Wechjelrechtes . 

Zeitſchrift für das gefamte |. ’ 

Handelsgerichtäzeitung . i 

Annalen des Deutichen Reichs 

Archiv des Deutjchen Reichs . 

Preußiſches Juftizminifterialblatt u j 

Annalen des K. jächfischen Dirtonbeigeit ; 

Annalen der badischen Gerichte . A 

Bayriſche Gerichtäzeitung . 

Gerichtsſaal 

Zeitſchrift für die gefamten Staatsifinfgaten 

Ardiv für Strafrecht 

Allgemeine deutjche Zriminalzeitung 

Deutſche Notariatszeitung. 

Zeitſchrift für freiwillige Gerichtsbarkeit : 

Zeitſchrift für Kirchenrecht ! j 

Archiv für Fatholisches Kirchenrecht . 

Anzeiger für Die deutjchen Armenbehörden 

Verwaltungsgejegblatt für Preußen . 

Preußiſches Verwaltungsblatt. ar 

Zeitichrift für badische Verwaltung und Ver 
waltungsrechtspflege. a. 


Ausgabeort Auflage 
Leipzig 1000 
München 500 
Erlangen 1300 
Darmjtadt 700 
Leipzig 800 
München 2 100 
Berlin 500 
Freiburg i/Br. 1000 
München 2200 
Jena 700 
Mannheim 600 
Berlin 1.000 
Berlin 800 
Stuttgart 1000 
Hamburg 500 
Leipzig 1600 
Berlin 800 
Berlin 5150 
Leipzig 800 
Mannheim 600 
Nürnberg 4900 
Stuttgart 600 
Tübingen 1000 
Berlin 550 
Leipzig 13 000 
Nördlingen 625 
Stuttgart 900 
Freiburg i / pBr. 500 
Mainz 1000 
Leipzig 500 
Berlin 1000 
Berlin 2000 
Heidelberg 1500 
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Name der Fachzeitichrift 
Entjheidungen des preuß. Oberverwaltungsgerichts 
Blätter für adminiftrative PBraris . . 
Zeitihrift Für Staatd- und Gemeinbewermaltung 
in Helfen . . . — 
Zentralblatt für ſtädtiſche Verwaltung 
Deutſcher Gemeindeanzeiger 
Kommunalanzeiger 
Deutſcher Kommunalanzeiger . 
Deutfche Gemeindezeitung . 
Gemeindezeitung . ; 
Preußiſche Ronmunalzeitung . 
Der Bürgermeijter 
Selbitverwaltung . ; 
Deutihe Beamtenzeitung 
Bentralblatt für deutfche Beamte 
Monatjchrift für deutjche Beamte . . . . 
Die Schreibjtube. Leitichrift für den Bureau⸗ 
beamtenftand . 


Zeitſchrift für die preuß. Yuftisfubalternbeamten 


Büreaublatt für gerichtliche Beamte 
Die bayrifche Kanzlei : 
Bayrische Kanzleizeitung 

Der Standesbeamte . A 

Deutſche Gerichtsvollgiehergeitung 
Deutiche Gerichtsvollzieherzeitung 
Korrefpondenzblatt für Katafterbeamte . 
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Berlin 3 000 
Nördlingen 125 
Mainz 500 
Leipzig ? 

Berlin 1000 
Berlin 400 
Filehne 750 
Berlin 1000 
Straßburg 2100 
Dortmund ? 

Karlsruhe ? 

Magdeburg 800 
Berlin 4.000 
Berlin 2000 
Grüneberg 4 500 
Berlin 1000 
Breslau ? 

Berlin 2250 
Kempten 800 
Regensburg 550 
Berlin 3000 
Charlottenburg 1200 
Hanau 1 500 
Striegau ? 


Da wo bei der Auflage ein Fragezeichen fteht, ift in dem Moffeichen 


Katalog die Zahl nicht angegeben. 


Man wird die Nichtangabe der Auf- 


lage al3 ein verjchämtes Zugeſtändnis der Kleinheit derjelben anjehen 


dürfen. 


Aber au da, wo die Höhe der Auflage mitgeteilt worden ift, 


wird die Vermutung erlaubt fein, daß nicht felten eine Kleine Abrundung 


nah oben vorgenommen worden ift. 


Daß der Moffefhe Katalog nicht vollftändig ift, wird der einge- 


weihte Leſer jofort bemerken; 


ich hätte jelber aus meiner Kenntnis nod) 


ein halbes Dutzend und mehr anfügen fünnen, habe e8 aber unterlafjen, 
weil mir die Höhe der Auflage bei den betreffenden Zeitjchriften nicht 


befannt ift. 
Deutfhe Buchhändler-Afademie. VI. 


20 
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Die Preiſe find in dem Mofjeihen Katalog nicht angegeben. Ich 
fenne aber eine größere Anzahl von Fachzeitjchriften, bei denen für 
20 ME. und mehr nur ein mäßiger Jahresband von 500 bis 700 Seiten 
geboten wird. 

Daß bei vielen der oben genannten Blätter eine Verſchmelzung 
fehr am Plage wäre, Liegt auf der Hand; bei einer ſolchen könnten 
die Herausgeber von den Abonnenten weniger fordern und ihnen gleich— 
wohl mehr bieten. 


Die graphifche Ausftellung in Stuttgart. 
Iuni 1889. 





Die Buchhändler find im allgemeinen nicht jehr eifrig Ausstellungen 
zu befchiden, wenn e3 ſich nicht um die Ausstellung von Fachwerfen für 
einen ganz bejtimmten Kreis handelt, und noch weniger geneigt, felber eine 
Ausftellung für das große Publikum einzurichten. 

Die Stuttgarter machen Hiervon feine Ausnahme, doch iſt es den 
eifrigen Bemühungen des Sefretärd der hiefigen Handelsfammer, Herrn 
Profeſſor Dr. Huber, gelungen, diefe Abneigung zu überwinden und eine 
impofante Ausftellung nur von Büchern, mit allem was drum und dran 
hängt, und deren Herftellungsarbeiten zu jtande zu bringen, indem er 
fi) mit den Herren Cotta, Kröner, Goebel, Hallberger und Neff in Ver— 
bindung jebte und Ddieje veranlaßte, für die Sache einzutreten und eine 
Ausftellung einzurichten zur Jubelfeier der 25jährigen Regierung des 
Königs Karl von Württemberg. 

Dieſe Herren bildeten den Ausſchuß und bezeichneten in ihrer Ein- 
ladung zur Beteiligung al3 erwünfchte Ausstellungsgegenftände: 

1. Berlagswerfe, mit allen denſelben dienenden Erzeugnijjen der 
Drud- und Hilfsgewerbe; 
2. einschlägige Sammlungen in wiürttembergijchen Bejig oder Ber- 
tretung; 
. Buchbinderei und dahin gehörige Gravierarbeiten; 
. Erzeugnifje der PBapierfabrifation; 
. die verpielfältigende Mechanik (Schriftgießerei, Buchdrudprefien u. |.w.); 
. ältere Erzeugnifje der graphiichen Künſte. 
Diefer, nur an württembergifche Firmen ergangenen Einladung find 
faft 150 gefolgt, u. a. ca. 30 Berleger, 15 Buchdrudereien, 10 Bud}: 
bindereien, 7 Lithographifche Anftalten, 5 Majchinenfabrifen, 4 Schrift: 
gießereien u. |. w, dann die Königl. öffentliche Bibliothek (Landesbibliothef), 
das fönigl. Haus- und Staat3-Archiv, das Königl. Statijtiiche Landesamt. 
Als Ausstellungsraum dient die „Gewerbehalle“, eine 1881 für Die 


Württembergiiche Landes-Gewerbeausftellung erbaute majfive Halle von 
20* 


jo u > Eu = 4 


308 Die graphifche Ausſtellung in Stuttgart. 


etwa 90 m innerer Länge, reichlich 30 m Breite und entfprechender Höhe, 
mit ringsherum laufender, etwa 8 m breiter Gallerie und verfchiedenen 
Nebenräumen, welche aber zu anderen Ausftellungszweden benußt werden. 

Die Mitte ift der Hauptraum der Ausftellung, zu beiden Seiten find 
Kojen eingerichtet, welche mit ihrer Hinterwand noch etwas unter die 
Gallerie reichen, alle in verfchiedenen, aber durchweg ſehr geſchmackvollen 
Ausstattungen, die Zwiſchenwände nach vorne meistens durch) Säulen ab- 
geſchloſſen, die alle möglichen Stilarten zeigen, doc harmonisch zufammen- 
wirfen und dem Ganzen einen pitoresfen Anſtrich geben. In dem freien 
Raum zwijchen den Kojen find noch einige Tiich- und Wandflächen her- 
gerichtet und verjchiedene Pavillons aufgeftellt, in der Mitte plätjchert 
ein großer Springbrunnen, umgeben von den Büften Gutenbergs, Königs 
und Bauerd, den Erfindern der Buchdruckerkunſt und der Schnellprefie. 

Am 1. Juni wurde die „Graphiſche Austellung“ feierlichjt eröffnet, 
im Beifein des königlichen Jubelpaares, der Spitzen der Behörden, der 
Generalität, der Ausjteller, größtenteil3 mit ihren Damen u. ſ. w., hielt 
Herr Kommerzienrat Adolf Kröner eine kurz? marfige Feſtrede. Er wies auf 
das bevorjtehende Jubiläum des Königs hin, betonend, wie in dieſen jegens- 
reichen 25 Jahren Handel und Gewerbe ungeahnten Aufſchwung genommen, 
an welchem Buchhandel und Buchgewerbe vollen Anteil und eben dadurch 
veranlaßt wären, durch diefe Ausitellung Dank und Huldigung darzubringen. 

Gutenbergs Erfindung habe bald in Württemberg feiten Fuß gefaßt, 
die alten Drudorte Ulm, Ehlingen, Urach, Blaubeuren u. j. w. würden 
jtet3 mit Ehren genannt werden. Württemberg: Buchhandel und Buch— 
gewerbe nehme einen eriten Pla ein im Wettbewerb der deutjchen Städte, 
habe überall einen guten Klang, doch verdanfe er dies nicht einer günftigen 
geographifchen Lage an großen Wafjerjtraßen und alten Handelswegen, 
jondern der einfichtsvollen Förderung durch die Regierungen, welche auch 
im ſchwäbiſchen Stamme auf fruchtbaren Boden falle, denn diefer habe 
entichieden Begabung für Kunft und Wifjenfchaft, er verweije nur auf 
Schiller und deſſen Verleger Cotta. Als Verlagsort der Klaſſiker habe 
Stuttgart die Führung des ſüddeutſchen Buchhandeld übernommen und 
jeitdem behauptet, indem e3 bemüht ſei, jeden wirklichen Fortſchritt aus» 
zunußen und ganz bejonders, bei gediegenem Inhalt, die früher arg ver- 
nadhjläffigte äußere Form und Austattung zu verjchönern. 

Nach diejer Rede erklärte der Protektor der Austellung, Se. Hoheit 
Prinz Weimar, die Ausftellung für eröffnet; J. J. M. M. umd die anderen 
hohen Herrichaften machten unter Führung von Ausſchußmitgliedern einen 
Rundgang und fanden häufig Veranlafjung, ihre Anerkennung über das 
Borgeführte auszufprechen. 
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Wer die Austellung betritt, findet links vom Eingang, noch unter 
der erwähnten Gallerie, eine volljtändig eingerichtete Buchdruderei, aus— 
gejtellt von A. Stöffler-Stuttgart, Regale Schriftkäften, Winkelhafen, 
Setzſchiffe, Schließzeuge verjchiedenfter Form und alles Kleinere Werkzeug, 
dann Preſſen der verschiedensten Form und Größe, Korrefturabziehapparate, 
Papierjchneidemafchinen, Perforiermafchinen, Satiniermafchinen, Präge- 
preſſen, Glättpreſſen; alles in jauberfter Arbeit und nad) in langjähriger 
Erfahrung erprobten Konftruftionen, von beſtem Material, durchweg äußerft 
fräftig gebaut und doch in gefälligen Formen. In Betrieb it eine Kleine 
Eylinder-Tretmafhine mit geteiltem Farbmeſſer und eingerichtet zum 
Doppeleinlegen, und eine Schnellprejie IV für Doppel-Dftav mit Eifen- 
bahnbewegung, automatiſchem Schiebeapparat und doppeltem Farbwerk; 
alles Zubehör, wie jelbftthätiger Bogenaugleger, Bogenjchneider, Einrichtung 
für zwei Einleger u. j. w. ijt bei diefen Maſchinen angebracht; das Farb- 
wert ijt für die feinjten Arbeiten geeignet, eine fräftige niedere Bauart 
fichert ruhigen Gang, alle Teile find leicht zugänglich, fie ftammen aus 
der Fabrif von Bohn & Herber in Würzburg und finden den vollen 
Beifall aller Fachleute, getrieben werden diefelben von einem Körtingfchen 
Gasmotor, wie alle anderen Mafchinen der ganzen Ausftellung, die faft 
geräufchlofe, ruhige Arbeit diefer Motoren machte fie für den Betrieb in 
der Ausſtellung beſonders geeignet. 

Links vom Eingange hat E. Baumgärtner-Stuttgart die Heftmajchinen 
von Gebr. Brehmer und andere Buchbindermafchinen von K. Kraufe- 
Leipzig ausgeſtellt, aber Leider nicht in Betrieb; eine Beſchreibung aller 
aufgeftellten Majchinen würde weit über den ung zur Verfügung ftehenden 
Raum hinausgehen, wir fünnen daher nur erwähnen, daß diejelben in 
allen Sorten zwedmäßig konſtruiert find und bei folidem, Fräftigen Bau 
meiſtens doch jchöne Form zeigen. 

Die Ede links hat die Schriftgießerei von Otto Weijert-Stuttgart 
belegt und in verjchiedenen Glaskäſten u. ſ. w. Broben ihres reichen Materials 
an Brot» und Bierfchriften, Kopfleiften, Einfafjungen u. j. w. ausgeftellt, 
teilweife mit den Stahljtempeln und Kupfermatrizen. In Betrieb hat 
diefelbe zwei deutjche Komplett = Giegmajchinen und mehrere andere Gieß- 
maschinen; bei erjteren ſieht man das geſchmolzene Schriftmetall im 
Keſſel und dicht daneben die fertigen Lettern herausfommen, jo daß der 
Arbeiter nur aufzupafjien hat, daß der Kejjel nicht leer wird und das 
Fabrikat jtet3 mweggenommen und aufgejegt wird, alles andere bejorgt 
die Feine Maſchine jelbitthätig, dem Auge verborgen im Innern; Gießen, 
Hobeln, Juſtieren und was fonjt alles nötig ift, um Lettern fertig zu 
machen, nicht3 davon ijt zu jehen als der Anfang und das Ende, das 


310 Die graphifche Ausftellung in Stuttgart. 


flüffige Metall und die fertige Leiftung, nur an einer Stelle fallen die Hobel- 
fpäne heraus und außerhalb gehen ein paar Schiebeftangen Hin und ber. 

Weniger geheimnisvoll arbeiten die Mafchinen in der Buchbinderei 
von Erönlein-Stuttgart, dicht daneben; hier fann man den ganzen 
Gang des Buches, vom gefalzten Bogen bis zum fertigen, goldgepreßten 
eleganten Leinwandbande genau verfolgen; in Arbeit war Scheffels 
Edehard; die Bogen wurden fertig gefalzt gebracht (eine Falzmaſchine 
ift an andrer Stelle aufgeftellt, aber nicht für diefe Buchbinderei und auch 
nur ganz felten in Betrieb) und der Hefterin hingelegt, diefe nimmt 
Bogen für Bogen und legt fie in die Brehmerjche Drahtheftmafchine; ein 
ſchwacher Fußtritt feßt den Mechanismus in Bewegung und jeder Bogen 
ift mit drei Drahtklammern feſt auf die Gaze aufgeheftet; fchneller als 
wir e8 hier befchreiben können; in kurzer Zeit ift ein Band fertig geheftet, 
ein Schnitt mit ſcharfem Meffer durch die Gaze und die Hefterin kann 
ihn weglegen, ein Arbeiter nimmt ihn in die Hand und legt den Rüden 
in die Rückenrundmaſchine, ein paar Fußtritte, deren jeder zwei geriffelte 
Stahlplatten gegen einander drücen läßt, zwifchen welche der Arbeiter 
den Buchrücken Hineinhält, giebt demjelben raſch die erwünjchte Rundung 
und es kann weiter gehen zur Abpreßmafchine, wo das Buch ſcharf ein- 
gepreßt und der Rüden durch harte Stahlwalzen feine richtige Form 
erhält, jet geht's zum Bejchneiden, natürlich) mit einer SDreifeiten- 
Beichneidmafchine; ein Stoß Bücher wird eingepreft und an den drei 
Seiten, bei diefer einmaligen Einpreffung genau rechtwinklig bejchnitten; der 
Borteil einer folhen Maſchine ift einleuchtend, denn ohne Aufenthalt 
werden die Schnitte nad) einander gemacht, es muß eben rechtwinklig 
werben, ein Berfchieben ift undenkbar; von Hier fommen die Bände zum 
Leimen und Schnittmachen, dann zum Einhängen in die von anderen 
Arbeitern fertiggeftellten Deden, und das Buch) ift in kurzer Zeit, faſt 
vor unferen Augen dasfelbe Exemplar fir und fertig geworden. Zwei 
große Vergoldepreffen zeigen die Arbeit des Gold- und Farbendrudes, 
eine Goldabfehrmafchine forgt dafür, daß an Gold nichts verjchwendet 
werde, während die PBappjcheren ganze Bogen Pappe auf einmal in 
Streifen jchneiden und Anreibemaschinen auf diefe Bappftüde den Leinen- 
überzug befejtigen. Sämtliche Mafchinen hatte A. Fomm-Reudnitz aus— 
geftellt , ihre Leiftung fand allgemeine Anerkennung; die jorgfältige Bau— 
art mit finnreicher Verbindung aller Teile geftattet dem Urbeiter, mit 
möglich t wenig Kraftverbrauch viele und auch jaubere Arbeit zu liefern, 
was jonjt nicht immer zufammentrifft. In der Buchbinderei war noch eine 
neue Lederijchärfmajchine von Gebr. Brehmer in Thätigfeit, für Stuttgart 
die erjte diefer Konftruftion, welche raſch jehr gleihmäßige Arbeit lieferte. 
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In Thätigkeit find ferner im Mittelraume eine Schnellprefje durch 
Stähle & Friedel und eine andere Durch Greiner & Pfeiffer, beides Mafchinen 
von Klein, Forſt & Bohn Nachfolger, deren Güte ja befannt ift; in dem 
rechten Seitengange eine Monogrammprägmajchine durch Rudolf Glaser 
und eine Bweifarben-Tiegeldrudprefje von Hölzle & Spranger-Müncdhen 
durch Braunbed-Stuttgart; bei diefer durch einen Eleinen Elektromotor 
getriebenen Preſſe liegen zwei getrennte Farbwerke neben einander und 
genügt ein Einleger fir die erfte Form, da die Verjchiebung des erften 
Drudes zur andern Farbe von der Maſchine automatic erfolgt, ein 
genaues Regijter ift jomit unbedingt ficher, auch dag Auslegen des fertigen 
zweifarbigen Drudes erfolgt duch die Mafchine. Für kleine Arbeiten 
ift dieſe Eräftig gebaute Machine jehr zu empfehlen, fie Liefert durchaus 
gute Arbeit und ca. 1000 Drude in zwei Farben in der Stunde; weiter 
hinten hat Mailänder-Gannftatt eine Lichtdruckſchnellpreſſe aufgeftellt, auf 
der von Rommel & Co. zeitweilig gearbeitet wurde, und eine Steindrud- 
Ichnellprefje, die Ebenhufen & Editein in Betrieb hatten und darauf große 
Tarbendrude hHeritellten, die Mafchine Hatte ungünftigen Stand und war 
noch nicht eingelaufen, zeigte daher noch nicht ihre ganze Leiftungsfähigfeit 
in quantitativer Richtung, während die Qualität der Arbeit durchaus 
gut war; die Druder hatten zur Erläuterung der Herjtellung von Farben» 
druden die ganze Skala von 1 an aufgehängt, und waren viele Bejucher 
jehr überrafcht, dadurch zu erfahren, daß jede Farbe einen bejonderen 
Drud erfordert, jelbjt von Kollegen hörten wir manche irrige Vorftellung 
über den Farbendrud, faſt allgemein jchien man geglaubt zu haben, daß 
die 10 oder mehr Farben eines Bildes auf einmal gedrudt werden könnten. 
Eine Buchdruckpreſſe aus derjelben Fabrik war nur jehr felten in Thätig- 
keit, ebenfo die daneben aufgejtellte Falzmajchine und die Farbenreib- 
maschine erfreute fich größter Ruhe; während die Dynamomajchine un- 
ausgejegt arbeiten mußte, um das eleftrijche Licht für das Lejezimmer 
und die Kellerhalle zu erzeugen; einige Dynamomajchinen für die Galvano- 
plaftif waren auch nicht in Betrieb. (Schluß folgt.) 


Die Zeitungen. 


Eine Skizze über die Entwidlungsgeichichte der periodiſchen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdjichtigung der deutichen. 
Bon 
6. Hölſcher. 
(Fortjegung.) 





In dem Streben, den Artikel auf alle Fälle zu verfolgen, erinnerte 
man fi dann, daß es auch indirekte, mittelbare, jogenannte „gleichzeitige“ 
Beleidigungen giebt. Wenn z.B. ein Knabe Baftard geſchimpft wird, jo 
ift das eine Beleidigung jeiner Mutter. Aber daß eine Beleidigung 
gegen eine Perſon ohne in die Augen jpringende Beziehungen ganz be— 
fonderer Urt eine andere Perſon treffen fünne, ift bei den Juriften durchaus 
nicht anerkannt. Nichtsdeftoweniger wurde die Anklage wegen Majejtäts- 
befeidigung gegen die „Volkszeitung“ erhoben, weil ſich Wilhelm II. im 
allgemeinen zu den Grundfäßen feines Großvaters befannt habe, welche 
in jenem Artikel einer abfälligen Kritit unterzogen worden feier. Auf 
Grund der eben erwähnten „indirekten“ Beleidigung führte der Vertreter 
der Anklagebehörde aus, daß, wenn ein verftorbener Kaifer beſchimpft 
werde, in den allermeijten Fällen darin eine Kränfung der Herrjcherwürde 
des jeweilig regierenden Kaiſers liege. Der Artikel der „Volkszeitung“ 
enthalte jchreiende Beichimpfungen des erſten Kaiſers, folglich jei der 
heutige Herricher beleidigt. Wohin eine jolche Logik, einmal anerkannt, 
führte, it gar nicht abzufehen. Schließlich genügte eine gelegentliche Be— 
merfung des regierenden Kaiſers, fi” mit irgend einem jeiner Ahnen 
grundſätzlich übereinjtimmend zu willen, um diefen dem Urteil der objef- 
tiven Geſchichtsforſchung zu entziehen oder vielmehr jedem Geſchichts— 
foricher Beleidigungsprozefje aufzuhaljen, der an jenen Monarchen etwas 
anderes als Anbetungswürdiges fände. Glüdlicherweife find ſolche Geſetz— 
ausleger nicht unter den deutjchen Richtern gefunden worden und die 
Freiſprechung der „Volkszeitung“ erfolgte, wie fie vorauszuſehen war, aber 
als drohendes Gefpenft fteht der Antrag Preußens auf Änderung des 
Preßgeſetzes im Hintergrunde. Seine Fühler Hat es jchon ausgeſtreckt 
außer in dem eben gejchilderten Verfahren „in Sachen“ des Kaiſer— 
Fried rich-Tagebuchs und des Abdruds desjelben durch die Kieler und 
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die Freifinnige Zeitung. In Bayern ift man jogar jchon einen Schritt 
weiter vorgegangen. Als das Siglſche „Vaterland“ am Todestag der 
Königin Marie von Bayern, am 17. Mai d. 3. einen Artikel brachte, 
worin behauptet wurde, daß die preußifche Heirat Bayern fein Glück ge- 
bracht habe, mit ihr jeien die Nordlichter und das preußiiche Elend ge- 
fommen, an dem Bayern hinfieche u. j. w., da erhob man, weil das Gejeh 
über die Preßfreiheit abjolut feine Handhabe zur Verfolgung bot, eine An- 
lage wegen — groben Unfugs! Und richtig verurteilte das Schöffengericht 
(freilich ift dies die erite Injtanz) den Mifjethäter zu ſechs Wochen Haft! 

Soviel bis jebt über den Inhalt der preußifchen Strafgejeß- und 
Preßnovelle in die Dffentlichfeit gedrungen ift, hat man es mit einer 
Ausdehnung der Ausnahmegeſetze für die Sozialdemofraten auf das ganze 
Volk zu thun. Der Ausnahmecharakter des Sozialiſtengeſetzes joll befeitigt 
werden, ohne darum die von diefem Geſetze bedrohten Bejtrebungen von 
dem jegigen Drud zu befreien, fo jagten die offiziöjen Zeitungen darüber. 
An Stelle des Begriffs der fozial-demofratiichen Beitrebungen follen einer: 
jeit3 die teilweile verjchärften bisherigen Beſtimmungen über politische 
Verbrechen und Vergehen treten, andrerjeit3 ſoll der Ausdrud „jozial- 
demofratifchen und kommuniſtiſchen Beſtrebungen“ durch den ſehr dehn- 
baren Ausdrud „Angriffe auf die Grundlagen des Staatsweſens, Monard)ie, 
Ehe und Eigentum“ erjeßt werben. Gegen Beitrebungen diejer Art joll 
der Entwurf jcharfe Strafbejtimmungen feftfegen. Wer wegen derartiger 
Beitrebungen einmal verurteilt worden ift, könnte polizeilich auf eine be- 
ftimmte Reihe von Jahren ausgemwiejen werden. Dagegen joll eine 
dauernde polizeiliche Ausweilung nicht mehr jtatthaft jein. Wereine und 
Berjammlungen, welche bejtimmt erjcheinen, die gekennzeichneten Beſtre— 
bungen zu pflegen, könnten aufgelöjt werden. Zeitungen fönnten dauernd 
verboten werden, wenn fie wegen derjelben Beitrebungen einmal ver— 
urteilt worden find; über die Fortjegung jolcher verbotenen Drudichriften 
jollen ähnliche Beitimmungen wie im Sozialiftengejeß enthalten fein. 
Das würden alfo die fchönften Kautjchukparagraphen, aber angenommen 
find fie allerdings noch nicht. 

Der rechtlihe Schuß, welchen die Mitteilungen der periodiichen Preſſe 
genießen, iſt Dagegen äußerſt mangelhaft. 8 76 des Gejebes, betreffend 
das Urheberrecht vom 11. Juni 1870, bejtimmt: Als Nachdrud ift nicht 
anzujehen: der Abdrud einzelner Artikel aus Zeitjchriften und anderen 
öffentlichen Blättern, mit Ausnahme von novelliftiichen Erzeugnifjen und 
wiſſenſchaftlichen Ausarbeitungen, ſowie von fonftigen größeren (I) Mit: 
teilungen, ſofern an der Spiße der leßteren der Abdruck unterjagt ilt.“ 
Diejer an fich ſchon recht fragliche „Schuß“ wird von den maßgebenden 
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Erflärern des Geſetzes, hauptjächlich aber von Dambach, noch bedeutend 
erweitert. Die Motive der Negierungsvorlage jagten über den Para— 
graphen: „Daß fogenannte Zeitungsnachrichten feinen Schuß gegen Nach— 
drud in Anſpruch nehmen fünnen, folgt aus der Natur diefer Nachrichten 
von ſelbſt; diefelben enthalten eben nur thatfächliche Berichte und charakte— 
rifieren fich daher überhaupt nicht als geiftige Schöpfungen, welche durch 
das vorliegende Geſetz geſchützt find.“ Kloftermann macht demgegenüber 
jehr richtig aufmerffam darauf *), daß fich zwiſchen jolchen thatfächlichen 
Berichten und geiftigen Schöpfungen ein Gegenjfag gar nicht denken läßt, 
wenn man nicht auch die Gejchichte, die Geographie, die bejchreibende 
Naturwiffenichaft aus der Reihe der Wiſſenſchaften jtreichen will; „denn 
die Berichte über Tagesereigniffe jegen ebenfo jehr geiftige Auffafjung, 
fritiiche Sichtung und formgebende Darftellung voraus, al3 andere Geiftes- 
produfte. Manche Erzeugnifje der ZTagespreife, z. B. Börnes Theater- 
rezenfionen, Ruſſels Kriegsberichte find nachträglich ala Bücher zufammen- 
geitellt und als ſolche unzweifelhaft gegen Nachdruck geſchützt, obgleich Die 
bloße Zujammenjtellung ihren geiftigen Inhalt nicht verändert hat.“ Das 
Geſetz geftattet jogar den Abdruck von Zeitungsartifeln als bejondere 
Drudichrift, die vor Nachdruck geſchützt wird.“) Thatjächlich aber ift in 
den Zeitungen nichts gegen Nahdrud, auch ohne jede Duellenangabe***), 
geihügt, als die paar einzeln im Geje oben vorgefehenen Artikel und 
von vornherein überhaupt nur novelliftiiche Erzeugniffe und wifjenjchaft- 
liche Ausarbeitungen, welch letzterer Begriff jehr dehnbar fein fann. Dieſe 
volljtändige Vogelfreiheit von Schriftwerfen, welche in der periodischen 
Preſſe erjcheinen, ift dadurch in das Geſetz gefommen, daß man die in 
dem Regierungsentwurf vorgejehene Verpflichtung der Quellenangabe ver- 
warf. In den Motiven hieß es: „Leitartifel würden, an fich betrachtet, 
allerdings unter den Begriff der jchugberechtigten Schriftwerfe fallen und 
dasjelbe würde von vielen Korrefpondenz-Artiteln gelten. Wllein e8 muß 
hier das jtrenge Privatrecht des Autors dem Bedürfnis des allgemeinen 
litterarischen Verkehrs und den aus der publiziftiichen Natur der Zeitungen 
fid) ergebenden Konfequenzen weichen. Der litterarifche Verkehr fordert 
unbedingt die gegenfeitige Mitteilung und Entlehnung auch folcher Artikel, 





*) Das Urheberrecht. (Berlin 1876. Bahlen) ©. 51. 

**) Bol. Dambach, Urheberreht. (Berlin 1871. Enslin.) ©. 90. 

***) Die Beitimmung des Reichstagsentwurfs, welche die Quellenangabe ver- 
langte, ift vom Plenum abfichtlic) weggelaffen worden, da man fürdhtete, daß eine 
ſolche Beitimmung Teiht zu chikanöſen Anklagen benugt werben fönne, wenn die 
Redaktion im Drange der Geichäfte die Duellenangabe vergeffen habe. (Vgl. Dambach, 
Urheberrecht. ©. 90.) 


Die Zeitungen. 315 


und in den Kreifen der Zeitungsredakteure ſelbſt iſt anerfannt worden, 
dab es 3. DB. in betreff der Leitartifel für die Intereffen des Zeitungs- 
handels vollftändig außreiche, wenn dem Abdruder die Pflicht auferlegt 
werde, Die Duelle, aus welcher er gejchöpft hat, zu bezeichnen; wenn 
dies gejchehe, künne der Abdrud von Leitartifeln den Driginalzeitungen 
nur erwünjcht ſein.“ Das lehtere iſt in der That ganz richtig, dadurch 
aber, daß, wie bemerkt, in das Geſetz die Verpflichtung zur Quellenangabe 
nicht mit aufgenommen wurde, könnte der Leer in feiner Zeitung gar 
nicht mehr unterjcheiden, welche Beiträge als Driginale und welche als 
Abdrud ihm geboten werden. Angefichts diejes Mangels im Geje hat 
fih bei den Zeitungen als Brauch und Anſtand die Ujance heraus- 
gebildet, daß troß des Gejehes bei Entnahme größerer Korreipondenzen 
ihre Quelle angegeben wird. 

Gar feine Rüdjiht nimmt aud) das Geſetz darauf, in welchem Teile 
der Zeitung eine Mitteilung fteht, denn die Telegramme find ebenjo- 
wenig vor Nachdruck ohne Quellenangabe geſchützt, wie die Anekdoten im 
Bermifchten, obſchon eine folche telegraphiiche Nachricht oft viel teurer 
und folglich) wertvoller ijt als eine lange wiſſenſchaftliche Ausarbeitung. 

Sn Anbetracht der Schuglofigfeit der Telegramme hat im Dezember 
vorigen Jahres (1888) unter Führung der SKontinental= Telegraphen- 
Kompanie (Wolffiches Telegraphen-Büreau) in Berlin eine Anzahl von 
35 bedeutenderen Zeitungen, unter welchen fic) die Kölnische Zeitung, die 
Poſt und die Kreuzzeitung befanden, eine Petition an den Reichstag auf 
Abänderung des Urheberrechtgejebes eingebracht, welche einen gefeßlichen 
Schuß der Beitungs-Privattelegramme vor Abdrud verlangte und dieſen 
Abdrud von feiten anderer Blätter von der ausdrüdlichen Genehmigung 
de3 betreffenden Driginalbefiger8 abhängig machen folltee Am 2. Januar 
1889 wurde daraufhin von 112 meift wejt- und ſüddeutſchen Blättern 
eine Gegenpetition veranlaßt, welche die Undurchführbarfeit der Forde— 
rungen und die Schädigung der fr minderbegüterte, billige Zeitungen 
lejenden Leute dargelegt wurde. Die Petitionen find übrigens von der 
Petitions⸗Kommiſſion des Reichstages durch Beſchluß vom 18. Mai ein« 
ftimmig für ungeeignet zur Erörterung im Plenum erklärt worden, „da 
das verlangte VBorrecht eines, dem telegraphijchen und telephonijchen Mit- 
teilungen der Zeitungen und Korrefpondenz » Inftitute ohne Rüdficht auf 
den Inhalt und Umfang der Mitteilungen zu gewährenden Schuges gegen 
Abdrud dem Grundgedanken des Urheberrecht :Gefeßes widerſpreche und 
ſachlich nicht begründet ei.“ 

Am furchtbarſten Laftete die Feſſel der Zenſur im 19. Jahrhundert 
auf Ofterreih-Ungarn. Nach dem Zeitalter der jogenannten Aufklärung 
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Kaiſer Joſephs II. (1765— 1790) fam die Reaktion. Doch rettete fich der 
freiheitliche „jofephinijche Geift“ bis in den Anfang unſeres Jahrhunderts. 
An feiner Schwelle aber brach die Macht des Gedanfend. Schon 1801, 
unter Franz II., ging die Zenfur auf die Polizeibehörde über, und zwei 
Jahre jpäter wurde jene berüchtigte „Rezenſierungskommiſſion“ eingejebt, 
welche innerhalb zweier Jahre nicht weniger als 2500 feit 1765 erjchienene 
Bücher verbot und dergeftalt wirtjchaftete, daß Dfterreich fozufagen gänz- 
lic) von der Anteilnahme an deutichem Geiftesleben ausgejchloffen wurde. 
Hier erjchien der Napoleonische Dejpotismus in den folgenden Jahren 
faft als eine Wohlthat; jedenfalls muß er als das Heinere Übel betrachtet 
werden. Die Aufzählung aller jener Bücher in der Wiener Zeitung, 
welche die öfterreichifche Negierung verboten hatte und die unter Napoleon 
1806 wieder gelefen werden durften, beweift das! Bon dem Kaiſer Franz L, 
deſſen Erziehung nicht die beite gewejen war und der gegen die Litteratur 
und die Büchermacher einen grimmigen Haß nährte, war auch nidyt viel 
zu erwarten. Wohl jagt die Zenſurvorſchrift von 1810, daß „fein Licht— 
jtrahl, er fomme woher er wolle, in Zukunft unbeachtet und in der 
Monarchie unerkannt bleiben“ jolle. „Fehler der Staatsverwaltung und 
Mißgriffe der Behörden fünnen aufgedeckt und Verbefferungen angedeutet 
werden, nur muß dieſes in einer würdigen und bejcheidenen Form ges 
ſchehen.“ Was aber bejagt dieje ſchöne Theorie gegen die Praris, welche 
jede „Aufdelung“, jede „Andeutung” als unwürdig und unbefcheiden 
erflärte und fie infolgedeſſen unterdrüdte! Die „Gemütlichfeit3*- Wirt- 
ſchaft der „einzigen Kaiſerſtadt“, welche im Nichtsthun, in Wien und 
Boten ihre Stärke fand und welche fich in ihrer Allgemeinheit an Eipel- 
dauer Monatsſchrift „Briefe an feinen Herrn Vetter in Krakau“ mit 
ihren Blattheiten -ergögen fonnte, während Die Freiheitsgeſänge eines 
Arndt und Schenkendorf Deutſchland durchbrauſten und in allen Herzen 
höhere Regungen erjchlojien und begeilterten Widerhall fanden; jene 
Wiener Schlaraffenlandsgemütlichkeit merkte freilich ihre unmwürdige geiftige 
Knechtſchaft gar nicht, weldye die bedeutendften Männer der Nation zwang, 
im YAuslande die vom Vaterlande verweigerten Lorbeeren zu ſammeln; 
denn alle bedeutenden Schriften mußten zu jener Zeit vor der Zenfur 
flüchten und erjchienen in Leipzig oder Hamburg. Hand in Hand damit 
ging die geringe Schulbildung. Als der Kaifer wieder einmal 1819 eine 
lange Reihe ausländiſcher politiicher und litterarijcher Zeitungen verboten 
hatte, da fagte ein ungarischer Abgeordneter mit beißender Ironie: „Zu 
den zahlreichen Beweifen der Gerechtigkeit und Fürſorge, womit unfer 
König die Hingebung und die Opfer der Völker erwidert, zählen wir 
auch die Erhaltung ihres moraliichen Wohlbefindens, ihr Fernhalten von 
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der zügellofen Denkweiſe des Jahrhunderts. Die vollfommene Unbekannt: 
Ichaft mit den Zeitereignifjen, die wir den erlaubten politijchen Zeitungen 
verdanken, trägt gewiß viel zur Wahrung des Friedens und der Frömmig— 
feit bei...” Der größte ungarische Journalift feiner Zeit, Ludwig Kofjuth, 
mußte erfahren, wie ftreng man in Ofterreich diefe Grundfäge zur Richt— 
Schnur nahm, als er fi) 1837 vermaß, eine freiheitlich gefinnte Litho- 
graphierte Landtagszeitung herauszugeben. Nach zweijähriger Unter- 
juchungshaft wurde er zu vierjähriger Kerkerſtrafe verurteilt, wovon ihn 
freilich die Amneftie vom 29. April 1840 teilweile befreite, 

Das Schlimmſte dabei war noch, daß fich damals die öfterreichiiche 
Polizeimacht mittelbar über ganz Deutjchland erjtredte. Schidte doch die 
Öfterreihiiche Regierung im Jahre 1823 einen „Bücherzenjor“ namens 
Rupprecht nach Stuttgart, welcher furz nad) jeiner Ankunft, unterm 22. 
Juli, ein von Flegeleien gejpidtes Schreiben wegen der „Allgemeinen 
Zeitung“ und dem „Morgenblatt” an Cotta jandte. Er bemerkt in 
dem, für die noch zu jchreibende Gejchichte der öfterreichifchen Zenjur 
überaus bemerkenswerten langen Dofument, „daß von der genauen Be— 
obachtung diejer ebenjo billigen, al3 im Auslande gewöhnlich im jchiefjten 
Lichte aufgefaßten Cenſurgeſetze die freye Zulaſſung diefer Erzeugnifje in 
den Defterreihijchen Staaten unbedingt abhängen wird, jowie, daß nur 
durch deren fortdauernde Beherzigung den ernftlichiten Maßnehmungen 
jeines (des Schreibers) Allerhöchiten Hofes gegen die Frechen Hohnſpre— 
Hungen desjelben ein wirkfjamer Einhalt gethan werben kann. Weit ent: 
fernt, der jchnelliten Mitteilung aller politifchen Ereignifje oder einer be— 
jcheidenen (!) und anftändigen Erörterung politischer oder wifjenjchaftlicher 
Gegenstände den mindeften Zwang (!) auflegen zu wollen, muß die Defter- 
reichijche Regierung, dieſe väterlich Europäijche Hausmacht, jedem Gewalt» 
jchritte fremd, in Rechts, Ordnung und Sitte Schirmung ergraut und 
eritarkt, dennoch darauf dringen, und fie darf und wird hierzu den Bey: 
ſtand aller deutjchen Bundesstaaten und der fremden Mächte fräftigft in 
Anjpruch nehmen, daß nebſt der gebührenden Ehrfurcht für die katholische 
Religion und eine wechjelfeitige, alle Reibungen ausfchliegende Duldung 
der übrigen Religiong-PBarteyen künftig in politifcher Hinficht allein nad) 
den Grundjägen der heiligen Allianz vorgegangen werde, mithin in Be— 
handlung der Tagesgefchichte, ſowohl in Werken von größerem Umfang, 
al3 auch vorzüglich in Flugfchriften, Journalen und Zeitungen für das 
größere gemischte Publikum berechnet, jo gut wie in jedem ftaatsrechtlichen 
Berfehr dieſe Tendenz die vorherrichende fey.“ 

Später fommt der fchreibensluftige Zenſor, deſſen Säße von uner- 
hörter Länge find, auf Einzelheiten über Mitteilungen der „Allgemeinen 
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Zeitung“, er verbreitet fich bis über Bücherrezenſionen und Anzeigen. 
„Um das Maß aller Ungebührlichkeiten voll zu machen, ruft er in edler 
Entrüftung aus, und gleihjam um die dDurchgreifende, verehrungdwürdige 
Sorgfalt (!) und weiſe Fürficht der Defterreichifchen Regierung aufs voll- 
fommenfte zu rechtfertigen, hält e3 die „Allgemeine Zeitung“ in Nr. 197 
vom 16. d. nicht unter ihrer Würde, das Beyjpiel obfcurer, ruhmfüchtiger 
Scribler nachzuahmen, die, um ihre eigenthümliche Bosheit zu verbergen, 
die gejtrichene Genfurftelle ebenfalls leer laſſen, dadurch aber dem Geift 
ihrer argwöhnifchen Lefer eine Anftrengung verurfachen, der fie fich ſelbſt 
ganz umd gar nicht mehr zu unterziehen brauchen, da ihnen die unter- 
drüdten Sottifen und Schimpfworte, die oft zu den gewagtejten Aus— 
legungen verführen, längft zur zweiten Natur geworden find.“ 

Eine folhe Sprache zu führen erdreiftete fi) die verehrungswürdige 
und weile öfterreichiiche Polizei einem Manne von den Verdienſten Cotta® 
gegenüber! 

Bezeichnend iſt für die öfterreichiichen Zenfurverhältniffe der 30er 
und 40er Jahre eine ſ. Zt. viel verbreitete Karrifatur: Ein Maulwurf 
trägt eine Fahne, welcher ein verfiegelte® Buch und ein Krebs aufgemalt 
it. Dahinter kommt ein langer dürrer Magifter. Statt eines Kopfes 
trägt er eine gewaltige Schere, die eine Hand benußt einen Buntſtift 
als Stüße, die andere trägt eine Rute und vereinigt die Schnüre, mit 
welchen ſechs Heine Kinder mit alten Gefichtern, Tafeln und Schreibgerät 
tragend, von ihm geleitet werden. Hinter dem Zug fommt ein Schaf 
als Volizift verkleidet. Das Blatt trägt die Überschrift: Die „gute“ 
Preſſe. Darunter ftehen die Verſe: 

Süße Heilige Zenfur, 

Lak und gehn auf deiner Spur; 
Leite und an deiner Hand 
Kindern gleih, am Gängelband. 

Der Zahn der Zeit hatte die Zenfurvorfchriften zernagt und neue 
wurden nicht erlaffen. So waren die Zeitungsfchreiber in Vfterreich 
noch mehr als in andern Ländern der Polizeiwillfür überliefert, welche 
nicht nur Verdächtiges, fondern auch Thatfachen, Meinungen und An 
fichten, die gar nichts mit der jo gefürchteten Staatsgefährlichkeit zu thun 
hatten, beliebig zu ändern befugt war. Eine Beichwerde gab es nicht 
gegen dem mit der größten Unvernunft wiütenden Rotitift. 

Diefe Zuftände bewogen im Jahre 1845 29 öſterreichiſche Schrift- 
jteller, eine Petition um — Preßfreiheit? Nein, das wäre ja unerhört 
gewejen! — um Erlaß eines Zenfurgefeßes einzureichen. Aber auch diefe, 
wirklich recht bejcheidene Forderung blieb unerfültt! Es blieb „beim 
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alten“, wie in allem andern, objchon jeder Einfichtige ſich jagen mußte, 
daß dieſer unfelige Grundjaß, den Metternich mit feinem „Stabilitäts- 
ſyſtem“ in die Öfterreichiiche Politik Hineingepflanzt hatte, den Verfall des 
alten Reiches nur bejchleunigen fonnte. 

Endlich hatte denn auch der Wiener feine „Gemütlichkeit“ abgeftreift 
und einjehen gelernt, daß e3 außer feinem Hanswurſtl auch noch andere 
Dinge auf der Welt gab, welche für ein Volk erſtrebenswert find. Einen 
bedeutenden Anteil an diefem Aufſchwung hatte die Litteratur gegeben, 
welche, von Dfterreichern gefchaffen, — im Ausland gedrudt worden war 
und hauptſächlich dadurch, daß fie die Zenſur umging, ſich Anerkennung 
verjchafft Hatte. Jetzt griffen auch die Zeitungen ein und an der Spiße 
der Freimütigen marjchierte der oben genannte Koſſuth, der jpätere 
Sinanzminifter, welcher 1841 die Redaktion des Pesti Hirlap (Peſter 
Zeitung) übernommen hatte. Ihm zur Seite kämpfte der ungarische, auch 
durch deutjche Überfegungen feiner Novellen bei uns bekannt gewordene 
Schriftſteller Eötvös (ſpr. öttwöſch). Nach Verlauf einiger Jahre hatte 
Kofjuth eine ungeheure Macht gewonnen, er machte in der That die 
Öffentlihe Meinung in feiner Zeitung, Mit eiferner Hartnädigkeit 
kämpfte er für die menjchlichen Rechte und die individuellen Freiheiten; 
er erwarb fich mit feuriger Beredtjamfeit die Herzen feiner Landsleute 
und nichts halfen die Verfuche feiner Feinde, ihn zu entthronen. Was 
er nicht druden durfte, das verbreitete er in Verfammlungs- und Parla- 
mentöreden. Er jteuerte mit vollen Segeln in die Märztage des Jahres 
1848. 

Jetzt erwies fich die Zenſur machtlos, da man fie einfach als nicht 
vorhanden betrachtete und drauf los drudtee Als dann wirklich die 
Revolution am 13. März ausgebrochen war, wurde als die erjte Forderung 
die Aufhebung der noch am 1. Februar desjelben Jahres erlajjenen BZenjur- 
berordnung mit Benjur- Direktion und Kollegium aufgejtellt und das 
Verlangen nad) Preßfreiheit jo nachdrüdlich geltend gemacht, daß die 
Regierung fich bereit? am Tage darauf gezwungen ſah, der Lojung Preß— 
freiheit nachzugeben. Der Verſuch Metternich&, nad) dem Mufter der 
preußijchen Preßverordnung vom 8. März ein öfterreichiiches Preßgeſetz 
zu entwerfen, war feine legte Regierungshandlung; mitten in dieſer Be— 
jchäftigung wurde er zur Abdanfung gezwungen. Fahnen mit der Aufjchrift 
„Preßfreiheit und Konjtitution” zierten eine große Anzahl Wiener Häufer. 

Aber von einer wirklichen Preßfreiheit find die Ofterreicher noch 
viel weiter entfernt al3 die Bewohner des Deutjchen Reiches. Hier it 
fie wenigftens gejeßlich im Grunde anerfannt, von Ofterreich kann man 
das nicht behaupten. 
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Das Preßgeſetz vom 17. Dezember 1862, welches mit feinen teil- 
weije recht veralteten Bejtimmungen noch heute zu Recht beteht, hob die 
früheren Preßordnungen (die letzte ftammte vom 27. Mai 1852) auf. 
Nach diejem Preßgefe hat, „wer eine periodifche Drudjchrift heraus- 
zugeben beabfichtigt, diejes vorläufig dem Staatsanwalte und der Landes» 
fürftlichen Sicherheitsbehörde“ des betreffenden Bezirks anzuzeigen. Dieje 
Anzeige muß u. a. enthalten: „Die Bezeichnung (den Titel) der periodi- 
schen Druckſchrift, die Zeitabfchnitte ihres Erfcheinens und einen Überblid 
der Gegenjtände (Programm), welche fie zu behandeln beftimmt ift ... 
Findet die Sicherheitäbehörde diefen Ausweis vollfommen entfprechend, jo 
jeßt fie den Anzeiger hiervon in Kenntnis und weift ihn, wenn die Ver- 
pflichtung zur Kautiongleiftung eintritt, zum Erlage derſelben an, über 
dejien Vollzug er fich vor Beginn der Herausgabe bei dem Staatsanwalte 
und der Sicherheit3behörde auszuweiſen hat.“ ($ 10.) Ja, die franzö— 
fiihe Erfindung aus dem vorigen Jahrhundert, das Kautionswejen, 
befteht noch in Dfterreich zu Recht und „jede periodifche Schrift, welche 
öfter al8 zweimal im Monat erjcheint und, fei es auch nur nebenher, 
die politiiche Tagesgeichichte behandelt, oder politische, religiöfe (N) oder 
joziale Tagesfragen bejpricht”, iſt fautionzpflichtig ($ 13), und zwar find 
die Hinterlegungsſummen von ganz anfehnlicher Höhe. Die Kaution be— 
trägt in Wien und der Umgebung bis 2 Meilen 8000 Gulden; an andern 
Orten mit mehr als 60000 Einwohnern oder in der Umgebung 6000 Gulden; 
an Orten mit mehr als 30000 Einwohnern und ihrer Umgebung 4000 
Gulden, an allen übrigen Orten 2000 Gulden mit der Beichränfung, daß 
für ſolche Zeitungen, welche nicht öfter al3 dreimal in der Woche erfcheinen, 
nur die Hälfte der genannten Summen zu erlegen ift. ($ 14.) Außer 
der Haftung der Kaution für Gelditrafen des Redakteur verfällt die 
(eßtere ganz oder teilweife neben der bezüglichen gejeßlichen Strafen, 
jobald „jemand (!) wegen des Inhalts ... eines Verbrechens oder Ber- 
gehens jchuldig erfannt wird... . zu gunften des Armenfonds.“ ($ 35.) 
Bemerkenswert iſt auc) die engherzige Beitimmung, daß nur öfterreichifche 
Staatsbürger verantwortliche Redakteure fein können. (8 12.) 

Abweichend vom deutjchen Reichspreßgeſetz ift auch die Beitimmung, 
daß „amtliche Berichtigungen ſtets, jene von Privatperjonen nur infofern 
unentgeltlich“ aufgenommen werden müfjen, „al3 der Umfang derjelben 
das zweifache Maß des Artikels, gegen den fie gerichtet find, nicht über- 
jteigt*. An amtliche Berichtigungen dürfen noch nicht einmal darauf 
bezügliche BZujäge oder Bemerkungen angefügt werden. ($ 19) Das 
Strafrichteramt in Preßjachen jteht den Bezirks-, Kreis- oder Land- 
gerichten zu. 
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Das glüclichfte Land in Bezug auf die Zenfur war England, 
wo fich infolgedeffen die Zeitungen jo mächtig und früh wie in feinem 
andern Lande entwideln konnten. Zwar kannte man auch dort in den 
erjten Zeiten der Prefje eine Zenfurbehörde; es war die ſogenannte Stern- 
fammer, ein von Heinrih VII. (1484—1509) gejchaffener Gerichtshof, 
md fie übte jogar ihre Gewalt jehr rückſichtslos und willkürlich 
aus, aber nicht allzulange. Die Zahl der Buchdruder und der Preſſen 
bejtimmte jene Bolizeibehörde und ein aus ihrer Mitte gewählter Aufjeher 
(Licenjer) mußte zuvor jein Placet geben, ehe etwas die genehmigten 
Brejfen durchlaufen durfte. 1641, fur; vor dem Ausbruch des bürger- 
(ihen Krieges, ging dieje Zenfurgewalt an das Barlament über. Später 
gelangte fie wieder in die Hände der Könige, welche die Zenſur nach dem 
Ablauf ihrer Geſetzeskraft jtet3 wieder erneuerten. Unter Wilhelm II. 
verweigerte das Barlament 1694 die weitere Verlängerung der Zenjur- 
Verordnung und auf diefe Weife wurde Englands Preſſe am 3. Mai 1695 
die erfte freie in Europa! Übrigens geſchah dies nicht etwa, weil man 
die Preßfreiheit grundfäglich als die bejte Forın der Zeitungsgefeßgebung 
erachtet hätte; diefe Frage wurde bei der Beratung des Geſetzes gar nicht 
erörtert, jondern aus Anlaß der Hleinlichen Duälereien, welche ſich Die 
Benforen fortgejeßt zu Schulden kommen ließen. 

Die unmittelbare Folge der Preßfreiheit war jelbitverftändlich eine 

Reihe neuer Zeitungsunternehmen, welche in der Mehrzahl indes nicht 
gegen, jondern für die Negierung eintraten. Macaulay jagt von der 
Wirkung der Preßfreiheit, daß mit ihr auch eine Läuterung der Litteratur 
begonnen habe, und zwar nicht durch Einmifchung der Behörden, fondern 
durch Die Meinung der großen Maffe der gebildeten Engländer: „Die 
Litteratur, jagt er, ift fittlicher geworden, feit fie frei ift; im Laufe von 
160 Jahren ijt die Freiheit unferer Prefje fortwährend mehr und mehr 
eine Wahrheit geworden und während diefer 160 Jahre ijt der Zwang, 
welchen die allgemeine Gefinnung der Leſer den Schriftitellern aufgelegt 
bat, fortwährend ftärfer geworden... Heutzutage fünnen Wusländer, 
welche nicht ein tadelndes Wort gegen ihre eigene Regierung druden 
lajjen dürfen, gar nicht begreifen, wie es kommt, daß die freiefte Preſſe 
die prüdefte ift.“ Die ganze übertriebene Prüderie Englands Fann freilich 
der Preffreiheit doch wohl nicht aufgehalft werben. 

(Fortjegung folgt.) 
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Eine der ſchönſten Einrichtungen in dieſem irdiſchen Jammerthal iſt die Meinungs— 
verſchiedenheit der Menſchen. Man kann ſich einen Begriff von der Wahrheit dieſes 
Satzes nur dann machen, wenn man ſich ſchon als paſſives Mitglied in einer Ge— 
ſellſchaft lauter Gleichgeſinnter gelangweilt hat. Wo kein Widerſpruch, da fein Leben 
in der geſellſchaftlichen Unterhaltung und ebenſo anwidernd iſt auch die urteilsloſe 
Zuſtimmung zu alledem, was von irgend einer „achtunggebietenden Stelle“ ausgeht. 
Gerade heute iſt aber der Autoritätsglaube und, was mit ihm verwandt, aber viel 
ſchlimmer iſt, der Byzantinismus — letzterer hauptſächlich in dem größten Teil der 
deutſchen Preſſe — wahrhaft ekelhaft geworden und man muß ſich wirklich freuen, 
hie und da noch einmal einem ſelbſtändigen und durch nichts beeinflußten Urteil zu 
begegnen. Andererſeits iſt es aber ein ebenſo unerfreuliches Schauſpiel, wenn ein 
Streit aus unlauteren Beweggründen vom Zaun gebrochen wird, nur, um aus 
perſönlichen Gründen dem einen oder anderen etwas am Zeug zu flicken. Es iſt ein 
bedauerliches Zeichen, daß dieſe häßliche — Gewohnheit, kann man faſt ſagen, kaum 
in einem anderen Stande ſo in Mode gekommen iſt wie unter den Schriftſtellern. 
Dieſe ſind wirklich dahin gekommen, ſich als die bedauernswerten Opfer gewinnſüchtiger 
Verleger zu betrachten und benutzen ihre Organe dazu, um ihre Anklagen gegen Gott 
und die Welt zu richten. So bietet die Schriftſtellerzeitung ſchon ſeit ihrem Beſtehen 
das reine Schlachtfeld, und einzelne Nummern bilden nur ebenſo wenige Waffen- 
ftillftände. 

Selten ift aber ein Kampf Hartnädiger und mit jhärferen Waffen geführt 
worben, wie derjenige, welcher zwiſchen Karl Emil Franzos, dem Redakteur der 
„Deutſchen Dichtung“, und Paul Heinze, dem Chefredakteur und Verleger bes „Deutjchen 
Dichterheim“, nun bereits feit einem halben Jahr in unerhörter Wut forttobt. In 
mehr als einer Hinficht bietet er für uns Intereſſe, weil er als ein Konkurrenzkampf 
bezeichnet werben kann und weil er zeigt, wie weit fich jelbft gebildete Menjchen ver- 
geffen können, wenn fie der Haß anfaßt und wenn es fich nicht mehr um würzende 
Meinungsverichiedenheiten, jondern um abjcheuerregende Gehäfligkeiten handelt. 

Kurz zuvor, ehe ber eigentlihe Krieg begann, bejchwerte fi ein gemiffer 
G. A. Erbmann in Annaburg in Nr, 2 der „Deutichen Preſſe“, des Organs bes 
Schriftfteller-Berbandes (vom 6. Januar ds. %8.), über die erftgenannte Zeitſchrift. Er 
beichuldigte da8 „Deutihe Dichterheim“ fait des „Revolvers“. Beranlafjung hierzu 
bot das unglüdjelige Preisausſchreiben, welches Herr Heinze alljährlich für erzählende 
Didtungen, Balladen und Inrifche Gedichte losläßt und an welchem fih nur 
Abonnenten feiner Zeitjchrift beteiligen dürfen. Das Trauerjpiel des Herrn Erdmann 
war nun folgende Begebenheit, die ich ihn möglichſt jelbft erzählen laſſe. 

„1886 beteiligte ih mid) an dem Breisausjchreiben durch Einjendung zweier 
Gedichte, eines Igrifchen und einer Ballade „Ealigula“. Im Sommer 1887 erfundigte 
ich mich in der Redaktion des Blattes nach dem Erfolg der Konkurrenz. Der Chef- 
redakteur Herr Paul Heinze war krank; jein Vertreter teilte mir dad Rejultat mit. 
Mein Inrifches Gedicht war ganz abgefallen, die Ballade „Ealigula“ hatte dagegen 
die Konkurrenz mitgemadt und war, wie mir der Vertreter unter Borlegung meines 
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Manuſtripts fagte, zum Abdruck beftimmt, allerdings ohne preisgefrönt zu fein.“ 
Säriftlih forderte E. fodann fein Gedicht zurüd oder, falls dieſes nicht angängig 
jei (nah den Bedingungen des Preisausſchreibens konnte er allerdings gegen den Ab- 
dDrud nichts einmwenden), Belegeremplare. Unterm 20. November 1888 erhielt er 
darauf folgende Antwort: „Beehrter Herr! Wir haben Ihnen feine Belege verfprocden, 
da wir Belegnummern überhaupt nicht verjenden. Bon Ihren Gedichten haben wir 
nicht3 abgedrudt und beabfichtigen auch nichts zu druden, da wir nur Gedichte 
unjerer Abonnenten verwenden. Ergebenft Die Redaktion des Deutihen Dichterheim.“ 

„Es Tiegt mir vor allen Dingen daran”, jest Erdmann Hinzu, „die lebte 
Äußerung feftzunageln. Ich frage: ift das etwa eine ehrliche Unterftügung von „auf- 
ftrebenden jungen Talenten“, wenn biefe ſich erft verpflichten müffen, auf ein un— 
verhältnismäßig teures und völlig bedeutungslofes Blättchen zu abonnieren?“ 

Nachdem einer einmal ben Anfang gemacht hat und mit feinem Namen hervor- 
getreten ift, um einem anderen eins zu verjeßen, finden fich immer genug andere 
bereitwillig ein, die dem Unterliegenden noch einen Yußtritt verjegen wollen und 
ihon in der nächſten Nummer der „Preſſe“ fand fich ein neuer, ganz unmotivierter 
Angriff auf Heinze, weil er zur Herausgabe einer Geſchichte der neueren deutſchen 
Litteratur fi in einem Rundſchreiben an die Schriftfteller gewandt hatte, ihn darin 
mit eigenen Angaben zu unterftügen. Es ift mir unmöglich, in diefem Rundjchreiben 
etwas Ehrenrühriges oder Unmoraliſches zu finden. Borausfichtlih Hätten fich noch 
mande gefunden, welche Steine geworfen haben würden, wenn nicht Heinze zu gleicher 
Beit jehr energiich aufgetreten wäre. Wir können hier freilich nicht unterjuchen, ob 
der Angriff auf die Deutihe Dichtung in Nr. 9 feines Dichterheim von den einige 
Tage früher in die Öffentlichkeit gelangten Auslaſſungen in der deutſchen Preffe irgend- 
wie beeinflußt war; genug, daß jener Angriff der legtern mit feinem Wort Erwähnung 
thut. Die Veranlafjung dazu bot vielmehr eine, wie H. behauptet, fingierte Brief» 
faftennotiz der Deutichen Dichtung, in welcher es heißt, daß dieſelbe mit jenen „Heinen 
Igrijhen Herbergen der Eitelkeit nicht verwechſelt werden dürfe, welche zuerft ihren 
Tribut fordern, ehe fie bem armen PDichterling bie Freude, fi gebrudt zu jehen, 
gewähren“. Mit Bezug hierauf befannte Heinze offen und ehrlich, „daß, unjerer Über- 
zeugung und Erfahrung nah, ein Blatt, welches der Poefie dient, auch auf die 
materielle Unterftügung derjenigen angemwiejen ift, welche fich dichteriicher Produktion 
widmen, und wir forbern deshalb — jelbftverftändlich abgejehen von unjeren älteren 
Mitarbeitern von Ruf — allerdings von unjern Einjendern den Abonnementsnachweis“. 
H. drehte ſodann den Spieß um und machte jeinem Angreifer ganz benjelben Bor- 
wurf. Er meint, daß es nichts anderes ald Abonnentenziwang ift, wenn alle Ein- 
fendungen der Dichtung ausfchließlih im Brieflaften beantwortet werden und daß das 
legte und erfte Heft ded Duartald nur deshalb feine Antworten enthalten habe, um 
die auf Beicheid Wartenden ind neue Abonnement hinüberzuziehen. Allerdings ein 
bedenflicher Umftand! 

Daraufhin Hat Herr Karl Franzos eine viele eng gedrudte Spalten lange 
Bhilippila gegen Heinze in Form einer Beilage zu feiner Zeitjchrift verfaßt. Es war 
von jeher ein Fehler von Franzos, viel zu viel zu jchreiben, ohne verhältnismäßig 
Thatjächliches vorzubringen. Mit der Eigenart ſeines Volles behandelt Franzos 
feinen Gegner von oben herab, jpricht von einem „obſturen Blättchen , welches that- 
jählich nur der Krankhaftigkeit unferer litterariichen Verhältniffe die Fortfriftung (!) 
ſeines armjeligen Dajeins verdankt“ und in ähnlichen Sentenzen. Das Thatſächliche 
ohne dergleichen nicht zur Sache gehörige Ausfälle wäre in eine halbe Spalte ge- 
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gangen, nämlich die einfache Ableugnung der oben angeführten zwei Vorwürfe, Zu- 
rüdweifung der Behauptung Heinzes, die Deutihe Dichtung fei dem Dichterheim „mit 
anerfennenswerter Gewifjenhaftigleit“ nachgemacht und einige Anflagen gegen Heinze, 
auf welche diejer mit Keulenſchlägen in Nr. 11 des Dichterheims antwortete. 

Was aber Franzos vollftändig ind Unrecht jegte, war fein durch nichts be- 
gründeter Angriff auf den Münchener Dichter Julius Groffe, welcher im „Dichterheim“ 
jein „Volframslieb*“ veröffentlichte, das fich übrigens kühn mit den analogen Leiftungen 
der „Deutichen Dichtung“ meſſen Tann. Überhaupt ift es eine Überhebung von 
jeiten Franzos', wenn er glaubt, daß er allein dem Publikum etwas Rechtes bieten 
fönne. Die Leiftungen jeiner Zeitichrift auf dem Gebiet der Igrifchen Dichtung find 
meift recht matt, während man ungefähr das Gegenteil vom Dichterheim behaupten 
kann. Diefe letztere Zeitjchrift Hielt ich längere Zeit, da ich wußte, daf fie dem durch» 
aus nicht zu billigenden Grundjah der Mbonnenten-Dihtung huldigte, für fo unter- 
geordnet, daß ich fie ftet3 unbejehen beifeite Tegte. Als ich aber zufälligermweife 
einmal darin las, fiel mein Vorurteil raſch zufammen und feitdem hat fie mich oft 
angenehm unterhalten. Bor allem aber finde ich e8 gänzlich ungerechtfertigt, Groffe 
wegen jeiner jchönen epiſchen Dichtung „Bolframslied“ jo anzufallen und gering- 
Ihäßig zu behandeln, wie Franzos hauptiählih in feiner „Deutihen Dichtung“ 
Bd. VI, 9. 5 das gethan hat. Man merkt die abfichtliche Gchäffigkeit, und die 
Wirkung ift bei jedem edeldenkenden Menſchen ficher eine ganz andere, ala die be- 
abfichtigte. 

Indes tobte der Kampf Franzos- Heinze mit Heftigfeit weiter. Auf feiner 
Seite jheute man die Mittel, welche zum Ziele zu führen eben geeignet erjcheinen 
fonnten. Es ift nicht zu leugnen, daß Heinze in diejem Kampfe durch feine ſach— 
gemäßen treffenden Entgegnungen in Nr. 15 und 19 feines Blattes als Gieger her- 
vorging, wenngleich die Deutlichkeit jeiner Worte manchmal zu groß ift. Aber er ift 
viel federgewandter als jein Gegner, welcher zu Band V, Heft 12 wiederum eine ſechs 
Spalten lange Verteidigung beigelegt hatte. Dieſe jchließt mit den Worten: „Es ift 
uns überaus peinlih, uns im Zujammenhang mit unjerem biederen Gegner (jo waren 
nämlich die Reden von Franzos überjchrieben) jchließlih auch mit einem befannten 
Autor beichäftigen zu müflen; es tft aber nicht unjere, jondern feine Schuld. Herr 
Julius Groffe veröffentlicht jeit dem Herbft 1887 im „Dichterheim“ fein Epos „Das 
Volkramslied“, von dem wir, mahricheinlih nicht, um den Dichter zu kränken und 
ohne jeinen Namen zu nennen, lediglich durch die maßlojen PBrovofationen bes Herrn 
Heinze gezwungen (?) bemerften, daß es vorher und angeboten war und warım wir 
e3 abgelehnt. In einer im „BDichterheim‘ veröffentlichten Erörterung mälelt Herr 
Groffe an der Wahrheit unjerer Mitteilung. Dem gegenüber konftatieren wir, daß 
bie in unferen Händen befindlichen Briefe des Herrn Groſſe vom 23. Juli, 10. Oftober 
und 16. Oftober 1886, die wir jederzeit auf feinen Wunjch zu publizieren bereit find, 
die Wahrheit unferer Mitteilung unmwiderleglich erweijen.‘ 

Diejen Beweis hat Herr Franzos bis zur Stunde, wo dieje Bogen in die Preſſe 
gehen, noch nicht geliefert; er wird ihm aber nach der joeben in Ar. 21 des „Dichter- 
heim“ erjchienenen Darlegung des Sachverhalts von feiten des Herm Groſſe jehr 
ſchwer werden. Danach hat Franzos früher eine ganz andere Meinung von der 
„höchſt beachtenawerten Dichtung“ gehabt al3 in letzter Zeit, feit er mit Heinze in 
Streit geraten ift. Fr. hat thatſächlich außer den im ſächſ. thüring. Dichterbuch ver- 
öffentlihten Gefängen IV und V „nicht eine Zeile* von den übrigen zehn zu Ge- 
fiht befommen. Wenn fr. aljo heute, entgegen jeiner damals in Briefen ausge- 
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ſprochenen Betheuerung, behauptet, daß er das „Volkramslied“ als zu Schwache Leiftung 
und nicht deshalb abgelehnt habe, weil fchon ein Zeil davon gedrudt jei, jo Hat 
Groſſe Recht, wenn er den Sag aufftellt, daß Fr. „entweder damals geflunfert hat 
oder heute flunfert*. Kein Kampfmittel war ihm zu jchlecht und ohne jede Rückſicht 
veröffentlichte er Briefftellen, die der Schreiber zu nichts weniger al3 zur Beröffent- 
lichung beftimmt haben konnte. Übrigens ift auch hierin auf der andern Geite ge- 
fehlt worden. 

Aber dies war noc nicht alles Böſe, das die böje That gebar. Daneben lief 
noch eine Streitfall Frangos-Kirhbadh. Eine Polemik gegen den Dresdener Schrift- 
fteller und Redakteur bed „Magazin“ füllte über fünf volle Spalten bes jonft fo 
wertvollen Umjchlagd der „Deutihen Dichtung“ Nr. 8. In diefem Falle, den ich 
aber unmöglich hier darlegen kann, fcheint übrigens Fr. im Nechte zu fein. Unbe— 
greiflich aber bleibt e8, wie man die Lejer einer anftändigen Zeitjchrift mit einer 
folhen Reihe unfruchtbarer, perjönlicher Kritifen beläftigen kann, die unter Hundert 
jelbft dann immer nur einer lejen würbe, wenn er Rede und Gegenrebe hören lönnte. 
Hier wird aber auf beiden Seiten ftet3 darauf Iosgeredet, und man überläßt es ben 
Zejern, fi die Antworten zu beichaffen. Das ift eine Rüdjichtslofigkeit, die um fo 
größer erjcheint, al3 der Ubonnent doc wohl auf dem bezahlten Pla Sachliches ver- 
langen fann, ftatt des für ihn langweiligen perjönlichen Gewäſches. 

Wenn ich oben die Meinungsverjchiedenheit eine jchöne Einrichtung genannt 
habe, jo dachte ich dabei auch an Herrn Wild. Sunder, mwelder in Nr. 12 (1889) 
des Leipziger Korrefpondenzblattes fich energijch gegen meine Anfiht ausipricht, daß 
die Unfichtsjendungen durch ein anderes Mittel erjegt werden jollen; denn auch dieje 
Saden können Meinungsverfchiedenheiten nur Mären. Da aber meine Meinung wie 
auch die entgegengefegte nicht viel mehr als AUnfichten fein können, deren Richtigkeit 
vorläufig nicht nachgewiefen werden fann, da ihnen bie Praxis fehlt, jo ijt eine 
eigentliche Polemik meined Erachtens in diefer Sahe nit wohl angebradt. Nur 
einige Bemerkungen möchte ich mir noch darüber erlauben. 

Der Angelpuntt bei der Angelegenheit ift jedenfalls die Frage, ob ſich die An- 
ſichtsſendungen rentieren, d. h. ob die durch fie erzielten Gewinne außer der Dedung der 
dadurch entftandenen Koften auch noch einen, ber Arbeit entiprechenden Überichuß lafien. 
Herr ©., welder in einem Heinen Geſchäft thätig ift, teilt und mit, daß er infolge 
feiner Anfichtsjendungen vierteljährlich für 170 Markt Bücher verkauft. Wir ſetzen 
dabei voraus, daß von dieſen Büchern ohne Verſendung kein einziged gelauft worden 
wäre. Der Betrag ergiebt ohne Berechnung irgend welcher Koften, und vorausgeſetzt, 
daf fein Pfennig Rabatt abgezogen wird und gar fein Berluft entfteht, 42 Marf 
50 Pfennig Gewinn. Nun kommt es freili darauf an, wie groß die Maſſe der 
Bücher war, aus welcher jene gelauften zurüdbehalten wurden, und wie weit das 
betreffende Geihäft von Leipzig entfernt Tiegt. Die Konkurrenz treibt zudem bie 
Handlungen immer mehr dazu, die meiften Neuigkeiten mit Eilballen kommen zu 
laffen. Nehmen wir an, ber Ort, in welchem fich das Geichäft des Herrn ©. befindet, 
liege 400 km (Bahnlinie) von Leipzig (Königsberg ift etwa doppelt jo mweit) jo koſtet 
ber kleinſte Ballen (20 kg) über 90 Pig. Fradıt, als Eilgut dagegen etwa 1 Mt. 90 Pig. 
(genau find die Preiſe nicht anzugeben, da es im einigen Deutichland ungezählte Tarife 
giebt). Nehmen wir nun als Frachtpreis im Durhichnitt 1 Mt. 30 Pig. an (dieje 
Annahme ift in Wirklichkeit aber viel zu gering und kann wenigftens für den abjoluten 
Unteil der Novitäten an den Koſten gelten. Aus der Braris kann ich anführen, daß 
ein Gejchäft, in welchem ich früher Gehilfe war und das 30000 Marl Umjag Hatte, 
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für 53 Orbinärballen [von Leipzig 300 km entfernt] 242 Mt. 64 Pig. bezahlte.) 
Halten wir nun nur an 1 Mt. 30 Pig. für das Bällchen feft, jo macht das im 
Vierteljahr 16 Mt. 90 Pfg.; dann bleiben von den 42 ME. 50 Pig. Gewinn noch 
25 Mt. 60 Pig. Davon gehen die Kommiffionär- und Verpadungsipejen ab; d. 5. 
man kann fie in Wirklichkeit gar nicht davon abziehen, denn es lommt ein Minus 
heraus. Der Kommilfionär berechnet für jeden Ballen durchſchnittlich wenigſtens 
2 Mt., madht für 13 im Vierteljahr 26 ME. Diefe legtere Berechnung bezieht ſich 
allerdings auf die Neuigkeiten allein, obſchon die meiften Handlungen auch einige 
wenige Fortjegungen und einige wenig eilige fefte Beſtellungen mit Frachtballen 
fommen lafjen. Allein wenn die Gejamtkoften kaufmänniſch (mie die Berfiherungs- 
geichäfte etwa die Policen zerlegen) verteilt werben, jo müfjen die Neuigfeiten zweifel- 
108 den Löwenanteil davontragen. 

Nichtsdeftoweniger giebt es Leute unter den Buchhändlern, bie nad ihrer 
Meinung jogar kaufmänniſch zu rechnen verftchen, welche aber nichtöbeftomeniger jagen, 
daß die Neuigkeiten „jo nebenher mitkommen“ und feine befonderen Koften verurjachen, 
da die Ballen ja doch fommen müffen. Sie glauben nicht, daß e8 ihnen eine erheb- 
liche Erjparnis verurjahen würde, wenn fie nur den vierten Zeil von dem fommen 
ließen, was jegt unnüß die Fracht her und hin koſtet. Bei der Remiſſion fieht 
man erſt, was die Neuigfeiten foften und noch höhere Ausgaben haben fie jchon bei 
ihrer Herfahrt verurjaht. (Aus der Braris: Ein Gefhäft mit 20000 Mt. Umiak 
hatte 138 Mt. 30 Pig. allein an Fracht für Remittendenballen zu zahlen.) 

Zieht man nun in Betracht, daß die meiften größeren Handlungen, wenn fie 
Teine og. allgemeine Anfichtöverjendungen vornähmen, einen Gehilfen erjparen könnten, 
fo ift e8 Mar, daß die Einrichtung fid in den wenigften Fällen rentiert. Ein weiterer 
indirekter Beweis ift der, daß die jog. Schleuderer, die fich doc) jehr wohl auf ihren Vorteil 
verftehen, die faufmänniich rechnen können und mit den Heinften Gewinnen zufrieden 
find, gar nicht daran denken, fich mit den, von ben Sortimentern beliebten allgemeinen 
Anfichtsverfendungen zu beiaffen. Sie wiffen ſehr wohl, daß fie dabei ihre Rechnung 
nicht finden. 

Nun mwäre cd aber ganz falich, annehmen zu wollen, daß ich Herrn ©. raten 
wollte, auf die 40 Mark Gewinn zu verzichten. Bei Leibe nicht; es frägt ſich nur, 
einen Modus zu finden, wie fie wirklich verdient werden, d. h. in die Tajche kommen. 
Ganz freilich lönnen fie das auch nicht, da der Neuigfeitenvertrieb ſtets mit Koften 
für den Sortimenter verfnüpft bleiben wird. Ich bin durchaus nit jo anmaßenb, 
meinen Vorſchlag im vorigen Heft als erlöjend hinftellen zu wollen, aber er ift auch 
nicht3 weniger als ein Wig, wie ihn Herr ©. aufgefaßt hat. Die Borteile, welche 
gedrudte Liſten gegenüber den Anfichtöverjendungen bieten würden, find mannigjade. 
Die Liſten foften von Leipzig ſowohl, ald aud von dem Drt des GSortimenters in 
feinem Wirkungsfreis verſchwindend wenig Porto; ihr Verluſt ift gleichgiltig; fie ver- 
mitteln dem Interefienten die Kenntniſſe aller in jein Fach einfchlagenden Neuigkeiten ; 
die Verleger find weniger von der Gunft oder Ungunft der Sortimenter abhängig, 
die Verjendung, und jomit das Belanntwerden neuer Erjcpeinungen kann viel ums 
faffender und der Kundenkreis mit gar keinem Riſiko auszudehnen verſucht werden; 
die Kunden werden nicht mehr wie früher mit Sachen beläftigt, weldhe fie nicht zu 
haben wünjchen und erhalten nicht, wie jegt, alles drei» bis zehnfach; (das ift feine 
Uebertreibung; noc kürzlich Hagte mir ein Mebdizinalrat, daß er fich gegen die An- 
fihtsjendungen der Buchhändler nicht zu retten wiſſe uud daß feine Bitten, ihn zu 
verihonen, ungehört verhallten.) 
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Es wäre aber ſehr falſch, annehmen zu wollen, daß eine ſolche Art, die Neuig— 
feiten befannt zu machen, die Anfichtiendungen erjeßen fünne. Gie Tann dieſe nur 
weniger koftipielig, erfolgreicher und gewinnbringender geftalten. Die heute unver- 
langten und unerwünjchten Sendungen müfjen in beftellte umgewandelt werden. Das 
von den Bätern ererbte, ich fage ed nod einmal, muß vervollfommnet, ber ver- 
änderten Zeit angepaßt werben. 

Daß mein Vorſchlag übrigens fein Wit war, geht jhon daraus hervor, daß 
ihon jeit Jahren ein Schritt in der angedeuteten Weiſe gemacht worden ift. In 
A. Förfters Verlag in Leipzig erjcheint bereit? im 3. Jahrgang die „Rundſchau für 
Bücherfreunde“, welche doch im Grunde nichts anderes ift ald die Verwirklichung 
eine3 verwandten Gedankens. Ich Habe mir die Mühe genommen, Erkundigungen 
über den Erfolg der Berjendung diejes Blattes einzuziehen und ich ftehe nicht an zu 
jagen, daß derjelbe jehr verjchieden ausgefallen ift. Während einige Bezieher ſich 
darüber befriedigt fühlen, fpricht ein anderer fich gegen die Beitichrift aus, deren 
Abonnement er wegen Mangel an Erfolg fallen gelaffen hat. Dies ift infofern er- 
Härlich, daß jener Bezicher der einzige in einer großen Stadt war, jo daß aljo das 
Bublitum von andern Seiten jhon genug glei mit Büchern bombardiert wurde, aus 
welchem Wuft es ſich günſtigenfalls die intereffierenden Sachen herausgeſucht hat. Jeden⸗ 
falld aber glaube ich behaupten zu dürfen, daß das von mir berührte Syftem für 
auswärtige Kundichaft und zur Vergrößeruug derjelben den jegigen Anfichtfendungen 
unbedingt vorzuziehen ift. 

Einige Mitglieder des Bereind der Buchhändler Leipzigs haben fi übrigens 
mit den Ergebniffen der Börjenvereindverfammlung (vgl. Rundihau ©. 277 u. ff.) 
fo unbefriedigt gefühlt, daß fie durch Einreihung eines von 50 Mitgliedern unter- 
ftügten Antrags auf Kündigung der Übereinkunft mit dem Börjenverein betr. ber 
Leipziger Beftellanftalt eine außerorbentlihe Hauptverfammlung veranlafte, in ber 
jedoch der Antrag mit 62 gegen 42 Stimmen abgelehnt wurde. Als Gegenmaßregel 
dazu hatte der Verein Leipziger Kommilfionäre ſchon in einer Sitzung vom 29. Juni 
beichlofien, daß er, falls im Berein der Buchhändler zu Leipzig der Antrag durdh- 
gehen follte, in Erwägung ziehen wird, „fi im Intereſſe der von ihm vertretenen 
auswärtigen Buchhändler eine eigene, durchaus auf dem Boden der Gaßungen des 
Börjenvereins ftehende Beftellanftalt zu gründen.“ Died wäre ihm auch zweifellos 
bei allgemeiner Unterftügung ein Leichtes gemwejen, jo daß jenes Kampfmittel der 
Leipziger wohl für immer fallen gelafjen werben wird. 

Am deutjchen Mufitalienhandel machen ſich ganz analoge Beitrebungen geltend wie 
im Buchhandel. Auch dort geht man energijch gegen das Schleuderweſen vor, ein Unter- 
nehmen, welches infolge der hohen Berleger -Rabattjäge ungleich jchwieriger durchzu- 
führen ift al3 im Buchhandel, der jchon jo viel damit zu Ichaffen Hat. Freilich find bie 
Bugeftändniffe in Bezug auf das NRabattgeben an Käufer entiprechend größer. Der 
Berein der deutjhen Mufitalienhändler hat feit dem 13. Dftober folgende, vom Bor- 
ftand des Börſenvereins genehmigte Rabattbeftimmungen. 1. Jedes öffentliche Angebot 
von Rabatt in ziffernmäßiger oder unbeftimmter Faſſung hat zu unterbleiben. 2. In 
gleicher Weife ift unterjagt die Gewährung eines höheren Rabatt3: a) als 331/,0/, von 
den Ordinär⸗Artikeln, b) ald 20%, von den Netto-Artiteln, vornehmlich den billigen 
Ausgaben der Firmen: Andre, Breitlopf & Härtel, Litolff, Peters, Schubert & Eo., 
Steingräber u. j. w. 3. Dieſe angeführten Nabattjäge jollen die äußerfte Grenze 
bezeichnen, bis zu welcher gegangen werden darf, jedoch ift es Verlegern in Aus 
nahmefällen geftattet, größere Partien eines Wertes ihres Verlages an Behörben, 
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Inſtitute, Gejellihaften und dergleichen zu befonders ermäßigten Preiſen entweder ſelbſt 
oder durch Bermittelung einer Sortimentömufilalienhandlung zu liefern. 4. Kataloge 
moderner Muſikalien, welche mißbräucplicherweije die Bezeihnung „antiquarijche 
Muſik“ führen, find unzuläffig. 

Auf feiner am 21. Mai zu Leipzig ftattgehabten Hauptverfammlung bat nun 
dem Berein ber deutichen Mufitalienhändler auch cine „Verlehrsordnung und Rechts— 
gebräuche des deutſchen Mufilalienhandel3“ vorgelegen, welche alljeitige Zuftimmung 
fand und wohl auf der nächſten Berfammlung Geſetzeskraft erlangen dürfte. 

In der Sigung der Akademie der Wiſſenſchaften vom 5. Juli machte Dubois- 
Reymond bei Gelegenheit der Aufnahme Dümmlerd, ded Sohnes des verftorbenen 
Berliner Verlegerd und Redakteur der „Monumenta Germaniae“ einige inter 
effante Mitteilungen über diejed große Werk. Dasjelbe ift, jagte er, aus beſcheidenen 
Anfängen heraus zu einem Rieſenwerke herangewachſen. 70 Jahre find verfloffen, 
feit durch die Opferwilligleit mehrerer Batrizier in der freien deutſchen Reichsſtadt 
Frankfurt der Grund zu dem heutigen großen Werte gelegt wurde. Ein Sehnen 
nah Wiederherftelung deutſcher Macht und Größe ift damals durd die Gemüter 
gezogen und jo wurde in Frankfurt die Sammlung der Geſchichtsdenkmäler des 
beutichen Mittelalterd angeregt. Urſprünglich war geplant, das Werl in 20 Folio- 
bänden zu Ende zu führen; bald war es über dieſe Bläne hinausgewachſen und mit 
der Entwidelung der Gejchide Deutſchlands war auch die Leitung der „Monumenta 
Germaniae“ vom Main nad) der Spree gewandert. 

Auch in der Leitung der „Breufifhen Jahrbücher“ ift eine Änderung 
eingetreten. Das Juli⸗Heft enthält an erfter Stelle folgende Mitteilung an die Lejer: 
„Zum Abſchied. Nachdem ich diefer Zeitjchrift vor 31 Jahren als ihr jüngfter Mit- 
arbeiter beigetreten bin und jeit dem Jahre 1866 bei ihrer Leitung mitgewirkt habe, 
nehme ich heute von ihren Lejern Abſchied Während diejer langen Zeit find bie 
„Preußiſchen Jahrbücher‘ niemal3 von irgend einer Bartei unterftügt, zuweilen jogar, 
in ſchweren Tagen, von der großen Mehrzahl der deutichen Blätter befämpft worden. 
Um jo wärmer und herzlicher muß ich alio allen denen danken, bie mid) durch ihr 
Bertrauen geehrt und ermutigt haben. Berlin, 25. Juni 1889. Heinrich v. Treitſchle.“ 
Als alleiniger Herausgeber ift auf dem Titelblatte Prof. Dr. Hans Delbrüd genannt. 

Oſterreich ift das Vaterland einer fernern neuen, für den Buchhändler inter- 
effanten Einrihtung. Diejelbe kommt den Wiener Kajernen zu gut und wird 
vorläufig einzig in der Welt daftehen. Es werden in jenen Räumen, welche bisher 
in dem Geruch ftanden, zu nichts weniger fi zu eignen, als den Mujen einen will» 
fommenen Wufenthaltsort zu bieten, Bibliothefen errichtet, denen die Jünger de3 
Mars gute und nüpliche Lektüre während ihrer freien Stunden entlehnen können. 
Die Einrihtung ift dem nieberdfterreichifchen Bollsbildungsverein zu verdanken, der 
bem Reichs-Kriegsminiſter Freiheren v. Bauer eine Denkſchrift überreicht hat, in 
welcher der Ausſchuß die Eriprießlicgleit der Errichtung von Bibliotheken für bie 
Mannihaft der Garniſon auseinanderjegt und fich zur Beiſtellung diejer Bibliotheken 
erbietet. Der Kriegsminifter hat diefe Eingabe mit einem Zuftimmungs- und Dantes- 
jchreiben an den Verein beantwortet. Der Borftand des Fortbildungsvereind wirb 
fih nunmehr mit dem Korps-Rommandanten von Wien, Baron König, ind Einver- 
nehmen jeßen, und vielleicht wird jchon im Herbfte diejes Jahres die erfte Garnifons- 
bibliothet ihrer Beſtimmung übergeben werden fünnen. 

Aus England kommt die Nachricht, daß Lord Rowton, der litterarische Exekutor 
bed verftorbenen Karl Beaconsfield, von welchem man behauptete, er habe dic Bio- 
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graphic des Tegteren faft jchon beendigt, auf Grund bes ihm vorliegenden Materials 
feine Lebensbejchreibung verfaflen fünne. Beaconsfield führte nur in feinen jüngeren 
Fahren ein Tagebuh und behielt niemals Abjchriften von feinen Privatbriefen. Die 
Niejenmenge von Schriftftüden, welche Rowton vorliegt, enthält wertvolle Beiträge 
zur Charakterifierung hervorragenter Zeitgenofjen, wirft aber wenig Licht auf Diſraelis 
inneren Entwidlungsgang. 

Auf dem italieniihen Büchermarlt fehlt e8 an intereffanten Erjcheinungen 
nie, aber eine jo interejfante und wertvolle Schrift, wie ber kürzlich erfchienene 
„zraltat über die Möglichfeit der unbegrenzten Berlängerung ded menjchlichen Lebens“ 
ift doch ſchon lange nicht zum Borjchein gelommen. Hufeland mit jeiner „Malrobiotik“ 
ift übertrumpft, der Tod iſt gänzlich in Ruheſtand gejegt, und derjenige, welcher dies 
fertig gebracht hat, ift Achille Malinconico. Seine Theorie ift übrigens höchſt einfach: 
das Alter, jo fchließt der biedere Mann, ift Folge beftimmter Mikroben, melde ſich 
der Erneuerung der Bellen des Organismus entgegenftellen. Man muß alfo diejen 
Altersbacillus juhen, wie Paſteur den Tollwut, Koch den Eholerabacillus geſucht 
und gefunden haben, und ihn zerftören, wenn man ihn hat. Daß man ihn jchnell 
und leicht finden wird, daran zweifelt Malinconico nicht, denn er Hat jchon einige 
chemiſch präparierte Heilmittel zujammengeftellt, mit denen er dem Mikroben zu Leibe 
gehen will, „Herzanreger“ heißt das eine, „Lebensregeler” das andere. Num fehlt 
nur noch der Bacillud und ein Bücherfchreiber Hat den Sieg über den Senjenmann 
bapvongetragen. 

Während der gegenwärtigen Weltausftellung werden in Paris nicht weniger 
als 45 Körperichaften Kongreſſe abhalten. Einer der interefjanteften, der litterarijche 
Kongreß, ift am 20. Juni im Troca-Dero-Balais eröffnet worden. Un jeiner 
Spiße fteht Juled Simon, der Senator, nicht zu verwecjeln mit Eb. Simon, dem 
Kaiferbüchermacher, der joeben bei Hinrichfen fein neneftes Werk hat erjcheinen laſſen, 
in welhem er die Thaten Wilhelms II. auf 300 Seiten erzählt. Der „Section de 
legislation‘“‘ wurden folgende fieben Fragen vorgelegt: 1. Hat der Berfafler eines 
litterariihen Werkes das ausjchließlihe Recht, dasjelbe in eine fremde Spracde zu 
überjegen oder die Überfeguug zu autorifieren? Muß fich der Verfaffer durch eine 
ausdrüdlihe Bemerkung das Überjegungsrecht vorbehalten? Antwort: Nein, dem 
Verfaſſer bleibt das Überfegungsrecht für die ganze Dauer des Urheberrechts an einem 
Werte gefichert, ohne daß er ſich dasſelbe durch einen beionderen Vorbehalt zu wahren 
hätte. 2. Können die Artikel der Tagesblätter und periodiſchen Zeitichriften ohne 
Ermächtigung des Berfafferd wiedergegeben oder überjegt werben? Muß der lehtere 
auch Hier ein ausdrüdliches Berbot erlaſſen? Sind die politifchen Artikel, die Tages- 
nahrichten und Telegramme auszunehmen? Wie fteht es mit den Feuilleton -Ro- 
manen? Antwort: Die Zeitungd- und Wochen. oder Monatsichrifts - Artikel dürfen 
nur mit Genehmigung der Berfaffer abgebrudt ober überjegt werden; der Berfaffer 
ift nicht verbunden, in diejer Beziehung feinen Erzeugniffen eine befondere Notiz zu- 
zufügen; jede Zeitung ift befugt, einen in einer andern Zeitung veröffentlichten poli= 
tischen Wrtifel abzudruden, unter Hinzufügung der Ungabe der Duelle und des 
Namens des Verfaſſers, jofern der Artikel gezeichnet ift, es jei denn, daß dem Artikel 
eine die Wiedergabe unterfagende Notiz angefügt fei; die Feuilleton -Romane dürfen 
ohne Genehmigung der Berfafler, welche zu keinerlei vorbehaltlicher oder unterjagender 
Notiz verpflichtet find, nicht abgebrudt werben; das Recht des Verfaſſers erftredt jich 
auf die Telegramme und als „Verſchiedenes“ bezeichneten Wrtikel, jofern diejelben 
einen Titterarifben Charakter haben. 3. Muß man für die Aufnahme eines Tirte- 
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rarifchen Erzeugnifjes in eine Ehreftomathie oder Anthologie ebenfalls die Ermächtigung 
des Verfaſſers einholen? Antwort: Das Verfaſſerrecht fchließt die zum Zwecke der 
Kritik, der Polemik oder des Unterricht3 zu machenden Eitate nicht aus; der Abdruck 
eines litterarifchen Werfes in Ehreftomathien, Anthologien oder Sammlungen aus- 
erwählter Mufter bedarf der vorläufigen Ermädtigung des Schriftitellers. 4. Iſt 
der Wunſch auszujprechen, daß die Berner Konvention für die vorhergehenden brei 
Punkte abgeändert werde? 5. Iſt die Umbildung eined Romans in ein Theaterftüd 
oder umgekehrt als eine unerlaubte Wiedergabe zu betradhten? 6. Muß man zur 
Öffentlichen Vorleſung eines litterarifchen Erzeugnifjes die Ermächtigung des Verfaſſers 
einholen? 7. Iſt ein beſonderes Gejeg zur Regelung der Beziehungen zwijchen Ber- 
fafjer und Verleger notwendig? (Muf die leßteren Fragen Hat der Kongreh zur Beit 
nod nicht geantwortet; man fann fich die Antworten aber leicht nah dem Sinne ber 
beantworteten ragen bilden.) Übrigens verliefen die Sigungen bisher jehr franzöfiich. 
Am 27. Zuni war ein großes Diner. Nachdem der Bräfident Jules Simon ge- 
ſprochen Hatte, machte der Pudlizift PhHilibert Audebrand in feiner Rede einige 
boulangiftiiche Anjpielungen. In demfelben Hugenblid erhebt jih ein anderer Schrift« 
fteller, um Audebrand die Serviette an den Kopf zu werfen, worauf der befannte 
Boulangift Theodore Cahu „vive Boulanger!“ ruft. Man verlangt, daß Cahu 
hinausgeworfen werde. Ein unbejchreiblichee Tumult entjtcht, während deſſen ber 
Unterrihtsminifter Fallieres fi zu entfernen jucht, aber von Jules Simon an ben 
Rockſchößen feftgehalten wird. Endlih wird die Ruhe Hergeftellt. Falliöred ergreift 
das Glas, indem er jcherzhaft ausruft: „Ich Habe nichts gejchen und gehört!“ und 
toaftet auf den internationalen Schriftftellerbund. Wie man fieht, find die Schrift- 
fteller, aud) wenn fie international find, recht raufluftig. 

Spanien ift das Land, wohl das einzige, wo jelbft in unſerer Beit des 
Realismus die Dichter — gekrönt werden! Es ift wahr: Unter großen, tagelangen 
Feierlichkeiten, nach vorangegangenen Stiergefechten und ähnlichen Bollsbeluftigungen 
ift am 11. uni a. ®. 1889 auf Beranlaffung des Liceo artistico y literario de 
Granada die Dichterfrönung des „Königs der jpanifchen Romantik“, Joje Zorrilla 
y Moral in den Prachtſälen der Alhambra von Granada, die er in jeinem 1849 
bis 1852 in Frankreich verfaßten Gedicht desjelben Titels jo herrlich bejungen, durch 
die Königin-Regentin von Epanien in Gegenwart der erften ſpaniſchen Dichter voll- 
zogen worden. Freilich war das erft bie zweite Dichterfrönung, die Spanien gejehen 
hat. Die erfte fand am 25. März 1855 im Senatspalafte von Madrid ftatt; damals 
war der Gefeierte Duintana, der Dichter des Fortfchrittd und der Sänger von Den. 
Den mehr als achtzigjährigen Greis krönte feine Schülerin, die Königin Iſabella, mit 
der goldenen Lorbeerfrone, die durch eine National» Subjkription erworben wurde. 
Die Dichterkrönung felbft aber war cine Idee der Prefje, denn der Gedanke, Duintana 
mit der Krone des Dichterd zu ſchmücken, ging von der Redaktion der Jberia, von 
Pedro Ealvo Aſſenſio aus. Auch die diesjährige Krönung ift dem Kopfe eines 
Mannes von der Feder, Luis Seco de Lucena, dem Redakteur ded „Verteidiger von 
Granada“ entiprungen, und der Gedanke fiel beim fitterarifchen Klub Granadas, wie 
gejagt, auf fruchtbares Erdreih. Der Held des Tages ift am 11. Februar 1817 zu 
Balladolid geboren. Seine Hauptwerfe, „Don Juan“, worin der Held ein zufrieden- 
jtellendes Ende findet, „Tenovio“ und der „Legenda del Eid“ find der Verherrlichung 
der alten Kalifenftadt Granada gewidmet. Eine internationale Bedeutung, welche 
die Krönung rechtfertigen könnte, hat Zorrilla indes durdaus nicht. 

Das Land der Stierfämpfe jammelt ſich überhaupt jeßt in geiftiger Beziehung 
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eifrig Lorbeeren. Man plant dort auch ein großes, internationales Preisausſchreiben. 
Im Oltober 1892 werben es 400 Jahre, ſeit Chriſtoph Kolumbus zum erſtenmal den 
neuen Weltteil betreten hat und zur Verherrlichung der geplanten Centenarfeier hat 
die Regierung den Beſchluß gefaßt, die Gejchichtsforicher aller Nationen zu einem 
Wettbewerb aufzufordern, welder ein neues und großartiges Geſchichtswerk über das 
Beitalter ber maritimen Entdedungen ſchaffen ſol. In dem Programm dazu, welches 
die amtlihe „Gaceta“ Ende Juni veröffentlichte, wird hervorgehoben, daß es zwar 
über das Jahrhundert der Entdedungen eine unendlich große Zahl von Werten gebe, 
fodaß es jchwer jei, darüber etwas pofitiv Neues zu veröffentlichen. Indeſſen 
trügen faft alle jene Werke den Charakter von Monographien, melde die Aufgabe 
haben, bie Thaten der einzelnen Weltenfahrer ald die von Einzelhelden vollführten 
zu behandeln; und die Bedeutung der Erfolge diejer Männer werde meift unrichtig 
dargeftellt durch eine zu jubjeltive Auffaffung ihrer perjönlichen hervorragenden Be- 
fähigung. Die Schriften der Bewerber, welche das gejamte Zeitalter der maritimen 
Entdedungen in jeiner Entftehung, feinem Verlauf und jeinen Folgen auf jozialem, 
fommerziellem, politiichem und fulturellem Gebiete darftellen jollen, können in ſpa— 
nifcher, portugiefischer, franzöfifcher, englischer, deutſcher oder italienifcher Sprade ab- 
gefaßt jein. Ihr Umfang darf nicht mehr ald zwei Bände von je 500 Drudjeiten 
einnehmen, in ber Größe und dem Scriftfag der im Jahre 1863 veranftalteten 
Nationalausgabe der Werke de3 Cervantes. Für Karten, Urkunden, ſowie für bild- 
lihe Darftellungen kann noch ein dritter Band beigefügt werden. Die Arbeiten find 
einzujenden bi8 zum 1. Sanuar 1892 an den Sekretär der Real Academia de la 
Hiftoria zu Madrid; das Urteil wird verkündet am 12. Oktober besjelben Jahre 3. 
Der Preis für die befte Urbeit ift auf 30000 Peſeten (24000 Marf) feitgejegt, ein 
zweiter auf 15000 Bejeten. Außerdem erhalten die Autoren 500 Eremplare ihrer 
jeitend der Regierung im Drud herzuftellenden Arbeiten, ſowie dad Eigentumsredht 
für alle fpäteren Musgaben und Überjegungen. Sind die preisgefrönten Arbeiten 
nicht in ſpaniſcher Sprache abgefaßt, jo geichieht die Übertragung in diejelbe ebenfalls 
auf Koften der Regierung. 

Übrigens ift auch von Deutſchland ausnahmsweiſe einmal von einem Preis- 
ausihreiben zu berichten, welches einen Zweck Hat, oder, beffer gejagt, feine 
egoiftiichen Interefjen verfolgt. Es ift von der Bentraffommilfion für wiffenichaftliche 
Landeslunde von Deutichland ausgeichrieben worden und geht von dem Streben aus, 
die Generaljtabsfarten möglichft zu vervollfommnmen. „Auch noch auf den neueften 
und beiten Speziallarten der Landesteile des Deutichen Reiches, jo Heißt ed in dem 
Ausichreiben vom 1. Mai, wie wir fie unjeren Militärbehörden zu verdanken Haben, 
finden fi Irrtümer bezüglich der richtigen Wortform, jeltener bezüglich der zu- 
treffenden DOrt3anjegung der Namen. Die genannte, vom Deutſchen Geographentage 
eingejegte Bentrallommiljion jchreibt daher einen Preis von 400 Mark aus für die 
genauefte und umfaffendfte Nachweiſung derartiger Fehler unferer Generalitabsfarten, 
jowie für die gründlichite orts- and ſprachkundige Berichtigung derjelben. Hierbei 
fann ebenſowohl das Deutſche Reich im ganzen wie ein Teil desjelben Gegenftand 
ber Bearbeitung fein. Die Urbeiten find bis zum 1. Mai 1890 an die Bentral- 
tommiffion unter der Adreſſe „Brof. Kirhhoff in Halle a. ©.” einzufenden, und zwar 
ohne Nennung ihres Namens, jebody mit Beifügen ihrer Namend- und Wohnungs: 
angabe in verfiegeltem Umſchlag. Die Arbeiten bleiben dann Eigentum der Kom— 
miffion. Wird eine derjelben al3 die weitaus befte von allen erfannt, jo erhält fie 
den vollen Preis, anderenfalld wird der ausgejegte Preis nad) Maßgabe der Inhalts« 
tücdhtigfeit an die beften Arbeiten verteilt.“ 
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Reich ift der Juni an Gedenktagen geweſen. Um 13. feierte der geh. Sanitäts- 
rat Heine. Hoffmann in Frankfurt a. M., der Verfaſſer des berühmten in faft alle 
europäiſchen Sprachen überjegten Strummelpeters, jeinen 80. Geburtstag. 

Den 70. Geburtstag beging Friedr. Roeber (am 19.), der Wupperthaler Dichter 
und Berfaffer der Dramen: Kaifer Heinrih IV., Zriftan und Iſolde (zwei Bearbei- 
tungen), Appius Claudius, Sophonisbe, Kaiſer Heinrich V., Das Märchen vom König 
Drojjelbart, Friedrih II. und Der Wiener Kongreß, von denen bie legten drei die 
Bühne überfchritten. 

Einen Tag früher, am 18. Juni, beging Martin Greif feinen 50. Geburts- 
tag. Großen Erfolg hat er nicht gefunden. Er wurde in Speyer ald Sohn bes 
Negierungsrate® Mar Frey geboren und trat in die bayerifche Armee ein, der er als 
Artillerie⸗Offizier bis 1867 angehörte. Schon ein Jahr vorher war unter dem Pſeudonhm 
„Martin Greif“ das erfte litterariſche Prodult erſchienen: „Hans Sachs, dramatijches 
Gedicht”. Zwei Jahre ipäter famen bei Cotta in Stuttgart Greif „Gedichte heraus, 
die bereit die fünfte Auflage erlebt haben. Auch der dramatiichen Muße wandte 
jih Martin Greif mit großem Eifer und auch Erfolg zu. Seine Dramen jind: 
„Corfiz Ulfeldt, der Reichshofmeifter von Dänemark“ (1873); „Nero“ (1876); „Marino 
Halieri” (1878); „Walterd Nüdtehr in die Heimat“ und „Prinz Eugen“ (1880); 
„Heinrich der Löwe“ und „Die Pfalz im Rhein“ (1887); „KRonradin, ber legte Hohen⸗ 
ſtaufe“ (1889). Außerdem erichien noch 1875 eine Sammlung epifcher Dichtungen 
unter dem Titel „Deutjche Gedenkblätter‘. 

In alle Vollskreiſe eingedrungen ift dagegen ein einfaher Mann, jeit deſſen 
Geburtstag am 27. Juni allerdings bereit? 100 Jahre verflofien waren, Friedrich 
Silder. Im Leben freilich war auch er weit davon entfernt, immer nach Gebühr 
geihägt zu werden. Geboren ald Sohn eines Dorfihullehrerd zu Schnaith im 
Remsthal in Württemberg, machte Silher in den 20er Jahren als Schul-Inzipient 
in Ludwigsburg die Belanntihaft Carl Maria von Webers und Eonradin Kreupers, 
welche auf ihn jo begeifternd wirkten, daß er die Schulmeifterei an den Nagel hing 
und fortan allein zur Tonkunſt ſchwur. Nachdem er ctwa ein Jahrzehnt in Stuttgart 
als Muſiklehrer und Dirigent gelebt Hatte, brachte ihm das Jahr 1817 eine für jein 
ganzes Leben enticheidende Wendung. Der alademiſche Senat in Tübingen rief zu 
jener Zeit eine Mufikdirektorftele ins Leben und auf des befannten Theologen Bahn- 
meier Empfehlung erhielt der erſt 28jährige Sucher die Stelle. Der alademiſche 
Gejangverein Tübingens zählte an 300 Mitglieder und der neue Direftor mußte jid) 
mit feinen Anjprühen an Kunſtmuſik beſcheiden. Dadurd) aber wurbe er auf das 
Feld gewieien, auf dem er Außerordentliches leiſten jollte, auf die Vollsmuſil. Wie 
das Volk fie jang, jo jchrieb er die Lieder nieder und machte fie, mit einfachen vier- 
ftimmigen Saß verjehen, zum Gemeingut auch der Gebildeten. Bon diefen gefundenen 
Liedern jeien aus der großen Menge nur erwähnt: „Ich Hatt’ einen Kameraden‘, 
„Morgenrot, Morgenrot”, „Steh id in finftrer Mitternacht”, „In einem kühlen 
Grunde‘, „Rojenftod, Holderblüt““, „Jebt gang i ans Brünnele‘, „Mädele, rud rud 
rud an meine grüne Seite”, „D Tannenbaum, o Tannenbaum”, „Es zogen brei 
Burjche wohl über den Rhein“, eine Weile, der man es nicht anmerft, daß bie erfte 
Hälfte eine gefundene Melodie ift, zu welder Silcher einen zweiten Teil Hinzu- 
fomponierte, damit der kurze Sap nicht ermübdend oft wiederholt werben mußte. 
Gerade dieſes Lied bemeift, wie Silcher im Geifte des Volkes zu komponieren wußte. 
Doh nicht nur auf diefe Weiſe hat ſich Sildher einen jo ehrenvollen Ramen cr- 
worben; die eigenen Lieder ftellen fich jenen des Volkes ebenbürtig zur Seite. So 


Zwangloſe Rundſchau. 333 


z. B. „Anncen von Tharau“, „Morgen muß ich fort von hier”, „Nun leb wohl, du 
fleine Gaſſe“, „Zu Straßburg auf der Schanz“, „Draus ift alles jo prächtig“, „Ich 
weiß nicht, was joll ed bedeuten“? Fa, das Lied kennt jeder, wie viele aber ben 
Ramen ded Komponijten! Silcher ftarb als Univerfität3-Mufikdireftor am 26. Aug. 
1860 zu Tübingen im Alter von 71 Jahren. 

Die Totenlifte ift diesmal leider jehr umfangreich. 

Auf ſchreckliche Weije ift der bekannte Komponift und Mufikjchriftfteler Aloys 
Hennes in Berlin am 8. Juni ums Leben gelommen. Der Berliner Polizeibericht 
meldete darüber: „Am 8. d. M. ftürzte der Komponift Hennes, Alt-Moabit 93,3 Treppen 
wohnhaft, durch eigene Unvorfjichtigkfeit, indem er fich zur Abkühlung zu weit über 
die niedrige Fenſterbrüſtung Hinauslegte, auf den Bürgerfteig herab und erlitt ber- 
artige ſchwere Berlegungen, daß er auf dem Transport nad dem Krantenhauje Moabit 
verftarb.” Mllgemein befamnt und verdient um die Mufif machte fi) Hennes ala 
Berfaffer der in mehrere Sprachen überjegten „Rlavierjchule in Briefen“, die jeit dem 
Sabre 1863 in 25 Auflagen verbreitet worden ift. Im Jahre 1882 famen von ihm 
heraus „Pädagogiſche Erfahrungen beim Klavierunterriht“. Er war am 8. Gep- 
tember 1827 geboren, ftand aljo im 62. Lebensjahre. 

Am 23. Juni ftarb im Dresdener ftädtiichen Krankenhaus ein Veteran unter 
den Schriftftellern, Rudolf Kulemann. Er war 1811 geboren, hatte urjprünglich 
Theologie ftudiert und 1849 das Baftorat in jeiner Baterftadt Lemgo erhalten. 
Seine firhlih und politisch freifinnige Richtung machte ihn aber bei der reaftionären 
Partei derart verhaßt, daß fie ihn beftimmte, 1856 jein Amt aufzugeben. Hierauf 
zog er fih nad Hannover zurüd, wo er eine Darlegung jeiner Erlebniffe unter dem 
Titel „Mein Abgang vom Pfarramt” (Leipzig 1858) herausgab, die viel Auffehen 
erregte. Nachher hielt er fich längere Zeit in Befjarabien und in der Moldau auf, 
am ein ausgelichenes großes Kapital zu retten, was ihm jedoch nicht gelang und 
verzog zulett nach Dresden. Außer Igriihen Gedichten und mehreren Epen („Judith“, 
„Anaftafia‘‘ u. a.), hat er auch eine Anzahl von Dramen gejchrieben, jo „Der 
Bauernkrieg“, „Ludwig der Bayer‘, „Florian Geyer“, „Thomas Münzer” u. a. m. 

In Bulareft ift am 26. Juni der Dichter Eminescn im Wahnfinn verftorben, 
den man neben B. Alerandri für den bedeutendften Dichter Rumäniens hält. Er 
jol in jeinen Gedichten ben Beweis erbracht haben, daß die noch vor wenigen Jahr» 
zehnten als Sprache der Banern mifachtete rumänische Sprade den höchſten und 
ſchwierigſten Aufgaben litterarifchen Schaffens gerecht zu werden vermag. Bu Botu— 
idani in der Moldau im Jahre 1849 geboren, hat Eminedcu feine wifjenjchaftliche 
Bildung an öfterreichiich -ungarifchen Gymnafien und an der Berliner Univerſität 
genofjen. Als Redakteur des konjerbativen Timpul geriet er mit der herrſchenden 
nationalliberafen Partei in einen unverjöhnlichen Gegenjag, der ihm jein ganzes 
Leben verbitterte. Er ſuchte Troft im Glafe, bis feine Aufnahme in eine Srrenanftalt 
notwendig wurde. 

Am 2. Zuli ift in Baden bei Wien der Schriftfteller Eduard Mautner (nit 
zu verwecdjeln mit Frig Mauthner) nah langem jchweren Leiden im Alter von 
65 Jahren geftorben. In Peſt 1824 geboren, war er jchon früh ald Dichter in die 
Dffentlichkeit getreten und fand in Glajers „Oſt und Wet” für viele jeiner Poeſien 
Aufnahme. In Prag lernte er Morig Hartmann und Alfred Meißner kennen, welche 
vorteilhaft auf feine litterarijche Ausbildung einwirkten. Nah Wien zurückgekehrt, 
fiudierte er Medizin und die Rechte, in Leipzig Philoſophie und Äſthetil. 1848 war 
er wieder in Wien und wendete fi nun der Kourmaliftif zu. Er arbeitete dann in 
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den folgenden Jahren als Feuilletonift in den meiften größeren Journalen und errang 
mit dem Luftipiel „Das Preisluftipiel” den vom Burgtheater ausgefchriebenen Preis. 
Anfangs der 60er Jahre hatte er noch einen jchöneren Theatererfolg mit jeiner 
„Eglantine‘, bie noch heute auf dem Repertoire des Burgtheaters fteht, und machte 
fih namentlich als Gelegenheit3dichter einen guten Namen. Er bereifte mehrere Jahre 
faft ganz Europa, und erhielt 1855 eine Anſtellung bei ber Staatsbahngeiellichaft, 
die er bis 1864 behielt. Später wurde er Hilfdarbeiter an ber Hofbibliothel und 
war zuletzt im fitterarifchen Büreau des Minifteriums des Aufern angeftellt. Bon 
jeinen Werfen feien hervorgehoben die Luftipiele: „Während der Börſe“ (1863) und 
„Eine Kriegslift”, das Schaufpiel „Die Sanduhr“ (1871) und die Sonette „Segen 
Napoleon. In Catilinam‘ (1859). 

Einen Tag fpäter verlor die Gemeinde der öfterreichifchen Dichter ein zweites 
Mitglied, Joſef von Weilen. Im Jahre 1830 in einem Dorfe bei Prag als Sohn 
jüdifcher Eltern geboren, ging Weilen 1848 nah Wien, um dort zu ftubieren; er 
wurbej in die Märzrevolution Hineingezogen und infolgedefien in den Dftobertagen, 
als der Belagerungszuftand über Wien verhängt worden war, ald Gemeiner in ein 
Infanterie-Regiment, das in Ungarn ftand, eingereiht. Durch wiffenjchaftliches Streben 
ſich hervorthuend, erhielt cr bereits im Dezember 1849 das Dffizierd- Patent. 1861 
wurde er nad) Wien verſetzt, wo er Skriptor an der Hofbibliothel wurde und an der 
Kriegsalademie deutiche Litteratur vortrug. Nachdem er mehrere Sammlungen epifcher 
und lyriſcher Poeſien veröffentlicht Hatte, trat er 1860 mit ber romantiihen Tragödie 
„Triſtan“ zuerſt als Dramatifer auf. Bon feinen jpäteren Trauerjpielen war „Graf 
Horn” das erfolgreichite. Nachdem Weilen, in den Adelſtand verjegt, von jeiner Lehr⸗ 
thätigkeit zurüdgetreten war, Mmüpften fich zwiichen ihm und bem Kronprinzen Rubolf 
intimere Beziehungen an. Er übernahm die Redaktion des großen etänographiichen 
Werkes: ‚Die öfterreihiich-ungariihe Monardhie in Wort und Bild“. Seit mehreren 
Fahren ftand Weilen an der Spike des Wiener Kournaliften- und Schriftftellervereing 
„Konkordia“. Troß alledem bat er es in feinen äußeren Berhältniffen niemals über 
eine anftändige Dürftigfeit hinausgebradht. Er lebte von jeiner beicheidenen Benfion 
als Lehrer und von den jehr geringfügigen Bezügen, die jeine Mitarbeiterihaft am 
fronprinzlichen Werke ihm abwarf. Seine Tragödie „Triſtan“, feine Dramen „Edda“, 
„Heinrich von der Aue”, „Rojamunde”, „Graf Horn“, „Drahomira“ u. j. w. haben 
fich freilich die deutjche Bühne nicht zu erobern vermocht; höchſtens, daß einmal das 
eine oder andere Werk da jehr flüchtig erſchien. Mit Laube Hat Weilen Grillparzers 
Werke, ipäter hat er jelbft die von Mojenthal herausgegeben. 

Den größten Verluft aber erlitt die öſterreichiſche Poefie durch den am 13. Juli 
erfolgten Tod Robert Hamerlings. Sein Lebenslauf ift jehr einfach geweſen; 
er hat ihn kürzlich jelbft in jeinem Buche „Stationen meiner Lebenspilgerſchaft“ er- 
zählt. Der hauptjächlichfte Antrieb zu meinem Buche, jagt er im Vorwort dazu, lag 
für mid in dem Bedürfnis, die Thatjachen meines Lebens in ihrer Einfachheit und 
Wahrheit ficher zu ftellen gegen die Oberflächlichleit, Ungenauigfeit und phantaftiiche 
Billfür, welcher man nur allzu oft auf biographiihem Gebiete begegnet. Niemals 
wäre mir der Gedanke gelommen, mein Leben zu befchreiben, hätte man nicht die 
Gepflogenheit, ein Dichterleben gelegentlich zum Stoff von Fenilletons und Efjays zu 
machen, indem man ungefichteten Notizenfram, bloßes Hörenjagen und trügeriſchen 
äußeren Schein mit jchönfärberiihen Nedensarten aufpußt, jo mandesmal aud an 
mir geübt.” Hamerling wurde am 24. März 1830 zu Kirchberg in Niederöfterreich 
in ärmlihen Berhältniffen geboren, erhielt, nachdem er fich jchon auf der Dorſſchule 
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ausgezeichnet Hatte, durch den Einfluß adeliger Damen aus der Nachbarſchaft Unter- 
richt im Eiftercienferftift Zwettl und jegte jeine Studien fpäter in Wien fort. Als er 
biejelben beendet und das Jahr 1848, das er auch thätig mitgemacht, Hinter fich 
hatte, fand er in Graz eine proviſoriſche Anftellung als Lehrer für klaſſiſche Philologie 
und ging dann (1855) als wirfliher Lehrer nad Trieſt. Daſelbſt entjtanden einige 
feiner herrlichſten Gedichte, welche in ähnlich zwanglofer, rhythmiſcher Form wie 
Heines „Nordjeebilder” die Pradht der Natur des Südens ſchildern. Er kehrte aber 
bald wieder nah Graz zurüd, deſſen Klima jeiner empfindlichen Gejundheit am beiten 
zujagte. Kränklichleit Halber war er bald gezwungen, feine Laufbahn als Lehrer 
aufzugeben. Mit Rüdjicht auf feine großartigen Leiftungen als Dichter (inzwiſchen 
war 1866 jein „Ahasver in Rom’ erjchienen), erhielt er vom Staate die doppelte 
Penſion bewilligt. Um dieſe Zeit ward ihm von einer Dame in Wien, die von feinen 
Schöpfungen bezaubert war, eine reiche Schenfung gemacht, die ihn vollftändig un- 
abhängig madte. Er kaufte fich eine Befigung in der Umgebung von Graz, die aber 
mehr einem Bauerngehöft ala einer Billa ähnlich jah. Dorthin fiedelte der Dichter 
am 7. Juni über, nachdem er den ganzen Winter jchon unter Heftigen Schmerzen in 
Graz verbradt Hatte. Das Leiden, welches den Dichter feit nahezu 30 Jahren quälte, 
trat allmählih in ein Stadium, wo alle ärztliche Kunft jcheitern mußte. Seit zchn 
Tagen hatte Hamerling feine Nahrung mehr zu fi genommen. Bor acht Tagen 
hatte er zum leßtenmale einen Freund empfangen, jeither hatte niemand außer ben 
Haudgenofjen das Zimmer des Kranken betreten dürfen. Unter den abgemiejenen 
Freunden befand fih auch P. K. Nofegger. 

Als die beiden Hauptwerfe Hamerlingd werden die beiden Epen „Ahasver in 
Rom“ und „Der König von Sion“ betrachtet, ja man zählt fie fogar zu den hervor- 
ragendften epifchen Dichtungen der beutjchen Litteratur. Doch hat er auch andere 
höchft wertvolle Werke hinterlafjen. Außer den Meinen Dichtungen „Venus im Exil“ 
und „Ein Schwanenlied der Romantif”, dem Drama „Danton und Robespierre” und 
der Komödie „Teut“ ift fein prächtiger Roman „Aſpaſia“ am meiften gekannt und 
geſchätzt. Auch jeine neuefte Dichtung „Homunculus“ ift von der gejamten Kritik 
jehr günftig beurteilt worden. 

Troß der großen Verehrung, welche Hamerlings Werke fanden, wollte auch Hier 
ein verhältnismäßiger materieller Erfolg fich nicht recht einfinden, worüber der Dichter 
fih oft mit Bitterfeit äußerte. Es erging ihm in dieſer Hinficht fait wie Franz 
Grillparzer, von befien Werken die erfte Auflage noch nicht abgefeht war, als er 
bereit3 als der größte Klaſſiker Öfterreichd gepriejen ward. Hamerlings „Ahasver in 
Rom‘ bradte es in 23 Jahren nur zu 16 Auflagen (zu je taujend Eremplaren), 
aljo zu einem Abſatz von 16000 Eremplaren im ganzen. Das ift in der That ein 
überrajchenb bejcheidener Erfolg. „Wilhelmine Buchholz“ Hat fat mit jeder ihrer 
Reijebejchreibungen in ein paar Fahren einen ſechsfach Höheren Abſatz erzielt und 
ähnliches ließe fi noch von vielen Schöpfungen berichten, die fi) mit Hamerlings 
Dichtungen nicht im entfernteften vergleichen lönnen. Der „König von Sion” hat 
nur 3 Auflagen erlebt. 

In Finchley bei London ftarb am 6. Juli Franz Thimm, der befannte Schrift- 
fteller, Shakejpeare-Foricher und Verleger ausländijcher Erzeugnifje der Litteratur. Die 
„Times“ widmete ihm einen Nachruf, gemäß welchem Thimm 1820 in Deutjchland 
als Sohn eine? Hauptmanns vom Kaijer-Jojef-Regiment geboren wurde, der mit 
großer Auszeichnung in der preußifchen Garde-Brigade unter Blücher bei Waterloo 
diente, für welche Dienfte König Friedrich Wilhelm III. feinem Sohne Franz eine 
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Offiziersſtelle in der Garde verlieh. Infolge einer Knöchelverletzung war derſelbe 
indes nicht imſtande, dieſe Ehre anzunehmen und widmete ſich der litterariſchen Lauf⸗ 
bahn. Schon mit 19 Jahren kam er nach England und gründete 1847 in London 
eine deutſche Buch- und Kunſthandlung. In feinem Verlag erſchien u. a. „Shake— 
ſpeariana von 1564 bis 1864. Überſicht über die Shakeſpearelitteratur in England, 
Deutſchland und Frankreich während der letzten drei Jahrhunderte mit bibliographiſchen 
Einleitungen“ (1865), „Goethe im Britiſchen Muſeum“, „Die Prinzeß Alexandra von 
Wales und das däniſche Königshaus, eine Genealogie“. Thimm erwarb ſich Ver— 
dienſte um das Britiſche Muſeum, um die Volksbibliothek von Birmingham, bie 
Boſtoner Bibliothek in Amerika und die Shafefpeare-Dihtung in Stratford am Avon. 

R. von Dederd Verlag in Berlin jandte infolge meiner Ausführungen auf 
©. 190 folgendes Schreiben: „Berlin, den 22. Juni 1889. An die Redaktion ber 
Deutihen Buchhändler - Afademie in Weimar. Im 4. Heft des 6. Bandes Ihres 
Journals befindet fich ein Angriff bezüglich der Werte Bodenftedts, der fi in erfter 
Linie gegen meinen verftorbenen Vorgänger, den hochehrenwerten Königlichen Ge— 
heimen Oberhofbuchdrucker Herrn R. v. Deder richtet und folgerichtig aud auf jeinen 
Nachfolger jeine Schatten wirft. Auf rund des 8 11 des Preßgeſetzes vom 7. Mai 1874 
erjuche ich Sie, folgende Richtigftellung aufzunehmen: Der Urtifel drüdt feine Berwunde- 
rung darüber aus, „daß man für den Dichter des Mirza-Schaffy eine Ehrengabe in 
Geld zu feinem Jubiläum zufammenbringen muß, trogdem das cine Buch des 
Dederjhen Verlages Unjummen eingebracht haben muß.“ Ich babe darauf zu er- 
widern, ohne aus naheliegenden Rüdfichten auf Zahlen einzugehen und unter ®er- 
ihweigung vieler interefjanter Details: daß Herr Profeffor v. Bodenftedt für jede 
Auflage des Mirza-Shaffy ein beftimmtes Honorar erhalten hat und ferner erhält; 
daß Herr v. Deder die 50. Auflage mit Aufwendung eines großen Kapital aus- 
ftattete und dem Dichter ein namhaftes Ehrengeſchenk machte; daß ich feit dem Jahre 
1883 das Honorar freiwillig um 50%, erhöht habe, jo daß das Einkommen des 
Autors, ber für dies Werk jchon viele Jahre Hindurd feinen FFederftrich mehr zu 
machen hatte, dem des Berlegerd, der fortgejegt für den Vertrieb zu jorgen hat, 
mindeftens gleichkommt. Was die anderen Werfe Bodenftebts betrifft, jo find dafür 
die größten finanziellen Anftrengungen gemacht, ganze Auflagen mafuliert, um die 
„Geſammelten Werke‘ herausgeben zu können und gleichfalls jede Auflage einzeln 
bezahlt. Daß die meiften diejer Werke feinen Erfolg gehabt haben, ift weder Schuld 
des Herrn Autors noch des Verlegers. Hiermit fällt die Legende von der Bereicherung 
des BVerlegers zu Gunften des Autors einmal wieder gründlich in fi zufammen, 
und bedaure ich nur, daß ich gezwungen wurde, zur Ehrenrettung eines nicht mehr 
lebenden Ehrenmanned cine Sache zu berühren, die dem greifen Dichter nur un— 
erfreulich fein fann, da fie lediglich Privatverhältniffe berührt. Ergebenft R. v. Deders 
Verlag. G. Schend, Königliher Hofbuchhändler.“ 

Es freut mich als Buchhändler jehr, daß die angedeuteten Verhältniſſe micht 
jo liegen, wie ih annahm; um mid) aber von dem Vorwurf leichtfinniger Behaup— 
tungen zu reinigen, erffäre ih, daß meine Angaben auf einer Quelle be- 
ruhten, welde id für die allerautoritativfte Halten mußte! Ach könnte 
den Beweis Hierfür jederzeit leicht erbringen, aber ich jehe davon ab, weil ih 
dabei Berhältniffe berühren müßte, die ich zwar ganz genau fenne, die fi 
aber aus perjönlihen Rüdfichten nicht wohl zur öffentlichen Disfuffion eignen. 
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Briefe an einen jungen Freund. 


2, 
Mad; der Meſſe. 
Lieber junger Freund! 

Aus Ihrer Antwort auf meinen erften Brief habe ich mit Vergnügen 
geiehen, daß Sie meinen Imtentionen und Direktiven mit Berftändnis 
gefolgt find; ich werde dadurch ermutigt, Sie in das Wirrniß der buch— 
händferifchen Arbeiten weiter Hineinzubegleiten. Folgen Sie mir nur ge- 
treulich, e8 wird Sie nicht reuen. Denn wenn ich auch zuweilen vielleicht 
eine Bemerkung einfließen laſſe, die nicht recht an diefe Stelle gehört, oder 
Berhältniffe genauer erfläre, die Ihnen längſt geläufig find, jo können 
Sie auch hierbei lernen. Bielleicht lernen Sie hier fogar noch mehr ala 
bei Gebieten, die Ihnen neu find, denn hier wird Ihr Widerfpruchsgeift 
gewedt, Ahr Denkvermögen angefpannt; Sie haben Gelegenheit, zu ver- 
gleichen und gegeneinander abzumwägen, und hierdurch wird die Selbftändig- 
feit im Denken und Handeln groß gezogen, die für einen Handlungschef 
notwendig ift, wie die Sonne fir ein Aderfeld. 

Ich Hatte eigentlich die Abficht, Ihnen heute von der Abrechnung 
auf der Börſe und all den FFeitlichkeiten zu erzählen, die ſich daran zu 
fnüpfen pflegen; ich will dies aber lieber bis auf ſpäter verfchieben, wenn 
ich einmal in etwas humoriſtiſcher Stimmung bin. Denn zu den „Arbeiten 
des Verleger“ gehört diejes Geldeinnehmen und Tafeln ganz gewiß und 
zwar (befonders das letztere) nicht zu den Teichteften und angenehmften. 
Die unendlichen Reden, das gute Eſſen und die vielen Weine, — — id) 
jage Ihnen, mein junger Freund, e8 hat fich ſchon manch einer den 
Magen gründlich damit verdorben und ift mit einem gewaltigen Katen- 
jammer nach Haufe gefahren. Laſſen Sie mich jebt, wie gejagt, hiervon 
abjehen und gleich zu den Arbeiten übergehen, die ſich nach der Rückkehr 
in die Heimat fofort wieder einjtellen. 
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Die meiften Sortimenter zahlen ihre Oftermeß-Lijte mit Ausnahme 
einiger größerer Beträge, die Direkt eingefandt werden, durch den Kommiffionär, 
um demfelben einen Extra-Gewinn zu verjchaffen. Nach altem Herfommen 
beiteht nämlich die Sitte (faft bin ich geneigt, zu jagen Unfitte), daß 
für alle Oftermeß - Zahlungen 1%/, Meßagio in Abzug gebradt wird. 
Wenn demnad der Sortimenter auf feiner BZahlungslifte 20 000 Marf 
ftehen hat, jo verdient der Kommijfionär bei Zahlung derjelben 
200 Mark. Für den Verleger ift ein folcher Abzug jehr ſchmerzlich und 
in vielen Kreifen giebt fich jet bereits eine ftarke Abneigung gegen dieſes 
Agio fund, jo daß es nur noch eine Frage der Beit jein dürfte, daß 
dasjelbe zu den Toten getragen wird. In früheren Jahrzehnten Hatte 
dies Agio den Zwed, die vielfältigen Kursdifferenzen zu beden; heute, 
wo wir im ganzen Reiche nur eine Münze haben und wo das Banf- 
wejen fo jehr vereinfacht ift, hat es feine Erijtenzberechtigung mehr. Be— 
denken Sie doch überdies, 10/,, das find die Binfen von 3 bis 4 Mo- 
naten, jebt, wo das Geld fo niedrig im Preiſe fteht! — 

Sie willen, wie die Zahlungsliften der Sortimenter eingerichtet find. 
Alle diefe Zahlungsliften, die dem Kommiffionär von feinen Kommittenten 
zugehen, werden nun ineinander gearbeitet, indem für jeden einzelnen Ber- 
leger eine Lifte Hergeftellt wird, aus der zu erjehen ift, wieviel jeder 
. Kommittent des Kommiffionärd an diejen Verleger zahlt. Es ift eine 
jehr mühjelige Arbeit, dieje Lijten zufammenzutragen, und troß der fliegenden 
Eile, mit der gearbeitet werden muß, weil das Feuer auf den Nägeln 
brennt, wird darauf die peinlichfte Sorgfalt verwendet. Es wird alles 
verglichen und doppelt nachgerechnet, damit ja fein Fehler unterläuft, was 
bei der ungeheuren Anzahl der zu verarbeitenden Poſten nur zu leicht 
einmal vorkommen kann. Indem der Verleger am Montage nah Kan- 
tate diefen Zahlzettel des Kommiſſionärs unterjchreibt, quittiert er alfo 
mit einem Federzuge über vielleicht hundert und mehr Feine Poften. Nur 
auf diefe Weife ift es möglich, daß das Zahlungsgefchäft an einem Tage 
erledigt werden kann. Wenn er dann bei allen Kommiffionären fein Geld 
in Empfang genommen bat, jo hat er das Ergebnis eines Jahres in der 
Taſche. | 

Sofort nad) der Rüdfehr in die Heimat müffen nun die Zahlzettel 
auf die Kontrolllifte übertragen werden. (Bergl. ©. 302 in Spalte 10 
und 11.) Im gleicher Weije werden die direkten Zahlungen notiert, welche 
zur Dftermefje eingelaufen find. Man muß natürlich, um Jrrungen zu 
vermeiden, feftitellen, ob aud alle Poſten richtig in die Kontrolllifte 
eingetragen find, denn ein Überjehen einer Zahlung würde zu unangenehmen 
Weiterungen führen. 
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Ebenfo wie früher behufs Feititellung des Gejamt-Saldo (©. 302) 
laſſe ich deshalb jeßt auch in die Rubrik der Zahlungen die Seiten einzeln auf- 
jummieren und die Transporte derjelben am Schluß zufammenziehen. 
Die fich hier ergebende Endfumme muß gleich der Summe fein aus 1., den 
Oftermeß-Bahlungen der Kommiſſionäre, 2., den direkten Geldfendungen 
Es fcheint Ihnen vielleicht, als fei dies Übertragen der Zahlungen auf 
die Lite eine überflüffige Arbeit. Das ift aber ganz und gar nicht der 
Tal. Denn alle die einzelnen Poſten, die auf den Zahlzetteln ber 
Kommijfionäre in dem Alphabet der Namen aufgeführt find, werden auf 
diefe Weije nach dem Alphabet der Städte geordnet und in die Ordnung 
gebracht, in der wir fie für das Übertragen auf die Konten gebrauchen. 
Sit die Zahlunggrubrif der Kontrolllifte nun korrekt, jo fieht man auf 
den erjten Blid, welcher Sortimenter nicht voll jaldiert hat. Der größte 
Zeil der Saldo » Refte wirb dadurch hervorgerufen, daß noch Differenzen 
vorhanden find; eine Kleinere Anzahl, die aber meiſt größere Beträge auf- 
weit, entjteht durch zeitweilige oder leider Hin und wieder auch abjolute 
Bahlungsunfähigkeit der Sortimente. Es kommt auch vor, daß der Sor- 
timenter nur einen Teil de Saldo pünktlich zahlt und den Reſt bis zur 
Michaelismefje überträgt. Ich würde Ihnen raten, fi) auf derartige 
„Überträge“ nicht einzulaffen. Denn da das Rechnungsjahr von Januar 
zum Dezember läuft und die Zahlungen zur DOfter-Mefje geleiftet werden, 
jo wird für alle in Rechnung gelieferten Poſten durchſchnittlich ein 
Kredit von einem Jahre gewährt (von 17 Monaten bi herunter zu 
5 Monaten). Bon kaufmännischen Standpunkte aus ift aber ein Jahres- 
fredit ſchon übermäßig lang, denn das Kapital muß arbeiten und darf 
nicht zu lange im Geſchäft fteden bleiben. Wenn nun der Sortimenter 
einen Zeil des Saldo „überträgt“ und denjelben erjt zu Michaelis oder 
gar erſt zur nächiten DOfter-Mefje zahlt, dann würde der Kredit auf 11/, 
bezw. 2 Jahre ausgedehnt werden und dies überfchreitet doch jedes Maß. 
Ich mache zwifchen den verichiedenen Saldo-Reften zunächſt feinen Unter- 
fchied und mahne alle diejenigen Firmen, die in meiner Kontrollfifte 
verzeichnet ftehen. Ich wähle hierfür zunächſt die Höflichjte Form, indem 
ich anfrage: „Wie jchloffen Sie die Rechnung 188. ab?“ Diejenigen 
Firmen, mit denen ich noch nicht konform bin, werden dadurch angeregi, 
da3 Konto möglichjt bald in Ordnung zu bringen; die ſäumigen Zahler 
aber fühlen die Mahnung, auch wenn fie nicht ausgeſprochen ift, und 
finden fich veranlaßt, an die Zahlung zu denken. Ich Habe hiermit 
im allgemeinen gute Erfolge erzielt. Bei dicfelligeren Naturen freilich 
ift eine folche Anfrage nutzlos; da müſſen Sie ſchweres Geſchütz anfahren. 
Sie müfjen erinnern, müffen mahnen, müfjen drohen, Boftaufträge jenden 
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oder gar einen gerichtlichen Zahlungsbefehl erlafjen. Dieſe Herren verur- 
jachen dem Verleger mehr Arbeit, ala die paar Mark, die dabei herausfommen, 
ausmachen, und es verfteht fich von felbft, daß denjelben nichts in Rech— 
nung geliefert wird, bis nicht der ganze Saldo-Reft beglichen iſt. Auf 
jeder Barauglieferung, die an eine ſolche Firma abgeht, fchreibe ich außer- 
dem etwa folgendes: „Solange Sie den Saldo-Reft nicht zahlen, liefere 
ih nur bar. Übrigens bemerfe ich, daß ich Überträge unter feinen Um— 
ftänden gejtatte.* Iſt alles dies umfonft und läßt ſich der Sortimenter 
gar nicht herbei, feine Verpflichtungen zu erfüllen, jo ftreiche ich ihn 
definitiv von der Auslieferungslifte, fperre ihm alfo das Konto, und 
liefere ihm auch gegen bar nichts mehr. Die Ungelegenheiten und Um— 
ftändlichkeiten, die fih aus diefer Mafregel für den Sortimenter ergeben, 
veranlafjen ihn vielleicht, doch zu zahlen. Es fcheint Ihnen vielleicht, ich 
fei in diefer Angelegenheit zu peinlich, aber ich Halte es für unbedingt 
nötig, bei der Eintreibung der Reſte mit ſchonungsloſer Strenge vorzu— 
gehen, Damit die Konten rein bleiben und damit die Liederliche Wirtjchaft 
und Bummelei, an die man fich in manden Gefchäften immer mehr 
zu gewöhnen fcheint, nicht noch weiter einreißen. 

Bis Ende Juli mahne ich jo fort und habe die Freude, dann meiftens 
den größten Teil der Saldo-Refte beifammen zu haben. In der Zwiſchen— 
zeit find auch die Nemittenden, Disponenden und Zahlungen auf die 
Strazzen übertragen und alle ftimmenden Konten abgejchlofjen worden; 
der Kreis der Firmen, welche im Auge behalten werden müffen, hat fich 
aljo jchon jehr verengt. Um die Reftanten aber noch beffer überfehen zu 
können, mache ich jetzt aus der Kontrolllifte noch einen Auszug, die ſo— 
genannte „Saldo-Reft-Lifte*. In diefer ftehen alle Firmen, die nicht 
rein abgeſchloſſen haben, gleichgültig, ob der Übertrag zu meinen oder zu 
ihren Gunſten ift. Dieſe Lifte ijt folgendermaßen eingerichte. In der 
Mitte jtehen die Firmen nad) dem Alphabet der Städte, in der Aubrif 
links find die Guthaben, rechts in der erjten Reihe die ficheren und in 
der zweiten Reihe die ungewiffen Saldo-Refte aufgeführt. Sie wünfchen 
zu wiljen, was ich unter „ungewiſſen“ Saldo-Reften verftehe? Sie meinen 
ein Saldo, der auch nad) wieberholtem Mahnen nicht gezahlt worden ift, 
jei immer mehr oder weniger ungewiß? Da haben Sie ganz gewiß recht. 
Als „ungewiß“ bezeichne ich aber nur die allerungewifjeften Poften für 
angeblich verloren gegangene Sendungen und folche Werke, die, unrecht- 
mäßig Disponiert, von mir geftrichen wurden und von denen ich nicht 
weiß, ob jie noch nachträglich remittiert werden follen, oder ob fie in- 
zwijchen verfauft find. Diefe „ungewiſſen“ Reſte werden auch nicht mit 
in dem fpezifizierten Abja mit aufgenommen, jondern ſummariſch als ein 
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BVoften unten aufgeführt. Dies ift nötig, weil jonft der Abſatz zu un— 
genau werden würde, falls diefe Poſten als nicht Fizutreiben abge- 
fchrieben werden müſſen. Wird aber wider Erwarten ſolch ein „unge 
wifjer* Saldo-Reft doch gezahlt, jo führe ih ihn als nachträglichen 
Abſatz auf, damit er nicht verjchwindet. 

Ich würde Ihnen auch hier gern in einer Tabelle vorführen, wie ih 
diefe Saldo-Reft-Lifte anlege; aber die Angelegenheit ift jo delikat, daß ich 
feine Firmen nennen kann. Ich werde mir helfen, indem ich Namen 
fingiere. 


Saldo-Reft- Lifte, 





Guthaben. Saldo-Refte. | Ungemiß. 
Aachen, B. Hinken. . » :.. 12 25 | 
Altona, M. Shmwark . . . . 126 | 40 
7 50 | Amberg, ©. Rotbihid . . . . | 
Arnheim, P. Habeniht3 . . . . 1 50 4 — 


Die erſte der obigen Firmen iſt faul, denn ſie hat den ganzen Saldo 
nicht gezahlt. Die zweite, ein größeres Geſchäft, hat bankerott gemacht 
und verſpricht nur eine geringe Abfindung, ſie ſteht alſo mit Recht unter 
den Ungewiſſen. Freilich dieſer große Poſten bleibt unter den „Unge— 
wiſſen“ nur vorläufig ſtehen. Sobald aus der Konkursmaſſe die Re— 
mittenden eingegangen ſind, wird regelrecht der Abſatz ausgezogen und 
in der nächſten Oſter-Meſſe hat der ſo gefundene Abſatz in der Saldo— 
Reſt⸗Linie zu figurieren. Hier bleibt er aber natürlich nicht in Ewigkeit 
ſtehen; wenn das Gericht den auf meine Forderung entfallenden Anteil 
des Konkursergebniſſes ausgezahlt hat, ſo wird der ungedeckt bleibende 
Reſt ſofort auf Verluſt- und Gewinn⸗-Konto abgeſchrieben. Wir können 
den Poſten deshalb nicht unter den Ungewiſſen ſtehen laſſen, weil alle 
Bücher, die in demſelben enthalten ſind, für die Buchhaltung alsdann 
verloren ſein würden, und das darf nicht ſein. Ein Hauptgrundſatz 
meiner Buchhaltung iſt der, daß es in jedem Falle möglich ſein muß, 
den Verbleib jedes einzelnen Exemplars von allen Werken nachweiſen zu 
können. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß jedes Exemplar, das aus 
dem Hauſe geht, notiert werden muß. Die Freiexemplare des Verfaſſers, 
der Rezenſenten, Lehrer u. ſ. w, ramponierte Exemplare, die verſchenkt 
oder makuliert werden, ſie alle ſind an geeigneter Stelle zu notieren, 
damit fie Berückſichtigung finden. Wenn Sie in dieſer Weiſe verfahren, 
fo wird Sie niemals da3 beängftigende Gefühl bejchleichen können: Hält 
ſich vielleicht irgendwo noch eine Anzahl Exemplare verftedt? Wird mein 
Lager bejtohlen? —, jondern Sie fehen klar und können nachweifen, jo 
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und fo viele Eremplare müffen noch vorhanden fein. Sind fie that- 
fächlich nicht da, nun, jo findet fich ſchon bald ein Fingerzeig, wo fie 
geblieben find. Doch ich fchweife ab; kehren wir Lieber jogleich wieder 
zu unferer Saldo-Reft-Lifte zurüd. Herr Rothſchild in Amberg machte 
feinem Namen Ehre und zahlte ein paar Marf mehr als er nötig gehabt Hätte. 
Die Iette der genannten Firmen aber behauptet erftens, die Sendung über 
4 Mark nicht erhalten zu Haben, und zahlte außerdem 1,50 Mark zu 
wenig; aus dieſem Grunde muß der Saldo-Reft von 5.50 Mark aus- 
einander geriffen und auf beide Rubrifen verteilt werden. Wenn die Saldo- 
Neft-Lifte fo fertig gejtellt ift, wird fie jummiert und die Summe der 
Buthabenden von der Summe der ficheren Saldo-Refte in Abzug gebradit. 
Die Differenz betrachte ich als den noch zu erwartenden Saldo-Reft. 
Die ungewiffen Refte laſſe ich vorläufig unberüdfichtigt. Wird einer der- 
jelben wider Erwarten bezahlt, fo wird er im Auglieferungsbuch neu als 
Barabja gebucht und gelangt fo zur Verrechnung. Dieſe „Saldo-Reft- 
Lifte” muß ſtets Forreft fein. Sobald ein Poſten bezahlt ift, wird der- 
jelbe getilgt, damit feine Irrungen entftehen. Imfolge der vielen Korref- 
turen würde die Lifte aber bald ganz unüberfichtlich werden. Es ift des- 
halb nötig, diefelbe bei jedem Monatsabſchluß neu zu machen. 


* * 
* 


Nun kommt eine langwierige und mühſame Arbeit an die Reihe, die 
aber ſo wichtig iſt, daß ſie mit der größten Genauigkeit ausgeführt werden 
muß; denn dieſe Arbeit liefert uns die Grundlagen zu einem weſentlichen 
Teile unſerer Buchhaltung: ich meine das ſyſtematiſche Zuſammen— 
ftellen des gejamten Jahresabſatzes nach den einzelnen Werfen. 
Sch glaube, e8 giebt wenige Handlungen, in denen diefer Teil der Buch— 
haltung genau durchgeführt wird, und doch werden Sie fi) nad) Durch— 
arbeitung dieſes Briefe jagen, daß er eine Klarheit in das ganze Getriebe 
eines Gejchäftes zu bringen geeignet ift, die auf feine andere Weife er- 
zielt werden kann. Die Urbeit, welche dieſes ſyſtematiſche Zujammen- 
ftellen erfordert, wird vielmal aufgewogen durch die Vorteile, welche fie 
bringt. Urteilen Sie ſelbſt! 

Das erjte ift, daß der mit Bleiftift auf jedem Konto herausgefchriebene 
Abſatz (dad Kurfiv gedrudte in der Tabelle auf S. 300) auf einer Lifte 
zufammengetragen wird. Diefe Arbeit, welche von jedem jorgfältigen 
Schreiber angefertigt werden kann, muß ganz genau gemacht werben, denn 
das Suchen der Fehler nimmt fonft viele Zeit in Anfprud. Wenn man 
in dieſer Lifte alle Titel einfach untereinander jchriebe, fo würde das 
jehr viel Raum einnehmen und auch nicht ſehr überfichtlich fein. Ich 
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ziehe es deshalb vor, alle häufiger im Abjate erfcheinenden Bücher (die 
Novitäten und die Standard-Xrtikel) in Rubriken zu zählen und nur 
die vereinzelt vorkommenden unter Diverfes untereinander zu fchreiben. 
In den Rubriken dürfen felbftverftändlich nur diejenigen Exemplare eines 
Werkes aufgeführt werden, die zum gewöhnlichen Nettopreife geliefert 
find. It ein Eremplar aus irgend einem Grunde billiger oder teurer 
berechnet worden, jo gehört es unter das Diverfe. Es fünnen auch 
natürlich nicht brofchierte und gebundene Exemplare in derfelben Aubrif 
gezählt werden; Sie müſſen von vornherein feithalten, daß in der Rubrik 
nur diejenigen Exemplare eines Werkes zufammenftehen können, welche 
den gleichen Preis haben. Für die in den Rubriken verzeichneten Werke 
wird fein Preiß ausgeworfen; derſelbe ift ja für jedes Werk feitftehend. 
Wenn man aljo die Anzahl der in einer Rubrik vorfommenden Eremplare 
weiß, jo findet man den Preis, den fie repräfentieren, einfach durch 
Multiplitation diefer Anzahl mit dem Nettopreife. Bei dem Diverjen 
dagegen werden die Preife natürlich ausgeworfen. In einer Rubrik rechts 
werden dann (der Kontrolle wegen) die Abfag- Summen, wie fie auf den 
Konten ftehen, eingetragen. Wenn man nun bie Seite aufrechnet, dann 
muß die Summe der in den ARubrifen verzeichneten Werke und die Summe 
des Diverjen gleich fein der Summe in der lebten Rubrik. Den fchmalen 
Rand, der rechts noch bleibt, benuge ich, um die in Abzug zu bringenden 
Werke anzumerken. Es find dies die Voften, die nicht auf dem Konto 
in Rechnung vorkommen (alfo bar bezogen find) und durch mein bejonderes 
Entgegenfommen zurüdgenommen werden. 

Ih fürchte, diefe nicht ganz einfache Sache ift Ihnen durch die Be- 
chreibung nicht völlig ar geworben. Ich ſetze aljo wieder eine Seite 
aus der Ubjaglifte hierher und Hoffe, daß diejelbe Ihnen alles veran- 
haulichen wird (vergl. S. 344). Wenn Sie das Schema, das zur Be- 
arbeitung dieſer Abjag-Lifte gebraucht wird, durch Linienziehen jelbft an- 
fertigen wollten, fo würde das ſehr viel Zeit in Anjpruch nehmen. Die 
Liniier-Anftalten find jeßt fo vorzüglich eingerichtet, daß fie Ihnen ein 
berartige® Schema, wenn Sie nur ein genaues Mufter aufgeben, jehr 
Ihön herftellen. Auch find diefe Anftalten fo billig, al$® man nur ver- 
langen fann. Die Abjat - Lifte wird natürlich um jo fürzer werden, 
je mehr Rubriken Sie haben. Wenn Sie 5. 3. anftatt der 12 Rubrifen, 
die auf der Probefolumne (S. 344) vorfommen, 24 Rubriken angelegt 
hätten, wa3 ganz gut angeht, jo würde ber Inhalt diefer Kolumne be- 
quem auf eine halbe Seite gegangen fein. Es verfteht ſich aljo von 
jelbft, daß man um jo mehr Kolummen einrichten wird, je größer das 


Geſchäft ift. 


344 








Firma 


Leipzig. 


Beyer 


Brauns 
Bredt 
Brockhaub 


B. d. Bereind- 


hauſes 


Cno bloch 


13 
Dörffl. & France 124351 1:5 


Dürr 


Fernau 


Fleiſcher 


Fock 


Die Arbeiten des Verlegers. 


Unreg. Verba 


Leitfaden 
Ewald, Paritaͤt 


Fricke, Lat. Grammatif 
Herger, Geſchichte 
Mauermeifter, Paͤdag 
Meyer, Geographie 
Müller, Wachbtum 


Hoͤfeld, Worterbuch 
Zwiebler. Tabellen 


Martlus, Synopfis 





Brieger, Hilfsbuch 


als 
au 






















1 Kohl, Flutwellen 
2 Schmidt, Katehiämus 
1 er Hochland, geb. 


tr 
1 Eicero, Reden 
2 Gründler, Anatomie 


1 Grofje, Mineralogie 
Porto 
| 5 2118117] | 4 JI Anker, Matthäus 


MEIKE: 





— TUR 


Ib: 





* 
11 
5 
E 
® 
53 
& 
ı@ 
= 
5 
Ei 


— 

— 

* 

— 

= 

= 

=] 

2 

xr 

= * 

= 

7 

3 
own 


73 
SB 
>53 
PR; 
E=12,7 
ar 
me 
= 
Pe 
— 
— 
5 
» 
— 
|| 


l en Matthäus 


Hegel 


= | Re an dm 
£ 


| 
> 





Zul | ER: | "| TEL -TOICE ER 


1] 41 Sauer, Dito, eb. 

2 2 —— ken —B 
er geſetzbu 

1 bee natomie 

Grofſe, Mineralogie 

Schmidt, Katechis mus 

1 Marre, Tierbilder 

1 Dreffel, Weibeftunben 

4 Gicero, Reben 

—11 Cicero, Reden 

Borto 


Bäsler, er, Sieber 
— Anatomie 


E11 


ZI — 


rofſe, Mineralogie 
1 Baͤsler. Lieder 

18,15 Cicero, Neben 
@ründler, Anatomie 


1 Gründler, Anatomie 


. GE anpen 


— — 
—531348 
“ 
177 


14 |6 


15 I6 


Diverjed Summa 





555 0011207 |7 


‚Die Arbeiten des Berlegers. 345 


Wenn Sie nun daran gehen, die einzelnen Seiten aufzurechnen, jo 
wird es öfters vorfommen, daß eine Seite nicht ftimmt; denn bei den 
vielen Rubriken ift e8 nur zu leicht, daß einmal eine Verwechjelung oder 
ein Verſehen unterläuft. Aber dabei dürfen Sie ſich nicht beruhigen, 
jondern müffen verfuchen, den Fehler herauszubringen. 

Zu dem Ende jchreibe ich auf einen Streifen feften Papieres, der 
genau fo liniiert ift, als die Abfaglifte, den Kopf, wie Sie ihn bei der 
Probejeite finden, jedoch mit dem Unterfchied, daß ich Hier bei jedem 
Werke den Preis Hinzufüge. Diefen Streifen lege id nun an die Zahlen- 
reihen der Rubriken und multipliziere die Zahlen in den Aubrifen mit den 
Preifen, die auf dem Streifen ftehen. Die Summe der fo erhaltenen 
Preiſe, vermehrt um die Summe der im Diverfen ftehenden Poſten muß 
den Abjag in der Kolumme recht3 ergeben. Für den zweiten Abjaspoften 
auf der Mufterfeite würde die Brobe etwa fo ausfehen: 

1a 2.10 2.10 
2a 1.35 2.70 
13 —5 |—8 
la 2.70 2.70 




















1a 4— 4.— 
2a 750 |15— 
Diverfes | 7.30 
Sa. | 34.25 


Stimmt die Rechnung nicht, jo müſſen Sie auf das Konto zurüd- 
greifen, denn alsdann liegt ein Fehler im Übertragen des Abſatzes vor, 
ber korrigiert werden muß. Haben Sie in diefer Weije alle Poften der 
Seite kontrolliert, jo ftimmt die Summe ganz gewiß und Sie haben bie 
Befriedigung, in Ihrer Arbeit einen Schritt weiter gefommen zu fein. 

In einem mittelgroßen Geſchäft wird die Abjatlifte gegen 60 bis 
80 Seiten umfafjen; in vierzehn Tagen bis 3 Wochen kann das Auf- 
rechnen der Lifte aljo beendet fein. Iſt das der Fall, jo werden die 
Transporte fämtlicher Seiten auf einem Blatte zufammengezogen. Nun 
haben Sie jchon einen Teil Ihrer Aufgabe gelöjt und fehen mit Ber- 
gnügen, wie fich die große Zahl des Gejamt-Abjages vor ihren Mugen 
immer mehr fpezialifiert. 

Ih Habe Sie Heute erft wenig mit Tabellen beſchwert, Sie müſſen 
alfo damit zufrieden fein, wenn ich Ihnen gleich noch eine ſolche hier 
herſetze. Es ift der Schluß des Blattes, auf dem die Transporte ſämt— 
licher Seiten der Abfaglifte zufammengezogen werden. Die lange Reihe 
der Abdition erjpare ich mir und Ihnen, ich nehme nur den inftruftiven 
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legten Teil. Da haben wir nun in den Rubriken vereinigt alle Exemplare, 
welche im Laufe des Jahres abgejebt find; es find gewiß weniger, als 
wir gehofft hatten. Aber wir müfjen zufrieden fein, denn wir willen, 
daß es nun einmal nicht mehr find. Die Anzahl der Exemplare in den 
Rubriken wird nun mit den entfprechenden Nettopreifen multipliziert und 
fo die Brutto-Summe aus den Rubriken feftgeftellt; alsdann werden die 
Exemplare, welche in der Spalte „ab retour” ganz recht? vorkommen, in 
den betreffenden Aubrifen in Abzug gebradjt und jo die Netto-Summe 
des Abſatzes in den Aubrifen ermittelt. Nun jubtrahiere ic} von der 
Brutto-Summe des Diverfen den Reſt der Spalte „ab retour” und erhalte 
dadurch die Netto-Summe des Abjages im Diverfen. Diefe beiden Netto- 
Summen bilden die Netto-Summe des Gejamt-Abjated. Damit wir 
aber den reinen Ertrag des Bücher-Abjages ermitteln können, müfjen wir 
die Summe des Portos und der Vorträge in Abzug bringen. 
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Auf diefe Weife haben wir dann die Zahlen, die wir für die Buch- 
haltung gebrauchen. 


Abſatz an Büchern Mt. 43 545,02 
BR er 278,95 
Borträge . m 614,70 


Summa Mt. 44438,67 (vergl. ©. 346). 


Jetzt haben wir fchon einen großen Schritt zur Erreichung des Zieles 
gethan. Aber da ift noch der myfteriöfe Posten „Diverjes*. Jetzt drängt 
fi) die Frage heran: „Was ift alles in diefem M. 30345,82 ‚Diverfes‘ 
enthalten?” — 

Mein lieber junger Freund, ich glaube zu jehen, wie Sie fich ver- 
zweiflungsvoll Hinter den Ohren fragen und ein wenig mißmutig vor fi 
binftarren, al3 wollten Sie jagen: „Aber diefe Arbeit ift ja unerträglich 
mühfam und langweilig!” — Glauben Sie das nicht; jede Arbeit ift 
mühſam, wenn man fie zum erftenmale macht und die technischen Hand- 
griffe noch nicht beherrjcht und jede ift Iangweilig, deren Nuten man 
nicht eingefehen hat. Wenn Sie erft eine Zeit lang im Schweiße Ihres 
Angefichtes dieſe Arbeit gemacht haben und ſowohl die technischen Schwierig: 
feiten überwunden, als auch den Nuten, den fie jchafft, begreifen gelernt 
haben, alsdann wird fie Ihnen jchnell von der Hand gehen. Es wäre 
auch ſchlimm, wenn Sie hier ſchon verzweifeln wollten, denn die minutiöfere 
Arbeit fteht Ihnen ja noch bevor, das fyftematifche Ordnen der in der 
Rubrik „Diverjes“ vereinigten Werke! Darum friih ans Werk und 
fröhlich weiter! — 

Das Gruppieren des Diverjen gefchieht am beten jo, daß man erjt 
je 4 oder 6 Seiten zufammenzieht, dann von den jo erhaltenen Liften je 
4 oder 6 ineinander arbeitet, um zum Schluß den gejamten diverjen 
Abſatz in einem Alphabet bei einander zu haben. Das zeitraubendfte 
Geſchäft ift natürlich die erfte Arbeit: das Alphabetifieren der in der 
Diverjen-Reihe bunt durcheinander ftehenden Titel. Ich kniffe zu dieſem 
Bwed ein weißes Folioblatt von oben nad) unten in vier Spalten und 
trage in dieſe Spalten einen Poſten nad den andern nebjt Preis an 
derjenigen Stelle ein, die er nad) meiner Schäßung im Alphabet un- 
gefähr einnehmen muß. Man muß fich einer möglichft zierlichen Hand- 
ſchrift befleißigen, damit die Titel fich nicht allzufehr Häufen und die 
Überfichtlichkeit nicht beeinträchtigt wird. Wenn Sie die auf der Probe- 
feite der Abjaplifte (S. 346) im Diverfen enthaltenen Bücher alphabetifiert 
hätten, jo würde die Lifte folgendermaßen lauten: 
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4 Unter, Matthäus . . . 9 — 
4 Bäßler, Liber . . . 10 | — 
22/5 Cicero, Reden . . . . 37 80 
5 Dreffel, Weibeft. . . . 1838| — 
4 ride, Hegel : . . . 6I|— 
7 Grofje, Mineral. . . . 105 | — 
12 Gründler, Anatomie . . 28 — 
6 Heber, Strafgejeßb. . . 36 — 
2 Kohl, Slutwel. . . . 3 — 
2 Marre, Tierbilder 4 50 
7 Bentel, Griedh. 2.. . . 78 | 75 
1 Sauer, Hodland, geb. - 4 — 
1 — Dtto, geb. . A 3 — 
2 — Überliftet, geb. . 4 | 80 
4 Schmidt, Katehism. . . 3I— 
Porti. 1/15 
Vortrag.... 3|— 
355 | 00 


In der Probe, die ich Ihnen hier vorführe, habe ich nur einen 
Heinen, aber jehr gangbaren Verlag im Auge; Sie fehen ja, es Handelt 
fih um nicht mehr ala 30 Artikel. Im diefem Falle wäre dad Orbnen 
des Abſatzes das reine Kinderjpiel. Schwierig jedoch wird dieſe Arbeit 
bei einem größeren Verlage, bei dem es fich um 200 bis 300 verjchiedene 
Werke handelt. In diefem Falle ift große Aufmerkfamkeit dringend not- 
wendig; wenn man hierbei gewiffenhaft vorgeht, fo läßt fi) auch dies 
Gruppieren überwinden. Aber wenn auch die Schwierigkeiten bei der 
Bufammenftellung wachjen: je größer das Gejchäft ift, um jo genauer 
muß die Arbeit des Syftematifierend gemacht werden; denn wenn Dies 
nicht geichieht, jo ift Gefahr vorhanden, daß jede Überficht über dies 
Geſchäft verloren geht. 

Sie jehen übrigens, daß auch diefe Arbeit de3 Gruppierens der im 
Diverjen enthaltenen Werke nicht übermenjchlich ift, wenn fie auch pein- 
liche Genauigkeit und einige Übung vorausfeßt. Ich breche für heute 
bier ab und verfpreche Ihnen, daß das rein mechanifche Arbeiten, wie wir 
ed bis jeßt zufammen durchgemacht haben, bald zu Ende fein fol. Noch 
ein wenig Geduld und wir fommen zu den interefjanteften Sachen, die 
Sie ſich vorzuftellen vermögen, zum Verkehr mit den Autoren u. ſ. w. 

Bis dahin Leben Sie herzlich wohl! 

Ihr 


Gerhard 3. 


Die graphifche Ausftellung in Stuttgart. 
Iuni 1889. 





ESchluß.) 

Alles was ſich bewegte war ſtets von Beſuchern umlagert, während 
das Produkt dieſer Thätigkeit, das fertige Buch, nur höchſt flüchtig be— 
achtet wurde; die allergrößte Zahl der Beſucher ließ es beim Anſehen 
der Einbände bewenden und zeigte es ſich hier wieder ſo recht deutlich, 
daß das Buch als ſolches kein Ausſtellungsobjekt iſt, am wenigſten für 
das große Publikum. 

Die typographiſche Ausſtattung des Buches wird vom Publikum 
nicht verſtanden und nicht gewürdigt, auch Buchhändler achten ja oft ſehr 
wenig darauf, der Inhalt läßt ſich in einer Ausſtellung nicht prüfen, 
ſelbſt zum Anſehen der Illuſtrationen fehlt die Muße, oder die Stimmung, 
wir werden daher gleichfalls die fertigen Bücher nicht weiter erwähnen, 
zumal unſere Leſer dieſelben ja jederzeit im eigenen Geſchäft anſehen 
können; auch mit dieſer Einſchränkung haben wir noch Stoff genug und 
müſſen uns mit dem Bericht noch ſehr einſchränken. Wie erwähnt, waren 
die Seiten des Mittelraumes von Kojen eingefaßt, in welchen die einzelnen 
großen Firmen ihren Verlag, reſp. die Erzeugniſſe ihrer Druckerei u. ſ. w. 
ausgeſtellt hatten; nur Laupp und Göſchen teilten ſich in eine Koje, ſonſt 
hatte jede Firma die Koje für ſich allein, manche ſogar eine ſehr große 
bis zu 30 m Länge. 

Beginnen wir links vom Eingange, jo finden wir Greiner & Pfeiffer 
mit Drudproben und dem bekannten Verlage, dann Laupp und Göjchen, 
erfterer hatte außer Berlagswerfen einige Albums ausgelegt mit den 
Photographien aller Mitarbeiter feiner großen Sammelwerfe, doc ift 
dies ſehr wenig beachtet, Iebterer hatte in etwas formlofer Weiſe Die 
Konzeſſionsurkunde de Gründers der Firma als Buchdruder in Grimma 
aufgehängt, darauf folgt Karl Krabbe-Stuttgart mit feinen Ausgaben 
von Hadländer u. ſ. w., welche ja überall befannt find. 

Die nächſte Koje imponiert von vornherein durch ihre Ausdehnung, 
ca. 30 m Länge Sie umfaßt aber auch einen gewichtigen Teil, nicht 
allein de3 Stuttgarter, fondern des ganzen deutjchen Verlages, da die 
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Gebrüder Kröner Hier ihren ganzen Berlag, einjchließlih Ernſt Keils 
Nachfolger, 3. G. Eottafche Buchhandlung Nachfolger und Hermann 
Schönlein Nachfolger ausgelegt haben; die jeßt damit verbundene Firma 
W. Spemann hat nod) in eigener Koje ausgejtellt, auch werden die Ge— 
ſchäfte bis jetzt noch getrennt geführt. 

Zunächſt finden wir die Leiftungen der Buchdruderei und der xylo— 
graphifchen Anftalt würdig vertreten; ein Setzkaſtenmodell, Winfelhaten, 
verjchiedene Proben von Lettern, einige Satzkolumnen, Stereotypplatten 
davon und Abdrüde derfelben geben ein Kleines Bild von der Buch- 
druderei, eine Reihe von Werken, für fremde Rechnung gedrudt, zeigt ihre 
Leiſtungsfähigkeit in qualitativer Hinficht. 

Die Mitte der Koje fällt der Firma J. G. Eottafche Buchhandlung 
zu, deren Austellung durch die große Zahl von Werfen aus den vorigen 
Jahrhunderten und aus den erften Anfängen des Steindrudes bejonderes 
Intereffe gewinnt, den Aufſchwung des Zeitungsweſens zeigen zwei 
Jahrgänge der Allgemeinen Zeitung, der erfte und der letztvollendete; an 
den Steindrudwerfen kann man den ganzen GEntwidlungsgang diefer 
Kunst ftudieren, vom einfachiten Schwarzdrud der erften Verſuche bis 
zum vollendetften Vielfarbendrud der Neuzeit; es fehlen auch nicht die 
befannten Jluftrationen zu den Klaffifern, viele in Holzjchnitt, andere 
noch in Stahl- rejp. Kupferftih. Von den Klaſſikern find faft alle 
Originalausgaben vollftändig vorhanden, man bedauert dabei jehr die 
fnapp zugemefjene Zeit, welche ein Vergleichen unmöglich macht, befannt 
it ja, daß die früheren, fehr teueren Ausgaben in Bezug auf äußere 
Ausstattung von den meueren viel billigeren weit überholt find; wir 
können dieſe übertriebene Billigfeit gerade nicht ald Segen für den Buch— 
handel anerkennen, denn dabei verdient faum einer aller Mitarbeiter vom 
LZumpenjammler an bis zum Sortimenter bin, die ganze lange Kette, 
durch deren Zufammenwirfen ein Buch entjteht und dem Käufer zukommt, 
faum einer verdient dabei das Salz aufs Brot, gedrückte Preiſe allüberall, 
großer Umja und geringer Nutzen ift dabei die Loſung, die jchon recht 
wäre, wenn ein ganz großer Umja den Heinen Nuten am einzelnen 
Bande ehr, ſehr oft vervielfältigte, doch ein folcher Umſatz ift jchwer, 
jehr jchwer zu erzielen. Einige Glaskäſten find ftet3 dicht umlagert, und 
mit Recht, bergen diejelben doch Schätze, die nicht in Geldeswert ge- 
würdigt werden können; es find die Originalbriefe einer großen Reihe 
von Scriftitellern, die für den Cottafchen Verlag gearbeitet haben, Goethe, 
Schiller, Schlegel, Humboldt, Voß, Lenau, Geibel, Uhland und viele andere. 

Einige Jahrgänge des Tajchenbuches und Muſenalmanachs ver- 
volljtändigen dieje intereffante Sammlung. 
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Der Verlag von Ernſt Keils Nachfolger u. a. alle Jahrgänge der 
Gartenlaube, Herm. Schönlein Nachfolger und der eigene Verlag von 
Gebrüder Kröner ſchließt dieſe Abteilung. 

J. Engelhorn hat daneben feine Prachtwerfe und feine Roman- 
bibliothek angelegt, die Wandfläche hat er zum Anheften von einzelnen 
Abbildungen benußt, eine Umrahmung der einzelnen Bilder, wenn auch 
nur mit farbigen Bapierftreifen, hätte dieſe Ausstellung viel wirkungsvoller 
gemacht. Die lebte Koje diefer Seite belegte Paul Neff für feine beiden 
Firmen. Seine großen Prachtwerfe, meiftens in Lichtdrud oder Litho- 
graphie, feine fprachwifjenfchaftlichen und funftgewerblichen Verlagswerfe 
find ja allgemein bekannt, ebenjo die kunfthiftorifchen von Lübke, Kugler, 
Weiß u. a. 

An der dem Eingange gegenüberliegenden Seite des Mittelraumes 
Hat die Königl. öffentliche Bibliothef 2 Kojen gefüllt mit vielen alten 
Porträts und Landichaftsbildern zur Geſchichte Württembergs und feiner 
Herrſcher an den Wandflächen und mit alten Druden, fowie verjchiedenen 
Handſchriften in großen Glasfäften. Der Veranlaſſung entiprechend alles 
auf Württembergs Geſchichte bezüglich, alte Urkunden von Fürften, Kaifern 
und Päpften, Gebetbücher, deutjche und lateinische, mit vielen prachtvollen 
Miniaturen, alte Wiegendrude und bemerkenswerte alte Einbände u. f. w., 
alles Schäße, welche man nicht mit wenig Worten bejchreiben ann. 

Das königl. Haus- und Staatsarchiv hat davor in 2 Glasſchränken 
alte Dokumente, Schenkungsurkunden, Siegel in Wachs, Blei und Siegellad, 
Dazu gehörige Petſchafte (oft größten Formats), Autographen berühmter 
Württemberger u. ſ. w. außgejtellt. 

Faſt alle aus Anlaß des Jubiläums ©. M. dem Könige von Städten, 
Behörden, Korporationen, Vereinen und Brivatperfonen zugegangenen 
Adreſſen find auf mehreren langen Tiſchen ausgelegt. 

Diefer Teil dürfte wohl jelten feinesgleichen finden, die äußerft 
große Zahl, die geſchmackvolle äußere und innere Ausftattung, die funft- 
volle Arbeit, der materielle Wert ꝛc. zeigten jo recht die Liebe des Volkes 
zu feinem Herrſcherhauſe, verbieten e8 aber auch wieder, Hier nur den 
Verſuch der Beichreibung zu machen, denn alles zu befchreiben ift nicht 
möglich, undeinzelnes hervorheben heißt das andere zurüdjegen, fait jede Adreſſe 
mit ihrer Umhüllung war das Meifterftücd einer Reihe von Künftlern in 
ihrem sache, durchweg natürlich Handarbeit, dem Zwecke befonders angepaßt. 

Auf unjerm Rundgange treffen wir an der rechten Seite zuerft die Koje 
von Bonz Erben (Buchdruderei) und U. Bonz & Co. (Verlag), Scheffel 
beherrſcht diejelbe; das jagt wohl genug, alle andere gruppiert fi um ihn. 

Die nächſte Koje gehört dem Haufe Spemann, Stuttgart und Berlin, 
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mit einer etwas einförmig wirkenden Ausftellung von Werken für den 
Beichenunterricht, Modellen von Holz dazu 2c., die bekannten Berlagsartifel 
fehlen natürlich nicht, einen Hauptteil bilden die Publikationen aus den 
fönigl. Mufeen in Berlin, meiſtens in Lichtdrud, Werke, die wegen ihrer 
hohen Preiſe nicht fo allgemein befannt find, von Kennern aber ſehr ge— 
ſchätzt werden. 

Es folgt die Deutſche Verlagsanftalt mit einer impohierenden 
Ausstellung, flankiert ift diefelbe von 2 hohen Säulen aus verjchieden 
großen Papierrollen, wie folche in ihren Fabrifen für die Rotations- 
mafchinen hergeftellt werben. In Glasbüchſen und Glaskäſten finden wir 
die Rohftoffe des Papiers, Leinen, Baumwolle, Holz zc. in verjchiedenen 
Stadien der Verarbeitung bis zum fertigen (getrodneten) Papierbrei. Auf 
dem Tifche wird die Herftellung einer Seite von „Über Land und Meer“ 
veranschaulicht; eine Driginalzeichnung des Künftlerd, dann die Photo- 
graphie derjelben auf Holz, der Holzjchnitt davon, umgeben von Zettern= 
ſatz, die vollftändige erjte Seite bildend mit dem Titel zc., eine Wachs— 
matrize davon für die Anfertigung eines Galvanos; eine andere mit dem 
Kupferniederjchlage, dann leßteren herausgenommen, noch al3 ganz dünne 
Platte, daneben einen andern gebogen und mit Blei untergofjen, fertig zur 
Verwendung auf der Rotationsmaſchine, und endlich den fertigen Abdruck 
davon. Wegen der vielen Iluftrationen genügt für Über Land und Meer 
nicht die übliche Stereotypie in Blei, wie folche fonft für Rotations— 
maschinen benußt wird, jondern der Saß der ganzen Zeitung muß auf 
galvonoplaftifchem Wege abgeformt werden, um die für den Formen— 
cylinder der Rotationsmaſchine nötige Biegung erhalten zu können, denn 
eine ſolche Mafchine kann bekanntlich nicht von dem gewöhnlichen Sabe 
in flacher Form druden; unſers Willens ift die Verlagsanftalt die einzige 
Druderei, in welcher die illuftrierten Zeitjchriften auf der Rotations— 
mafchine gedrucdt werden. Auch gewöhnliche Stereotypplatten für den 
Drud auf den üblichen Schnellprefien find aufgelegt. 

Unter Glas und Rahmen finden wir hier noch eine Darftellung des typo= 
graphiichen Farbendrudes, indem ein Abdrud jeder Farbplatte einzeln 
ſowohl, als auch die fortichreitende Fertigftellung des ganzen Bildes durch 
den Eindrud jeder folgenden Farbe bis zur lebten neben einander auf= 
geklebt find. 

Die Verlagsartifel find ja bekannt, nur fommt hier in der Ausftelung 
mehr zum Bewußtfein die große Zahl derjelben im einzelnen, als auch die 
verjchiedenften Litteraturgebiete, welche dadurch vertreten find, von der ein= 
fachen Fibel bis zu den vollendetiten Prachtwerfen. 

Eine gleich intereflante Ausstellung, aber auf einem anderen Gebiete, 
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hat daneben das Königl. ftatiftiiche Landesamt-Stuttgart eingerichtet: die 
Herftellung von topographifchen Spezialfarten. An fertigen Karten finden 
wir u. U. die 55 Blätter des Topograph. Atlafjes von Württemberg 
(1:50000), die 674 Blätter der Karten des Deutjchen Reiches (1:100000), 
verſchiedene Spezial- und Generalfarten; bei jeder Kartengattung ift außer 
in den vollitändigen Abdruden der Gang der Herftellung gezeigt, das 
gezeichnete Driginal, die Steinzeichnung, der Umdrud davon bei den 
lithographiſchen, die gravierte Kupferplatte, eine galvanoplaftiiche Matrize 
davon, da8 fertige Galvano derjelben für den Drud verftählt, auf helio- 
graphifchem Wege hergeftellte Ätzungen, Lichtdrudnegative ꝛc. 

Berfchiedene alte Karten in Handzeihnung und Holzplattendrud aus 
verjchiedenen Perioden demonftrieren die Fortichritte der Kartographie big 
zur Neuzeit. Aus der Kohlhammerſchen Koje find wohl nur die Nach— 
bildungen alter Papſturkunden und einige Drude in orientalifchen Sprachen 
weniger befannt. 

Alle Kojen find im Innern jehr geſchmackvoll ausgeftattet und die 
Bücherreihe meijtens durch Büften im Pflanzengrün oder Bilder angenehm 
unterbrochen; beſonders fefjelnd ift die Anordnung bei Gebrüder Kröner 
und Deutſche Berlagsanftalt. 

Kleinere Ausstellungen auf Tiſch und an Wandflächen, welche im 
Mittelraume hergerichtet waren, veranftalteten Guftav Weile, 2 große 
Tafeln mit Bildern aus Hottenroths Trachten und Bad, die Renaiffance 
im Kunstgewerbe; Bardtenjchlager-Reutlingen, Jugendichriften; Rob. Luß; 
Ebnerſche Buchhandlung, Ulm; Levy & Müller; R. Levi; Buchhandlung der 
Evang. Gejellichaft; die Bibelanftalt, u. a. 64 Bände der Blindenbibel; 
Gläßer, jeine BVorträtgallerie lebender Fürften in vorzüglichen Ra— 
Dierungen u. a. 

Den Jugendichriften war ein eigner Bau gewidmet, ein zeltartiger 
Aufbau mit Tragepfeiler in der Mitte, von dem die Scheidewände aus- 
tiefen, dadurch Nifchen bildend, deren jpiger, innerer Winkel durch eine 
Duerwand abgejtumpft war, hier finden wir Nitzſchke, Löwes Verlag, 
Südd. Verlags-Inftitut, Thienemanns Verlag und J. F. Schreiber, 
Ehlingen. 

Auch eine Verfaufgftelle war von den Sortimentern Stuttgart ein- 
gerichtet, an welcher alle außgeftellten Werke, Andenken, Kataloge ꝛc. ver- 
fauft wurden, ebenjowenig fehlte ein komfortabel eingerichtetes, elektriſch 
beleuchtetes Lejezimmer, mit allen württembergifchen Zeitungen, meiſtens 
in den legterfchienenen Nummern. 

Berfchiedene Buchdrudereien Hatten noch Accidenzarbeiten und voll- 


ftändige bei ihnen gedrudte Werke ausgeftellt, Buchdrudfarben in eleganten 
Deutihe Buchhändler-Afademie. VI. 23 
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Pavillon Kaft & Ehinger- Feuerbadh; Papier Ziegelmeyer-Stuttgart, Rauch— 
Heilbronn, Beckh Söhne-Faurndau, Siegismund & Co., Stuttgart; die 
Holzichneider brachten Proben ihrer Kunftfertigkeit; die Lithographijchen 
Anftalten prachtvolle Farbendrucde, meiftens auch hübſch angeordnet in 
teilweije prunfvollen Goldrahmen; Globen und Landkarten brachte Friedrich 
Dörr, die Remington-Schreibmajchine war in voller Arbeit, um Boftkarten 
und Briefe zu fchreiben, Füllfedern wurden verkauft, auch Yubiläums- 
Medaillen und ähnliche Prägungen. Die zinkographifchen Anftalten waren 
nicht zurücgeblieben, es zeigten u. a. Weinwurm & Hafner die Herftellung 
von Zinkätzungen im verfchiedenen Graden der Agung, von der Photo- 
graphie des Driginald bis zur drudfertigen Platte; Schreiber div. Farb» 
drudplatten, Autotypien von Meifenbady hatte Schwertführer ausgeftellt 
neben von ihm bergeftellten Galvanos, letztere auch Schuler, photographiſche 
Apparate, Preßſpäne, Buntpapier u. ſ. w. u. ſ. w., alle war vertreten, 
felbft die Herftellung von Kautſchukſtempeln konnte man bei Braunbed- 
Stuttgart rajch erlernen und ſehen, wie von typographijch richtig her— 
geftelltem Letternſatze die Matrize abgeformt wirb, in welche die bei ihm 
3 mm dide Kautſchukplatte unter ftarfem Drude eingepreßt, dann in 
der Hitze galvanifiert wird; feine Stempel zeichnen fich durch äußerft forg- 
fältige faubere Arbeit aus, liefern daher auch gute Abdrüde und können 
zum Wiederverfauf empfohlen werden. 

Auf der Gallerie hatte die eine Seite Th. Goebel für einen Teil feiner 
interefjanten Sammlung von verjchiedenen Druden ganz belegt, Drude 
aus allen Zeiten und allen Ländern, jchwarz und in allen Farben, faft 
alles Kleine Meifterwerfe, in einer Reichhaltigkeit, daß von einer Be— 
hreibung gar feine Rede fein kann, auch weiß man nicht, wa man 
‚hervorheben könnte, jo etwas muß gefehen und ftudiert fein. 

Eine reiche Auswal modernfter Arbeiten in Kupferftich, Heliogravure, 
Radierungen u. ſ. w. Hatte Raths Kunft-Sortiment ebenfall® auf der 
Gallerie ausgeftellt, Porträts, Landſchaften, Genrebilder u. |. w. 

Auch auf der Gallerie war der ganze Raum ausgenußt von einigen 
Berlegern, lithographiſchen Anftalten, Lichtdrudanftalten, Buchdrudern u.f.w.; 
eine Ede barg noch typographiiche Schätze aus J. Heß' Antiquariat, 
Ellwangen, u. a. einen Feuerdank v. 1517, Ptolemäus’ Geographie 1511, 
eine Koburger Bibel von 1483, 2 Bände mit fol. Holzjchnitten, Sib- 
machers Modelbudy von 1604 u. f. w. 

Ein Katalog der Ausftellung ift jegt auch im Buchhandel zu Haben, 
und können wir jedem nur empfehlen, fich ein Eremplar zu verjchreiben, 
an fich ift derfelbe eine typographijche Leiftung erften Ranges mit einer 
wertvollen Einleitung von TH. Goebel zur Geſchichte des Buchdrucks in 
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Württemberg, als Wegweijer durch die Ausftellung war derjelbe aber 
nicht zu benußen; nur eine Partie desfelben, vier Seiten vom Statiftijchen 
Landesamt, find in diefer Richtung mufterhaft und kann deren genaues. 
Studium und Nahahmung bei ähnlichen Veranftaltungen nur dringend 
empfohlen werden; alles andere ift doch gar zu ſehr Weihnachts» reſp. 
Berlagstatalog, ohne jede Rüdfichtnahme auf die Augftellung und Die 
Aufftellung der angeführten Werke; außerdem ift der Katalog nicht voll- 
ftändig, doch kommt dies jetzt nad) Schluß der Ausftellung nicht in Be— 
tracht, was in dem Katalog am typographiichen und Tithographiichen 
Leiftungen verjchiebener Drudereien geboten wird, ift jo vorzüglich und 
jo viel, daß feiner die Heine Ausgabe für die Anjchaffung bereuen wird. 
Stuttgart. D. Schönwandt. 


Die Zeitungen. 


Eine Skizze über die Entwicklungsgeſchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdjichtigung der deutichen. 
Bon 
G. Hölſcher. 
Fortſetzung.) 





Nicht glücklicher als Deutſchland iſt Frankreich mit der Zenſur 
geweſen. Nach dem Sturze Napoleons blieb freilich die Knebelung der 
Preſſe fortbeſtehen, aber dieſe hatte es nichtsdeſtoweniger verſtanden, ſich 
zu einer viel größeren Machtſtellung emporzuarbeiten, als die deutſche 
dies gethan hat. Die Zenſur war nach der zweiten Reſtauration (1815) 
auf die politiſchen Zeitungen beſchränkt; von dieſen waren das Journal 
des Debats (xoyaliſtiſch) der tüchtigen Brüder Bertin, die Quotidienne, 
Gazette de France, Drapeau blanc, Conjervateur die bedeutendften. Das 
legtere, gegen dag Königtum jcharf fämpfende Blatt wurde eine Zeitlang 
von Chateaubriand geleitet. Um der Zenſur zu entgehen, erjchien der 
Genfeur, welcher vorzügliche Kräfte, u. a. den berühmten Gefchichtsjchreiber 
Auguftin Thierry, zu Mitarbeitern hatte, in zwangloſen Heften. Unter 
Ludwig XVII. (1795 —1824) erlangte die periodijche Prefje nach 1815 
den größten Einfluß. Diefer König verteidigte jeine Regierungshandlungen 
häufig ſelbſt in Zeitungsartifeln. Mit dem Jahre 1819 endete dann 
auch die Zenfurwirtichaft den Zeitungen gegenüber und nad) dem neuen 
Geſetz vom 17. Juli 1819 war die Herausgabe einer Zeitung an feine 
andere Bedingung gefnüpft, als an die Leiftung einer Kaution, woelche 
nach dem Ort und der Häufigkeit des Erfjcheinens zwifchen 15000 und 
200000 Franks ſchwankte; die Breßvergehen wurden von den Geſchworenen⸗ 
gerichten abgeurteilt. 

Allein die fchöne Zeit hielt nicht Iange an. Die maßloſen Über- 
treibungen der Oppofition, welche nur ein franzöfifcher Fanatismus zeitigen 
konnte, ließ die errungene ‘Freiheit bald wieder verloren gehen. Das 
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Preßgeſetz, deſſen Entwurf Richelien in der Kammerfeffion 1821/22 ein- 
gebracht hatte, bildete den Hauptgegenftand ihrer Verhandlungen. Diefer 
Entwurf verlangte die Wiedereinführung der Zenfur für fünf Jahre, 
königliche Konzeffion für Herausgabe von Zeitungen und Bejeitigung der 
Gejhworenengerichte in Preßangelegenheiten. Die Zenfur felbft wurde 
nun von der Kammer zwar verworfen, aber die übrigen Beitimmungen 
über die Preſſe ſehr verſchärft, jo daß fie die BZenfur faft vollftändig zu 
erjegen imftande waren. Vor allem jchwebte beftändig das Damofles- 
jchwert der Konzejfionsentziehung über den Preßmifjethätern und die 
Benfur konnte in bejonderen Fällen jederzeit durch Fünigliche Verordnung 
eingeführt werden. 

Wohl wurden unter Karl X. diefe Vorfchriften in den erften Jahren 
feiner Regierung mild gehandhabt, aber nachdem die Wogen der Juli-Revo- 
Iution ſich drohend angekündigt Hatten, da jollten die Verordnungen des 
Königs vom 25. Juli 1830, der die eingerifjenen Mißbräuche als Folgen 
der Beitungsfchreiberei anjah, den Überbleibjeln der Preßfreiheit ein jähes 
Ende bereiten. „Die Preßfreiheit, hieß es darin, ift fufpendiert. Keine 
Beitung, feine periodifche oder halbperiodiſche Schrift, ob fie bereit3 be— 
ftehe oder erjt begründet werden foll, und gleichviel welche Gegenftände 
fie behandelt, kann künftig ohne eine königliche Konzeffion erfcheinen, welche 
Druder und Herausgeber, jeder für fich, einzuholen haben. Dieje Kon- 
zeifion muß alle drei Monate erneuert, und fie kann zurüdgenommen 
werden.“ Außerdem follten alle Drudichriften unter 20 Bogen der Zenſur 
unterworfen werden. 

Allein der Streih mißlang! Mit den Zeitungsjchreibern ift 658 
Krieg führen, das jollte auch König Karl erfahren. Kaum waren die 
Verordnungen am 26. Juli durch Veröffentlichung des Moniteur, welcher 
faft unter Ausschluß der Öffentlichkeit erfchten, befannt geworben, fo 
hielten die Redakteure und Mitarbeiter der Oppofitionsblätter eine Ver— 
ſammlung, in welcher Thiers die Abfafjung eines Protejtes übernahm. 
„sn der Lage, hieß es in demfelben u. a., in welcher wir uns befinden, 
hört der Gehorjam auf eine Pflicht zu fein. Die Bürger, welche durch 
die Verordnungen zuerft zum Gehorſam aufgefordert werden, find Die 
Beitungsfchreiber und deshalb ift e8 am ihnen, zuerſt das Beifpiel des 
Widerftandes gegen die ungejehliche Gewalt zu geben... Wir werden 
verfuchen, unjere Beitungen ohne die Genehmigung zu veröffentlichen, deren 
Nachſuchung man uns vorjchreibt.“ Unterzeichnet wurde dieſer Proteft 
von 24 Sournaliften im Namen von elf Zeitungen. Die beiden Zeitungen, 
welche noch dazu den Mut Hatten, denjelben abzubruden, der National 
und der Temps, wurden in vielen Taufenden von Eremplaren verkauft. 
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Der Polizeipräfekt befahl die Verhaftung aller Unterzeichner und die 
Schließung der Drudereien der genannten Blätter. Der erftere Befehl 
konnte gar nicht, der zweite nur unter großen Schwierigkeiten ausgeführt 
werden. Die Redakteure des National, darunter Thier3 und Mignet, 
jeßten ber eindringenden Polizei jo energijchen Widerftand entgegen, daß 
die Druderprefie nad) Abzug der bewaffneten Macht gleich wieder her— 
gejtellt werden und ihre Thätigfeit von neuem beginnen konnte. Regel- 
recht entwicelte fi nun die Revolution und einige Tage jpäter wurde 
Karl X. inne, daß feine Verordnungen ihn um Thron und Namen ge 
bracht Hatten. ; 

Ludwig Philipp, der aus der Revolution hervorgegangene König, 
mußte natürlich alle Bejchränfungen der Preſſe, vor allem die Zenfur ab- 
Ichaffen und die Preßvergehen wieder in die Hände der Gejchworenen 
fegen. Die Prefje aber zeigte fich ihm gegenüber für dieſe Wohlthaten 
nicht3 weniger als dankbar. Es dauerte nicht lange, fo wurde auch jeine 
Perſon in der freiften Weife angegriffen und die Herren Gejchworenen 
fprachen überall grundfäßlich die angeflagten Zeitungen frei. Selbft als 
die France 1842 gefäljchte Briefe des Königs veröffentlichte, von welchen 
der Staatsanwalt in feiner Anklage behauptete, daß diejelben, wären fie 
echt, den Beweis liefern würden, Ludwig Philipp Habe jein Volk fort- 
gefeßt betrogen, da fprachen die Gefchworenen die Beitung frei! Übrigens 
verloren die 12 bi8 15 Zeitungen in Paris biß 1848 mehr und mehr 
an Bedeutung und Einfluß. 

Defto mehr Bedeutung erlangte die Preſſe während der Februar— 
Revolution. Die ſchrankenloſe Freiheit derjelben, nachdem die Umfturz- 
männer alle Gejege über den Haufen geworfen hatten, und die Wucht der 
Ereigniffe bewirkten ein riefiges Anjchwellen in der Zahl der Tages- 
blätter, welche freilich diefer Bezeichnung auch in der Hinficht entjprachen, 
ala fie oft nur ein nad) Tagen zählendes Leben frifteten. Das einflußreichite 
Organ in jener Schredengzeit war die „Preſſe“, welche, von Emil de 
Girardin gegründet und geleitet, in einer Auflage von 75000 Eremplaren 
erichien. Sie gehörte indes zu den elf Zeitungen, welche die Regierung 
Cavaignaes wegen ihrer zügellojen Sprade im Juni 1848 unterdrückte. 
Das dumme Volk, welchem einige Monate die Liberaliten Zugeftändniffe 
ungenügend erjchienen waren, ließ fi von diefer Regierung nunmehr 
tyramnifieren. Zu den Maßregeln, gegen welche man im Yebruar bis 
auf? Blut gelämpft Hatte und welche jet wieber eingeführt wurden, ge— 
hörten auch eine ftrenge Preßpolizei und die Kautionspflicht der Zeitungen, 
die auf höchſtens 24000 Franc feitgefegt wurde. Preßprozeſſe, VBerur- 
teilungen und Unterdrüdungen gehörten gar nicht zu den Geltenheiten 
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Auch die Präfidentichaft Ludwig Bonapartes zeichnete fich nicht durch Preß— 
freiheit aus. Ohne daß es ein Geſetz gab, welches eine ſolche Handlungs— 
weile entjchuldigt hätte, wurde die fozialdemofratifch gefinnte Prefje im 
Juni 1849 auf die einfachite Weife von der Welt zum Schweigen ge- 
bradt, indem man nämlich ihre Drudereien durch die Infanterie der 
Nationalgarde zerftören ließ. 

Um „die fittliche Verbeſſerung der Breffe” zu erreichen, erfand man 
dann ein neues Mitte. Die Nationalverfammlung genehmigte im Juni 
1850 den Entwurf eines neuen Preßgeſetzes, welches außer den ſchon 
genannten Bedrüdungen auch die Verpflichtung einführte, allen Aufjägen 
von politifchem, philofophifchem oder religiöfem Inhalt den Namen des 
Berfafiers beizufügen. Auf die Unterlaffung derjelben in einem einzelnen 
Falle waren Geldftrafen von 500 bis 1000 Frks. feitgefegt, falſche 
Namensangaben zogen außerdem noch eine ſechsmonatliche Gefängnigftrafe 
nach fi. Ferner wurde das Feuilleton der Zeitungen noch eigens be- 
fteuert. Noch fchlimmer erging e8 den Zeitungen nad) dem Staatsftreid) 
Ludwig Bonapartes (2. Dez. 1851). Durd Verordnung vom 17, Te- 
bruar 1852 wurde die periodifche Preſſe vollftändig in die Hände der 
Polizei ausgeliefert. Keine Zeitung konnte ohne Erlaubnis der Regierung 
erfcheinen und die lettere hatte das Recht, diefe Erlaubnis jederzeit wieder 
zurüdzuziehen; außerdem wurden Kaution und Stempelfteuer bedeutend 
erhöht. 

Einige Erleichterungen brachten dann die Geſetze vom 11. Mai 1868, 
1. April 1871 und 29. Dezember 1876, aber erjt das neue Preßgeſetz 
vom 29. Juli 1881 gewährte der Prefje größere Freiheiten. Dadurch) 
wurde die Verpflichtung zur Einholung einer Genehmigung vor Be— 
gründung eines Blattes, die Kautionspflicht, die Pflicht der Unterzeichnung 
der Artikel u. a. aufgehoben. Der Verleger haftet für die Geldftrafen. 
Unwejentliche Ergänzungen enthält das Gefek vom 2. Auguſt 1882. 

Einige Beftimmungen des in Italien geltenden Preßgeſetzes find 
merkwürdig genug, um fie hier anzuführen. 

Zur Herausgabe einer Zeitung ift e8 notwendig, daß der „Gerente“ 
Staliener ift und im Genuß der bürgerlichen Ehrenrechte fich befindet. 
Diefer „Gerente“ ift indes nicht? anderes als ein Strohmann, zu deutich 
Sitzredakteur. Er zeichnet als Verantwortlicher, ift aber nicht Mitglied 
der Redaktion, jondern irgend ein ganz untergeordnneter Bedienfteter, ein 
Arbeiter der Drucderei oder auch einer, der gar nicht einmal mit ber 
Beitung, für die er eine jo wichtige Perfönlichkeit ift, in fonftiger Ver— 
bindung fteht. Gleich berühmten deutfchen Schriftftellern, die ein anjehn- 
liches Honorar für die Mühe in die Tafche fteden, daß ihr Name auf 
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die Hefte einer Revue aufgedrudt wird, an deren Inhalt fie gänzlig 
unſchuldig find, beziehen jene Gerenten täglich einen halben oder auch 
ganzen Franken für das ftändige Gefühl, von einem Diener der heiligen 
Hermandad beim Kragen gepadt zu werden, für Vergehen, an welchen ft: 
noch, wenn möglich, unjchuldiger find als unfere namenverfaufender 
deutfchen Schriftiteller. 

Diefe Strohmänner müfjen alfo Italiener fein und zur Aufrecht— 
haltung der öffentlichen Ordnung fogar der königl. Staatsanwaltichaft 
durch Einreichung eines polizeilichen Führungsatteſtes den Beweis liefern, 
daß fie befähigt find, die ihnen jo unfchuldigerweife zubdiktierten Strafen 
abzufigen. Während dieſer fchwereren Zeit feines Dafeins erhält dann 
ber Gerent noch eine kleine Unterftügung. 

Eine Arbeit des Gerenten ift e8 auch, jeden Tag höchſt eigenhändig 
feinen Namen auf eine Zeitungsnummer zu jchreiben, welche beftimmt ift, 
der Staatsanwaltſchaft gejeßesgemäß eingereicht zu werden. Da die 
Berjendung indes nicht von deren Imprimatur abhängig ift, jo it, falls 
eine Beichlagnahme verfügt wird, gewöhnlich nichts mehr zu holen. 

Übrigens ift e8 in Italien nicht fo gefährlich, Sitzredakteur zu fein, 
als es in der jüngften Beit in Deutjchland war. Man vermeidet es jo 
viel als möglich, die demagogijchen Blätter zu verfolgen, weil man er- 
fahrungsgemäß befürchten muß, daß die Reden der Advofaten (die Breß- 
prozefje unterftehen den Schwurgerichten) noch mehr Unheil anrichten als 
die Zeitungsartifel jelbft, und man begnügt fich infolgedeffen mit Be— 
Ichlagnahmen. 

Was die gefeßliche Freiheit der Preſſe in Spanien betrifft, jo ift 
fie derjenigen von Ofterreich entfchieden vorzuziehen, wie eine Vergleihung 
lehren wird. Das ſpaniſche Preßgeje datiert aus der Zeit Alphons IL, 
nämlich; vom 26. Juli 1883, und enthält die folgenden wichtigen Be— 
ftimmungen: 

Es verfteht unter einer Zeitung „jede Reihe von Drudichriften, welche 
mit beftändigem Titel täglich ein oder mehrere Male, oder in regelmäßigen, 
dreißig Tage nicht überjchreitenden Zwiſchenräumen erjcheinen.” ($ 3.) 
Eine Druckſchrift gilt als veröffentlicht, jobald mehr als ſechs Eremplare 
aus der Druderei herausgefommen find ($ 4. Won der Abficht der 
Gründung einer Zeitung ift der höchiten Obrigkeit des jeweiligen Ortes 
drei Tage vor dem Drud der erften Nummer Mitteilung zu machen unter 
Angabe des vollen Namens und Wohnortes der Perſon oder Gejellichaft, 
welche die Zeitung herauszugeben gedenft und die fich im vollen Genuß 
der bürgerlichen Rechte befinden muß, nebjt Angabe des Titels Der 
Beitung, des Namens und Wohnortes des Redakteurs, der Erjcheinungs- 
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tage und der Druderei ($ 8). or der Obrigkeit und dem Gericht 
vertritt die Zeitung der Redakteur oder Eigentümer, unbeſchadet der Ver- 
antwortlichfeit der jonft etwa an einem Preßvergehen beteiligten Perſonen. 
Der Gründer gilt jo lange als Eigentümer, al® er nicht einem anderen 
das Eigentum überträgt ($ 9). Der Berluft der bürgerlichen Ehrenrechte 
macht den Redakteur zur weiteren Redaktion unfähig ($ 10). Der Re- 
dafteur hat jofort beim Erjcheinen der Zeitung drei mit feiner Unterfchrift 
verjehene Eremplare jeder Nummer an die oberjte Ort3behörde, in Mabdrid 
außerdem je drei an den Minifter des Innern abzuliefern ($ 11). Wenn 
eine Zeitung nicht innerhalb vier Tagen nach Veröffentlichung eines ihren 
Redakteur der bürgerlichen Ehrenrechte beraubenden Urteiles einen neuen, 
im Beſitz derſelben befindlichen angeftellt hat, muß fie aufhören zu er- 
jcheinen ($ 13). Jede Obrigkeit, Gejellichaft oder Privatperfon hat das 
Recht, von der Zeitung die Veröffentlihung einer Berichtigung zu ver- 
langen, wenn fie fich durch eine Mitteilung beleidigt fühlt oder ihr durch 
fie faljche oder entftellte Thatfachen zugefchrieben werden. Die Berichtigung 
einer Behörde ift in der nächften Nummer, jede andere in einer der drei 
nädjten Nummern auf derjelben Seite und in derjelben Spalte mit gleichen 
Typen und, jofern fie das Doppelte des zu Berichtigenden nicht überjchreitet, 
unentgeltlich zu veröffentlichen ($ 14). Dies Recht fteht auch den Gatten, 
Eltern, Kindern und Brüdern der beleidigten Perjon zu, wenn dieje ab- 
wejend oder verhindert ift und die Erlaubnis dazu giebt; desgleichen, 
und auch den Erben, wenn fie geftorben ift ($ 15). Der Redakteur kann 
von den Urhebern der zu veröffentlichenden Artikel die Unterfchrift verlangen. 
Ohne Erlaubnis darf er von derfelben jedoch nur dann Gebrauch machen, wenn 
die Gerichte oder der Druder in feinem Intereſſe es verlangen ($ 16). 
(Dieſe Beftimmung des Verbotes, die Einfender von Beitungsforrejpon- 
denzen namhaft zu machen, fteht meines Wiſſens einzig in ſämtlichen 
Preßgeſetzen. Sollte in dem heißblütigen Charakter der Spanier ihr 
Entftehungsgrund zu juchen fein?) Als Geheimfchrift Fällt unter das 
Geſetz jede Zeitung, die nicht den richtigen Namen des Druders trägt 
oder gegen die Artikel 4, 8 und 13 verftößt ($ 18). Übertretungen werben 
im Berwaltungswege nach den Beitimmungen des Strafgefegbuches ge- 
ahndet. Einſprache unter Erlegung der Strafe ift innerhalb dreier Tage 
vor dem Unterjuchungsrichter geftattet ($ 19). Jede im Wuslande in 
fpanifcher Sprache erjchienene Drudjchrift kann verboten werden ($ 20). 

Einen großartigen Apparat bildet die Heutige, berühmt gewordene 
Zenfur in Rußland. Die Oberpreßverwaltung, eine Abteilung des 
Minifteriums des Innern, ift die oberfte Behörde.) Ihr unterjtehen die 


*, Ich folge Hier einer Darftellung der Schlefifchen Zeitung von 1888. 
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Benfurkomitees in Petersburg, Moskau, Kafan, Warfchau, Odefja, Tiflis. Dieje 
Komitees entfenden wiederum befondere Zenfurbeamie in größere Städte, 
wie Kiew, Charkow, Wilna, Dorpat, Riga, Mitau u. ſ. w. Jedes Zenjur- 
fomitee zerfällt in eine inländifche und in eine ausländijche Abteilung. Die 
Erzeugnifje der Tagespreffe ſowohl wie alle im Inlande erfcheinenden oder 
vom Auslande eingeführten Bücher müffen vor ihrer Verbreitung die Zenjur 
paffieren. Bon dieſer Verpflichtung einigermaßen frei find nur die in den beiden 
Reichshauptſtädten Petersburg und Moskau erjcheinenden größeren Tages- 
blätter, das heißt: fie find nicht verpflichtet, den Inhalt der Zeitung der 
BZenfurbehörde vor dem Drud zur Genehmigung zu unterbreiten. Doc 
hat immerhin jedes der hauptftädtiichen Blätter feinen Zenſor, dem es 
das erfte Eremplar der Zeitung, bevor die betreffende Nummer zur Boft- 
ausgabe gelangt, aljo etwa gegen 4 Uhr früh, zur Begutachtung vorlegen 
muß. Der Zenfor hat das Recht, der Poft die Verjendung der Nummer 
zu verbieten und überhaupt deren Erjcheinen zu unterfagen, falls er irgend 
einen anftößigen Artikel in der Zeitung findet. 

Sehr viel ſchlimmer daran find die der fogenannten Präventivgenjur 
unterworfenen Provinzialblätter, mithin der größte Teil der ruſſiſchen 
Preſſe. Erfcheinen diefe Blätter an einem Orte, an welchem fi ein 
Benfurfomitee oder wenigftens ein Zenſor befindet, jo geht es noch an. 
Sie müfjen der Zenfurbehörde die „Bürſtenabzüge“ ſämtlicher Artikel 
vorlegen, und erft wenn diefe mit dem Zenſurſtempel verfehen find, darf 
die Fertigftellung und die Ausgabe des Blattes beginnen. Es kommt 
nun häufig vor, daß ein Zenſor einen einige Hundert Beilen langen 
Artikel ftreicht. Für diefen Fall müffen die Blätter, um dennoch recht- 
zeitig und mit ausgefüllten Raum erjcheinen zu können, immer einige 
bereit zenfierte Artifel in Bereitſchaft Halten, die dann an Stelle des 
geftrichenen treten. Da die Herren Zenforen aber natürlich nur am Tage 
arbeiten wollen, jo find alle jene Blätter gezwungen, am Abend zu er- 
ſcheinen, was aus vielen Urfachen ziemlich mißlich ift. Übrigens üben 
jene jelbftändigen Zenforen in der Provinz erfahrungsgemäß eine weit 
mildere Zenfur aus, als die Zenfurfomitees in den größeren Städten, 
zumal wenn fich die betreffende Zeitung gut mit ihrem Benjor zu ftellen 
versteht. Daher erjcheinen manchmal in den Heineren Blättern Artikel, 
die eine größere Zeitung nie zu veröffentlichen gewagt hätte. Kommen 
ſolche Fälle zur Sprache, jo haben allerdings jene jelbitändigen Zenſur— 
beamten die Verantwortung zu tragen. 

Ganz ſchlimm daran find aber in folchen Städten erjcheinende Blätter, 
in denen ſich weder Zenſurkomitees noch Zenſoren befinden. Dieſe 
Blätter werden dann irgend einer Zenfurbehörde zugeteilt, der fie den 
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Inhalt der Zeitung durch die Poſt zur Begutachtung einfenden müffen; 
über der Hin- und Rüdjendung vergehen natürlich immer mehrere Tage. 
Wil ein Gouverneur ein folches Blatt aus irgend einem Grunde maß- 
regeln, jo teilt er es einer recht weit entfernten Benjurbehörde zu, was 
mit dem Ruin des Blattes ziemlich gleichbedeutend if. Für die Haupt» 
ftädtifche Preſſe ift e8 jomit ein großer Vorteil, daß fie ohne Präventiv- 
zenjur erjcheinen Tann; aber auch der Herausgeber eines jolchen Blattes 
muß immer auf irgend eine Unannehmlichkeit mit der Zenſurbehörde ge- 
faßt fein. Die Zenfur ift zwar in den meiſten Fällen fo gütig, den 
Zeitungen rechtzeitig zu verbieten, über diefes oder jenes Ereignis zu 
ichreiben, aber e3 giebt nur allzu viele Angelegenheiten, deren Beſprechung 
das Mißfallen der Zenfurbehörde hervorrufen kann. Das Gelindeſte, 
was dem Srevler in einem folchen Falle paffiert, ift, daß der Heraus- 
geber oder der verantwortliche Redakteur vor die Zenfurbehörde citiert 
wird und dort einen Verweis erhält. Ein derartiger Verweis befajtet 
das Konto der Zeitung auf längere Zeit. Nach mehreren Verweijen, 
unter Umftänden auch gleich beim erften Frevel, erfolgt dann Entziehung 
des Einzelverfaufs3 oder das Verbot, Anzeigen aufzunehmen. Die Ent- 
ziehung des Einzelverfaufs ift eine Maßregel, welche ruffiiche Blätter jehr 
hart trifft, namentlich in Petersburg, da die Beitungen aus dem Einzel 
verfauf mehr Einnahmen erzielen, al3 aus dem Abonnement. Dann be- 
jtehen noch als Strafen die zeitweilige Unterdrüdung des Blattes und 
Verwarnungen, deren dritte da3 Eingehen des Blattes zur Folge hat. 
Für die augsländifche Preſſe befteht in allen Orten, an denen ſich 
Zenſurkomitees befinden, eine Zenjurabteilung bei der Poſt. Daher kann 
man auch nicht auf jeder beliebigen Poftanftalt des Neiches auf aus- 
ländifche Zeitungen abonnieren, fondern nur bei beftimmten Poſtämtern 
In den Preßzenjurabteilungen find mehrere Zenforen für die ausländijche 
Preſſe angeftellt, von denen ein jeder zwei oder drei ausländiſche Zeitungen 
durchitudieren muß. Erfcheint ihm irgend ein Artikel oder eine Stelle 
aus einer folchen anftößig, fo legt er ihn dem Chef der Poftzenjurabteilung 
vor, der dann verfügt, ob er (mit Druderfchwärze) gefchwärzt werden joll 
oder nicht. Iſt der Artikel jehr lang, jo wird wohl auch die ganze 
Seite abgeriffen, auf der er fteht. Überfieht der Zenjor irgend eine miß- 
liche Mitteilung über Rußland, jo treffen ihn empfindliche Gelditrafen 
und fchließlich der Verluft feines Amtes. Infolge des durch die Zenjur 
verurfachten Aufenthalts erhalten die Abonnenten die ausländiſchen Zeitungen 
mehr al3 einen Tag jpäter als diejenigen, denen fie zenfurfrei zugehen. 
Es find dies die Mitglieder der Faiferlichen Familie, einige hochgeitellte 
Beamte, das diplomatiihe Korps, außerdem aber die Redaktionen der 
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Petersburger Zeitungen, endlich noch einige Berjonen, denen diefe befondere 
Bergünftigung zu teil wird. Macht fich eine ausländische Zeitung durch 
ihre Haltung Rußland gegenüber beſonders mißliebig, jo wird fie für 
ganz Rußland verboten. Mehrere deutjche und öfterreichifche Zeitungen 
find von diefem Verbote betroffen worden. 

Ganz ausgejchloffen von irgend welcher Kritik find jelbftverjtändlich 
Regierungshandlungen. Wie weit fich diefer Begriff in Rußland erftredt, 
geht aus folgender Thatſache hervor. Im September 1888 Hatten 
fämtliche Petersburger Zeitungen, das NRegierungsblatt „Journal de St. 
Poͤtersbourg“ nicht ausgenommen, einen von der faiferlichen Theater- 
direftion eingeführten, geradezu abderitifchen Verkaufsmodus der Theater- 
farten Eritifiert. Dies hatte ein Rundfchreiben feitens der oberften Preß- 
verwaltung zur Folge, in welchem die Aufmerfjamfeit der Zeitungen 
darauf gelenft wurde, daß die Theaterdireftion als eine Regierungs- 
Inftitution anzufehen fei und ebenjowenig, wie jede andere, Fritifiert 
werden darf! 

Scauderhaft wird Die ruſſiſch-polniſche Preſſe mißhandelt. Die 
Warſchauer Zenſur mit ihrem gegenwärtigen Leiter Jankulio, der fie 
unterfteht, hat im September vorigen Jahres an die polnischen Blätter 
eine Mitteilung erlaffen, wonach politifche Meldungen, die fich mit pol- 
nischen Angelegenheiten aus Poſen und Weftpreußen befafjen, durch Privat- 
Korreipondenten überhaupt nicht mehr depejchiert werden dürfen. Nur 
Handel- und ‚Vermiſchte Nachrichten“ dürfen noch aus Poſen oder 
Thorn nah Warſchau auf dem Drahtwege gefchidt werden. Somit find 
die Warjchauer Redaktionen einzig auf den offiziöfen Telegraphen und die 
briefliche Korreipondenz angewieſen. 

Im Gegenja zu Rußland kennt die Türkei ein Geje über die 
Preſſe; es ift aber auch danach! In diefem Lande war man in Preß- 
angelegenheiten bis zum Jahre 1889 fogar zu weit vorgejchritten, weshalb 
das Preßgeſetz im Februar des genannten Jahres eine für Die ungeftörte 
Ruhe der braven Staatsbürger wohlthätige Ummandelung erfahren hat. 
An der Spige des Preßbüreaus, welches gegen den Mißbrauch der Druder- 
Ihwärze mit möglichſt viel Energie einzutreten hat, fteht gegenwärtig 
Achmed Aarif Effendi. Das neue Geſetz beftimmt u. a., daß ein Feuilleton 
ohne Erlaubnis nicht fortgejegt, fondern in einer Nummer anfangen und 
abgejchloffen werden fol. Romane als TFeuilletons müſſen daher vor 
ihrem Beginn die Genehmigung des Minifters des öffentlichen Unterrichts 
nachſuchen. In Amt und Würden ftehende Staatsbeamte find von jeder 
Kritik ausgefchloffen. Im jedem Blatte ift der ganze Raum auszufüllen. 
Bisher konnte man eine Zeitung unter Auslafjung der beanftandeten 
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Stellen mit leerem Raum vom Stapel lafjen, jetzt geht dies nicht mehr 
an. Werden gegen Staatsbeamte Anklagen erhoben, jo dürfen dieſelben 
im Intereſſe der Ruhe der Staatsbürger nicht durch die Preſſe wieder- 
gegeben werben. Ebenſo verboten ift die Veröffentlihung von Nachrichten 
über etwaige Angriffe auf das Leben von Monarchen des Auslandes, 
jowie die Schilderung von Empörungen der Staatsbürger. Durch eine 
im April diejes Jahres ergangene Verfügung ift e3 allen Beamten der 
Regierung, jowie überhaupt allen in deren Dienften ftehenden Perſonen 
verboten, an türfifche oder auswärtige Blätter Berichte zu ſchicken. Der 
„zeitgemäßen Erneuerung“ der Preßverordnungen zufolge ift e8 ferner 
den Beitungen nicht geftattet, die Bittjchriften der Einwohner irgend eines 
Landes, oder einer Provinz oder Stadt zu veröffentlichen. Artikel über 
Religion dürfen nicht gebracht werden; jede polemifche Beſprechung eines 
perjönlichen Charakters ift unterjagt. 


V. Die Preſſe als Stener-OÖbjeft. 


Da nicht? in der Welt gemacht wird, dem nicht die Steuer-Erfinder 
ihre Tiebevolle Aufmerkjamkeit zumendeten, jo mußten logiſcherweiſe die 
HBeitungen, die doc auch „gemacht“ werden, ebenfalls der Ehre teilhaftig 
werden, Steuern zahlen zu dürfen. Da aber die Zeitungen aus Papier 
und dem darauf Gedrudten bejtehen, jo ift es einleuchtend, daß fie außer 
für die Erlaubnis zu eriftieren auch noch für Papier und für die Druder- 
Ihwärze, falls dieje zum Drud von Anzeigen verwandt wurde, zahlen 
mußten. Die Preſſe bildete demnach ein Objekt, das fich ganz vorzüglich 
zur Beiteuerung eignete. Sehen wir zu, wie die Steuer-Erfinder der ver- 
jchiedenen Länder ihre Aufgabe Löften. 

Die zuerft auftauchende Steuer war die ungerechteite, die In— 
feratenfteuer. Einige Bemerkungen jeien vorangefchict. 

Verhältnismäßig jehr jpät finden wir in den deutjchen Zeitungen erft 
die Rubrik, welche heute thatjächlich alle andern regiert: den Inſeratenteil. 
Der Brauch), etivad Privates durch die Zeitungen befannt zu machen, ift 
die Erfindung eines Londonerd. Die erjte Anzeige befindet fich in Nr. 7 
der Zeitung „The Impartial Intelligence“ vom 12. April 1649 und be- 
trifft zwei in Verluft geratene Pferde, für deren Einbringung von dem 
Belizer eine Belohnung ausgejchrieben wird. Das Beijpiel fand in den 
nächften Jahren nur jpärlide Nachahmung, jo daß die treffliche, von Duboc 
überjegte Geſchichte der engliichen Preſſe (Hannover 1873) noch die An— 
zeige des Londoner Buchhändlers John Holden über ein Heldengedicht im 
Mercurius politicus von 1652 als die erfte Annonce aufführt. In Eng- 
land gelangte dieje Form, etwas öffentlich befannt zu machen, verhältnis- 
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mäßig rajch zu Beliebtheit. Offentliche Verkäufe, Anerbieten von Heirats- 
vermittelungen, perjönliche Angelegenheiten u. a. findet fich jchon ſehr früh 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in englijchen Blättern. Hier 
ein Beiſpiel der lehteren Art aus 1661: „Herausforderung. Da ich, 
Eliſabeth Wilkinfon von Elerfenwell, mit Hanna Ryfield in Zwiſt geraten 
bin und Genugthuung haben will, jo fordere ich fie auf, mir öffentlich 
zu begegnen und ſich mit mir um 3 Guineen zu boren; jede von uns joll 
eine halbe Krone in der Hand Halten und diejenige die Partie verloren 
haben, die zuerſt das Geld fallen läßt." Als Antwort erjchien hierauf: 
„Nachdem ich, Hanna Ryfield aus New-Market, die Herausforderung von 
Elifabeth Wilfinjon erhalten habe, werde ich nicht verfehlen, jo Gott will, 
ihr mehr Püffe als Worte zu geben, und wünſche, nicht von ihr gejchont 
zu werden; fie kann ſich auf eine gute Tracht Prügel gefaßt machen.“ 
O diefe Weiber! 
In den deutjchen Blättern hatten die Inſerate in den erjten Zeiten 
faft ausschließlich Bücher zum Gegenftand und erft jpäter wurden Die 
Beitungen auch für induftrielle und andere private Anzeigen benugt. Noch 
fpäter — erjt zu Ende des vorigen Jahrhundert3 — tauchen Familien— 
nachrichten in den Zeitungen auf, zuerft Todesfälle, dann Verheiratungen 
und endlich Geburten. Am 1. Januar 1717 enthält die Magdeburger 
Zeitung ein Inſerat, welches „denen Liebhabern benachrichtigt, daß die 8. 
Fortjeßung des ungarischen Kriegs-Theatri, welche in Ermangelung ge 
wejen, wiederum zu befommen ift, das Stüd für 2 Gr.“ Nr. 4 desjelben 
Sahrganges enthält eine Lobpreifende Anzeige für Lotterieloje, 1768 er- 
jcheint zum erftenmal der beliebte Bafjus „wo, jagt die Expedition”. Die 
erfte Todesanzeige im Hamburgijchen Eorrefpondenten erjchien am 3. Januar 
1788 und betraf das Ableben des Konfiftorialrats Fedderſen infolge eines 
Faulfiebers. 

Über die Preiſe der Anzeigen beobachten die früheren Zeitungen eben- 
falls ein naives Stillfehweigen. Diefelben waren indes auch nicht im Die 
Willkür der Verleger geftellt, jondern bedurften obrigfeitlicher Genehmigung. 
1776 wurde den Berliner Zeitungen geftattet, für die in Petit gejeßte 
Beile, welche 90— 94 Buchftaben enthalten mußte, 2 g. Grojchen zu nehmen. 
In der „Magdeburger Zeitung“ Toftete die Zeile, welche aber nur 80—84 
Buchſtaben enthielt, nur 1 g. Grofchen. 

Dagegen waren die Zeitungen in den erften Jahrzehnten unjeres 
Jahrhunderts verpflichtet, alle Geſetzbulletins und ſämtliche Belannt- 
machungen der Polizei, der Bürgermeifterei und überhaupt aller öffent- 
lihen Behörden unentgeltlich abzudruden. Wie drückend dieje Verpflichtung 
für die Zeitungsverleger war, geht aus einer Mitteilung Fabers hervor, 
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wonach derjelbe 1808 für die in der „Magdeburger Zeitung” unentgelt- 
lich abgedrudten Inſerate 800 Thlr. bare Auslagen Hatte. 

Nichtsdeftoweniger machten die mehr und mehr auffommenden Anzeigen 
die Zeitungen, gerade wie fie heute den Beſtand eines Blattes bedingen, 
zu gewinnbringenden Unternehmungen und Ienkten die Augen des Gejeßes 
auf die Blätter. Man begann nämlich ihre Brauchbarkeit als geeignete 
Steuerobjefte zu bemerken. Außer der Zenjur fpielte num die Steuer, zu 
welcher man die Blätter heranzuziehen wußte, eine wichtige Rolle in der 
Entwidelungsgeichichte des Zeitungsweſens. 

Das Baterland diejes, für die Hemmung in der Entwidelung der 
Zeitungen fo wirffamen Gedanfens ift England, wo die auswärtigen Kriege, 
welche diejes Land am Schluß des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts 
führte, immer größere Ausgaben erforderten, welche ihrerſeits wieder dem 
Schatzkanzler die undankbare Aufgabe ftellten, neue fteuerfähige Objekte zu 
entdeden. Auf diefen Entdeckungsreiſen ftieß die engliiche Regierung im 
Anfang des 18. Jahrhundert? auf die Zeitungen; konnte fie auch damals 
die eigentliche Zeitungsfteuer im Parlament noch nicht durchjegen, jo ge- 
lang es ihr doch, eine noch viel widerfinnigere und lächerliche Abgabe zu 
erzwingen, nämlich die Injeratenfteuer. Die Zeitungen, welchen die 
Steuer auferlegt werben follte, blieben ſelbſtverſtändlich in Wirklichkeit 
gänzlich davon verſchont, da fie die ihnen durch die Inferate erwachjenden 
Steuerabgaben einfah von den Imferenten fich bezahlen ließen. Zudem 
war diefe Steuer ungemein hoch oder wurbe wenigftens fpäter auf eine 
ganz abjonderliche Höhe getrieben, jo daß für das Hleinfte Inſerat 3 Schilling 
6 Pence bezahlt werden mußte. Die „Times“ allein zahlte 1830 an 
Snjeratenfteuer 70000 Pfd. Sterling! (Fortjegung folgt.) 


Der Derlagsvertrag. 
Bon 
Adolf Gubit-Stuttgart. 





Der Hergang, durch welchen zwifchen dem Schriftfteller und dem 
Verleger der Vertrag in betreff der Drudlegung eines fertigen Manu— 
ſtriptes zuftande kommt, ift in der Regel folgender: 

1. Einfendung des Manuffriptes an den Verleger: 2. Ertlarung des 
Verlegers über Annahme des Werkes. 3. Honorarforderung des Verfaſſers. 
4. Mindergebot des Verlegers. 5. Zuſtimmung des Schriftſtellers. 

Hat der Verleger — ſo muß man fragen — eine Grundlage, um 
zu berechnen, ob er bei dem Geſchäft auf ſeine Koſten kommen, ob er 
dabei verlieren oder gewinnen wird? Bei einem noch unbekannten Schrift- 
fteller fehlt e8 an allen Vorausfegungen, um eine jolche Berechnung an- 
zuftellen. Bei dem eingeführten Schriftfteller find dur den Erfolg 
früherer Unternehmungen einige Anhaltspunfte gegeben. Diefem Vorteil 
fteht aber der Nachteil gegenüber, daß der Schriftfteller, welcher einen Ruf 
bat, feine Honorarforderungen höher jpannen wird. 

Wenn alſo der Verleger dem Verfaffer gegenüber beim Abſchluß des 
Verlagsvertrages ausſpricht, er hoffe, dag Buch werde fich gut verkaufen, 
fo jagt er damit in der Regel nur die volle Wahrheit. Somit ijt der 
Verlagsvertrag in den weitaus meiften Fällen feiner wirtfchaftlichen und 
rechtlichen Natur nah ein Hoffnungsfauf. Der Hoffnungsfauf aber 
hat eine bedenkliche Verwandtichaft mit dem Spiel. Der Erwerb eines 
Manufkriptes mit der Verpflichtung zur Veröffentlichung ift eine Speku— 
lation, bei welcher erfahrungsgemäß zwei mit einem Berluft endigen, 
während, wenn es gut geht, die dritte jo ausfällt, daß der Verluſt aus 
den beiden früheren gebedt und der Verleger für feine Arbeit und fein 
aufgewendetes Kapital entjchädigt wird. 

Daß dies kein befriedigender Zuftand ift, follte zugegeben werben. 
Der Vertrag gilt zwar rechtlich für verbindend, wenn die beiden ab— 
Ichließenden Perfonen ihre Zuftimmung zu dem Inhalt der Urkunde ge= 
geben Haben. Aber wahrhaft dem Rechte gemäß würde ein jolcher Vertrag 
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erft dann fein, wenn e3 ficher wäre, daß jeder der Vertragſchließenden 
feinen gerechten Anteil an dem fchließlichen Erfolge des Gejchäftes hätte. 
Dies ift aber befanntlich fast nie der Fall. Vielmehr wird das Ergebnis 
folgendes fein: Entweder verliert der Verleger und darf aus feinem Beutel 
zulegen; dann hat der Schriftiteller eine Summe Geldes eingeftedt, welche 
ein anderer hergeben muß. Oder der Verleger macht einen größeren Ge- 
winn, al3 ihm nad) feiner Leiftung zufommen follte; dann ift das Mehr 
eine Summe, welche von rechtöwegen dem Verfaſſer gehört. In beiden 
Fällen liegt ein Unrecht vor. Wäre das Gefühl für das Recht und den 
Anſtand in Geldſachen nicht jo abgeftumpft, als e8 durch die lange Ge- 
wohnheit auch bei ſonſt rechtlich denfenden Männern vorkommt, jo müßte 
im erjten Falle der Berfafjer dem Verleger das Honorar zurüderftatten, 
im zweiten der letztere dem erjteren eine Nachzahlung leiften. Die Fälle, 
in welchen das eine oder da andere gejchehen iſt, werben leicht zu 
zählen fein. 

Man wird mir entgegenhalten: Kann man e3 denn anders machen? 
Scriftjteller, welche die Gefahr eines Verluftes jelbit übernehmen können, 
find, wenn es auch deren giebt, jedenfall nicht zahlreich. Auch ift es 
nicht die berufliche Aufgabe des Verlegers, den Kommiffionär deſſen zu 
jpielen, welcher etwas druden Lafjen will. Zudem wäre es nicht wünjcheng: 
wert, wenn das Inſtitut des Selbſtverlags eine weitere Ausdehnung 
gewänne. 

Alles das zugegeben. Damit iſt aber das Heute übliche Verfahren 
noch lange nicht gerechtfertigt und als ein zwedmäßiges erwiejen. Es ift 
doc, genau betrachtet, eine verkehrte Handlungsweije, mit großen Opfern 
und vieler Arbeit eine Ware herzuftellen, und erft, wenn das Geld aus- 
gegeben ift, herumzufragen: Wer hat Luft, mir diefe Ware abzufaufen? 

Wenn dem Berleger ein Manufkript zugejendet wird, welches ihn 
durch den Gegenjtand, der darin behandelt ift, interejfiert, jo wird er es 
mit Aufmerkfamfeit lefen. Allein — die Allgemeinbildung und Gejchäfts- 
bildung unfrer deutjchen Verleger in allen Ehren — wird er fich bei 
allen einlaufenden Manujfripten oder nur der Mehrzahl ein jelbjtändiges 
Urteil zutrauen dürfen? Wenn man die Verlagsfataloge durchblättert, 
fo findet man, obgleich einzelne Verleger neuerdings auf Spezialitäten 
Halten, doch in einem und demjelben Verlage eine bunte Miſchung von 
Büchern aus allen möglichen Wifjenjchaften. Der Verleger kann aller- 
dings ein Manuffript, über deſſen Inhalt er fich fein abjchließendes Urteil 
zutraut, einem Sachverſtändigen mitteilen. Iſt diefer Sachverſtändige ein 
Freund des Verfafjerd oder gehört er wenigftens der in dem Manujffript 
vertretenen PBarteirichtung an, jo wird er es loben. Sit er ein Gegner, 
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fo wird es nicht ohne Tadel ablaufen, welcher in dieſem Yalle ebenfo- 
viel bedeutet, als wenn der Kritiker dem Verleger geradezu den Rat er- 
teilte, die Herausgabe abzulehnen. Durch die Mitteilung an einen Sad)- 
verftändigen wird der Verleger aljo auch nicht erheblich gefördert. Zudem 
geben fich die Autoritäten eines Faches nicht damit ab, fremde Manu» 
ffripte zu leſen, der Verleger ift aljo an Fachmänner geringeren Ranges 
verwiejen. Mit dem Urteil von folchen ift dem Verleger auch nicht gedient. 

Es will mir aber fcheinen, als ob die Verleger bisher eine Klafje 
von Beratern ganz beifeite gelafjen hätten, von denen fie fich einer zu- 
verläffigen Beihilfe verfichert halten dürften. Um die in einem Schrift- 
wert niedergelegten Gedanken von dem Urheber in das Publikum zu 
bringen, bedarf es außer der Berufsthätigfeit des Verleger noch eines 
weiteren Vermittlerd: des Sortimenterd. Dieſer ift bis jet bei der 
Trage, ob ein neues Werk gebruct werden joll, gar nicht um feine Mit- 
wirkung angegangen worden. Erft wen das Buch fertig ift, fommt man 
an ihn mit der Forderung: „Geben Sie fich doch gefälligft recht Mühe, 
um für dieſes Werk Käufer zu finden!” Wie, wenn ber Sortimenter 
entgegnen wollte: „Hätten Sie mich vorher gefragt, fo hätte ich Ihnen 
aus - meiner Erfahrung fagen können, daß mit einem folchen Buche bei 
meiner Kundjchaft nichts zu hoffen war; dann hätten Sie fich die Koften 
der Berjendung an meine Adrefje erjparen können.” Und wenn der Sorti- 
menter fortfahren würde: „Obgleich ich zum voraus hätte fagen können, 
daß dieſes Buch nicht abgeht, muß ich noch die Koften der Rückſendung 
auf mich nehmen, weil ich mich im allgemeinen erboten habe, Neuheiten 
aus Ihrem Verlage anzunehmen — was wollte der Verleger darauf 
Triftiges erwidern? 

Mit dem Gedanken, dem Sortimenter bei der Frage, ob ein Manu 
ſtript gedrudt werden foll, auch eine Stimme zu geben, bin ich der Unter- 
ſuchung darüber, was denn zu gejchehen hat, um den Verlagsvertrag aus 
einem Hoffnungsfauf, aus einer unficheren Spekulation in ein jolides 
Unternehmen, in ein wahrhaftes Rechtsgejchäft umzuwandeln, einen guten 
Schritt näher gerüdt. 

Ich denfe mir die Sache fo. Der Verfafjer jchidt mit dem Manu— 
jfript zugleih das Inhaltsverzeichnis nebft einem kurzen Auszuge aus 
feinem Werfe, einen oder höchſtens zwei Bogen ftarf, an den Verleger. 
Diefer Auszug wird in einer Auflage gedrudt, daß er allen Sortimentern 
zugejendet werden fann, von welchen erwartet werden darf, daß fie für 
den Bertrieb thätig fein werden. Die Sortimenter geben den Auszug an 
alle diejenigen Kunden zur Anficht, von welchen fie aus perfönlicher 
Kenntnis wiffen, daß fie fich für dem betreffenden Teil der Litteratur 
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interejfieren. Die Kunden werden erfucht, bei Rückgabe des Auszuges 
fi darüber auszufprechen, ob fie a) nach der mitgeteilten Probe fich zu 
Annahme des fertigen Buches verbindlich machen, ober b) dasfelbe, wenn 
«3 erjchienen ift, zur Anficht zu erhalten wünfchen, oder c) aud) die ab» 
lehnen, weil ihnen jchon die Probe nicht zufagt. 

Wenn diefe Äußerungen aus den Kreifen des fachverftändigen Publi- 
fumd durch die Vermittelung der Sortimenter an den Verleger zurüd- 
kämen, jo hätte diefer ziemlich fichere Anhaltspunkte, ob er dad Manu- 
ſtript annehmen oder ablehnen, und im erfteren Fall, wie hoch er bie 
Auflage bemefjen darf. 

Für den Schriftfteller wäre diefe Art, die Herausgabe feines 
Werkes vorzubereiten, in mehr als einer Hinficht von großem Werte. Ein- 
mal käme er dadurch in den Beſitz einer Anzahl von Urteilen über fein 
Bud, von welchen ihm ficherlich manches als unbefangen und beachtens- 
wert erfcheinen und Veranlaſſung geben würde, vor dem Drud Ande- 
rungen vorzunehmen. Sodann hätte auch er eine Grundlage für die Be- 
rechnung, wie viele Exemplare der Verleger ficher abſetzen wird, er könnte 
feine Honorarforderung danach einrichten und wäre nicht, wie bisher, auf 
bloße Mutmaßungen und Schägungen des Verlegerd angewiejen. Endlich 
wäre ed für des Anfängers hochfliegende Einbildung eine heilfame Ab- 
fühlung, ziffernmäßig zu erfehen, daß auf fein epochemachendes Werk und 
feine weltbewwegenden Gedanken nur zwanzig Beftellungen eingelaufen find. 
Dies würde für die Urteile, welche aus allen Gegenden Deutjchlands von 
fadhverjtändigen Männern einlaufen, einen günftigen Boden jchaffen. 

Tür die Gejamtheit aber wäre es eine große Wohlthat, wenn die 
Verleger vor Verluſten durch unreife Erzeugniſſe gefchügt und von der 
Veröffentlichung vieler mittelmäßigen und geringen Schriften abgehalten 
würden. 

Ih meine, diefer Gedanke einer Neugeftaltung der Berlagsunter- 
nehmung follte fi ſchon dadurch empfehlen, daß hierdurch alle Be- 
teiligten zur Mitwirkung herangezogen wären und das Urteil der Sorti- 
menter und des Publikums nicht erft dann eingeholt würde, wenn es zu 
ſpät und der Aufwand ſchon gemadt ift. 

Es ift eigentlich nicht einmal etwas Neues, was hier vorgejchlagen 
wird, ſondern nur die konfequente Durchführung eines bereit3 erprobten 
Gedankens, nämlich der Herausgabe eines Werkes in Lieferungen, wobei 
nad) dem Erfolg des eriten Heftes berechnet werden kann, ob das Unter: 
nehmen wieder aufgegeben oder im Falle der Fortjegung, wie groß Die 
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Ein nicht gering zu jchägendes Verdienſt der vorgefchlagenen Neue- 
rung jcheint mir ferner darin zu liegen, daß die Schriftfteller ſich ge— 
wöhnen würden, die Verlagsverträge in der Weife abzufchließen, daß fie 
die Zahlung eines Honorars erft in Anſpruch nähmen, wenn die Koften 
gedeckt find; dann aber hinfichtlich des Neftes der Auflage für jedes weiter 
verkaufte Eremplar einen angemefjenen Prozentjat für fi) forderten. Da 
der Erfolg eines Buches in der Regel nach Jahresfrift fich überfehen läßt, 
jo kann der Einwand, daß dadurch dem Verleger eine umftändliche Ab- 
rechnung zugemutet würde, nicht als zutreffend angejehen werden. Will 
der Berleger einer weiteren Nechnungsablegung überhoben fein, fo kann 
er fich mit dem Verfaſſer über eine Abfindungsjumme verftändigen. 

Bor allem aber wäre die rechtliche und fittlihe Neugeftal- 
tung des Verhältnijjes zwiſchen Schriftfteller und Verleger 
ein großer Gewinn. Der Verleger hätte nicht mehr nötig, für jedes neue 
Buch den teuren Apparat der Reklame in Bewegung zu jegen, um nur 
wenigjtens wieder zu feinem vorgefchofjenen Gelde zu fommen. Der Schrift- 
fteller aber Hätte feinen Grund, durch ruhmrediges Anpreifen der Vorzüge 
feiner Arbeit dem Verleger imponieren zu wollen — ein Verfuch, der 
ohnehin bei dem vorfichtigen und bedächtigen Gejchäftsmann jelten von 
Erfolg jein wird, jondern er könnte auf Grund von Thatjachen und 
Bahlen für feine Urbeit, die ja als eine von vielen gewünfchte und alſo 
gemeinnüßige bereit3 anerfannt ift, den gerechten Lohn fordern. Und 
diefer Forderung könnte der Verleger gerne ftattgeben, weil er nicht mehr 
in der Zwangslage it, in dem Ertrag eine guten Schriftierfes den 
Erjag für den Verluſt an einem mittelmäßigen und geringen zu fuchen. 

Und endlich würde damit der Buchverlag und der Buchhandel der 
jonjtigen Hervorbringung und dem übrigen Handel vorangehen in ber 
Erkenntnis der volf3wirtichaftlihen Wahrheit, daß erft der Bedarf feit- 
zuftellen ift, ehe eine Ware hergeitellt wird, während gegenwärtig in durch— 
aus zwechwidriger Weije ind Blaue hinein fabriziert wird, um dann durch 
erlaubte und unerlaubte Mittel den Abjag für die angejchafften Vorräte 
zu juchen, welche, wie ſich gewöhnlich zeigt, die Nachfrage erheblich über- 
fteigen, was, wie befannt, die verderblichiten Stodungen in der Fabri- 
fation und im Handel zur Folge hat. 


Swanglofe Rundfchau. 


Heute ift es vielfah Sitte, daß Dichter und Schriftfteller ihre gegenfeitige Zu⸗ 
jammengehörigfeit nicht allein in ihren Vereinen und Beitjchriften befunden, jondern 
auch in Rezenjionen, oder beffer gejagt, gegenfeitigen Xobhudeleien. Das Beſprechen 
ift in vielen Fällen nichts als ein auf Gegenfeitigleit gegrünbetes Reklamegeſchäft. 
Daher hat man zum Teil jo viel Urjache, über die jog. Kritif zu Magen, daher ver- 
Tiert diefe aber au) von Tag zu Tag an Wert und es giebt jchon jegt Leute genug, 
Laien, welche überlegen lächeln, wenn man ein Buch mit einer günftigen Beitungs- 
kritik empfehlen will. 

Ebenſo giebt e8 aber auch Gegenſätze unter jener Art von Leuten, die eigentlich 
gar nicht auf diefe Welt gehören, wo man immer Geld haben muß, um etwas zum 
Leben nötige ald Ruhm, Ehre, Auszeichnungen, Brot u. ä. zu belommen. Einen 
ſolchen Gegenjaß bildeten 3. B. Heinr. Heine und Alfred de Muſſet, deren Be- 
ziehungen nichts weniger ald freundjchaftlicher Natur waren. Jeder von ihnen miß- 
achtete die Begabung bes anderen. Während Heine anfänglih Muſſet zu ſchätzen 
ſchien und ihn im Jahre 1835 in Geiprächen ſehr günftig beurteilte, äußerte er ſich 
fpäter, nah einem Feuilleton der Pofener Zeitung, Meiner gegenüber in wmeg- 
werfender, jehr jcharfer Weife über den Poeten ber „Nolla“. „So, jo“, jagte Heine, 
„Sie haben Muffet Ihre Überjegungen eingefhidt? Und wie dann, wenn er — er 
ift immer in Geldverlegenheit — die Hälfte des von Jhnen bezogenen Honorars be» 
anſprucht? Haben Sie das in Bereitihaft?... Das war ein unüberlegter Schritt! 
Eine Beziehung zwiſchen Muffet und Ihnen ift gar nicht denkbar; er lebt das tolle 
und unnüge Leben vornchmer junger Geden. Sie würden überbies nur eine Ruine 
ſehen. Seine Produktion hat längft aufgehört; der Duell ift verfiegt, und was da 
noch träufelt, ift nicht der Nebe wert. Der vorfrüh geleerte Freudenbecher hat ihn 
törperli ganz heruntergebracdht, früh geihwächt, frühzeitig abgenußt an Leib und 
Seele; er ift ein unerquidliher Anblid.“ ... „Mit Muſſet ift es ſeltſam zugegangen, 
fuhr Heine fort; als er berühmt wurde und in die Mode fam, war er jchon der 
Menich nicht mehr, der jene Bücher gefchrieben, und überhaupt fein Dichter mehr. 
Er hat drei Perioden gehabt. Zuerſt eine wilde und kühne, dann metamorphofierte 
fi fein Talent und wurde graziös ruhig — er ſchrieb feine Proverbes, feine drama- 
tiſchen Salon⸗Idyllen — jet fteht er in feiner dritten Epoche und alles ift aus. 
Sie wollten ihm in feiner Bibliothel Ihre Aufwartung mahen! Ich glaube nicht, 
daß er weiß, in welder Straße die Bibliothek, der er vorfteht, gelegen ift! Die 
Stelle haben ihm die Orleans gegeben, weil er die Geburt des Grafen von Paris 
mit Berjen begrüßt hat, in denen, nebenbei gejagt, eine jehr nüchterne Staatsweisheit 
in jogenannter gewählter Sprache vorgetragen wird. Es ift franzöfifche Poeſie.“ 

Und nun höre man, weldes Berftändnis Muffet für Heines Dichtungen hatte. 
Einem deutichen Schriftfteller, U. Mels, gegenüber fagte Muffet folgendes: „Ich Habe 





374 Zwangloſe Rundican. 


gar keine Sympathie für Heine, denn, wie ich Ihnen ſchon vorher fagte, ich fanır 
den Reiz feiner Dichtung nicht faflen, da ich feine Sprade nit verftehe. Seine 
Gedanken regen mich nicht einmal an — einige gute Wie, einige treffende beißende 
Bemerkungen, das ift alles! Doch die leſe ih im „Charivari“ und im „Figaro” ja 
auch!“ Da ber junge Deutjche ſchwieg, fuhr Muflet fort: „So ſchlecht beurteilen 
Sie mich, daß Sie glauben, feine perfönlichen Angriffe auf mich hätten mein Urteil 
über ihn jo ſcharf geftaltet! Gewiß nit! — Und da Sie mich auf diefes Thema 
gebracht haben, jo müfjen Sie auch meine ganze Anficht darüber hören. Ich kann 
die Gottloſen (impies) nicht leiden; ein Menſch, welcher alles, was Glaube Heißt, 
lachend von ſich ftößt, ift mein geborener Widerſacher. Auch ic; Habe mein ganzes 
Leben lang gezweifelt, nicht mit fpöttifchem Gelächter, wie Ihr Landmann. Ic 
habe mein Zweifeln an dem Glauben der Menge nicht als ein Privilegium, das die 
Natur meinem Geifte gegeben bat, fondern als eine furdhtbare Gottesftrafe betrachtet. 
Ich habe diefer gräßlichen Seelentortur auf alle mögliche Art und Weife zu ent- 
fliehen gejucht, und wenn es mir nicht gelang, fo habe ich doch das Verdienſt, mein 
befferes Ich dem Kote des Materialismus entzogen zu haben — während dieſe 
Herren ſich darin gefallen und eine jegliche Hand, die fich ihnen entgegenftredt, hämiſch 
zurüdweijen!‘ 

Sole Verhältniffe find gewiß nicht ſchön, aber es frägt ſich doch, ob fie nicht 
den heutigen der gegenfeitigen Beweihräucerung vorzuziehen find, wenn beide in bie 
Öffentlichkeit treten und wirken wollen. ebenfalls fagt der Haß eher die Wahrheit 
als die Liebe, wenn es auf die Kritik anfommt. 

Daß es überhaupt noch eine objektive Kritif giebt, beftreitet ein Kollege faft zu 
energiich in feinem Bude: „Das litterarifche Urteil. Im Jutereſſe des Publikums, 
der Autoren und Buchhändler. Ungeſchminkte Wahrheiten von einem Buchhändler“ 
(Spandau, Neugebauer). Vielleicht wird der Herr Verfaffer einige Ausnahmen zuge» 
ftehen, wenn ich, trogbem er ein Kollege ift, objektiv genug bin, zu urteilen, daß fein 
Buch nichts taugt. Ich kann den Zweck nicht einjehen, welchen er damit verfolgt. 
Wird no nicht genug in den Tagesblättern und Zeitjchriften über die Kritil ge 
ſchimpft, als daß es fich rechtfertigen ließe, allbefanntes mit foviel Entrüftung und 
verallgemeinert wieder vorzubringen. Dazu ift die Form oft noch recht mangelhaft. 
Man leſe 3. B. folgende Ausführung: „. .. . Der Buchhändler Hat einen eblen, be- 
neidenöwerten Beruf, er nimmt in der Gejellichaft, im öffentlichen Leben eine nicht zu 
unterjhägende Stellung ein, ed werden große Anforderungen an ihn geftellt, und man 
erwartet, daß er fie erfülle (dad erwartet man bei „Anforderungen“ meiftens); er muß 
ein Hares Urteil Haben, muß in litterarifchen Angelegenheiten den Ausichlag geben 
fünnen, wenn er nicht fein Anjehen einbüßen will; er ſoll auch in der Wiffenfchaft 
fein Fremdling fein“ u. j. wm. Meint man nicht, in einem Ouartanerauffag mit der 
Überjhrift „Der deutihe Buchhändler und was wir von ihm Iernen jollen* zu leſen? 
Aber der ungeihminktte Buchhändler fpricht ſoviel und fo jchredfich vom „Berreißen“, 
daß ich lieber nicht3 mehr jagen will, um mir feinen Zorn nicht in noch höherem 
Maße zuguzichen. Nur über zwei Bumkte noch ein paar Worte. „Es ift eine traurige 
Thatjache, daß ſich jelbit nur einigermaßen gebildete Menjchen, die vielleicht einen gut 
ftififierten Brief zu ſchreiben vermögen, ſchon dazu berufen fühlen, für die geiftige 
Nahrung des Publilums jorgen zu müffen. Mag ein Menſch eine noch fo lebhafte 
Phantaſie haben, mag jein Geift ihm die trefflichften Gedanten eingeben — wenn er 
nicht befähigt ift, feine Gedanken und Empfindungen durch Worte wiederzugeben, jo 
ſoll er fie lieber für ſich behalten.“ Der Anficht ftimme ich vollftändig bei; um fo 
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mehr wäre der letzte Rat zu befolgen, wenn es ſich um Werke handelt, deren Verfaſſer 
nicht allein unfähig ſind, ſich auszudrücken, ſondern welchen auch der Geiſt und die 
trefflichſten Gedanken abgehen. Der Stil des Verfaſſers aber iſt ſchrecklich. Faſt auf 
jeder Seite findet man die, allerdings durch das Zeitungswelſch ſchon ausgebreitete 
Geſchmackloſigleit, daß das Adjektiv, mit dem unbeftimmten Artikel belaftet, nad)» 
geſchleppt wird: z. B. das Urteil iſt ein treffendes, ſtatt das Urteil iſt treffend; ihr 
im Elend untergegangenes Kind wird kein untergegangenes fein (1i); die Auffaſſung 
bes Titels ift eine falihe. Warum in aller Welt denn eine ſolche widernatürliche 
Schrauberei? Spricht denn je ein Menſch jo? Hat man ſchon auf die Frage nad) 
dem Wetter die Antwort belommen: Das Wetter ift ein ſchönes? Nun, und wenn 
nicht, warum ftellt man denn alles auf den Kopf, ald wäre die Schriftipradhe etwas 
anderes ald die gejprochene Ausdrudsweife? Doc genug davon, die gedantenlofen 
Gewohnheitämenjchen, die e8 angeht, ändert man durch Predigen ja doch nicht. Wenden 
wir und beöhalb zu etwas Heiterem. 
Ich Habe es längſt aufgegeben, all den Unfinn bier zu behandeln, welchen man 

mit den Goethe-Reliquien treibt. Unlängft veröffentlichte Eb. v. Bauernfeld, der 87- 
jährige Dichter, im „N. W. Tageblatt” eine die moderne Goethe⸗Forſchung be 
handelnde „Zahme Zenie“, von ber es ſchade wäre, wenn fie nicht die weitefte Verbrei⸗ 
tung erhielt. Sie heißt: 

In Weimar fäubern fie die Windel, 

In welcher Goethe lag als Kinbel, 

Sie forſchten nad den Ur-Elementen, 

Nach bes Dalaisfama .... Hr. 20. 


Ob in den Ausgaben des Herrn von Cotta 
Ein Komma oder Mebdianota, 

Darüber jchreiben fie Kommentare, 

Die Ausleger kommen ſich in die Haare. 
„An einem Montag jchrieb er das!“ — 
„An einem Diendtag, muß ich bitten!” — 
Sp wird denn ohne Unterlaß 

Die ganze Woche durchgeftritten. 

Die Stubentenliebihaft mit Friederilen, 

Da giebt’3 Duplifen und Repliten! 

Die Hauptfach’ aber bleibt gewiß: 

Daß er das Mädchen figen ließ. 

Auch im Verhältnis mit Frau von Stein, 
Da wüſchen fie gern die Wäſche rein; 

Was Hilft’3? Sie wurden beide kälter, 
Das Herz bleibt jung, die Frau wird älter. 
Die alte Gejchichte, ganz genau! 

Ein nit mehr junger Mann und eine alte Frau, 
Das ift denn jo der Dinge Lauf: 

Man quält fi lang herum und giebt fi endlih auf. 
Huf Napoleons frag’: „Etes vous marid?“ 
Und Goethes Antwort: „Oui, Majeste‘ — 
Da lieh die Heirat ſich nicht mehr hindern 
Mit der Vulpius famt ihren Kindern. 
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Das Problem der Segmajhinen jcheint jeinem Ziele einen Schritt näher 
gelommen zu fein. So viele „Löſungen“ desjelben auch bereits egiftieren, jo hat ſich 
dod noch Feines jo bewährt, daß man auch die mühſame Arbeit des Gegend mit 
Vorteil den Mafchinen anvertrauen könnte. Jetzt ift in London eine neue derartige 
Maſchine ausgeftellt, die in den Buchdruderfreifen Londons großes Intereſſe hervor- 
gerufen hat. Gladftone, der nun freilich nicht maßgebend dafür fein kann, lobte fie 
bei einer Befichtigung über alle Maßen. Ein kurze Rede, bie er bei dieſem Anlaß 
bielt, wurde innerhalb fünf Minuten gejegt und gedrudt. Die Maſchine fieht wie 
ein aufrechtes Piano aus; der Seßer hat vier Reihen Taften vor fich, welche je 
einen Buchftaben oder eine Zahl bedeuten und durch deren Nieberdrud aus den 60 
oder 80 ſenkrechten Kanälen die Lettern nach oben fpringen unb fi aneinander 
reihen. Sind genügend Lettern beifammen, um eine Zeile zu bilden, fo gleiten fie 
automatic zur Linlen des Setzers. Diefer jegt einen Hebel in Bewegung, worauf 
die Reihe gegen bie offene Seite eines Gußapparates marjhiert, in welchem ein 
Heuer Blei in ſchmelzendem AZuftande erhält, und eine Sekunde nachher erfcheint ber 
Satz ftereotypiert. Während deffen wird der Sa durch eine andere automatijche 
Vorrichtung wieder in bie Höhe gehoben und die Lettern in die Kanäle zurüdgeführt. 
Der Seper ſoll im ftande fein, ſechs Beilen in einer Minute zu fegen und zu gießen. 
Daß die Manipulation diefer Mafchine in wenigen Tagen erlernt werden kann, ift 
erfichtlih. Der Setzer fann wohl Fehler machen, aber die Maſchine macht auf ab» 
jolute Unfehlbarkeit Anſpruch. Der Erfinder der Maſchine behauptet, daß fie ?/ıo bis 
9410 der Zeit erjpart, welche eine gewöhnliche Setzmaſchine in Anſpruch nimmt, auch 
die Koftenerfparnis fol ein ähnliches Verhältnis ergeben. Es wird behauptet, daß 
eine einzige amerifanifche Zeitung infolge Einführung dieſer Linotype-Mafjhinen eine 
wöchentliche Erjparnis von 6300 ME. erzielt. Unter den ameritanifchen Zeitungen, 
welche diefe Mergenthaleriche Mafchinen gebrauchen, nennt man die „Newyorf- Tri- 
bune“, das „Louisville Courier-Fournal” u. a. Da die Matrizen nur für lateinische 
Lettern berechnet find, ift die Majchine in deutjchen Offizinen vorerft nicht verwendbar. 
Der Setzer, der in ber „Newport Tribune‘ mit dem alten Apparat 3 Pfund 
13 Schilling wöchentlich verdient, ſoll mit der Linotype-Mafchine 4,5 Pfd. verdienen. 
Die Majchinen werden gegen eine jährlihe Vergütung von 80 Pfund ausgeliehen; 
außerdem wird eine Hinterlage von 200 Pfund verlangt. Der Erfinder ift ein 
Deutjch-Amerikaner namen? Mergenthaler. Wie bei den Mafchinen das Ausjhließen 
(nämlich die eine geiftige Thätigkeit erforbernde Arbeit des Sehers, die Zeilen auf 
gleiche Länge zu bringen) bejorgt wird, d. H. wie der wichtigfte Teil des Problems 
gelöft ift, wird in den enthufiaftiichen Berichten leider ftet3 vergeffen zu jagen. Hierin 
lag der Hauptgrund, weshalb fich jämtliche bisherige Maſchinen praltiih nicht be» 
währt haben. Wenn deutſche Zeitungen, von den amerikaniſchen wird fo viel ge» 
flunfert, da man füglich nichts mehr davon glauben kann — Setzmaſchinen benußt 
haben, jo find fie nach kurzer Zeit gleih den Ablegemajhinen wieder abgeſchafft 
worden. Es ift fehr zweifelhaft, ob das Problem einer brauchbaren Setzmaſchine 
überhaupt gelöft werden Tann. 

Die amerikaniſchen Nahdruder haben auch gefunden, daß das langwierige und 
foftipielige Seen längſt nicht mehr zeitgemäß ift und infolgedefjen ein vereinfachtes 
Berfahren für ihre ehrenwerte Thätigkeit in Anwendung gebradt. Wan ftiehlt aljo 
jegt nicht mehr allein das Werk des Verfaſſers, ſondern auch das des BVerlegers, 
bezw. des Druderd, indem man die beutjchen Bücher einfah Bogen um Bogen 
photographiert und fie dann mittels Zinfägung druckt. Dies Schidjal ift 3. ©. 
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Scheffels Trompeter und Dahns Attila von der ehrenwerten Firma Morwitz & Co. 
in Philadelphia bereitet worden, deren Beſitzer Millionär fein ſoll. 

Eine neue Erfindung Hat auch Herr Guſtav Körner in Leipzig, Verlagsbuch- 
handlung und Kommiffionsgejchäft (man merfe darauf), gemadt: Es ift ein Verein — 
ja einen Namen hat er bezeichnenderweije gar nicht, jondern nur „Mitglieder“, welche 
beredtigt find, in die „Allgemeine Bücherſammlung lebender Schriftfteller“, welche in 
befagtem Berlage erjcheint, Hineinzufchreiben. Die Pflichten und Rechte dieſer ver- 
ehrten Mitglieder des namenlojen Vereins find folgende: „1. Jedes Mitglied ver- 
pflichtet ſich bis auf Widerruf ſeinerſeits (!), von jedem (alle & bis 14 Tage) er- 
Icheinenden Bändchen mindeftens 1 Exemplar A 20 Pf. bar nebft Portoſpeſen abzu⸗ 
nehmen und verjpricht, nad Kräften dafür zu wirken, daß ber Kreis der ftändigen 
Abonnenten (Mitglieder, fügt Herr Körner erläuternd in Klammern bei) ein immer 
weiterer werde (wirklich jchön gejagt). 2. Bei jedem angenommenen Manuffript über- 
nimmt die Verlagshandlung auf eigene Koften und eigenes Riſiko die gefamte Drud- 
herſtellung (8. jcheint aljo als ben natürlichen Zuftand zu Halten, daß der Autor 
dieje Koften zu beden habe) und gewährt dem Verfaffer als Honorar bie Hälfte des 
nah Abzug aller Spejen und Koften ſich ergebenden Reingewinnes (wie großmütig 
und uneigennügig!). Es ift dies für jeden Autor der denkbar günftigfte Mobus 
der Honorarleiftung (jo?), da bei jedem gut gehenden (!) Werke das übliche Honorar 
nur einen verſchwindend fleinen Teil des Reingewinnes refpräfentiert, der gewöhnlich 
nur dem Verleger, nicht aber dem Autor zu gute fommt.” Die weiteren Paragraphen 
find für und von untergeordneter Bedeutung. Dagegen ift die Ießte Behauptung des 
K. einfach eine Unverfjhämtheit dem ganzen ehrlichen Buchhandel gegenüber; wenn K. 
die Verhältniffe nicht kennt, jo möge er fih um fo mehr hüten, jo ehrenrührige Be— 
ſchuldigungen vor ein Publifum zu bringen, welches biejelben in feiner angeblichen 
„Berlanntheit“ um fo lieber glaubt und weiter verbreitet! Hören wir weiter, was 
das „Unternehmen“ (nämlich die allgemeine Bücherſammlung lebender Schriftfteller) 
bezwedt: „1. Gediegene und geſetzlich erlaubte (!!) geeignete Manujfripte aus allen 
Gebieten der Litteratur, Kunft und Wiſſenſchaft von lebenden Schriftitellern, inſo— 
fern jie „Mitglieder“ find, in Buchform, und zwar in Bändchen bis zu 6 Bogen 
zu vervielfältigen, befannt zu machen und zu verbreiten. 2. Das Unternehmen möchte 
vor allem um die Gunft und alljeitige Teilnahme aller Autoren und 
Litteraturfreunde bitten und ihnen teil3 zur Herausgabe ihrer eigenen Werke 
und zu ihrem Studium förderlich fein, teils zu ihrer Freude und Unterhaltung zc. dienen. 
3. Das Unternehmen will aber auch geeigneten jüngeren und aufftrebenden 
Kräften Gelegenheit bieten, fich befannt zu machen, um fie zu ihrem und zum 
Wohle der Litteratur (!) nah Möglichkeit und Berbienft zu fördern und zu 
unterftüßen.” Dann bittet K., fein „eigenartige“ Unternehmen „leineswegd mit 
den berüchtigten, nur auf Abonnentenfang berechneten jog. „Dichterwiegen“ zu ver» 
wechſeln.“ Mit diefer Bitte vergleiche man nun Zwed eins, welcher Mitgliedſchaft 
fordert von demjenigen, der etwas veröffentlichen will. Es ift wohl dem Scharfjinn 
8.3 vorbehalten geblieben, einen Unterjchieb zwijchen feiner Forderung und der einer 
„Dichterwiege” zu finden; ich kann ed nicht! — 

Hier ift wohl der Ort, auch noch einer anderen Gründung zu gedenken, über welche 
ic jedoch troß aller Bemühungen nichts Näheres aus eigener Anfchauung berichten 
kann. Ich meine das „Organ deuticher Schriftfteller für ihre men erfcheinenden Werte. 
Herausgegeben von H. Merguet“ (Oberlehrer und Privatdozent zu Königsberg). Unter 
diefem Titel wurde im Mat ald demnächft erjcheinend eine litterarifche Beitichrift an- 
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gezeigt, „melde in ihrem Texte Berichte der Verfaſſer über ihre neu erjcheinenden 
Werle bringen und hierdurch den Herren Berfafjern die Gelegenheit bieten ſoll, jogleich 
bei der Herausgabe ihrer Schriften das Publikum über deren Bwed und Inhalt felbft 
zu unterrichten.“ Ungeachtet eined® (unbeantwortet gebliebenen) Schreibens an ben 
Herausgeber und der (unausgeführt gebliebenen) Beſtellung beim Verlag habe id) feine 
Nummer zu Geficht befommen. Da aber die Sache immerhin für den Buchhändler 
von Intereſſe ift, jo foll wenigftens der Plan des Unternehmens hier mitgeteilt werben. 
Danach follen die Verfaffer-Berichte in kürzefter Zeit nach ihrer Einjendung zum Ab» 
drud gelangen. „Der Aufnahmepreis, welcher bei Übergabe des Manuftripts zu 
entrichten ift, beträgt für Berichte bis zu 150 Worten inkl. Buchtitel 3 Marl, für 
je weitere 50 Worte oder einen Neft von weniger als 50 Worten 1 Mark, für je 
400 Worte 7 Mark“, alſo ein ziemlich koftipieliges Vergnügen. Allein der Heraus- 
geber läßt mit fi Handeln. „Ein Exemplar der angezeigten Schrift — mit Aus- 
nahme von populären und Zeitſchriften — wird, wenn es ſogleich bei deren Erjcheinen, 
von Lieferungswerken unmittelbar nad ihrer Beendigung mit dem Bericht eingeht, 
zur Hälfte des Ladenpreijes in Zahlung genommen, boch kann eine Vergütung bes 
bie Koftendedung überfteigenden Wertes der Bücher nicht erfolgen.“ Die Zeitjchrift 
fol vorläufig zweimal monatlih in einer Auflage von mindeftens 1000 Eremplaren 
gratis und franfo verfandt werben an die Univerfitäten, höheren Lehranftalten, Biblio- 
thefen, Titterarifchen und Xefevereine in Deutſchland, Öfterreich und der beutichen 
Schweiz, „jo daß ben in berjelben enthaltenen Mitteilungen bie jchnellfte weitefte Ber- 
breitung gefichert ift.“ „Indem ich annehme“, jagt der Herausgeber, „daß den Herren 
Berfaffern und den Herren Berlegern bie in dieſer Beitjchrift gebotene günftige Ge— 
legenheit zur felbftändigen Einführung neuer Werle gegen Aufwendung eines Frei» 
eremplard ober eines geringen Betrages willlommen fein wird, erjuche ich diejelben, 
hiervon umfaffenden Gebrauch zu machen und alle Bufendungen frantiert an die Firma 
R. F. Koehlers Antiquarium in Leipzig, Univerfitätöftraße 26, zu richten, welche den 
Kommiffionsverlag der Zeitfchrift übernommen hat." Dieſe günftige Gelegenheit befteht 
aljo darin, eine Zeitſchrift zu befigen, in welcher jeder Schriftfteller fein eigenes Urteil 
über feine eigenen Werke für fein eigenes Geld druden laffen kann. Was wohl der 
Herausgeber mit all den Werfen aus allen Litteraturgebieten mat? Ob er fie behält, 
oder, wenn nicht, ob dieſe Werle dann „antiquariich“ find? — 

Alle die taufend möglichen und unmöglichen Stoffe, aus denen man das Material 
verfertigt, nach dem man unfer Beitalter das papierene nennt, jchließen nicht allerlei 
neue Erfindungen zur Herftellung des Volks -Kulturmefjerd aus. Hauptſächlich fucht 
die Technik, alle Abfallftoffe, ftatt fie wegzumerfen, weiter zu verarbeiten und cin 
folcher ift ald zur Fabrikation des Papieres geeignet in der Kornhülfe entdedt worben. 
Diejelben werben mit Allalien in aufrecht ftehenden Keffeln gelodht, am Boden bes 
KReffeld ſammeln fih dann die Fafern als eine Shwammige Mafje, die von den an- 
haftenden Stärke- und Kleberbeftandteilen durch Auspreſſen in hybraulifchen Apparaten 
befreit wird. Bon ber zurüdbleibenden reinen Faſerſubſtanz werden bie längeren 
Beftandteile verjponnen, mährend bie kurzen ein ausgezeichneted Papiermaterial 
liefern follen. 

Ein anderes Erzeugnis kommt neuerdings unter dem Namen Bapierftein 
(Steinholz, Buzzolin) zu Bauzweden in den Handel. Es ift eine durch Einwirkung 
von Fiejelfauren Salzen, namentlich Wafferglas, mineralifierte Pappe und fol fi für 
proviſoriſche und trandportable Bauten als geeignet erwieſen haben, ebenjo wegen 
ihrer Leichtigkeit für Zwiſchenwände in höheren Stodwerfen. Wie man fieht, erobert 
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das Papier die Welt immer mehr, und ſogar das ſchlechte Papier, denn das aus Ab⸗ 
fall bereitete iſt jetzt ſogar im Begriff, ſich Japans und Chinas zu bemächtigen. Das 
dort bisher ausſchließlich benutzte, in Europa berühmt gewordene Papier wird, wie 
die „Bapier-Zeitung“ mitteilt, nicht mittel3 Mafchinen bergeftellt, fondern ift ein wirk⸗ 
liches Erzeugnis der Handarbeit. Ehinefifche und japanefiihe Landleute find ed vor- 
zugsweiſe, bie in den durch bie Lanbwirtichaft wenig in Anjprucd genommenen Regen- 
Monaten die unfreiwillige Muße bamit verwerten, daß fie die Faſern gewiſſer ein- 
heimischer Pflanzen zu Papiermaffe verarbeiten. Wohl infolge diejer beſchränkten 
Produktion war das Papier jchon feither ſehr gefucht und teuer bezahlt. In der legten 
Beit kann aber infolge des Aufſchwunges ber japanifchen Preſſe die Menge diefes echten 
Handpapiers jhon längſt nicht mehr der Nachfrage genügen und fo find denn aud 
in Japan PBapierfabriten entftanden, welche, nad europäifhem Muſter gebaut und 
mit europäiichen Maſchinen betrieben, Lumpen verarbeiten. Doch reichen gegenwärtig 
aud die Lumpen nicht mehr hin, um das benötigte Papier zu liefern, und bie Ja⸗ 
paner ſahen fich gezwungen, ebenfo wie bie europäiichen Fabrilanten, zu ben befannten 
Erjagmitteln, Strob, Holz zc., zu greifen. Um die fabrilmäßige Darftellung der Eellu- 
Ioje zu erlernen und auch um bie nötigen Mafchinen zu erwerben, durch welche man 
Stroh und Holz in Papierftoff ummwandelt, jollen zur Zeit Japaner in Europa an- 
weſend jein. 

Einen Hilfsverein für Dilettanten könnte man ein neues Unternehmen nennen, 
welches Mitte Juli in Berlin ind Leben berufen wurde. Es Handelt fi um einen 
„Snternationalen Berlag und Bertrieb dramatiſcher und dramatiſch— 
muſikaliſcher Werke”, eine Art von praltiicher dDramatijcher Reparatur-Werkitätte. 
Sn dem Geihäftsplane Heißt es: „Die Unzahl der alljährlich neu entſtehenden 
Theaterftüde ift auf einige taufend zu veranjchlagen. So hat 3. B. ber inzwijchen 
in den Ruheſtand getretene erfte Lektor des Berliner königlichen Theaters, Herr Ge— 
heimer Rat Dr. Titus Ullrich, während feiner 25jährigen Amtsthätigleit allein gegen 
8500 neue dbramatiihe Werke geprüft, wovon höchſtens 360 zur Annahme reſp. Auf- 
führung gelangten, jo daß über 8000 als unbraudbar zurüdgewiejen worden find! 
Jedes Theater, ob groß oder Hein, wird mit dramatiſchen Neuheiten überflutet, die 
bis auf einen verfhwindend Heinen Teil in den Bapierlorb wandern. Sceidet man 
von diefen Stüden von vornherein die große Bahl derjenigen aus, die wegen zu 
mangelhafter Diktion, abjoluter Unwahrjceinlichleiten, die geift- und witzlos in Cha- 
rakteriftif und Situation, oder aus hundert anderen Gründen, nicht bühnenfähig find, 
jo erjcheint unter dem Gebotenen immer noch eine Anzahl, die der Beachtung wert 
bleibt und mit Hilfe wohlmeinender Fachleute zur Bühnenfähigfeit und zum Erfolge 
geführt werben könnte. Irgend eine Stelle, wo ſich der talentvolle Bühnenjchrift- 
fteller Rat holen konnte, Hat biöher nicht beftanden. Die neue Firma wird dieſem 
Mangel abzuhelfen ſuchen und in ihren Zielen dahin gerichtet bleiben, den Bühnen- 
iriftfteller in jeder Weiſe zu unterftügen und dem Bühnenleiter nur „fertige und 
„eingerichtete Stüde zuzuftellen. Die verantwortlide Leitung hat Francis Stahl 
übernommen. Unfer Lejelomitee befteht aus jenem ſelbſt und ben Herren Dr. phil 
Kloß, Dramaturgen F. von Windleim und Direltor W. Schaumburg. Ihre befondere, 
beratende Unterftügung haben ferner zugejagt: die Direktoren Anton Anno, 2. Barnay, 
B. Hafemann, Theodor Lebrun, Karl Wittmann, der Lönigliche Hofichaufpieler Ober- 
länder; für den mufitalifchen Teil: Kahl, Hof-Rapellmeifter; Eichelberg, kgl. Kammer⸗ 
muſikus; Lehnhardt, Rapellmeifter.” — In den „Bedingungen, unter welchen wir ben 
Berlag und Vertrieb von Bühnenwerken übernehmen,“ heißt e8 u. a.:4. Angenommen 
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werden nur ſolche Stüde, die wenigftend drei Herren unjered Leje-Romitees ala 
brauchbar empfehlen. Ausgenommen hiervon find die Werke bewährter Bühnenjchrift- 
fteller, die ohne weitere von und zum Vertrieb übernommen werben. Die Begut- 
achtung diefer Stüde durch uns erfolgt nur auf bejonderen Wunſch des Autors. 
5. Abichriften und der Drud der Stüde werden auf unfere Gefahr durch uns bejorgt; 
die Koften dafür jollen den erften, den Verfaſſer treffenden Aufführungs-Anteilen in 
Abzug gebracht werben. 7. Die für den Verfaſſer eingehenden Aufführungs - Anteile 
werden bemjelben monatlich franto zugeftellt, Abrechnungen hierüber breimonatlic 
bon und erteilt. 8. Mit Ausnahme der Drudkoften (fiehe 5) berechnen wir dem 
Autor keinerlei Spejen, kürzen jedoch feinen Aufführungs-Anteilen eine und treffende 
Detriebsgebühr von 10 Prozent, zehn vom Hundert. 

Bei diefer Gelegenheit wird es intereffieren, etwas Näheres über bie „Auf- 
führungs-Anteile” zu erfahren. Bis jetzt beſchränkt fich die gefeßpflichtige Tantieme 
auf die Einnahmen bei Öffentlicher Aufführung der Werke von Dichter und Rompo« 
niften. In Frankreich befteht ein die Tantieme regelndes Geſetz ſchon ſeit 1791, in 
Deutſchland wurde fie zuerft 1847 von der Generalintendantur der kgl. Schaufpiele 
zu Berlin und der Direktion des Wiener Burgtheaterd eingeführt. Die genannten 
Anftalten zahlten 10 Prozent der Einnahme. Bei der Iegteren haben fich ſeitdem 
bie Tantieme-Berhältniffe am beften entwidelt. 

Nah den Tantieme-Bedingungen des Wiener Burgtheaterd 3. B. hat 
jeder Berfaffer eines dramatiſchen Originalwerkes, welches bort zur Aufführung ge- 
langt, den Anſpruch auf einen Anteil (Tantieme) von der Brutto-Einnahme, zu 
welcher auch der aus dem jährlichen Abonnement auf den Theaterabend fallende 
Duotient gerechnet wird. Diefer Anteil beträgt 10 Prozent, wenn das Stüd den 
ganzen Theaterabend ausfüllt, 6 Prozent, wenn neben bemjelben nod ein Einalter 
aufgeführt wird und 3 Prozent, wenn neben demjelben noch ein mehraftiges oder 
zwei Stüde aufgeführt werben. Der Anipruc des Verfafferd auf die Tantieme er. 
ftredt fi auf alle während feines Lebens ftattfindenden Aufführungen feines Werkes, 
nach jeinem Ableben fteht dieſer Anspruch feinen Erben nod dur 15 Jahre, von 
feinem Todestage gerechnet, zu. Die Tantieme kann weder cediert, noch mit Schuld- 
vermerfungen belaftet werden. Die Auszahlung der Zantieme erfolgt unter Mit- 
teilung eines bon der Kafje des Hofburgtheaterd amtlich beglaubigten Einnahmeans- 
weiſes vierteljährlih. Tantiemen, welche durch drei Jahre nicht erhoben worden 
find, verfallen zu einer Hälfte zu Gunften des bei dem f. k. Hofburgtheater für ver- 
armte Scaufpieler beftehenden Unterftügungsfond® und zur anderen Hälfte zu 
Bunften der Wiener Shiller-Stiftung. Dem Berfaffer eines zur Aufführung ange» 
nommenen Werkes fteht da3 Recht zu, wenn binnen Yahresfrift — nachdem die An- 
nahme ihm erflärt worden ift — die Aufführung nicht erfolgt ift, fein Werk zurüd- 
zuziehen und über dasjelbe anderweitig frei zu verfügen. Sobald ein vom Hofburg- 
theater überreichte dramatifches Werl von der Direktion besjelben angenommen 
wurde, hat das Theater hierdurch das ausſchließliche Necht zur Aufführung desjelben 
für Wien und deſſen Polizeirayon erworben, Dies Recht erlifcht jedoch, wenn ein 
bereit3 aufgeführtes Stüd in zwei Jahren nit zur Wiederholung gelangen follte. 
In einem ſolchen Falle hat der Nutor (oder deſſen Rechtsnachfolger) das Recht, der 
Direktion des Hofburgtheaterd das ausfchließliche Aufführungsreht mit einer Friſt 
von zwei Monaten (in welche jedoch die Theaterferien nicht einzurechnen find) zu 
fündigen, und wenn auch innerhalb dieſer Friſt das Stück nicht wiederholt worben 
wäre, fteht es ihm frei, die Aufführung des Stüdes auch anderen Theatern in Wien 
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und beffen Polizeirayon zu geſtatten. Überſetzungen und Bearbeitungen haben, ſofern 
uichts anderes bedungen wurbe, feinen Anſpruch auf eine Tantieme, fondern nur das 
Recht auf ein einmaliges Honorar. Überjegungen aber franzöſiſcher dramatifcher 
Werke, jofern fie unter die Beftimmungen des Staatövertrages vom 11. Dezbr. 1866 
fallen, gewähren nad) Maßgabe diejes Staatövertrages den Anjpruch auf die Tantieme, 
wenn ber Überſetzer das Nutorrecht erworben und die durch diejen Staatövertrag 
zum Schutze des Autorrechtes vorgeichriebenen Förmlichkeiten nachweislich erfüllt Hat. 

Über die Haftbarkeit der Auskunftsbüreaus für die von ihnen erteilten 
Auskünfte ift eine kürzlich erfolgte Entſcheidung bes 6. Eiviljenat3 des Kammer- 
gericht in Berlin von weitgehendem Intereſſe. Der Berliner Kaufmann 3. Hatte 
nämlich ald Abonnement des Berliner Auskunftsbüreaus von Sc. eine Anfrage an 
das letztere betreff3 der Vermögensverhältnifje eines in der Provinz wohnenden 
Schneidermeifterd K. gerichtet und infolge der erteilten guten Ausfunft einen ent 
iprechenden Boften Ware im Werte von mehreren hundert Mark an 8. auf Kredit 
abgejandt. Einige Zeit nah Effektuierung diefer Sendung erhielt 3. einen Brief 
von dem betreffenden Auskunftsbüreau, worin dasſelbe die erteilte Auskunft widerrief 
und fich damit entjchuldigte, daß eine Verwechielung mit dem Bruder des K. vor- 
liege. Für 3. war es num aber zu fpät, um fein Geld retten zu Fönnen, denn 8, 
der übrigens ſchon wegen Betrugs vorbeftraft war, hatte die Ware längſt verjilbert 
und die von J. angeftrengte koftipielige Klage war ohne Ergebnis, da die Exekution 
bei K. fruchtlos ausfiel. 9. erachtete nun das Auskunftsbüreau für regreßpflichtig; 
dies aber wandte ein, daß e3 ftatutenmäßig feine Berfiherungsanftalt jei und feine 
Garantie für die Nichtigkeit der erteilten Auskünfte leiſte, woraufhin denn aud in 
erfter Inſtanz die Klage des Z. abgewiejen wurde. Letzterer legte hierauf Berufung 
ein unter dem Hinweiſe, dab Sch., der Inhaber des Büreaus, in diefem Falle nicht 
die einem Kaufmann obliegende Sorgfalt angewandt, jondern vielmehr ein grobes 
Berjehen begangen habe, für deffen Folgen er haftbar fei. Daß ein grobes Verſehen 
vorliege, habe übrigens Sch. jelbft injofern anerkannt, als er anläßlich diejes Falles 
unter jeinen Gejhäftsftatuten einen fpäter allerdings wieder ausgemerzten Para- 
graphen aufgenommen habe, wonach dad Büreau auch für derartige Verſehen nicht 
haftet. Das Kammergeriht ordnete hierauf im Sinne der Klage Beweisaufnahme 
über die Höhe des Schadens, den 3. durch die Warenjendung und durch Prozeßkoſten 
erlitten, jowie die fonjtigen Umftände an, wobei fih u. a. ergab, daß in dem betr. 
Drte drei Brüder 8. wohnten, von benen zwei zu den fog. „faulen Runden‘ ge— 
hörten. Im Wudienztermin vor dem Kammergericht geftaltete ſich die Sache nicht3- 
beftoweniger ungünftig für J., indem nämlich der Geh. Juſtizrat Yaue, als Mandatar 
bes Auskunftsbüreaus, den Einwand erhob, daß 3. bei dem Abonnement auf die 
Auskunftserteilung auch die Statuten, welche jede Haftbarkeit ausjchließen, erhalten 
habe und ſonach in dieſer Beziehung völlig informiert geweſen fei. J. Teugnete den 
Empfang, lehnte aber den Eid darüber ab und wollte nur beſchwören, daß er die 
Statuten nicht zu Geficht befommen und gar nicht gefannt habe. Das Kammer» 
gericht erfannte hierauf ebenfall3 auf Abweiſung der Klage, indem es das Bürcau 
als nicht verantwortlich erachtet. Das von dem Kläger behauptete grobe Berjehen 
aber jei in Rüdficht auf den Umftand, daß fich in dem qu. Orte drei Perjonen 
gleihen Namens befanden, nicht anzunehmen. Die Entjcheidung iſt wegen der unzu— 
reihenden Höhe der Klagefumme endgültig. 

Noch eine, für jeden Kaufmann intereffante Frage ift kürzlich entichieden 
worden, nämlih, ob das Publikum verpflichtet ift, die Franfatur der Poſtan— 
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mweijungen mit eigener Zunge zu beforgen. Ein Kaufmann in Wittftod wollte 
mehrere Poftanweifungen auf dem dortigen Poftamt aufgeben. Wie dad nun in ber 
Geſchäftswelt üblich ift, hatte der Herr Poftanweijungsformulare benugt, auf denen 
die Frankatur nicht aufgedrudt war. Der betreffende Kaufmann legte nun das zur 
Frankierung der Poſtanweiſungen beftimmte Geld dem am Schalter Dienft thuenden 
Beamten Hin mit der Bitte, die yreimarlen aufzufleben; indeffen erklärte der Beamte, 
dazu nicht verpflichtet zu fein, das müſſe der Abjender felbft tun. Dieje Behauptung 
stellte auch der infolge des Streites hinzugelommene Poftamtsvorfteher auf. Der 
Kaufmann, der die Weigerung des Beamten für unberechtigt hielt, wendete ſich Be— 
jchwerbe führend an die Oberpoftdireltion in Potsdam und erhielt darauf von diejer 
ben, vom 10. Zuli d. 3. datierten Bejcheid, „daß Poftanweijungen zwar frantiert ein- 
geliefert werben müfjen, die Abjender inbefjen nicht gehalten find, die Anmweifungen 
mit Freimarken zu befleben“. Alſo „bie Boft muß leden‘. 

Am 19. Zuli feierte Gottfrieb Keller feinen 70. Geburtötag. Zur feit- 
lihen Begehung des Tages hatte fich bereits ein Komitee gebildet, deſſen Thätigfeit 
aber auf energiichen Wunſch des Jubilars eingeftellt wurde. Hierauf fam man auf 
ben Gedanken, durd eine Nationalfubjkription eine Kellerftiftung ins Leben zu rufen, 
und als auch diefer bei dem befcheibenen Dichter feinen Anklang fand, begnügte man 
fih mit der Prägung einer Medaille, welche Kellerd Freund Bödlin auszuführen 
übernahm. 

Keller ift fein Glüdskind der Welt gewejen. Er wurde zu Zürich in Heinen 
Berhältniffen geboren und wollte zunächft Maler werben, zu welchem Bwede er nad) 
Münden ging. Er ſah indes bald ein, daß er die Spracde beſſer als ben Pinjel 
gebrauchte und machte zuerft Gedichte, dann jchweizeriiche Vollserzählungen „Die 
Leute von Seldwyla“ und den autobiographiihen Roman „Der grüne Heinrih“. 
Damit machte er ſich bekannt, wenngleich vorläufig und lange vorläufig, in Heinem 
Kreife. Zumal feine „Leute von Seldwyla“ wurben in ber Reihe der aus dem 
Vollsleben geichöpften Erzählungen nebenbei aufgeführt, wenn von Berthold Auerbad 
oder Jeremias Gotthelf die Rede war, aber fie wurden nicht gelejen, noch weniger 
„Der grüne Heinrich“ oder die Gedichte. Es mochte wohl fein, daß die Bolkstüm- 
lichkeit Anerbachs ihm im Wege ftand, um jo mehr, als feine ſchweizeriſchen Erzählungen 
feine eigentlihen Banerngefhichten, wie fie die Auerbachſchwärmer begehrten, waren, 
obwohl zumal eine der Gejhichten „Romeo und Julia auf dem Lande“ von Fundigen 
Litteraturfreunden neben Auerbachs „Barfüßele“ ben Platz eingeräumt erhielt. In— 
deſſen ließ fich von theoretiſcher Anerkennung nicht leben und Keller mußte nad) einem 
ausreichenden Broterwerb ſchauen. So wurde er erfter Staatsjchreiber in Zürich, 
welches Amt er bis in die fiebziger Jahre behielt, ald er in ben Ruheſtand trat. 

Unter den bervorragenden Kritifern machte zuerft der öfterreihiihe Dichter 
Ferdinand Kürnberger, der auch für Schopenhauer, Iwan ZTurgenjew und andere 
Bahn gebrochen und ber das Berlanntjein und das damit verbundene Elend am 
eigenen Leibe erfahren hat, auf Keller aufmerlfam. Gr bezeichnete ihn als den 
„Shalipeare der Novelle“. Emil Kuh, Rudolf Waldef, Friedrih Uhl ſchloſſen fi 
diefem Urteile an und machten in ber „Oſterr. Wochenſchrift“ und in dem Litteratur- 
blatt der „Preſſe“ für den großen Erzähler Propaganda. Die Wirkung entiprad 
dennoch nicht den Erwartungen; es fehlte dem großen Publilum an Empfänglichkeit 
für die Vorzüge Kellerd. Der Grund Hierfür ift darin zu fuchen, dab in keinem 
andern Lande ftärker als bei uns die Sitte herricht, die „reifere Jugend‘ aus faljch 
verftandener Rüdficht auf ihre fittliche Entwidelung mit ben albernften, läppiſchſten 
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Machwerten, jog. Jugendichriften, zu füttern. Dadurch kommt ber Gejhmad nicht 
zur Entwidlung oder wird irre geleitet. Sind dann aus ben reifen Kindern er- 
wachſene Leute geworben, jo ift ihr Berftändnis für litterarifche Leiftungen höchſtens 
fo weit erwedt, daß fie an Marlittiaden, den heutigen jeichten ſog. Bamilienblättern, 
oder an franzöfifher Unterhaltungsleltüre Gefallen finden. Das Interefje und das 
Berftändnis für die großen Werke der Kunft gewinnen fie oft ihr ganzes Leben Hin- 
durch nicht mehr. Der Kunftfinn gehört eben nicht zu den angeborenen Eigenjchaften, 
er muß duch Übung und Tiebevolled Studium großer Vorbilder erworben werden. 
Nur fo ift ed erflärlich, daß 3. B. „Die Leute von Seldwyla“, eine Sammlung von 
Berlen der erzäßlenden Litteratur mit Humor und poetiihem Goldgehalt ed im Laufe 
von über 30 Jahren nur zu 5 Auflagen bringen konnten, die Tieblichen, jchelmifchen, 
feinfinnigen „Sieben Legenden‘ im Laufe von 19 Jahren nur zu 3 Auflagen. In 
ähnlidem Mißverhältnis zu dem hohen dichterifchen Werte fteht der buchhänblerifche 
Erfolg auch bei den „Züricher Novellen” (4 Auflagen) und den Gebichtiammlungen. 

Troß feines Sträubens konnte der Dichter den Beglückwünſchungen nicht ent- 
gehen. Er wollte es zwar geheim Halten, daß er den Tag in Beichaulichkeit in 
Seelisberg am Bierwaldftätterjee zu begehen gedachte, allein dies gelang ihm jchlecht. 
Um frühen Morgen jchon überreichte der Bundestanzler Ringier, welcher zufällig 
ebenfalls zur Kur in Seeliöberg weilte, dem Jubilar ein Schreiben bed Bundesrates. 
Dasfelbe ift übrigens fo jehr von den üblihen Glüdwunjhformeln abweichend und 
allgemein intereffant, daß e3 hier in der Hauptjache mitgeteilt werden möge. „Zum 
70. Geburtötage des edlen Dichters, Heißt ed darin, ber, mie fein anderer von ben 
Zebenden, den Kern ſchweizeriſchen Weſens in herrlichen Schöpfungen höchſten Titte- 
rarifhen Wertes ausgeprägt hat, ftellt fi auch der jchweizeriiche Bundesrat Glück 
wünſchend ein. Herr Gottfried Keller! Sie Haben unjerm Lande viel geſchenkt. Bor 
allem jenes tweihevolle Lied, das in der Tonmweife des unvergeffenen Baumgartner 
überall erklingt, wo jchweizerifche Herzen in feierlihem Hochgefühl für ihr Heimatland 
ſchlagen. Es ift ein nationaler Pjalm geworben, der noch oft in guten und in böfen 
Tagen und und unfre Nachlommen erbauen wird. Aber dieſes Lied ift nur ein be- 
fonder3 leuchtendes Kleinod in der reihen Schaglammer Ihrer Dichtungen... Aber 
auch der fittlihe Kern, die jugend- und vollderzieheriiche Abfichtlicheit, welche, unbe- 
Ichabet ihrer Kunſtſchönheit, viele diefer Dichtungen durddringt, macht diefelben zu 
Werten, aus denen jowohl das jegige Geichlecht, ald auch jpätere Generationen unſres 
Bolles nur die beiten, gejündeften Anregungen ſchöpfen können. Haben Sie jomit in 
ber jchweizeriihen Nation ſich durch Ihre eblen Schöpfungen ein bleibendes Dentmal 
gejegt, jo Haben Sie zugleih unſrer einheimifchen Litteratur dor den Augen des 
Auslandes eine weithin fichtbare Ehrenjäule errichtet. Das zeitgendffiihe Schrifttum 
deutſcher Sprache kennt feinen befjeren Namen als den Ihrigen, und wenn infolge 
defien die Blide des Auslandes in ähnlicher Weile, wie cinft zu Albrecht v. Hallers 
Beiten, nad; der Schweiz gerichtet find, jo kommt dies aud) den fonftigen litterarifchen 
und fünftlerifhen Beftrebungen des ganzen Landes zu gute, das in Ihnen geehrt 
wird. In Anerkennung aller diefer Berdienfte um das geiftige Gebeihen der Schweiz 
auf dem frieblihen Gebiete der Poefie jpricht Ihnen Heute der jchweizeriiche Bundesrat 
feinen Dank aus und wünſcht von Herzen, e3 möge Ihnen noch lange beichieden fein, 
in der Mitte eines Volkes, das auf Sie ftolz ift, zu leben und zu wirken. Seine 
äußerlich blintenden Ehrenzeichen hat die Republik zu vergeben. Aber diefen Tag 
mit einem ihrer beften Söhne zu feiern, durfte fie fich nicht verfagen.” Zum Abend 
des Tages Hatte Keller eine Meine Zahl näherer Freunde und Bekannten zum Nacht⸗ 
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effen eingeladen. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß eigentlihe Toaſte babei 
nicht ausgebradht wurden. Bödlin übernahm es, figend, mit wenigen Worten ben 
Subilar leben zu lafjen, worauf dieſer, im jeiner jchlichten und bejcheibenen Weiſe 
feine Schriftfteller-Raufbahn durchmufternd, fein Bedauern ausſprach, daß er, ber 
ſchon Siebzigjährige, nicht mehr geleiftet, und namentlich fo wejentliche Arten von 
Poeſie, wie 3. B. dad Drama, ans einer Art geiftiger Trägheit unfultiviert gelaffen 
habe, obwohl er fich fchon von früher Jugend mit dramatiſchen Entwürfen getragen. 
Die Thatſache ift wieder einmal um ein Beijpiel bereichert worden, daß bie beften 
Männer dem Feſtunſinne unferer Zeit ſich möglichft zu entziehen ftreben. 

Am 21. Juli verftarb in der Wiener Landes -» Jrrenanftalt, in welche er im 
September 1888 gebracht worden war (vgl. Rundichau Bd. V, ©. 446), ber befannte 
Reihbibliothefenbefiger Albert Laſt im 65. Lebensjahre. Laſt gehörte zu denen, 
welche nicht gleich ihrem rechten Berufe zugeführt wurden und erft jpäter das eigent- 
liche Feld für ihre Thätigkeit fanden und fich darauf Verbienfte erwarben. Laft war 
für das litterarifche Leben Wien! nicht ohne Bedeutung, wenngleih er nicht ſelbſt 
dide Bücher fchrieb. 

Auf der Inſel Rügen als der Sohn eines Advokaten geboren, fam er jehr früh 
nad deffen Tobe mit feiner Mutter nah Köln und Iernte ald Leder-Galanteriewaren- 
Arbeiter. Im Jahre 1845 arbeitete cr bei der Firma Klein in Wien. Dort hatten 
feine beiden Onfel, die Brüder Jasper, eine Leihbibliothef gegründet, in bie er 1849 
nad dem Tode de3 einen Gründerd als Gejchäftsführer eintrat. Durch die Heirat 
mit der Buchhändlerstochter Elife Jasper, melde das Gefchäft anfaufte, war er in 
ber Lage, fih ganz dem neuen Berufe zu widmen. Da er felbft der eifrigfte Leſer 
feiner BibliotHef war, griff er jede bemerkenswerte Erjcheinung fofort auf und fuchte 
fie durch Wufftelung zahlreicher Eremplare befannt zu machen. Er war ein genauer 
Kenner des Geichmades feiner Leſer und juchte jedem das zu bieten, was ihm zu— 
fagte. Dadurch verjtand er es, die Lefeluft zu fördern und feinen Kundenfreis zu 
erweitern. Nach einer kurzen Unterbrehung wieder zum Leihbibliothekweſen zurüd- 
gelehrt, verſuchte er fi, jedoh mit wenig Glüd, im Romanverlage von Wiener 
Autoren und franzöfiichen Überfegungen. Als Mitglied des Deutſchen Schriftfteller- 
verbandes trat er durch Brojhüren und Vorträge dafür ein, daß den Leihbibliothelen 
eine Tantieme-Zahlung an die Genoſſenſchaft der Schriftiteller auferlegt werde. Auf 
jeine Unregung wurden in Leipzig der Verein deutſcher Leihbibliothefare und bie 
Beitfchrift „der Leihbibliothekar“ gegründet. Seine überhandnehmende Nervofität 
zwang ihn jedoch jhon vor Jahren, fich vom Gejchäfte mehr und mehr zurüdzuziehen. 
Das Folgende ift bereits früher an der angeführten Stelle erzählt worben. 


Die Arbeiten des Derlegers. 
Briefe an einen jungen Freund. 
3. 

Allerlei. 





Mein lieber junger Freund! 

In Ihrer Antwort auf meinen lebten Brief werfen Sie die Frage 
auf: „Was wird denn aber aus den im Laufe des Jahres bar ausge— 
fieferten Büchern? Nach den bisher gegebenen Erklärungen bleiben dieje 
Poſten ja ganz unbeachtet; die Buchführung kann doch nicht richtig werden, 
wenn ein gewiß nicht unbedeutender Teil der Auslieferung überſehen 
wird.” — 

Über diefe Bemerkung habe ich mich ſehr gefreut; fie zeigt, daß Sie 
mit Interefje und Verftändnis meinen Ausführungen gefolgt find. Fragen 
Sie nur getroft an, jobald Ihnen irgend ein Punkt nicht ganz klar ge- 
worden ift, und jeien Sie überzeugt, daß ich mich beftreben werde, Ihre 
Wißbegierde zu befriedigen, foviel in meinen Kräften jteht. 

Die Barauslieferung fol ganz gewiß nicht überfehen werben; fie 
verdient eine ebenjo jorgfältige und genaue Bearbeitung als der Abſatz 
in Jahresrechnung. Nur wird bei dem großen Unterfchiede zwiſchen dieſen 
beiden Rechnungsarten bei dem Barabſatz eine andere Methode zur Ge- 
winnung der Rejultate (für die Buchung) in Anwendung gebracht werden 
müfjen, als bei dem Oſtermeßabſatz. Ich Hatte diefen Punkt auch nicht 
überjehen; ich habe ihn nur zurückgeſtellt, um die Darftellung der Ber- 
arbeitung der Ergebniffe des Oftermeßabfaßes nicht unterbrechen zu müſſen. 
Hier ift aber die bejte Stelle, da8 bisher Verfäumte nachzuholen. 

Ich übertrage die Barauslieferung nicht auf die Konten, weil die 
Arbeit, die hierdurch würde verurjacht werden, nicht durch den Nuten 
aufgewogen wird, den diefe Manipulation vielleicht ſchafft. Freilich wiirde 
e3 Fehr intereffant und gewiß auch recht Iehrreich jein zu erfahren, welche 
Firmen einen größeren Barabjat haben. Man würde hierdurch einen 
Anhalt gewinnen, ob man einer Firma, die bisher nur bar bezog, Konto 
eröffnen kann, ob ihr Abſatz vielleicht derartig ift, daß man ua * Erfolg 
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eine größere Barofferte machen kann, bei der man hohen Rabatt und 
einen kurzen Kredit gewährt. Aber der Konfequenz wegen würde man 
dann für jede Firma, die nur einmal irgend ein Heines Büchelchen für ein 
paar Pfennige bezogen hat, ein befonderes Konto anlegen müffen und bei 
der großen Fruchtbarkeit, mit der fich die Heinen Handlungen vermehren, 
würde die Zahl der dadurch nötig werdenden Konten Legion werben. 
Mit einem Schlage müßten fich auch alle die Mängel und Unzuträglich- 
keiten des alten Übertragungsfyftems einfinden, weil ich hier ja die Originals 
bejtellzettel nicht zurüdhalten kann, da diefelben auf die Packete aufge- 
lebt werden müſſen. Nach meinen Erfahrungen genügt es, wenn die 
Barauglieferung in dem Barauslieferungsbuch notiert und dann ſyſtematiſch 
geordnet wird. 

Das „Bar-Auslieferungsbuch”, das ich neben dem „Auslieferungs⸗ 
buch in Rechnung führe, ift genau fo eingerichtet, wie die Abjaglifte 
(vergl. ©. 344); nur ijt darauf zu achten, daß hier die Firmen genau 
angegeben werden müffen. Bei der Abjaglifte ift ein undeutlicher Name 
jofort durch die alphabetische Ordnung feftzuftellen; bei dem Auslieferungs- 
buch dagegen fällt natürlich das alphabetifche Moment fort und deshalb 
müfjen alle Firmen jo präcis bezeichnet fein, daß ein Irrtum nicht vor= 
fommen kann. Durch diefe Einrichtung des Auslieferungsbuches wird 
jehr viel Raum gejpart, denn wenn in einem Poſten z. B. mehrere Bücher 
vorfommen, die in den Rubriken enthalten find, jo nimmt diefer bei mir 
nur eine Zeile in Anfpruch, während ſonſt für jedes Buch eine neue 
Beile nötig ift. Außerdem aber, und das ift mir die Hauptjache, wird 
dur Ddiefe Einrichtung die ſyſtematiſche Zufammenftelung der Werte 
jehr erleichtert. 

Am Schluß jedes Monats werden die entjprechenden Seiten des 
Auslieferungsbuches aufgerechnet, um jo den Brutto-Abjaß feſtzuſtellen, 
alsdann werden alle im Laufe dieſes Monats bar zurüdgenommenen 
(d. h. alfo früher auch bar gelieferten) Bücher jpecifiziert eingetragen und, 
um den Netto-Barabjah zu gewinnen, von dem Brutto-Barabjag in 
Abzug gebradt. Der Schluß jeder Monat3-Barzufammenftellung wird 
aljo ähnlich ausfehen, ala der in vorigem Briefe mitgeteilte Schluß des 
Blattes, auf dem die Transporte jämtlicher Seiten der Abjaglifte zu— 
fammengezogen werden. (©. 346.) 

Die ſyſtematiſch geordnete Lifte der im „Diverjen“ enthaltenen Werke 
trage ich nicht in das Auslieferungsbuch ein; fie hat nicht? darin zu ſuchen, 
denn alles, was in dieſer Lifte jteht, findet fich ja jchon, freilich Hie und 
da zerftreut, verzeichnet. Diefe Lifte wird auf ein loſes Blatt gejchrieben 
und fo eingerichtet, daß auch die in den Rubriken verzeichneten Werke an 
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gehöriger Stelle im Alphabet eingereiht werden. Sollte eines oder das 
andere der bar zurücdgenommenen Bücher nicht in dem Barabjage des 
Monats vorkommen, aljo nicht in Abzug gebracht werden künnen, fo muß 
es (womöglich mit anderer Tinte) deutlich fichtbar als „ab retour“ unten 
aufgeführt werden, damit es bei der jpäteren Generalzufammenftellung 
nicht überjehen wird. 

Diefe Generalzufammenftellung umfaßt das ganze Jahr; wenn ich 
demnach alle zwölf Monatszufammenftellungen ineinander gearbeitet und 
die nötigen Abzüge gemacht habe, dann habe ih in einem Wlphabete 
den gejamten Barabjag des Jahres. Derjelbe wird nad) meinen Er- 
fahrungen annähernd ebenfo groß fein, als der Abſatz in Rechnung. 
Sie jehen alfo, wie groß der Fehler fein müßte, wenn man die Baraus— 
lieferung bei der Buchung nicht berüdfichtigen wollte! 

Sämtliche Boften, welche in den jo gewonnenen Bar- und Rechnungs- 
Abjagliften enthalten find, künnen nun auf den Konten der einzelnen 
Werke im Verlagsſkontro gutgebracht werden. Über diefe Buchung muß 
ih Ihnen fpäter einmal des Genaueren fchreiben; die Sache ift nicht jo 
einfach und doch von der größten Wichtigkeit. — 

Ich habe bis jetzt immer fo gethan, als jei mein Gejchäft, von dem 
ich rede, in Leipzig gelegen; wenigftens habe ich vom Berfehr mit dem 
Kommilfionären und allem, was darum und daran hängt, noch nicht ein 
Wort gejchrieben. Das habe ich nur gethan, um die Sache nicht unnötig 
zu verwirren. Jetzt aber, wo Ihnen die eine Sache wohl Klar geworden 
ift, will ich diefen Gegenftand mit einigen Worten ftreifen, denn die 
Möglichkeit ift doch nicht ausgefchloffen, daß Sie Ihr Heim einmal an 
einem anderen Orte auffchlagen, al3 in der „Lindenftadt“ an der Pleiße. 

Ih will Sie zunächſt daran erinnern, wie fich der Verkehr über 
Leipzig abwidelt. Sie wiſſen wohl bereits, daß in feinem Lande der 
Welt und in feinem Stande oder Gewerbe eine derartig feine Organijation 
herrſcht, al3 im deutjchen Buchhandel. Lafjen Sie und diejelbe Hin- 
nehmen und in Zukunft pflegen und hüten, als ein Erbe unferer Ahnen, 
und laſſen Sie den Geift der Solidarität, der diefe würdigen Männer 
verband, weitergedeihen in unjerer Mitte: die Gewerbeordnung hat bei 
allem Nuten, den fie geftiftet Hat, doch den Unfegen gebracht, diejes 
heilige Gut faſt ganz zu zerjtören. Glauben Sie bei diefer Mahnung 
aber ja nicht, ich fchwärmte für die „gute alte Zeit“; bei Leibe nicht! 
Wir find Kinder unferer Tage und neue Aufgaben find uns gejtellt, von 
denen jene Zeit nichts wußte. Deshalb treibt uns die Entwidelung weiter, 
vorwärts. Aber die Treue und Redlichkeit und die Ideale der alten Zeit, 
die bewahren Sie fi im ewig jungen Herzen! — 

25* 
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Wenn der Sortimenter jeine Beftellungen alle direft an die einzelnen 
Berleger jenden wollte, jo würde das jehr viel Geld koſten. In diejer 
Erwägung bat man folgende Einrichtung getroffen: der Sortimenter jendet 
feine Verlangzettel in einem Briefe an feinen Leipziger Kommiſſionär; 
diefer läßt diejelben der Beitellanftalt zukommen, welche die Zettel an die 
Kommiffionäre der einzelnen Verleger verteilt. Der Kommiffionär des 
Verlegers jendet diefem nun alle Beftellungen, die für ihn eingelaufen 
find, entweder täglich oder jede Woche drei- biß viermal. Sind die Zettel 
dann am Berlagsorte angelommen, jo werden fie erpediert oder aber zurüd- 
gefchrieben, wenn das Buch in einem anderen Verlage erjchienen ift oder 
wenn aus irgend einem Grunde nicht geliefert werden fann. Und zwar 
ftellt fich das Verhältnis jo, daß mindeftens der dritte Teil aller Verlang— 
zettel wieder zurüdgehen muß. Die zurüdgefchriebenen Zettel gehen auf 
demjelben Wege zurück an die Abjender; die übrigen werden nach den 
in meinem erften Briefe gegebenen Andeutungen erpediert. Alle Beijchlüffe 
der Auslieferung find nun in Barpadete und Rechnungspadete zu trennen 
und dann dem Kommiffionär zu avifieren, damit jederzeit ein Ausweis 
darüber vorhanden iſt, ob ein Badet wirklich abgegangen iſt oder nicht. 
Für die Rechnungspadete hat man gedrudte Aviſe, die auf einem Blatte 
ſämtliche größeren Sortimentzfirmen enthalten; diejenigen Handlungen 
nun, welche einen Beifchluß erhalten, werden einfach dadurch bezeichnet, 
daß man fie deutlich anftreicht. Die Barpadete werden in alphabetijcher 
Ordnung auf dem Baravije untereinander gejchrieben, wobei der nach— 
zunehmende Betrag natürlich) außgeworfen wird. Die durch den Kom- 
miſſionär einzufafjierenden Barfafturen für direkt gefandte Bücher machen 
auf dem Baravife den Schluß. Nun ift der Avis aufzurechnen, und dem 
Konto de Kommiffionärs die erhaltene Summe zu belaften. Packete 
und Barfafturen, die von den Kommiffionären der Empfänger aus irgend 
einem Grunde nicht bezahlt werden, müffen dem Konto des Kommiffionärs 
natürlich wieder gutgebracht werden. Auf dieſe Weiſe erfcheinen alle die 
Bücher, die bar über Leipzig ausgeliefert werden, auf einem Konto, wo— 
durch die Überfichtlichteit wefentlich gefördert wird. 

Diejenigen Beträge, welche durch die Sortimenter direkt eingejendet 
werden, kommen natürlich nicht in das Baravis-Buch und nicht auf das 
Konto des Kommiffionärd. Diefe werden außer im Kafja- und im Bars: 
auslieferungsbuche der Kontrolle wegen in einem bejonderen Boft-Barbucd) 
notiert. Im dieſes Poſt-Barbuch würden auch alle die Poſten gefchrieben 
werben, welche an Platzfirmen bar ausgeliefert find. Wenn alles richtig 
verbucht ift, jo muß demnah am Monatsjchluß die Endjumme des Bar- 
auslieferungsbuches gleich fein der Summe aus den Baraviſen diejes 
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Monat3 und dem Ergebnis des Poſtbarbuches. Alle diefe Sachen find 
jo einfach, daß ich wohl nicht nötig habe, noch viele Worte darüber zu 
verlieren. 

Biele Verleger laſſen auch in Leipzig augliefern, d. h. fie Halten dort 
ein Lager ihrer gangbarften VBerlagsartifel, von welchem feſte „empfohlene“ 
Beftellungen erpediert werden. Der Kommiffionär, welcher dieſe Aus- 
lieferung meiftens bejorgt, erhält zu diefem Behufe genaue Anweiſung, 
welchen Firmen er in feite Rechnung, und welchen er gegen bar zu liefern 
hat; auch muß der Leipziger Auslieferer genau orientiert fein über die 
Bezugsbedingungen der einzelnen Werke, über Freieremplare, Partiepreije 
u. f. w., damit genaue Übereinftimmung zwifchen der Auslieferung am 
Berlagsort und der in Leipzig beiteht. Am Schluß jedes Monat3 über- 
jendet der Kommiſſionär dann einen Auszug des Auglieferungsbuches nebjt 
den als Beleg zurücbehaltenen Bejtellzetteln. Ehe dieſe Beftellzettel nun 
zu den bereits als Urkunden aufbewahrten Zetteln gethan und in dieje 
einfortiert werden, müſſen diefelben mit dem Auszuge genau verglichen 
werden, damit Fehler vermieden werden. Sollte in der Leipziger Aus— 
lieferung ein Irrtum gefunden werden, jo muß Diejer der in Frage 
fommenden Sortimentshandlung jofort angezeigt werden, ſonſt ift zur 
nächſten Dfter-Mefje eine derartige Menge von Differenzen vorhanden, 
daß an ein Durchfinden nicht zu denken iſt. Allmonatlic muß auch eine 
BZufammenftellung gemacht werden, um fejtzujtellen, wie viele Eremplare 
der einzelnen Werke noch auf dem Leipziger Lager find, damit dasjelbe 
immer rechtzeitig wieder ergänzt werden fann. 

Ein folches Auslieferungslager ift für den Verleger eine große Laft, 
denn außer den Koften für Lagermiete und den nicht geringen Kommijfions- 
gebühren verurjacht ihm dasjelbe erhebliche Arbeit. Aber im Intereſſe der 
Sortimenter, denen daran liegen muß, ein jchnell gebrauchtes Werk ohne 
Mehrkoſten möglichft jofort erhalten zu können, bringen die meijten Verleger 
gern die jo entjtehenden Opfer. Aus Ihrer Praxis als Sortimenter 
wiffen Sie ja, wie oft Schulz’ Adreßbuch bei Verjchreibungen zu Rate 
gezogen wird, um zu jehen, ob das furfiv gedrudte a oder at vor der 
Berlagsfirma fteht oder nicht; Sie haben auch vielleicht ſelbſt manchmal 
gewettert, wenn die Zeichen fehlte und Sie gezwungen waren, das ge: 
wünjchte Werk direft per X Band zu bejtellen. 

Ich würde Ihnen jehr dazu raten, in Leipzig einmal ein derartiges 
Auslieferungslager einzurichten und zwar Hauptjählih, um den Bar: 
fortimentern, die die Organiſation ded Buchhandels gefährden und der 
Schleuderei Vorſchub Ieiften, Boden zu entziehen. In verhältnismäßig 
kurzer Zeit find diefe Barfortimente zu einer Blüte aufgejchoflen, die mit 
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Bewunderung und mit Furcht erfüllen muß. Ich möchte befonder8 davor 
warnen, die Furcht vor diefem fo unheimlich üppig wachjenden Pflänzchen 
aus dem Auge zu laſſen. Denn wenn diefes in dem Verhältnis weiterwächſt, 
jo muß es dem Verleger über kurz oder lang Licht und Sonne entziehen, 
muß ihn erftiden. Und erſtickt ift der Verleger, wenn diefe Bücher-Lager 
einmal folche Bedeutung gewonnen haben jollten, daß er von ihnen ab» 
hängig ift. Hoffentlich bricht fich in den Kreifen der Verleger immer 
mehr die Anficht Bahn, daß die Barfortimente ihre beiten Feinde find, 
damit fie mehr und mehr ihre Hand von denjelben zurüdziehen; hoffentlich 
entftehen dann auch in der nächften Zeit noch einige Barjortimente, Die 
fich jo lange Konkurrenz bis aufs Meſſer machen, bis fie fich gegenfeitig 
vernichtet haben. 

Verftehen fie mich nicht falſch; was ich Hier jage, gilt nicht von den 
Berjonen, fondern vom Prinzip. Die Herren Befiger der Barfortimente 
in Ehren; aber dadurch wird die von ihnen vertretene Sache nicht befjer. 
Ich ſpreche nur vom Standpunkt des Verleger und unterlafje es daher; 
die guten Seiten hervorzuheben, die das Barjortiment vielleicht in den 
Augen des Sortimenters hat; dem Verleger aber bringt das Bar- 
jortiment nur Schaden. 

Es liegt im Prinzip des Barfortiments, daß es Bücher in Partieen 
kauft und einzeln wieder an die Sortimenter weitergiebt, daß es aljo von 
den Freieremplaren lebt, die der Verleger beim Bartiebezug gewährt. 
Diefe Freiegemplare follen eine Belohnung fein für dasjenige Gejchäft, 
das den Vertrieb irgend eines Buches lebhaft unterſtützt. Unterftügt num 
das Barjortiment den Vertrieb eines Buches, hat es aljo Anſpruch auf 
Belohnung? Ganz und gar nicht! Durd das Barfortiment wird auch 
nicht ein Eremplar eines Buches mehr abgejegt, ald auch ohne dasſelbe 
gejchehen würde; denn wenn der Sortimenter zum Kataloge des Bar— 
jortiment3 greift, fo hat er die Veftellung bereit3 in Händen. Er wählt 
den Bezug vom Barfortiment, weil er das Buch hier gebunden findet 
und außerdem ficher ift, e8 zu jeder Zeit erhalten zu können. Wenn 
Sie alfo das Barfortiment einmal wirkſam befämpfen wollen, jo müjjen 
Sie Ihre Artifel gebunden und broſchiert in Leipzig außliefern lafjen. 

Höher noch als der durch die Freieremplare entjtehende materielle 
Schaden ift die ideelle Schädigung anzufchlagen, die dem Verleger dadurch 
erwächſt, daß fich zwifchen ihn und den Sortimenter ein Fremdes ein- 
ichiebt, das die Beziehungen der beiden erft Lodert und dann ganz in 
Trage zu ftellen geeignet ift. Der Verleger ift auf den Sortimenter an— 
gewiejen; wer follte ihm denn fonft feine Novitäten verbreiten? Es ift 
für den Verleger aljo eine Lebensfrage, daß er mit der Gejamtheit der 
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Sortimenter in ftändiger Gejchäftsverbindung ift, daß er jeden einzelnen 
derjelben mehr oder weniger von fi) abhängig macht, ihn ſich durch Auf- 
merkſamkeit und Entgegenfommen verpflichtet. Der Verleger muß auch 
wifjen, wohin jedes der von ihm ausgelieferten Eremplare gewandert ilt, 
damit er einigermaßen ermeſſen kann, auf welche Orte er rechnen kann, 
und in welchen er fich erjt das Feld erobern muß. Weißt nun der Bar- 
jortimenter das ganze „feite” Gejchäft an fich, jo wird dadurch der Ver- 
fehr des Sortimenter® mit dem Verleger nur auf die Novitäten und 
einige à cond. Artikel bejchränft und früher oder ſpäter muß zwifchen 
ihnen beiden eine Erfältung eintreten, wenn das Konto ein jo geringes Er- 
gebnis aufweiſt. Denn es ift leider eine ausgemachte Sache, daß der 
Vertrieb der Novitäten für den Sortimenter nicht lohnend ift, daß ein 
jehr geringer Prozentjat derjelben abgejeßt wird. Und deshalb ijt es 
nötig, daß auch die Feilen Beſtellungen direft bei dem Verleger gebedt 
werden und nicht indireft durch das Barſortiment. Es iſt micht zu 
leugnen, daß die Novitäten dem Sortimenter viel Arbeit machen und 
doch wenig Gewinn abwerfen; aber troßdem ift es nötig, daß diejelben 
auf das jorgjältigfte gepflegt werden. Es ift felten, daß ein Buch fi 
durch feine guten Eigenjchaften allein einführt und verfauft; das beſte 
hierbei muß immer der Sortimenter thun, der e3 den Intereſſenten em— 
pfiehlt und vorlegt. Und darum muß er die Novitäten kennen und auf 
Lager haben. Einem tüchtigen Verleger muß daran liegen, an jedem 
größeren Platze einen Sortimenter zu haben, der fich für jeine Artikel 
beſonders lebhaft verwendet; denn fo jchmiedet er einen Ring um das 
ganze Land, der alle Bücherfäufer auf feine Verlagswerke aufmerkſam macht. 
Meine Kriegserflärung gegen das Barfortiment wird Sie etwas ver- 
blüfft haben, weil Sie ald Sortimenter dasjelbe in allen zweifelhaften 
und jchwierigen Fällen al3 deus ex machina zu betrachten gewohnt ge— 
weien find. Stellen Sie ſich aber einmal auf den Standpunkt des Ber- 
leger3 und fuchen Sie dann meinen Argumenten gerecht zu werben; ich 
bin überzeugt, die Sache wird Ihnen alsdann in einem etwas weniger 
rofigem Licht erjcheinen. Ihr Gerhard 3. 


Deutfhe Buchhändler. 
17. 
Johann Friedrih Cotta, 


Bon 
Georg Dany. 





(Hortjegung.) 

In erfter Linie verdankt Cotta dies den Beziehungen, welche er mit 
Schiller und Goethe angefnüpft. Mit dem erjteren fam er in Be- 
rührung, als derjelbe jchon den Höhepunkt feines Ruhmes erflommen 
hatte. Im Spätjahr 1793 war der große Dichter nad) Schwaben ge- 
fommen, und diefen Aufenthalt in der Heimat benußte Cotta, um den 
Landsmann an fich zu feſſeln. Er bediente fich dazu eines Mittelsmannes, 
des Geh. Sefretärd Haug, durch welchen er an Schiller die Bitte richten 
ließ, ihm doch ein Werk in Verlag zu geben. Schiller antwortete unterm 
30. Dft. 1793 entgegenfommend, jagte jedoch nicht direft zu, da Göſchen 
ein gewiſſes Vorrecht Habe. Bald darauf fam Schiller mit jeinem 
Sugendfreunde Hoven nad Tübingen, wo er den gemeinjamen Lehrer 
beider, den Profeſſor Abel bejuchte, und bei diefer Gelegenheit lernte er 
Cotta perfünlich kennen. Wie nahe fich beide Männer jogleich traten, 
geht daraus hervor, daß der Verleger Schiller von vornherein einen 
Vorſchuß von 300 Thlr. gewährte, um den ihn der Dichter gebeten. 
Cotta Hoffte in Schiller den Redakteur für ein politisches Blatt zu finden, 
das er zu gründen gedachte, und das jpäter als „Europäifche Annalen“ 
ind Leben trat, aus welchen fich die „Allgemeine Zeitung“ ent- 
widelte, Schiller Hingegen lag es daran, den Verleger für eine litterarifche 
Beitichrift zu gewinnen, deren Plan er mit Goethe beraten hatte. Obwohl 
bereit3 ein fürmlicher Kontrakt unterjchrieben worden, trat Schiller nicht 
an die Spige der politiichen Zeitung, wohl aber an die der litterarifchen 
Monatsfchrift, „vie Horen“, die in der Gejchichte unjerer Litteratur 
einen fo hervorragenden Pla einnehmen. Plan und Bedeutung diejer 
vornehmen Monatsichrift glauben wir am beften darzulegen, wenn wir 
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die Namen einiger Mitarbeiter und einiger ihrer Produkte nennen. 
Schiller jelbft lieferte: die „Briefe über die äfthetiiche Erziehung des 
Menſchen“, „Über dag Naive“, „Über naive und fentimentalifche Dichter“, 
„Das Reich der Schatten“, „Das verjchleierte Bild zu Sais“, „Deutjche 
Treue u. ſ. w.; Goethe: „Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderten“ 
„Benvenuto Cellini“, „Die Gallier in Rom“, „Die Danaiden“. Ferner 
waren Mitarbeiter: Arhenholz, Ben David, Karl v. Dalberg, 
Engel („Lorenz Stark”), Fichte, Herder, Hölderlin, A. u. W. v. 
Humboldt, Jacobi, Knebel, Kofegarten, Körner, Matthifjon 
Maler Müller, Bfeffel, Elife v.d. Rede, Schlegel, Voß, 
Karoline v. Wolzogen. Diefe Namen fprechen wohl am beiten für 
den Wert der Zeitjchrift, die von 1795—1797 erſchien. Leider ging 
auch fie an der Teilnahmslofigkeit des großen Publikums zu Grunde. 
Als das Intereffe für die „Horen“, die e8 im Anfang auf 2000 
Abnehmer gebracht hatten, bei Verleger und Autor zu erlahmen begann, 
traten die „Mujfenalmanade” in den Vordergrund. Schiller gab 
jolche von 1795—1800. Der erjte derjelben erjchien jedoch einer früheren 
Abmachung zufolge nicht bei Kotta, fondern bei Michaelis in Strelitz. 
Für den nächſten Jahrgang war jedoch Cotta der Verleger. Es war 
jener berühmte Almanach), der die „Xenien“ enthielt, jene fcharfen Epi, 
gramme Schillers und Goethes, welche in der litterarifchen Welt einen 
Sturm des Unmwillens und des Beifalles hervorriefen. Eigentümlich ift 
e3, daß diefer Jahrgang in Jena gedrudt wurde. Schiller überwachte 
die Drudarbeiten perjönlich, übergab dem Buchbinder die Auflage, ja, 
er bejorgte ſogar die Erpedition nach den Angaben, die ihm Gotta in 
die Hand gegeben, wobei ihm einige kleine Irrtümer paffierten und ihm, 
wie er jchreibt, „der Kopf ganz wirblicht geweſen“. Schiller hatte über- 
haupt ein ſtark ausgeprägtes Verſtändnis für die technijche Herftellung 
der Buchware und zeigt in feinem Briefwechjel mit Cotta das größte 
Snterefle für das Üußere feiner Geiftesprodufte. Die Ausgabe des 
Almanachs erfolgte im Oktober 1796; jchon einen Monat fpäter ftellte 
fi die Notwendigkeit der Herausgabe einer zweiten Auflage heraus. 
Bejonders lag Cotta daran, die Schillerihen Dramen zu verlegen 
und von den bereit erfchienenen eine typographijch tadellofe Gejamt- 
ausgabe zu veranftalten, die Hauptjchwierigfeit, die fi der Ausführung 
diefes Planes entgegenftellte, war der Umjtand, daß „Don Carlos“ bei 
Göſchen erjchienen war, und dieſer begreiflicherweife auf denjelben 
nicht Verzicht leiſten wollte. Auf der Oſtermeſſe 1795 Hatte Cotta eine 
Unterredung mit Göjchen, die zu einem „starken Auftritt“ führte, wobei 
Eotta auf die Fränfendfte Art behandelt wurde. Derjelbe jchreibt darüber 
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im Mai des genannten Jahres an Schiller: „Er (Göfchen) ſprach von 
Advofaten-Kniffen, die ihm unbekannt feien, vom jchändlichen Abſpannen 
der Autoren 2c., haranguierte in diefem Tone fort, biß er auf die endliche 
Schlußfolge kam, er werde nun den „Don Carlos“ einzeln druden, es 
folle, wie er fi) vorgenommen, das Non plus ultra typographiicher 
Schönheit fein, fein Freund Ramberg*) habe ihm jchon die Zeichnungen 
geliefert und Bartalozzi*) werde fie ftechen, der Text bleibe ganz unver: 
ändert, weil er darüber die Stimmen des Publikums jchon gefammelt 
habe, die dieſes Produft ganz in feiner alten Geftalt haben wollten: ich 
fonnte leicht merfen, wohin dieſer Schredihuß gehen jollte und erwiderte 
nicht3 darauf, als daß es dem Publikum angenehm fein müßte, einen 
typographiichen Wetteifer hierdurch zu erfahren, indem ich Ihre Werfe 
von Bodoni in Barma druden lafjen würde. Ich fügte dieſem Hinzu, daß 
er wirklich in einer jehr empfindlichen Stimmung wäre, daß ih ihn 
freundjchaftlich bitte, von diefem Gegenſtand jetzo abzubrechen, er möchte 
mir aber eine Stunde bejtimmen, wo wir mit faltem Blute Ihren 
und meinen Wiünfchen gemäß uns über diefe Sache beſprechen und 
verbinden könnten. Er verficherte mich, daß er nie ruhiger fein würde, 
als er es wirklich ei, indem er jeine Leidenfchaften zu befämpfen gelernt 
habe, jagte mir jodann in diefer jeinem Vorgeben nad) jo ruhigen Stim— 
mung die bitterjten und kränkendſten Dinge gegen meinen Charafter, wovon 
da3 Hauptrejultat das war, daß er als Kaufmann es wohl leiden könne, 
daß mir dieſe Unternehmung zugefallen fei, daß es aber niederträchtig von 
mir jei, mich zwijchen zwei Freunde eingejchlichen zu haben und die ihm 
jo heilige Bande der Freundſchaft zerriffen zu Haben und Sie daburdh 
dahin gebracht habe, daß Sie das ihm gegebene Wort zurüdnähmen.” 

Wie nach diejer Unterredung wohl leicht begreifli, war es nicht 
leicht für Cotta, eine Einigung mit Göfchen zu erzielen, der in gewiſſem 
Sinne ganz in feinem Rechte war. Auch gegen Schiller war Göfchen 
ergrimmt, und dieſer wußte ebenfalls. nicht recht, wie er fi) aus der 
Berlegenheit ziehen jollte. Den Vorſchlag Schillers, Göfchen durch eine 
hohe Honorarforderung abzuichreden und Cotta eventuell durch Zahlung 
der zu viel erhaltenen Summe jchadlos zu halten, wies der [ehtere „als 
zu gewagt“ zurüd. Er ſprach feinem großen Berufsgenofjen „wahre 
moraliihe Kultur“ ab (Schreiben vom 29, Juli 1795) und zog die 
Möglichkeit in Erwägung, Göjchen für den „Don Carlos“ einen Anteil 
bei ber Gejamt-Ausgabe zu gönnen. Auf Andrängen Göfchens jagte 
Schiller dann diefem das viel umjtrittene Drama auch in feiner neuen 


*) 3. 9. Namberg war ein berühmter Zeichner, der von 1763—1840 Iebte; 
Francesco Bartalozzi (1730—1813) einer der beften Kupferftecher feiner Zeit. 
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Geſtalt zu, in welcher es dann auch 1801 bei ihm erjchien. Der Brief: 
wechjel Schiller über diefen Gegenftand macht auf und den Eindrud, 
als ob der große Dichter fich dem wackeren Göjchen gegenüber nicht ganz 
Ichuldfrei fühlte. So ſchrieb er am 5. März 1798 an Gotta: „Wenn 
Sie zur Meſſe reifen, jo werde ich Ihnen doch noch anraten, einen Ver— 
ſuch zu einer gütlichen Abfindung mit Göfchen zu machen, denn es wäre 
mir doch gar lieb, wenn der „Barlos” noch in die Sammlung fäme. 
Seine Empfindlichkeit hat fich jet verloren; und da er auf einen Brief, 
den ich ihm jchrieb, den Gedanken aufgegeben, eine Prachtedition von dem 
„Carlos“ zu machen, jo ift er vielleicht zu bewegen, daß der „Carlos“ 
in 3 oder 4 Jahren wenigſtens in unferer Sammlung gegen eine Grati- 
fifation an ihn mit darf abgedrudt werden.“ Um 30. April jchrieb 
Schiller in ähnlichem Sinne, er möchte Göfchen gern eine poetijche oder 
biftorische Arbeit fchadlos halten. „Ich würde mir ein Vergnügen daraus 
machen“, fährt der Dichter dann fort, „ihm diefen Beweis meines guten 
Willend zu geben und könnte gleich nach der Herbitmefje, wenn der 
Wallenftein und der Almanach fertig find, an die Arbeit gehen. Fragen 
Sie ihn deshalb, und wenn es nötig ift, fommunizieren Sie ihm meinen 
Brief, denn ich wünschte, daß er überzeugt würde, es ſei und nicht Darum 
zu thun, ihn zu vervorteilen.“ Leider fehlt die Antwort auf diefen Brief; 
Cotta befuchte Schiller nad) Abwidelung der Meßgeſchäfte, und dürfen 
wir wohl annehmen, daß mit Göjchen eine Verftändigung in der von 
Schiller gewünjchten Weije erzielt worden fei, worauf wenigjtend Die 
Thatfache zu deuten fcheint, daß der Dichter am 1. und 6. Juli an 
Göſchen das Manuffript des überarbeiteten Geiſterſehers abjandte, der 
no im jelben Jahre erfchien. Später fcheint jedoch Göſchen wieder 
gegen Gotta aufgetreten zu fein. So heißt es in einem Briefe vom 
1. Juni 1804: „Ihre herzlichen freundfchaftlichen Äußerungen find mir 
ein wahrer Erjaß für das viele Unangenehme meine® Buchhändlerlebeng, 
worunter ich bejonder8 auch Göſchens gemeine Behandlung rechne. Er 
fagte nach Ihrer Abreiſe in Leipzig aus, ich hätte Sie überall begleitet, 
damit man mit Ihnen fein freies Wort jprechen könne.“ Schiller ant- 
wortete darauf: „Göſchens Benehmen ift mir ganz unbegreiflich, da er 
mit Ihnen doch auf jo freundjchaftlihem Fuße zu ſtehen ſchien. Ich 
muß glauben, daß gemeine Menjchen dabei im Spiele find, die ihn heben. 
Intereffe kann e8 nicht fein, da er nach den gefchehenen Äußerungen fein 
Verlagswerk mehr von mir erwarten kann und auch feinen Verſuch dazu 
gemacht hat.“ Damit verfchwindet Göjchens Name aus dem Briefwechjel 
zwijchen Schiller und Cotta oder Ffehrt vielmehr nur noch ein einziges 
Mal in einer Andeutung wieder, die nicht Har erkennen läßt, wie der 
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Zwiſchenfall zwifchen Cotta und Göfchen erledigt worden iſt. Xhatjache 
it, daß „Don Carlos“ in der erften Eottafchen Ausgabe der gejammelten 
Dramen Schiller erjchienen if. Schiller hielt die Sache dadurch 
für erledigt, daß er Cotta veranlaßte, den „Don Carlos“ nicht apart 
abzugeben. Anfang März 1805 äußerte fich der Dichter wenigſtens in 
diefem Sinne in einem Briefe an Göfchen, in dem es heißt: „Da jetzt 
eine Sammlung meiner Theaterftüde bei Cotta herausfommt und ich mit 
dem „Don Carlos“ anfangen muß, jo habe ih, um mit Ihrer Edition 
des „Carlos“ in feine Kollifion zu geraten, die Einrichtung getroffen, 
daß der „Don Carlos“ mit der „Jungfrau von Orleans“ und nod) 
einem kleinen Vorſpiel einen Band ausmacht und auch nicht einzeln darf 
verfauft werden. Alle Liebhaber, welche aljo den „Don Carlos“ einzeln 
befigen wollen, müfjen ihn aus Ihrem Verlag beziehen. Ich wünjche, 
mein lieber Freund, durch diejes Arrangement Ihre Wünfche erfüllt zu 
haben; auc Cotta hat diefen Weg mit Vergnügen ergriffen, um nicht 
mit Ihrem Intereffe zu follidieren.“ 

Abgeſehen von der „Jungfrau von Orleans“, die zuerjt bei Unger 
in Berlin erjchien, und den „Gedichten“, die Cruſius in Leipzig ver- 
legte, erjchienen all die unfterblichen Meifterwerfe, die Schiller nach dem 
Sabre 1794 dem deutichen Volke jchenkte, bei Cotta. Läßt fich der 
Ruhmeskranz, mit welchem fich diefer große Berufsgenofje geſchmückt hat, 
wohl trefflicher charakterfieren als durch die Angabe, daß er der Verleger 
des „Wallenftein*, der „Maria Stuart”, ded „Tell“, der „Braut von 
Meſſina“ war? Und die Bezeichnung Ruhmeskranz ift hier feine leere 
Phrafe: Cotta war ein begeifterter Verehrer der Schillerfchen Muje und 
dabei ſtets beftrebt, den geringjten Wunjc des Dichters mit einer faft 
rührenden Sorgfalt zu erfüllen, jo daß feine Gejchäftsverbindung mit 
dem Lieblingsdichter unferes Volkes geradezu ohne Gleichen dajteht, jo 
daß er fich durch feinen Briefwechjel mit Schiller, der das beſte Zeugnis 
für feine edle Denfart ablegt, ein dauerndes Denkmal in der deutjchen 
Litteraturgefchichte errichtet hat. Es würde zu weit führen, wenn wir 
hier für alle die oben genannten Werfe näher auf den Sciller-Eottafchen 
Briefwechjel eingehen würden. Es find an fich trodene Gejchäftsbriefe, in 
denen das leidige Geld jehr oft eine große Rolle fpielt; und doc find fie 
unendlich interefjant, da fie und dem verlegerifchen Entwidelungsgang der 
herrlichiten Dramen darlegen, die unjere Litteratur aufzumweifen hat, da fie 
ung einen Blick gewähren in die Geifteswerfftätte eines Schiller, in die 
Geſchäftsthätigkeit eines Cotta. 

Nicht verjagen können wir uns jedoch, tiefer auf die perfönlichen 
Beziehungen der beiden Männer einzugehen, die beide auf ihrem Gebiete 
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das Höchſte geleiftet haben, da es ungemein intereffant ift, zu fehen, wie 
ih) aus anfänglich Fühlen, rein gejchäftlichen Verkehrsformen eine Ver— 
bindung entwidelt, die wir im vollften Sinne des Wortes Freundjchaft 
nennen können. Schiller giebt zum erftenmale den rein gejchäftlichen Ton 
auf in dem Schreiben vom 2. Oktober 1797, in welchem es heißt: „Zu 
dem Alleinbefig Ihrer Handlung gratuliere ich Ihnen beiten. Wenn 
Sie Ihre Unternehmungen etwas follten einjchränten müſſen, jo giebt es 
do auch defto mehr Satisfaktion und Freude, alles feinen eignen Kräften 
zu verdanken.“ Eine große Förderung fand die fi) zwijchen beiden 
Männern entwidelnde Herzlichkeit durch die Beſuche, welche Cotta regel- 
mäßig anläßlich der Dftermefje in Jena und jpäter in Weimar abftattete. 
Cotta jah jeinem großen Gejchäftsfreunde die Wünſche fürmlich von den 
Augen ab und erwies fich im jeder Beziehung gefällig und entgegen- 
fommend. Im Leipzig hatte er für Schiller gewöhnlich verfchiedene Kom- 
miffionen zu verrichten; bald war e3 ein Zoilettentifch, den einzufaufen 
Schiller ihm Auftrag gab, und den Cotta nachher deffen Frau jchentte; 
bald waren es Zuder und Kaffee, die der Verleger für feinen Autor 
faufte. ALS Cotta 1798 von Jena heimreifte, wütete ein ftarfes Ge- 
mwitter in der Gegend diejer Stadt. Sogleich jchrieb Cotta beforgt: „Ich 
fonnte feinen Augenblid jchlafen, als ich mir Ihre ifolierte und hochge— 
fegene Wohnung und Sie und Ihre Schätbare Familie dem nächſten Blik 
ausgejegt dachte: mein erjter freier Augenblid war alfo einem Brief an 
Ihren Schwager Wolzogen gewidmet, in dem ich ihn bat, einen Blit- 
ableiter auf Ihrer Wohnung zu errichten, von dem Sie mir die Koften 
zu tragen erlauben werden, da ich dieſes Inftrument als ein kleines 
Zeichen meiner ewigen Dankbarkeit für Ihre Sicherheit errichten möchte.“ 
Iſt diefe Fürforge nicht geradezu rührend? Sie läßt uns jo recht einen 
Blid in das gute Herz Cottas thun! Dann jendet Cotta dem Dichter am 
19. Zuli 1803 eine Kifte Wein mit den Worten: „Von Bremen werden 
Sie eine Kifte mit weißem Portwein erhalten, von dem wir legte Dftern 
fprachen, die ich zu meinem Angedenken zu trinken und Ihre Gejundheit 
damit zu ftärfen bitte.“ Ebenſo heißt e8 ein Jahr jpäter in dem Briefe 
vom 26. Oktober: „Bon Bremen wird etwas ftärfender Magenwein 
fommen, den ich zum beiten Wohlfein zu trinfen bitte.“ An allen häus— 
fichen Vorkommniſſen bei Schiller, Geburten, Krankheiten und was fonft 
das Leben bringt, nahm Cotta den allerherzlichjten Anteil. Als 1802 
Schiller Mutter das Zeitliche fegnete, war es Cotta, der die Erbſchafts— 
regulierung übernahm, und jo könnten wir taufend Feine Züge anführen, 
die für die überaus herzlichen Beziehungen der beiden Männer das be= 
redtefte Zeugnis ablegen. 
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Auf einen Punkt müſſen wir zur Illuftration dieſes jchönen Ver— 
hältnifjes noch näher eingehen: auf die HonorarsBeziehungen, die zwijchen 
Schiller und Cotta beitanden. Schiller brauchte, wie dies ja ganz 
natürlich ijt, jtet3 Geld, und man muß es Cotta laſſen, daß er den An— 
jprüchen feines Autors in jeder Beziehung entgegengefommen ift, ja Die 
jelben vielfach übertroffen hat. Geriet der Dichter in Geldverlegenheit, 
jo war Cotta ftet3 zur Hand und die Vorfchüffe jpielen in feinem Briefe 
wechjel mit Schiller eine große Rolle. Bezeichnend für das Honorar- 
Verhältnis find zwei Briefe, die zwijchen Schiller und Cotta im Oktober 
des Jahres 1801 gewechjelt wurden. Schiller jchreibt unterm 13.: 
„Endlich glaube ich mich, was die Schriftjtellerei betrifft, auf dem Punkte 
zu befinden, wohin ich jeit Jahren geftrebt habe. Der jchnelle und ent- 
jchiedene Erfolg, den meine neueften Stüde, zu denen ich auch die Jung- 
frau von Orleans rechnen darf, bei den Publikum gehabt haben, ver- 
ſichert auch den künftigen Entreprijen in diefem Fache einen ungezweifelten 
Succeß, und ich darf endlich Hoffen, ohne Ihren Schaden meine Arbeiten 
im Breife fteigern zu können. Sie kennen mich genug, um zu wifien, 
daß Gewinnfucht nicht unter meine Fehler gehört, und ebenjowenig it es 
ein unanftändiger Dünfel, wenn ich meine Produkte höher als ſonſt tariere. 
Es ijt eine edlere Urfache, deren ich mich feineswegs jchämen darf, «8 
entjteht aus der Begierde, meinen Arbeiten einen höheren inneren Wert 
zu verichaffen. Zum Guten und Vollendeten gehört Muße, und ich kann 
bei meiner abwechjelnden Gejundheit nur weniges unternehmen. Ein be- 
deutendes Stüd ijt alles, was ich Ihnen in einem Jahre liefern kann, 
und ich will aljo nicht meine Zage, jondern meine Werfe dadurch ver- 
befjern, wenn ich fie höher tariere. 

Indem ich annehme, daß Sie von meinen zulünftigen Stüden eine 
größere erjte Auflage wagen können, bejonderd wenn Sie dad Stüd 
in der Form eines Kalenders geben; indem ich vorausjege, daß der Abjat 
von 3000 Eremplaren gewiß und ein höherer Abſatz jehr wahrjcheinlich 
ift, jo glaube ic) den Preis von 300 Dufaten auf ein neues großes 
Driginalftüd, jo wie die Maria oder die Jungfrau ift, jegen zu dürfen. 
Ich begebe mich aber dadurch zugleich jedes Anſpruchs an einen weiteren 
Gewinn, der Abja mag jo groß fein als er will und der Wuflagen jo 
viele, ald während drei Jahre davon erfolgen können; und rejerviere mir 
nicht8 als meine Rechte auf die künftige Sammlung meiner Theater- 
Ichriften.“ Darauf antwortete Cotta unterm 27. Oftober: „Mit dem 
größten Vergnügen willige ich in Ihren Vorſchlag vom 13. h., 300 Du- 
faten für jedes neue große Original wie Maria oder die Jungfrau zu 
zahlen und e8 würde mich betrüben, wenn Sie von mir nicht überzeugt 
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wären, daß durch den Erfolg des Abſatzes ein gleiches Reſultat heraus- 
gefommen wäre. Ich fchmeichle mir, Sie fennen mich joweit und die 
Zufunft wird fürs Vergangene die Wahrheit hiervon belegen: inzwifchen 
jehe ich wohl ein, daß eine feſt ausgemachte Summe etwas Angenehmes 
ift.“ Um ein Beifpiel von der Bereitwilligkeit Cottas anzuführen, ftets 
Schillers Geldjorgen zu verjcheuchen, jei hier nur erwähnt, daß Gotta im 
Sahre 1802, als Schiller in Weimar das Haus an der Esplanade vom 
Engländer Melliſh kaufte, diefem ohne Murren einen Borfhuß von 
2600 Gulden gab, die Schiller dann mit 4°), verzinſte. Im ganzen 
erhielt Schiller von Cotta von 1795— 1805 24106 Gulden = 42185 Mt, 
was für die damalige Zeit ſehr bedeutend war, namentli wenn man 
die vielfachen Gejchäftsftörungen berücjichtigt, die Cotta durch den Krieg 
zu erleiden hatte. Angeſichts diejer Thatjache ift es geradezu eine Abge- 
Ihmadtheit, von Schillers Hungerleiden und Mangel zu jprechen, wie 
died noch gern gethan wird. Schiller ſelbſt war voll und ganz mit feinem 
Verleger zufrieden. So ſchrieb er am 22. Mai 1804 an denjelben, als 
er ihm Mitteilung von feiner Reife nach Berlin machte: „Sie, mein 
wertejter Freund, haben mir jo viele Proben Ihrer edeln Freundichaft 
gegeben, daß mich das Andenken daran während diefer ganzen Zeit nicht 
verlafjen hat. Ich konnte e8 Ihnen in Leipzig nicht jo jagen, wie mid) 
Ihre Güte rührte und wie tief ich den Wert Ihres Handelns gegen mich 
fühlte. Aber es ift tief in meinem Herzen und wird nie daraus er- 
löſchen. Gebe mir nur der Himmel Gejundheit und Thätigfeit, daß ich 
noch recht viel leifte, und daß mein Fleiß Ihnen, jo wie ich wünsche, 
Früchte trage!” Doch aud in Thaten fuchte Schiller feinem Verleger 
jeine Dankbarkeit zu bezeugen. So vermittelte er zwifchen feinem großen 
Freunde Goethe und Gotta, wie wir jpäter ſehen werben, und warnte 
umgekehrt Cotta vor dem Berlag gewifjer Goetheicher Schriften, die er 
nicht für buchhändleriſch lufrativ hielt. In diejes ideal-ſchöne Verhältnis 
fang al3 der erfte grelle Mißton Schillers früher Tod, der Cotta aufs 
tieffte erfchütterte. Kurze Zeit vor feinem Hinjcheiden hatte er den hoch 
verehrten Freund noch bejucht, ehe er zur Meſſe nac) Leipzig reifte. Ein 
Brief Charlotte von Schiller vom 6. Mai 1805 gab noch Hoffnung auf 
eine Wiederherftellung; doch der umerbittliche Tod zerftörte jchon drei 
Zage jpäter ein Verhältnis, wie es jchöner zwiſchen Autor und Verleger 
nicht gedacht werden kann. Tief ergriffen jchrieb Cotta am 12. Mai des 
genannten Jahres den für feine Denkart jo charakteriftiichen Brief an die 
Witwe Schillers: „So war denn meine Ahnung wirklih wahr, und e3 
war das legte Lebewohl, das ich unjerm verewigten Freund jagen durfte! 
Allmächtiger, wenn mich der Schmerz über diefen unerjeplichen Verluſt 
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beinahe niederdrüdt, wie muß es erſt Ihnen, teuerfte Freundin, fein, die 
Sie in ihm alles verloren, da Sie nur in ihm und für ihn lebten. 
Worte des Troftes giebt es hier feine. Selbft der Blid in die Zukunft 
ift nicht mildernd, wenn er nicht mit dem Glauben an eine ewige Fort- 
dauer verbunden ift. Diefen Glauben teilen Sie gewiß mit mir, und 
wenn er in den erjten Momenten nicht Stärke genug hat, das Markver- 
zehrende des herben Schmerzes zu lindern, jo Hoffe ich, die Mutter wird 
die Gattin jo weit zur Faſſung bringen, daß die armen Kinder nicht 
einen doppelten Berluft zu erleiden haben. Ja, befte Freundin, ich ſpreche 
zur Mutter, wenn ich hoffen darf, daß Sie fich zu faffen wiffen. Was 
fann nicht Mutterliebe über den Menjchen! Sie werden diefe Ihren 
Kindern bleiben, laſſen Sie mic) nach meinen Kräften derjelben Vater 
jein! Die Erziehung der beiden Knaben wünfchte ich, überließen Sie mir, 
ih würde fie mit mir nehmen, und damit Ihnen dies nicht fchwer 
würde, wie wäre e3, wenn Sie zu uns nach Schwaben zögen! Wir 
wollten dann im Angedenfen an unjern Freund und in der Erziehung 
jeiner Kinder unfere trauernden Tage dahinbringen!“ 

So jchrieb der edle Mann, und wenn fich auch nicht alles jo ver- 
wirklichen ließ, wie es ihm im erften Schmerze vorjchwebte, jo war er 
dod Schillers Witwe und feinen Kindern ein wahrhaft treuer Freund, 
der mit Rat und That den Hinterbliebenen des großen Toten zur Seite 
ftand. An die Witwe zahlte er — um dies nur an einem Beifpiele zu er- 
läutern — 90000 ME. Honorar bis zum Jahre 1825, und auch fonft 
bewies er in jeder Beziehung, daß er voll und ganz durchdrungen von 
dem jchönen Spruche Goethes: „Edel ſei der Menjch, Hilfreich und gut!“ 
Der Briefwechjel zwifchen Cotta und Schiller, bezw. defjen Erben beweift 
dieg zur Evidenz, und es ift eine wahre Herzerquidung, einen Blid in 
das Gemütsleben unjeres Berufsgenoffen zu thun, der es fo unver: 
gleichlich verftand, das Rein-Geichäftliche mit dem Edel-Menjchlichen zu 
vereinigen. (Bortiegung folgt.) 


Die Zeitungen. 
Eine Skizze über die Entwiclungsgejchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berücfichtigung der deutichen. 
Bon 


6. Hölſcher. 
(Fortjegung.) 





Es war aber nicht? als eine natürliche Folge diefer Abgaben, daß man 
zu feinen Belanntmachungen andere Mittel ergriff und die Zeitungsanzeige 
mied. So wurden denn die Straßen Londons belebt von Plafatträgern, 
Anzeigen Tafeln, Annoncen-Wagen und allen möglichen Aufzügen und die 
Folge hiervon war wieder, daß die Regierung mit ihrer noch jo hohen Steuer 
verhältnismäßig immer jchlechtere Gejchäfte machte. Nichtsdejtoweniger er- 
hielt fich die legtere in England bis in die zweite Hälfte unferes Jahr» 
Hunderts. Dann war aber die Bewegung gegen fie jo ftarf geworden, daß, 
nachdem der Herausgeber de3 „Athenäum“, Francis, „zehn Gründe“ ein- 
gebracht hatte, „weshalb die Injeratenjteuer aufgehoben werden ſollte“, 
das Parlament 1851 Gladſtones Antrag, diefelbe auf 6 Pence herunter- 
zujegen, auf originelle Weiſe durchfallen ließ. Ein Parlamentsmitglied 
ftellte nämlich den Antrag, ſtatt 6 Pence O Pence zu ſetzen und wirklich 
ging das „Steuergejeß” auf dieſe Weije mit einer Stimme Mehrheit durd). 

Es wäre merkwürdig gewejen, wenn die anderen Länder, nachdem 
einmal die hübjche Entdefung der Injeratenftener gemacht worden war, 
diejelbe fich nicht zu nutze gemacht hätten. Wirklich finden wir eine jolche 
au in Frankreich, Dfterreich und Ungarn wieder, in welch letzterem 
Lande die ehrwürdige Inftitution fich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Obwohl Preußen eine direkte Abgabe auf Zeitungsanzeigen nicht 
fannte, half man fich dort in einer anderen merkwürdigen, einzig in ihrer 
Art daftehenden Weiſe. Sie beitand in der Erfindung des Anzeigen— 
Monopol3 der preußiichen „Intelligenzblätter*. Das erjte derjelben er- 
Stand zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Berlin. Es Hatte urfprünglich 
den Zweck, den Marktverfehr als Bermittelung von nn — Nad)- 
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frage zu vereinfachen und denſelben von der bisherigen perjönlichen 
Bufammentunft von Erzeuger und Abnehmer unabhängig zu machen. 
Der Wirkungskreis dieſes erften Imtelligenzblattes erjtredte fi) alsbald, 
in den 1773er Jahren, über alle Provinzen des preußiſchen Staates 
und die wachjende Inanjpruchnahme ließ dann auch in anderen Städten 
fogenannte Brovinzial-Intelligenzblätter entitehen. Im Jahre 1792 gab es 
ſolche in Berlin, Königsberg, Marienwerder, Danzig, Stettin, Magde- 
burg, Halle, Minden und Duisburg. So weit war dies ja ganz jchön 
und gut, allein nachdem man jchon 1729 die Fühler ausgeftredt Hatte, 
erfolgte 1761 der Staatöftreich mittel Neftriptes vom 8. April, womit 
angeordnet wurde, „daß alle gerichtlichen und öffentlihen Handlungen 
und Sachen, die von der Art find, daß fie befannt gemacht werden 
fünnen, denen Intelligentz- Bogen sub poena nullitatis inferiret werden 
müffen.” Damit war das Monopol gejchaffen, welches der preußifche 
Staat ſich bis vor vierzig Jahren zu erhalten gewußt hat. Die Anzeige: 
gebühr war 1792 1!/, Grofchen, von 1834 ab 2 GSilbergrofchen die 
Zeile und brachte durchſchnittlich jährlich 36000 Thaler ein. Über die 
Befolgung der Vorfchrift feiten® der Zeitungen wurde ſehr ſcharf gewadht. 
Jedes Inferat, welches für eine Zeitung aufgegeben wurde, mußte auch 
einmal in dem betr. Intelligengblatt erjcheinen. Zur Kontrolle wurden die 
Manuffripte der Anzeigen vom Intelligenz-Kontor abgeftempelt. Hierbei 
mußte jofort angegeben werden, wie oft das Inſerat in der betr. Zeitung 
ericheinen follte. Wurde es öfter als angegeben war aufgenommen, jo fam 
das Intelligenz Kontor und forderte abermalige Infertion, da ein neuer 
Auftrag vorliegen müffe. Man kann fich denken, wie viel Ärger und 
Umftände folche Beitimmungen für die Beitungsverleger mit ſich brachten. 

Den Gewinn aus dieſen Staatsblättern wandte Friedrich Wilhelm I. 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, als er das Potsdamer Milttär- 
waifenhaus bauen ließ, diefer Anftalt zu und dieſe verhandelte dann 
jpäter ihr Monopol an die Verleger politifcher Zeitungen, welche ihr die 
Höhe der früheren Einnahmen ficherten. Dadurch verlor aber da8 Monopol 
mit der Zeit an Anfehen. 

Der Volksmund nannte die Anzeigepflicht den „Intelligenz. Zwang“. 
Daß dabei das Zenfuramt gleichzeitig thätig war, verjteht ſich von ſelbſt. 
Der Zenfor mußte jede Anzeige, auch wenn es fi nur um ein Schweine- 
ſchlachten oder Wurſteſſen handelte, gewifienhaft auf ihre Staatsgefähr- 
Lichkeit prüfen. Wurde eine Staatsgefährlichfeit darin nicht entdedt, jo 
foftete die Mühe des Suchens danad einen Silbergrojhen. Daß es 
übrigens troßdem möglich war, die Wachſamkeit und Weisheit des Herrn 
Zenſors zu täufchen, beweiſt folgender Fall. Rochus von Rochow, der 


Die Zeitungen. 403 


Minifter Friedrih Wilhelms III., unfterblich als Erfinder des Wortes 
vom „beichräntten Unterthanenverftand“, genoß die Gunft des Volkes nicht 
im mindeften. Zumal in Zenfurjachen war er fehr ftrenge und man er» 
zählt von ihm, daß er, um auch die außerpreußifche, von ihm ſchwerer 
erreichbare Preſſe zu beherrfchen, 1840 einen Dr. W. nach Süddeutjchland 
geihict Habe, um dort mit Hilfe preußifchen Geldes, objchon man damals 
noch feinen Reptilienfonds fannte, die Zeitungsbeſitzer und Herausgeber 
zu bearbeiten. Als nun Herr von Rochow unter der Regierung Friedrich) 
Wilhelms IV. feine Entlaffung nahm, hatte der jpäter als politifcher 
„Hlüchtling“ in der Schweiz geftorbene Kriminal - Aktuarius Stein die 
geniale Idee, die Entlafjung Rochows im Intelligenzblatt mitten unter den 
Schlafſtellen- und Trödler-Inferaten zu veröffentlichen. Der Streich gelang 
wirklich, und die Berliner laſen zu ihrem großen Gaudium im „Blatt“ die 
folgende Annonce, welche der Zenſor arglo3 hatte paffieren laffen: „Meinen 
Hausdiener Rochow Habe ich heute entlafjen. Friedrich Wilhelm König.“ 

Im Jahre 1838 wurde das jchlefiiche, in Breslau erfcheinende 
Intelligenzblatt aufgehoben und 1845 wurde die Aufhebung „des ftaat- 
lichen Intelligenzwejens“ verfügt. Doc mußten alle Zeitungen, welche 
das Injeratenwejen al3 privates Gewerbe betrieben, an das Militärwaijen- 
haus eine jährliche Abgabe entrichten. Endlich fiel im Jahre 1849 aud) 
diefe legte Ruine einer ungerechten Steuer, indem die beiden Kammern 
des preußischen Landtags unterm 21. Dezember beftimmten: „Der bisher 
zu gunften des Militärwaijenhaujes zu Potsdam beftandene Intelligenz- 
Injertiongzwang wird mit dem 1. Januar 1850 gänzlich aufgehoben. 
Bon eben diejer Zeit ab Hört zugleich überall die amtliche Ausgabe von 
Intelligenzblättern auf.” Das Waifenhaus erhielt feitdem jährlich aus 
der Staatskaſſe 40000 Thaler. 

Im Jahre 1879 machte R. Schmölder in anbetradht de Zuftandes 
des heutigen Inſeratenweſens den Vorſchlag, dasfelbe wieder zu einem 
Staatsinstitut zu machen. Er wollte, daß in jeder Kreisſtadt für den 
betreffenden Kreis, in jeder Provinzialhauptftadt für die betreffende 
Provinz, für die ganze Monarchie in Berlin Intelligenzblätter eingerichtet 
werden jollten, daß in politiiche Zeitungen nur Inferate über Partei. 
verfammlungen und Parteifchriften, vielleicht auch Belanntmachungen des 
Staats, der politiichen und Firchlichen Gemeinden, fowie der Familien 
und Korporationen aufgenommen, und daß Kompetenzüberfchreitungen der 
politiichen Zeitungen ftrafrechtlich geahndet werden follten. Diefer Vor: 
Ihlag fand indes feine Berüdfichtigung und konnte bei dem jegigen Stand 
des Zeitungsweſens auch feine ſolche finden, ohne das ganze moderne 
Beitungswejen über den Haufen zu werfen. 
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Damit ift indes die Reihe der Steuern, welche den Zeitungen auf- 
geladen wurden, nicht erjchöpft. Wie vorhin, jo war aud) hier Eng- 
land wieder in der Erfindung neuer Zeitungsabgaben am glüdlichten. 

Schon im Jahre 1701, noch bevor die Injeratenfteuer ins Leben 
gerufen war, ftellte man dort den erjten Antrag auf eine eigentliche 
Beiteuerung der Zeitungen ſelbſt. Allein die undanfbare derzeitige Mit- 
welt, welche jchon 1697 eine Steuer auf — das Papier bewilligt hatte, 
fonnte fich nicht auf den hohen Standpunft der Regierung auffchwingen 
und das Parlament verjagte feine Hilfe. Nichtsdeftoweniger gelang es 
ihr, einige Jahre jpäter, als die Finanzverhältniſſe immer bedenklicher ge- 
worden waren, im Jahre 1712, die Beiteuerung ber Zeitungen, oder, wie 
fie damals ein Redner treffend nannte, die Beiteuerung der Bildung durch- 
zujegen. Sie betrug einen halben Benny für einen, und einen Benny für 
anderthalb Bogen. Die Folge davon war, daß eine Menge Blätter ihr 
Erjcheinen einftellten. Troßdem wurde diefe Steuer immer mehr erhöht, 
fo daß fie im Jahre 1797 vier Pence für jeden Bogen des Hauptblattes 
und zwei für jeden Bogen Beilage betrug. Da jedoch für die Größe 
des Bogens fein Maß vorgejchrieben war, jo war nichts natürlicher, als 
daß das Format der Zeitungen immer größer und der Drud immer 
fleiner wurde. Das iſt auch der Grund, weshalb die englischen Zeitungen 
noch jeßt, wo freilich die eigentliche Urſache fortgefallen ift, in jo unförm- 
lichen Dimenfionen erjcheinen. Anfangs des 19. Jahrhunderts erhob fich 
nun ein Gegenwind, der aber nicht etwa von den ſteuerzahlenden Zeitungs- 
befigern ausging, jondern von der Bevölferung, welche einfach billigere 
Beitungen verlangte. Natürlich hielt das Geſetz den erjten Anſturm aus; 
aber in einem Lande, wo jchon 1688 die Zenſur aufgehoben werden 
mußte, fühlte fi) die Regierung nicht jo ficher, al3 daß fie die Um— 
gehungen des Beitungsabgabengejeges ftrenge geahndet hätte. In Der 
That wird von allerlei ſpaßigen Hintergehungen der hohen Polizei erzählt. 
Sp beobachtete man, daß der Leichenträger, welcher neben der Druderei 
der „Police Gazette” wohnte, täglih mehrere Särge aus feinem Haufe 
ſchaffte. Die Häufigkeit der Leichentransporte fing ſchon an, Schreden 
unter den Einwohnern jenes Viertels zu verbreiten, als e3 endlich der 
Polizei gelang, die papierenen Toten zu entlarven, welche, aus ihrem 
Gefängnis befreit, jtetS eine jehr deutliche Sprache redeten, denn die 
„police Gazette“ war ein jozialdemofratiiches Blatt. 

Den unausgefegten Bemühungen des englischen Volkes gelang es im 
Jahre 1836, den Zeitungsftempel von 4 auf 1 Benny herabzujegen. 
Hiermit war es jedoch längft nicht zufriedengeitell. Ein Mitglied der 
MWhigpartei, Gibjon mit Namen, brachte vielmehr Jahr für Jahr den 
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Antrag auf Aufhebung der Zeitungsfteuer ins Parlament. 1850 bildete 
fih eine lebhaft agitierende „Geſellſchaft für die Abjchaffung aller Abgaben 
auf den Erwerb von FKenntniffen“ unter der Führung Gibjons, endlich 
die „Preß Aſſociation“, welchen Gejellichaften bald 120 PBarlamentsmit- 
glieder angehörten. Diejen vereinigten Anftrengungen erlag der Zeitung3- 
ftempel in England im Jahre 1855. Mit ihm ging freilich eine jchüne 
Einnahmequelle verloren; Hatte derjelbe doc) im Jahre 1830, wo er feinen 
höchſten Stand erreiht hatte, 534976 Pfund Sterling und 1854 noch 
488008 Pfund eingebracht! 

Noch mehr Freunde, als die Injeratenfteuer gefunden Hatte, fanden 
ſich für die Beitungsfteuer. Zuerſt folgte Frankreich. Seine Gejeße 
vom 9. Vendemiaire und 13. Brumaire (30. Sept. 1797 und 3. März 
1798) beftimmten, daß Zeitungen nur auf gejtempeltem Papier gedrudt 
werden durften. Der Preis dieſes Stempels jchwanfte nach der Größe 
des Bogenformats zwijchen 1 und 5 Centimes. Ein Jahr nad) der 
ZulisRevolution, womit man die Freiheit auch den Zeitungen erfauft zu 
haben meinte, trat zu dem Stempel noch eine Kaution im Betrage von 
24 000 Francs, welche alle öfter als zweimal in der Woche erjcheinenden 
Blätter zu leiften Hatten. Natürlich” mußten die Abonnenten dieje Ab- 
gaben mitbezahlen. So koſtete durchjchnittlich der Bezug der franzöſiſchen 
Zeitungen im Jahre 1836 nicht weniger als 80 Franc! Der Zeitungs- 
ftempel erhielt jih in Frankreich bis 1870. Als Erjab dafür führte 
man ein Jahr jpäter eine Papierjteuer ein, derart, daß für je 100 Kilo— 
gramm für den Zeitungsdrud bejtimmtes Papier 20 Franc Steuer zu 
zahlen waren. Dieſe indirefte Zeitungsſteuer erhielt ſich bis 1881. 

Den Franzofen folgte Preußen auf dem Wege der Beitungsbe- 
drüdung vom gefdlichen Standpunft 1822, in welchem Jahre durch Geſetz 
vom 7. März bejtimmt wurde, daß für jede Exemplar einer Zeitung 
jährlich ein Thaler zu zahlen war. Wie 1830 in Frankreich, jo fchaffte 
1848 die Revolution in Preußen den Zeitungsftempel ab. Lange follte 
ſich indes die Preſſe jener Freiheit, welche fie der Frankfurter National- 
verjammlung verdankte, nicht zu erfreuen haben. Bereits 1852 erjchien 
der Stempel wieder und zwar in drüdenderer Form als früher. Nach 
einer am 28. Juni 1861 erfolgten Reform betrug die Abgabe für jeden 
Bogen (zu 400 Duadrat = Zollen angenommen) jedes Exemplars einen 
Pfennig, für jedes Exemplar und Jahr jeder mehr als einmal monatlich 
ericheinenden Drudichrift jedoch wenigitens 4 Silbergrojchen und nicht 
mehr als 21/, Thaler. Die Steuer wurde gänzlich durch das Reichspreß— 
gejeß vom 7. Mai 1874 aufgehoben. Sehr richtig hieß es in der Be— 
gründung der Wegierungsvorlage: „Wegfallen jollen alle bejonderen 
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Abgaben; ſelbſt folche, welche, wie die Inferatenfteuer, direft nicht die 
Preſſe, jondern das fie benügende Publikum treffen.“ 

Am meiften konfervativ ift mit feinem Zeitungsftempel Ofterreich 
geblieben. Eingeführt wurde derſelbe mitteld Hofdekrets am 1. Juli 1789. 
Mit Ausnahme der offiziellen Blätter „Wiener“- und „Brünner Zeitung“ 
mußten alle für jeden Bogen einen halben Kreuzer bezahlen für das 
Vergnügen, erfcheinen zu dürfen. Zudem durften die nicht offiziellen 
Blätter Feine Inferate bringen, jo daß ihre Steuerkraft überhaupt jehr 
gering war. Da nun unter dieſen Umftänden die meiften Zeitungen 
höchſt folgerichtig nur vom Abdrud ausländijcher Blätter, die man indes 
in dem Lande mit der hochweilen Regierung für gefährlich hielt, Lebten 
und ſchließlich ebenjo folgerichtig das Zeitliche fegneten, jo verftand man 
fi für einige Jahre zu einer Aufhebung des Stempel® (von 1791 bis 
1803), feitbem aber zahlen die öfterreichiichen Zeitungen (wieder mit 
einer notgedrungenen Unterbredung von 1848 bis 1858) bis auf den 
heutigen Tag ihre Stempeljteuer mit 1 Neufreuzer für das Hauptblatt 
und, falls die Anzahl der Nebenblätter diejenige der Hauptblätter über- 
fteigt, auch für die überfchießenden Nebenblätter. Aller Kampf, alle Reden 
im Abgeordnetenhaufe und alle Betitionen haben den Stempel noch nicht 
wegtilgen können, denn derjelbe bildet eine hübſche Einnahmequelle, jo daß 
der Abgeordnete Heinrich „die politische Tagespreſſe das höchſtbeſteuerte 
Objekt in Ofterreich“ nennen konnte. Dasjelbe warf im Sabre 1860 
446 000 Gulden, 1873 ſchon 905000, heute weit mehr als 1 Million 
Gulden ab. Die Wiener „Neue freie Preſſe“ allein hat vom 1. Sep- 
tember 1864 bis 31. Auguft 1889 entrichtet: Für LBeitungsftempel 
2403 926 Gulden, an Zeitungsmarfen für In- und Yusland 1410839 
Gulden, an Inferatenftempel (der erft im Jahre 1874 aufgehoben wurde) 
103506 Gulden, zufammen aljo faft 4 Millionen Gulden, und dieje 
hohen Einnahmen find es nad) der Erklärung der Regierung allein, nicht 
politiiche Erwägung, welche die „Kulturſteuer“ auch noch in den nächiten 
Jahren weiter bejtehen laſſen wird. 


VI. Die Entwidelung der deutichen Prefie nach Aufhebung 
der Zenfur. 

Bald nachdem der Sturm des Jahres 1848 die Benfur hinwegge— 
fegt hatte, machte die Regierung indes eine fehr unliebſame Entdeckung. 
Bisher hatte diejelbe ihre Anfichten und die beliebten Darftellungen in 
jedes Blatt Hineinzenfieren Fünnen und ihre eigenen Organe konnten 
naturgemäß die Vorgänge in der Politik eher bringen, als die von ihr 
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abhängigen Blätter. Dies Verhältnis änderte fi) von nun ab infofern, 
als das Publikum jekt in andern als Regierungs- Zeitungen objektivere 
Berichte und jogar erlaubte Kritifen zu finden hoffen durfte. Demzufolge 
ging e8 aber mit der Bedeutung, mit dem Abſatz und damit auch mit 
dem Einfluß der Regierungsprefje zufehends abwärts und es mußte auf 
ein neues Mittel gejonnen werden, diefen Einfluß auf die Meinung der 
Unterthanen auf eine andere Weije wiederzugewinnen und zu erhalten. 
Eine Weile ftand man ratlos. Als aber die Reaktion in den nächiten 
Jahren fi) nachdrüdlich geltend zu machen fuchte, erfand fie auch wieder 
neue Mittel, die freie Preffe zu unterdrüden oder für fi) zu gewinnen. 
Ein Mittel der erftern Art bildete die Entziehung des Poſtdebits für 
mißliebige Zeitungen. Bielleiht am ärgjten Hatte die „Magdeburger 
Beitung“, deren Gebäude während des Revolutionzjahres von dem Pöbel 
gejtürmt worden war und obwohl das mit Maß für die Errungen- 
ſchaften des Jahres 1848 eintretende Blatt bis 1850 zu feiner einzigen 
Beſchlagnahme Beranlaffung gegeben Hatte, unter diefer Maßregel zu 
leiden. Denn während die Entziehung des Debits z. B. für die „National- 
zeitung“ bald wieder aufgehoben wurde, hatten die Verleger Faber in 
Magdeburg einen jchweren, langen Kampf zu beftehen. 1850, kurz vor 
Beginn des 3. Vierteljahres, brach die Mafregelung völlig unerwartet 
über fie herein. Da mußte denn das Blatt in vernagelten Kiften, Paketen 
und Kreuzbändern an die Abnehmer verjandt werden und man fann fich 
vorjtellen, welche Schädigung dieje Verhältniſſe gegenüber andern Beitungen 
mit fich bringen und nad) fich ziehen mußten. 

Die Debit-Entziehungen dienten mit den dadurch entjtehenden großen 
Unannehmlichkeiten und materiellen Schädigungen auch nur als Mittel, 
die Zeitungen gefügig zu machen. Das geht u. a. aus einem minifteriellen 
Beicheid hervor, welchen Faber ala Antwort auf fortgejegte Vorftellung 
erhielt, wonach man feinen Grund habe, die Debit-Entziehung wieder aufs 
zubeben, weil bisher „in der Haltung des (angeblich) „Demoralifierende 
Lehren verbreitenden“) Blattes feine Änderung eingetreten fei.” Eine 
folche negative Beſchuldigung mußte eine fo tief in die Lebensbedingungen 
einer Zeitung eingreifende Maßregel begründen! Endlich, tief im Januar 
1851, wurde der Poſtdebit wieder geftattet; aber ftatt der bisherigen 
Mißhelligkeiten kamen Preßprozeffe, die oft ohne die geringfte Aussicht 
auf eine Verurteilung durch alle Imftanzen gejagt wurden. Allein aud) 
dies Half nichts und nun famen die Verfuche, die Zeitung zu kaufen, an 
die Reihe. 

Es ging nicht allein der „Magdeburger Zeitung“ fo, ſondern auch 
manchen andern Blättern. Von einem weiß ich jogar, daß demfelben 


408 Die Zeitungen. 


anfangs der 1850er Jahre 100000 Thlr. jährliche Entſchädigung ange- 
boten worden find, wenn der Verleger feinen Einfluß auf den redaktionellen 
Zeil aufgeben wolle! 

Die Mißerfolge, welche die Regierung bei diejer Art von Verſuchen, 
möglichjt viele Blätter in die Hand zu befommen, zu verzeichnen hatte, 
waren nicht jehr ermutigend, auf diefem Wege fortzufahren und man jah 
fih in die Notwendigkeit verfegt, nach andern Mitteln zu juchen, mit 
welchen die freie Preſſe gewonnen werden konnte. 

In diejer Not fam ein gefcheiter Mann auf einen ſchlauen Gedanken. 
Dieſer Mann hieß Dr. Oelsner-Monmerqué und fein Gedanke, der bei 
dem Minifter Manteuffel auf fruchtbares Erdreich fiel, betraf die Gründung 
eines „Preßbüreaus“ in Berlin. Da der Minifter aber dem Erfinder zu wenig 
bot, jo übernahm anfangs 1849 die Ausführung des Gedankens ein 
Redakteur Dr. R. Duehl. Das „Litterarifche Büreau,“ wie die Einrichtung 
amtlich ſich nannte, zerfiel in zwei Wbteilungen, für innere und für äußere 
Politif, und verfchlang einige Zeit lang jährlich 36 bis 50000 Thaler 
des geheimen Fonds. Dafür erzielte es aber den Erfolg, daß eine Reihe 
der gelejenften Zeitungen einträchtiglich nicht allein ftet3 ein und dasſelbe 
Urteil über ein Vorkommnis hatten, ſondern dasſelbe auch mit ein und 
denjelben Worten ausdrücdten; ein Verfahren, das für die Blätter um jo 
bequemer war, als die offiziöfen Wafchzettel ihnen koftenfrei zur Verfügung 
ftanden. Bon 1854 ab ftand der ſchon früher erwähnte Geheime Nat 
Dr. 2. Hahn al8 Direktor an der Spike des Büreaus und er blieb es 
noch in Wirklichkeit, al8 das Abgeordnetenhaus 1866 die biß dahin 
etatsmäßige Stellung eines jolchen aufgehoben hatte. Won 1863 ab gab 
Hahn auch eine „Provinzialtorrefpondenz” heraus, welche die Kreisblätter, 
welche jest noch wie früher dem Landrat unterftehen, abzudruden ge= 
zwungen werden Fonnten. Selbjtverftändlih Fam dieſen Korreſpondenzen 
ihre genaue Kenntnis der Vorgänge, welche andern Perjünlichkeiten un- 
befannt blieben, zu gute; kurz, die Korrefpondenzenmwirtichaft erſetzte Die 
Zenſur möglichft vollſtändig. Zu den Beamten gehörte Ende der 1860er 
Jahre auch der fpäter durd) fein Buch über Bismard befannt gewordene 
Dr. Morig Buſch. 

Gegen dag Ende der 1860er Jahre machte ſich der Geichichtsjchreiber 
Dr. Dunder um die „einheitliche“ öffentliche Meinung verdient. Ein 
preußifcher Abgeordneter fchilderte feine Thätigkeit folgendermaßen: „Herr 
Dunder vermittelt die feineren Beziehungen mit der Preſſe; die gröbere 
Arbeit wird aus dem Minifterium des Innern durch Geheimrat Hahn 
oder aus dem auswärtigen durch Herrn Zittelmann bejorgt. Jene beiden 
geben ihren bezahlten Handwerkern einfach Aufträge; Herr Dunder feift 
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feine Agenten ein mit der Honigjeife der höhern Gefichtspunfte und dem 
Binfel der patriotifchen Phrafe.“ 

Es wäre ein arger Irrtum, wollte man annehmen, daß diefe Ver- 
hältniſſe fich unter dem Kaiſerreiche wejentlich geändert hätten. Regierungs- 
zeitungen, welche durch di und dünn mitmarjchieren, gibt es auch jeßt 
wie früher in Preußen und die „offiziöſen“ Mitteilungen leben auch nod), 
obſchon es von gewiflen Seiten beharrlich geleugnet wird. Noch im 
Dezember vorigen Jahres wollte der Minifter v. Bötticher im Reichstag 
nicht zugeben, daß es eine offiziöfe Thätigkeit in dem gedachten Sinne 
gäbe. Blätter, welche mit Vorliebe zur Veröffentlichung offiziöfer Berichte 
benußt werden, find die Kölnische Zeitung, die Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung in Berlin, der Hamburger Korrejpondent, die Politischen Nachrichten 
in Berlin, die Magdeburger Zeitung, die Politiſchen Nachrichten in Wien 
und die Poſt in Berlin. 

Was gegen die offiziöfen Mitteilungen vorgebracht werden kann, ift, 
daß fie nicht als folche kenntlich gemacht werden, jo daß der Leſer, welcher 
nicht das Gejchäft gelernt hat, nie weiß, was in diefen Beitungen von der 
Regierung ftammt und welche Mitteilungen Brivatanfichten eines Mitarbeiters 
oder Redakteurs find. „Wären die Offiziöfen“, fagte der Berliner Börjen- 
Kurier gelegentlich des eben erwähnten Vorkommniſſes im Reichstag, 
„lediglich das, was fie jein jollten, fo ſtünden fie als Perſonen da, welche 
einen notwendigen und nüßlichen Dienft im öffentlichen Interefje leiften. 
Leider aber haben unjere Offiziöfen auch noch einen Nebenberuf, arbeiten 
fie auch no) auf eigene Rechnung und aus diefer mißbräuchlichen Be— 
Ihäftigung und Thätigfeit rejultiert die Charakteriftif für die ganze Kaſte. 
Hiernacd können wir jagen: DOffiziöfe Leitungen und Bubliziften find 
ſolche Zeitungen und Bubliziften, welche die.öffentliche Meinung irreführen 
und das öffentliche Interefie Schädigen, indem fie auf Grund zeitweilig 
ihnen amvertrauter amtlicher Nachrichten für ihre ganz ſubjektiven, 
unfontrollierbaren und wertlofen Auslafjungen den offiziöjen Nimbus 
mißbrauchen.“ 

Gejunder find die Verhältnifje in diefer Beziehung in England. 
Dort gibt e8 feine bevorzugten offiziöfen Blätter. Regierungsnachrichten 
werden an jämtliche Zeitungen ohne Ausnahme verfandt und die meijten 
derfelben find jo anftändig, ihrem Publikum über die Quelle folcher 
Nachrichten reinen Wein einzufchenfen. Würde eine Zeitung hierin über- 
gangen, jo gäbe es einen furchtbaren Lärm im Unterhaus, welches ſich 
als Volksvertretung etwas mehr Selbitändigfeit gewahrt hat, als andere 
Parlamente davon erübrigt haben, und die Regierung zöge unzweifelhaft 
den fürzern. 
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Die offiziöfe Preffe übt aber auch dadurch einen großen Einfluß 
auf das wirtjchaftliche Leben aus, als ihre Mitteilungen von der Börſe 
zu mitunter jehr beträchtlichen Schwankungen der Bapierwerte VBeranlafjung 
geben. Die Börfe ift das empfindlichte politifche Barometer, das es gibt. 
Eine Thronrede, in welcher die unerjchütterliche Friedenslage aller Länder 
der Welt nicht bejonder hervorgehoben wird, genügt jchon, um alle 
Papiere fallen zu laffen; auf irgend eine Bemerkung irgend eines Minifters 
in irgend einem Kleinen Städtchen fchnellen fie wieder in die Höhe. Selbit- 
verftändlich muß es immer hinauf und herunter gehen, mit möglichft großen 
Abftufungen, denn fonft machen ja die Juden feine Geſchäfte. Dafür 
wird aber geforgt; geht es nicht auf natürlichem Wege, jo muß man 
etwas machen, wa3 die Franzoſen corriger la fortune nennen. Man 
weiß, daß Napoleon III. dieſe Feinfühligkeit der Börfe in feinen Glanz- 
tagen recht wohl zu benugen verftanden hat. Die Natur feines Leidens 
eignete fich vorzüglich zum Gejchäftemacen. „Napoleon krank“ hieß es 
morgens und alles fiel an der Börſe übereinander. Andern Tags Aus— 
fahrt de Monarchen im offenen Wagen und alles ftieg wieder in bie 
höchite Höhe. Was fich während diefer Zeitipanne für den Eingeweihten 
„verdienen“ ließ, weiß nur der zu jchäßen, welcher jchon einen tieferen 
Blid in das Treiben der Börje geworfen hat. Heute gibt es feinen 
Napoleon III. mehr, aber feine Stelle haben die offiziöfen Zeitungen ein- 
genommen. Ein Kriegein-Sicht-Artifel der „Poſt“ hat unweigerlich, auch 
wenn die Komödie ſchon dutendmal wiederholt gejpielt worden ift, ein 
allen fämtlicher Papiere zur Folge; eine jcharfe Ausführung der Kölnischen 
Beitung über Außland hat diefelbe Wirkung. Unheilbringend aber find 
länger fortdauernde Warnungen vor einem Papier, wie der vorjährige 
Feldzug der Offizidjen gegen Rufjenwerte, deren Sinfen von dem Herunter- 
gehen des Aubelfurfes von 230 auf 165 Marf begleitet war. Der 
Wiflende kann bei folchen Gelegenheiten die außerordentlichiten Gejchäfte 
machen. Die angeführten Beijpiele find nun nur am bedeutendften und 
man fann nicht behaupten, daß die Heben der legten Zeit — mit Aus— 
nahme des direkten Krieg gegen die ruffiichen Papiere — gerade wegen 
der Börſe losgelaſſen worben find. Kleinere Heben, Verbreitung von 
faljchen und aufgebaufchten Nachrichten durch die bedeutenden Zeitungen 
werden aber oft unmittelbar wegen ihrer Wirkung auf die Börje ver- 
anftaltet. | 
Die Preßbüreaus beftehen alfo noch; fie haben jich jogar im Laufe 
der Jahre noch ganz beträchtlich vermehrt und entwidelt, jo daß es jelbft 
vorfommen Tann, daß fie fich im Kampfe für ihre Spezialitäten, natür- 
lich unwifjentlich, gegenfeitig entgegenarbeiten. Direktor des „litterarifchen 
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Büreaus“ in Berlin ift zur Zeit der Geh. Regierungsrat C. Rößler, der 
Berfafjer der Ende vorigen Jahres Aufjehen erregenden Brojhüre „Über 
die Vorgänge der innern Politik feit der Thronbefteigung Kaifer Wilhelm II.“ 
Das litterarifche Büreau unterfteht dem Minijter des Innern, welchem 
außerdem noch eine zweite Zentralpreßftelle mit einem vortragenden Rat 
an der Spibe zur Verfügung jteht. Daneben gibt e3 für die auswärtige 
Politik noch eine offiziöfe Küche, welcher zur Zeit der Geh. Legationsrat 
Dr. R. Lindau vorjteht. Ebenjo hat Herr Wirkl. Geh. Ober-Regierungsrat, 
Chef der Reichskanzlei, Dr. jur. von Rottenburg, offiziöſe Schriftiteller 
und Organe an der Hand. 

Selbftverftändlich verbreitete fich der fchöne und bequeme Brauch, 
offiziöfe Nachrichten in die Blätter zu bringen, bald auch in den übrigen 
Staaten. Zuvor aber ging man dort auf noch andern Wegen. Man 
faufte nämlich die Beitungen an, veranlaßte Neugründungen oder be- 
willigte gewiſſen Blättern Geldunterftügungen. So kaufte der fächfiiche 
Minifter von Beuft 1840 von dem Buchhändler Teubner das „Dresdener 
Journal“; die „Donauzeitung‘ und der „Botjchafter” wurden mit fter- 
reichijchem Geld ins Leben gerufen. In Hannover waren die „Hannöverjche 
Beitung“ und die „Deutihe Nordſeezeitung“ offiziös, in Bayern Die 
Bayeriſche Zeitung“, in Wien die „Ofterreichifche konftitutionelle Zeitung“. 
Später folgte man in Hannover mit einem, nach dem Staatshandbuch 
Hannoverd „mit Bearbeitung der Preßangelegenheiten beauftragten kgl. 
fitterarifchen Kabinett“, deffen Leitung in den 1860er Jahren eine Beit- 
lang der Regierungsrat Meding (Samaromw) übernommen hatte. Bon 1866 
bis 69 beſtand auch in Bayern eine ähnliche Einrichtung. Dffiziöfe Preß— 
büreaus kannte man auch fchon 1860 in Ofterreih. Won dort ging die 
lithographierte „öſterreichiſche Korreſpondenz“ aus; von 1862 ab erjchien 
in Wien eine „Generalforrefpondenz“; 1866 wurde für die öfterreichifchen 
Zeitungen eine eigene Abteilung des Staat3minijteriums ing Leben gerufen. 

Uber nicht genug damit, fuchten die Regierungen auch auf Privat- 
unternehmungen von Korrejpondenzbüreaus ihren Einfluß auszuüben. 

Mit dem Anwachſen der Beitungglitteratur und dem öfteren Er- 
jcheinen der Blätter wurden diefelben genötigt, zu ihrer Füllung — denn 
jo ein Ding verfchlingt eine unglaublihe Menge Manujtript — fid) 
billigerer Mittel zu bedienen. Gleichzeitig fuchten die Schriftfteller ihre 
ſchlecht bezahlten Mitteilungen befjer zu verwerten, indem fie diejelben an 
eine Reihe von Zeitungen in autographierter Vervielfältigung lieferten. 
Der erfte, welcher den Gedanken der lithographierten Zeitungen in Deutjch- 
fand ausführte, ſoll anfangs der 1830er Jahre der Schriftfteller Dr. 
Singer gewejen fein. Er hatte aber nur einige zwanzig Abnehmer und 
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mußte Daher einen hohen Preis fir das Abonnement fordern. Zu größerer 
Ausbildung gelangte die neue Einrichtung zuerit in Franfreih. Von 1832 
ab erjchien in Paris die Correſpondenz Garnier, welche für 600 Franken 
jährlich abgegeben wurde. Da diejelbe aud) in andern Ländern, haupt- 
ſächlich Deutichland viele Abnehmer fand, jo bildete fie ein geeignetes 
Objekt für die Negierungsgelüfte unter Ludwig Philipp, denen fie denn 
auch alsbald gegen Preisgabe ihrer Unparteilichkeit zum Opfer fiel. Die 
deutjche Abteilung dieſes Gejchäftes übernahm in den 40 er Jahren der 
dadurch befannt gewordene Havas, und auch Büllier richtete ein ähnliches 
Büreau ein. Die Verjchmelzung diefer beiden Gejchäfte, von welchen Havas 
auch die Bejorgung von Anferaten übernommen hatte, ergab dann jpäter 
die Firma Havas-Büllier, welche in allen Ländern Mitarbeiter befchäftigte. 

Wenn auch nicht in jo großartigem Maßſtabe, jo verbreiteten jich 
doch jeit 1848 auch in Deutichland die Lithographiichen Berichte jehr. 
Hauptſächlich gleich nach dem aufregenden Jahr Hatte faſt jede Partei 
ihre eigenen Korrefpondenzen. Die Beihaffung der Kammerverhandlungen 
in Berlin machte zudem vervielfältigte Berichte notwendig, da die Zeitungen 
in ihrer größten Mehrzahl nicht in der Rage waren, eigene Berichterjtatter 
nad) Berlin zu entjenden oder dortige zu bezahlen. So bildete fich die 
liberale Korreipondenz von Stern, die feudale von Zeidler, die fortjchritt- 
liche von Free u. a. m. Die lehtgenannte ging 1866 an Dldenberg über, 
welcher das Gefchäft unter jeinem Namen bis heute erhalten hat und die 
Berichte für 75 Mark monatlih abläßt. Auch Guftav Freytag gab 
1863/64 in Gotha eine lithographierte Korrejpondenz heraus zu gumiten 
des Herzogs von Auguftenburg. 

Der preußijchen Regierung ftehen zudem erhebliche Summen zur 
„Unterftügung“ der „gefinnungstüchtigen“ Preſſe zur Verfügung. Man 
kennt fie unter der Bezeichnung Reptilienfonds. Derſelbe beiteht aus 
den Zinſen des Vermögens des ehemaligen Kurfürften von Hefjen, welche 
auf 400000 Thaler gefchät wurden, und aus denjenigen der 16 Millionen 
des Königs Georg V. von Hannover, welche diefem 1869 von Preußen 
bewilligt, aber nicht ausgezahlt wurden. Seinen Namen erhielt der Fonds 
vom Berliner Volkswitz nad) Äußerung des damaligen Minifterpräfidenten 
Bismard im Abgeordnetenhaufe vom 30. Januar 1869. Die betreffende 
Stelle feiner Rede lautet: „Ich bin nicht zum Spion geboren meiner 
ganzen Natur nach; aber ich glaube, wir verdienen Ihren Dank, wenn 
wir und dazu hergeben, bösartige Reptilien zu verfolgen bis in ihre 
Höhlen hinein, um zu beobachten, was fie treiben.” Dieſer Fonds, welcher 
den „Uimtrieben‘ der Feinde Preußens entgegenzuarbeiten bejtimmt war, 
wird num zum großen Teile zu Preßzwecken verwandt, woher auch der 
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Name Reptilienblätter für die unterftügten Zeitungen ftammt. Schon 
früher ftanden übrigens Mittel für derartige Zwede zur Verfügung. Als 
die preußijche Regierung am 19. März 1855 vom Wbgeordnetenhaufe 
eine Bewilligung von 80000 Thalern für die Polizei verlangte, erklärte 
der Regierungsfommifjar, „man fünne nicht fordern, daß Preußen der 
Preſſe des Auslandes ſchutzlos gegenüberjtehen ſolle; mehr als ein Drittel 
der geforderten Summe werde hierfür verwendet”. 

Mit Geld kann man zwar viel, aber nicht immer alles erreichen und 
es ijt einleuchtend, daß die Regierung gerade auf die großen Zeitungen, 
welche mit Hunderttaufenden rechnen und daher auf geldliche Unterftügung 
feinen Wert legen, nicht verzichten will. Damit auch dieſe ſtets „ge— 
finnungstüchtig“ bleiben, werden fie mit direften Nachrichten aus wichtigen 
Berliner Büreaus bezahlt. Dafür gehen fie dann auch mit der Regierung 
dur did und dünn. Man erzählt, daß Auguſt Braß, ein bedeutender 
1848er, welcher nach jeiner Amneftierung 1861 mit Robert Schweichel 
und Wild. Liebfnecht die Norddeutiche Allgemeine Zeitung begründete, 
nachdem er damit in das Regierungsfahrwafler hineingejegelt war, außer 
der Zuwendung von direkten Artifeln von der danfbaren Regierung jähr- 
fih 12000 Thaler erhalten habe. Zeitungen ſolcher Art, welche mit 
Nachrichten ſich bezahlen Lafjen, heißen offiziöfe, wovon fchon oben die 
Rede war. Wie verderblich eine jolche Prefje für ein Volk werden fann, 
dafür fann ein naheliegendes, noc jedermann im Gedächtnis Haftendes 
Beifpiel dienen. Als die Regierung 1886, nachdem man den Reichstag 
alter Sitte gemäß nad) Haufe geſchickt hatte, weil er nicht taftvoll nach 
der Pfeife tanzte, einen neuen, gefügigen Reichsſtag brauchte, welcher das 
Septennat bewilligen jollte, da begann in den offiziöfen Zeitungen ein 
feichtfertiges, , frivoles Spiel mit SKriegsbefürchtungen, die Handel und 
Verkehr lähmten, die Papiere fallen ließen und überhaupt einen großen 
wirtjchaftlihen Schaden mit ſich brachten. Der Zweck iſt freilich erreicht 
worden: jener Reichdtag iſt nicht mit Unrecht das Ungjtproduft genannt 
worden. Ich kann ferner an die verjchiedentlichen Feldzüge der Offiziöfen 
gegen die ruffiichen Papiere in neuer Zeit erinnern, die gleichfalls, wenn 
wir von einigen Börfenjuden abjehen, in Deutjchland großen Schaden 
angerichtet haben. Den höchften Grad von Gefinnungstüchtigfeit hat aller- 
dings die Breslauer Zeitung gezeigt, indem jie 1866 in Nr. 282 vom 
21. Juni einen vom erften bis zum legten Wort mit unerhörter Dreijtigfeit 
erlogenen Armeebefehl Benedeks veröffentlichte*), welcher dann, um die 


*) Wutke teilt den gefälichten und den echten Heerbefehl in der 3. Auflage feines 
Buches „Die deutſchen Zeitichriften und die Entftehung der öffentlichen Meinung‘ 
©. 325 u. ff. mit. 
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mäßige Kriegsluft der preußifchen Soldaten zu erhöhen, den Mannjchaften 
von ihren Anführern vorgelefen wurde! Die Fälſchung ift ſogar in viele 
Bücher, u. a. auch in Hahns preußifche Gefchichte übergegangen. 

Heute Hat die Korrejpondenz » Wirtichaft — jelbftverftändfich nicht 
allein die offiziöfe — eine folche Verbreitung erlangt, daß zur Herftellung 
einer Zeitung irgend welcher Gefinnung in der That nur nötig ift, auf 
eine Anzahl Korreipondenzen zu abonnieren. Allein in Berlin gibt es 
3. B. zur Beit dreißig folcher Zeitungsfabrifen. Da finden ſich eine 
„Allgemeine“, eine „Univerjal= Korrefpondenz*, Steind „deutſche Korre- 
fpondenz“, „Bionier= Korrefpondenz“, „nationalliberale*, „Freihandels=*, 
„voltswirtfchaftliche Korrejpondenz“, „Oldenbergs Parlaments» Korre- 
ſpondenz“ (über Reichs- und Landtag), „Zentrums-Parlamentskorreſpon⸗ 
benz“ (unterhalten von 7 ultramontanen Blättern), Dr. Schunds „Staaten- 
Korrefpondenz“ (ganz offiziös) u. ſ. w, u.f.w. Dazu kommt eine Mafje 
Teuilleton-, Plauder-, novelliftiicher und ähnlicher Korrejpondenzen. 

Diefe einfache Möglichkeit, eine Zeitung ohne viele Koſten für den 
Stoff zufammenzuftellen, ijt gewiß nicht ohne Einfluß auf das in den 
festen Jahrzehnten riefige Anjchwellen der Zahl der Zeitungen geblieben. 
Freilich) hat das Vergnügen, für jedes Dorf eine eigene Zeitung aufweijen 
zu können, mehr Nach- als Vorteile mit ſich gebracht. Dieſe armfeligen 
Wiſche, welche fi Zeitungen nennen, bringen ſelbſtverſtändlich feine 
Kapitalien ein und doch gehören dieſe vor allen Dingen zur Herausgabe 
eine Blattes. Die Herjtellungskoften verichlingen allein den größten 
Teil der Abonnement3- und der fpärlichen Injeraten- Einnahmen und 
wenn der Verleger noch einen bejcheidenen Gewinn aus einem jo traurigen 
Unternehmen ziehen will, jo bleibt für einen Redakteur, wenn überhaupt 
für diefe Stelle eine befondere Kraft angeftellt wird, nur ein Hungerlohn. 
Bu diefem finden fi natürlich nur unbrauchbare und ungenügend ge- 
bildete Menschen, die weit entfernt find, eine eigene Meinung oder nur 
Verftändnis zu haben von den meiften Sachen, worüber fie ihre Leſer 
unterrichten ſollen. Es gibt jogar „Redakteure“ im deutſchen Vaterland 
— es find mir folhe aus eigener Erfahrung befannt —, welche noch 
nicht einmal einen Brief ohne Schreibfehler verfaffen fünnen! So fommt 
e3 denn, daß jene Blättchen oft mehr Unheil anftiften als Gutes wirken, 
und e3 wäre eine Bolf3-Wohlthat, wenn jene Schmaroger zu gunften ver- 
nünftig geleiteter größerer Blätter, die dann aud) dem entjprechend billiger 
werden fünnten, vom Erdboden verſchwänden. Wenn man erfährt, daß 
von den 6000 Zeitungen, welche gegenwärtig in Deutjchland erjcheinen, 
nur 75 mehr als einmal und etwa 800 einmal täglich erjcheinen, jo kann 
man fich ungefähr einen Begriff von der Bedeutungsloſigkeit der großen 
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Maſſe machen und man wird verftehen, daß wir 4000 Zeitungen ohne 
den geringften Berluft entbehren fünnten. In der Zahl der Beitungen 
wird Deutjchland nur von den Vereinigten Staaten (mit 14 Taufend, 
darunter 1300 täglich erfcheinenden Blättern) übertroffen. 

Was die auf die mannigfachſte Weife vervielfältigten Korrefpondenzen 
den Heinen Blättchen find, das find die telegraphifchen Mitteilungen der 
Depeichenbüreaus den größeren Zeitungen geworden. Freilich richten auch 
diefe Büreaus oft noch Unheil genug an, aber im ganzen find fie doch 
für Länder, deren Preſſe nicht ausschließlich in der Hauptftadt ihren Sitz 
hat, gute und unentbehrliche Einrichtungen. Ehe wir uns näher mit ihnen 
bejchäftigen, mag einiges allgemeine, hierauf bezügliche gejagt werden. 

Der erfte eleftriiche Telegraph war in Deutichland — abgefehen von 
der nur anderthalb Stunden langen Leitung Steinheil® von München 
nad) der Sternwarte in Bogenhaufen, die ſchon 1837 angelegt worden war 
— 1843 für die rheinifche Eifenbahn von einem Engländer gebaut worden, 
und nachdem fich die Teufelsgefchichte einmal bewährt Hatte, folgten raſch 
aufeinander in den nächften Jahren weitere Leitungen. 1850 wurde der 
deutjch-öfterreichifche Telegraphenverein gegründet und der bereit 1837 
erfundene Morſeſche Apparat eingeführt. Dem Verein traten zuerft 
Preußen, Oſterreich Ungarn, Bayern und Sachſen als Mitglieder bei, 
ſpäter andere deutfche Staaten und die Niederlande. Zwei Jahre fpäter, 
1852, ſchloß Frankreich mit Belgien einen Telegraphen-Bertrag und trat 
gleichfalls dem angeführten Verein bei, zu welchem feit 1854 aud noch 
Rußland fam. Die erfte internationale Telegraphen-Konferenz wurde dann 
1865 auf die Einladung Frankreichs in Paris zufammenberufen und dem 
dort vereinbarten Vertrag traten mit Ausnahme Englands alle europäifchen 
Staaten bei. 

Dem internationalen Telegraphen-Bertrage find jetzt jämtliche euro- 
päifchen Staaten und, mit Ausnahme von China, alle bedeutenden Staaten 
und Kolonien in Afien, Afrifa und Auſtralien beigetreten. Bon den 
amerifanifchen Staaten gehört nur Brafilien dem Vertrag an, da in den 
anderen die Telegraphie durch Privatgejellichaften betrieben wird. 

Anfangs wurden die Telegraphen nicht in den Dienjt des Publitums 
geftellt; dies gejchah auf den Linien Berlin-Aachen, Düffeldorf-Elberfeld 
und Berlin- Hamburg am 1. Oftober 1849, auf der Linie Dresden-Leipzig 
im Juli 1850, auf den franzöfiichen Linien erjt durch das Geſetz vom 
1. Yuguft 1851. 

(Bortjegung folgt.) 


Der Beruf des Antiquars. 
Bon 
Adolf Gubik- Stuttgart. 





Man pflegt bei dem Buchhandel i. e. S. (dem Handel mit Büchern) 
zwei Betriebszweige zu unterjcheiden: das Sortimentsgejchäft und das 
Antiquariat. Wodurch unterfcheiden fich diefe beiden Formen? Wenn 
man nur von der Wortbedeutung ausgehen dürfte, jo wäre das Antiquariat 
der Handel mit alten und dem entſprechend das Sortiment der Handel 
mit neuen Büchern. Die thatjächlichen Verhältniſſe entjprechen diejer 
Begriffsbeftimmung nicht; die Antiquare Haben neben Werfen aus früherer 
Beit auch die neueften Erfcheinungen auf dem Lager und das Wort: 
„modernes Antiquariat” zeigt, daß das Antiquariat damit umgeht, immer 
weitere Übergriffe in das Gebiet des Sortimentes zu machen. 

Fit es denn überhaupt möglich, zwijchen alten und neuen Büchern 
eine bejtimmte Grenze zu ziehen? Wenn im Jahre 1889 die Bibliothek 
eined Gelehrten verkauft wird, jo befinden fich in derjelben nicht wenige 
Schriften, welche erjt in den letzten 5—10 Jahren erjchienen find und 
von denen viele faum die Spur ded Gebrauchs an fich tragen; fie find 
jo gut wie neu. Gleichwohl ift man allgemein der Unficht, daß ſolche 
Bücher fich nicht für das Lager des Sortimenterd eignen. 

Es erhellt, daß die Unterfcheidung zwischen alten und neuen Büchern 
nicht ausreicht; es gibt in geichäftlicher Hinficht nocd) eine dritte Gattung: 
die der gebraudten Bücher. Man findet e8 ganz in der Ordnung, 
daß der Antiquar eine Bücherfammlung wie die oben bezeichnete im ganzen 
erwirbt und die einzelnen Beitandteile derjelben feinem Lager einverleibt, 
ohne Rückſicht, ob diejelben wirklich alte oder zwar gebrauchte, aber nod) 
neue Bücher find. Hiernach jcheint es notwendig, den aufgeftellten Begriff 
des Antiquariat3 in folgender Weije zu erweitern: Das Antiquariat ift 
der Handel mit alten und mit gebrauchten Büchern. 

Für die Unterfcheidung zwijchen alten und neuen Büchern und hier— 
mit für die Abgrenzung zwiichen dem Sortiment und dem Antiquariat 
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haben wir damit ein Merkmal gewonnen, freilich nur ein negatives, 
Neue Bücher, deren Vertrieb zur Aufgabe des Sortiment3 gehört, find 
folche, welche nicht ſchon einmal verkauft und in das Eigentum eines 
Nichtbuchhändlers übergegangen find. 

Um aber die berufliche Aufgabe, wie fie einerjeit3 dem Sortimenter, 
andererjeit3 dem Antiquar obliegt, ſcharf zu jondern, reicht dieſe negative 
Beftimmung offenbar nicht aus. Es würde auch völlig vergeblich fein, 
eine Anzahl von Jahren feftftellen zu wollen, nad) deren Verfluß eine 
Drudichrift aufhören würde, zu den neuen Erjcheinungen zu gehören. In 
dem Verkaufslokale eines Sortimenters können Schriften fich befind en 
welche vor 10—20 Jahren ausgegeben worden find, aljo noch immer als, 
neue Bücher angejehen werden; auch ift es eim Häufig vorkommender 
Fall, daß ein Bücherliebhaber den Sortimenter um Beichaffung eines 
Buches erjucht, welches auch von Antiquaren ausgeboten wird, weil es 
Schon in den fünfziger oder fechziger Jahren erjchienen ift. Dagegen find 
andere Schriften, welche erft im laufenden Jahrzehnte das Licht erblickt 
haben, alſo eigentlich noch in der erften Jugend ftehen, an den Antiquar 
übergegangen und der Sortimenter würde einem Kaufluftigen, welcher 
nad einer ſolchen Schrift fragte, erwidern, daß er Feine alten Bücher 
verfaufe. 

Um nun gleihwohl zwiſchen Sortiment und Antiquariat eine feite 
Grenze zu befommen, wird e8 zwedmäßig fein, noch den dritten Betriebs- 
zweig bes Buchhandels i. w. S. herbeizuziehen: das Verlagsgeſchäft. 
Und bei diefer Betrachtung wird fich jofort ergeben, daß der Sortimenter 
zu dem Berleger in einem ganz andern Verhältnis fteht als der Antiquar. 
Will man die Berufszweige in ihrer Reinheit erhalten oder wiederheritellen, 
jo wird die Teilung der Arbeit in der Weiſe ftattfinden müfjen, daß der 
Berleger mit dem Sortimenter in direftem Verhältnis fteht, nicht aber 
mit dem Antiquar. 

Hiernach wäre der Unterfchied zwifchen alten und neuen Büchern 
dahin feftzuftellen, daß als neu diejenigen Bücher anzufehen find, von 
welchen der Verleger noch einen Vorrat hat, als alt aber diejenigen, 
bei welchen dies nicht mehr der Fall ift. 

Eine Ausnahme von der Regel, daß der Verleger an jolche Geſchäfte 
welche fi als Antiquariate bezeichnen, feine Bücher abgeben joll, würde 
darin beftchen, daß eine Reftauflage an den Antiquar verfauft wird. Es 
ift das aber in Wahrheit feine Ausnahme; denn es wird damit thatjäch- 
fich zu ertennen gegeben, daß das betreffende Buch aufhören joll, ein 
Gegenſtand des Berfehrs zwijchen Berleger und Sortimenter zu fein. 

Mit dem Obigen wäre, wie ich glaube, der Beruf des Antiquariats 
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im Unterfchied von demjenigen des Sortiments nach einer Seite Hin feit- 
geftellt und beiden Gejchäftsformen ein bejonderes, gegenjeitig genau 
abgegrenztes Gebiet zugewieſen. 

Ganz im Gegenfag gegen diefe berufsmäßige Sonderung der ein= 
zelnen Arbeitsformen Hat die neuefte Zeit, welche angeblich durch die 
allgemeine und jchranfenloje Gewerbefreiheit die Läjtigen und beengenden 
Schranfen der früheren Gewerbeordnungen zum Wohle aller Beteiligten 
bejeitigt hat, in dem jogenannten „modernen Antiquariat“ ein Zmitterding 
zwifchen dem Antiquariat und Sortiment geſchaffen. Von dem Standpunft 
des freien Erwerbsrechtes aus jcheint es freilich unzuläffig, jemanden, 
welcher mit alten Büchern handelt und von diejer Beichäftigung her die 
erforderlichen Gefchäftsfenntnifje befist, daran Hindern zu wollen, daß er 
auch mit neuen Büchern Handel treibt, und wenn er hierbei fich mit 
einem Hleineren Gewinne begnügt als der Sortimenter, jo mag eine ober- 
flähliche Betrachtung zu der Anficht führen, daß das Publikum bei diejer 
Einrihtung gewinnen und daß man in dem „modernen Antiquariat“ 
einen Fortjchritt gegenüber von überlebten Betriebsformen zu begrüßen 
habe. Anders urteilen Diejenigen, welche in der Thätigfeit des Buch— 
handel3 nicht bloß ein Mittel des Gelderwerbs, jondern eine Berufs— 
aufgabe jehen, und da die Mehrheit der Angehörigen des deutjchen Buch— 
handeleftandes den Berufsftandpunft feithält, jo hat fie ſich gegen die 
Urt der Gefchäftsführung, wie fie von dem modernen Antiquariat in Übung 
gebracht werden will, als eine mit der Eigentümlichfeit des deutſchen 
Buchhandels in Widerſpruch jtehende ausgeſprochen und ſich dahin 
entſchieden, daß die Übergriffe des Antiquariats in das Gebiet des 
Sortiments zurückzuweiſen ſeien. 

Man wird aber noch weiter gehen dürfen und ſagen, daß es ſowohl 
im Intereſſe des kaufenden Publikums wie des Antiquariats ſelbſt liegen 
würde, wenn die bis jetzt in dem letzteren vereinigten Geſchäftsarten 
getrennt und der Handel mit alten einerſeits und der Handel mit ge— 
brauchten Büchern andererſeits je von einer beſonderen Art von Gejchäfts- 
männern oder richtiger zu jagen Berufsorganen betrieben würde. Es iſt 
gewiß ein widriger Anblid, wenn derſelbe Mann, welcher joeben einem 
Bücherliebhaber über eine Ausgabe eines alten Buches eine Auskunft 
erteilt Hat, die von einer umfafjenden Kenntnis der Litteratureugnis ab- 
legt, gleich nachher mit einem 12jährigen Jungen um einige Pfennige 
für ein altes Schulbuch feiljcht. 

Bei einer Trennung des Handel3 mit alten Büchern von dem Handel 
mit gebrauchten Büchern würde das Antiquariat erjt dazu gelangen, die 
wiirdige und geachtete Stellung innerhalb des Buchhandels einzunehmen, 
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welche ihm von rechtswegen gebührt. Der Antiquar wirde der fachver- 
jtändige Freund und Berater de3 Publikums bei der Ermwerbung alter 
Bücher werden, wie dies die berufsmäßige Thätigfeit de8 Sortimenters 
binfihtlid) der Anjchaffung neuer Bücher ift. 

Dieje Beichränfung des Antiquarial3 auf die in feinem Namen und 
Begriff liegende Aufgabe würde mit der Zeit ſicherlich auf eine ähnliche 
Teilung der Arbeit führen, wie folche in meinem Aufſatze: „Über die 
Ausbildung der Spezialitäten im Buchhandel“ für das Verlags- und 
Sortimentsgejhäft in Nr. 282 des Börfenblattes von 1885 vorge- 
ihlagen wurde. 

Wenn endlid aus dem Handel mit gebrauchten Büchern ein be- 
jonderer Betriebszweig geſchaffen wäre, jo würde ſich für diefen Teil des 
Buchhandels ein befonderer Name von jelbit ergeben. Dann würde es 
auch möglich werden, für diefen Gejchäftsbetrieb Beitimmungen zu treffen, 
welhe das Publikum gegen Mißbräuche, Verkauf unfittlicher Schriften, 
Abſchließung von Kaufverträgen mit Minderjährigen und- dergl. fichern 
könnten. Freilich ift die Vorausfegung für zwedmäßige Anordnungen in 
diefer Richtung, wie entjprechend für die Bücherkolportage, das Vorhanden- 
jein einer mit gejeßgebender und vollziehender Macht ausgeftatteten Berufs- 
vertretung. Und jo führt denn auch diefer Gegenſtand auf Diejelbe 
Forderung, welcher wir bei allen Betrachtungen über die Gegenwart und 
Zukunft des deutichen Buchhandels begegnen — die Wollendung der 
Drganijation desjelben durch eine von allen wirflihen Buchhändlern 
gewählte Gejamtvertretung. 
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Bisher habe ich geglaubt, daß wir in Deutjchland genügend von ber lieben Polizei 
beihügt und unter Obhut genommen werben; ich glaubte jogar, unter der weifen Re— 
gierung des Herrn von Puttlamer hätten wir ben Gipfelpuntt polizeilicher Yürjorge 
und ihre angenehme und für das Wohl der Uinterthanen jo heilſame Wirkung erreicht 
und erfahren, aber ich jcheine mich getäufcht zu haben. Speziell die Buch⸗ und Kunft- 
hänbler erfreuten fich bisher noch einer ſolch unerhörten Freiheit, daß es bie höchſte 
Zeit war, biefem für bie übrige Menſchheit verberbenbringenden Zuftande jo raſch 
als möglich ein Ende zu maden. So wenigftend muß der am 20. Auguft in Kaflel 
ftattgehabte Kongreß der deutſchen Sittlichleitövereine gefolgert Haben. Dort ſprach 
der Herr Pfarrer Weber aus M.-Glabbad über „Die Belämpfung ber Ber- 
breitung unfittlider Bücher und Bilder“ unb rief den Schuß der guten 
Bolizei an, bie uns jo foloffale Freiheiten zugefteht, daß man feft glaubt, in einem 
freien Lande zu leben. Das muß anders werben. Dem entſprechend nahmen bie 
Sittlichkeitövereine u. a. nachftehende den Buchhandel und bie Kunft betreffende Theſen 
an: Die Konferenz richtet an alle Bertreter der Polizei- und Gerichtöbehörben bie 
dringende Bitte, mit Rüdficht auf die Vollsgefährlichkeit und bie beftändige Zunahme 
unzüchtiger Echriften, Abbildungen und Darftellungen doch bei Beurteilung derjelben 
den ftrengfien gefeglich zuläfligen Maßftab anzulegen. Die Konferenz richtet an ben 
Herren Zuftizminifter die ergebenfte Bitte um Auskunft, ob die Berbreitung bud- 
händlerifcher Anzeigen von unzüchtigen Schriften, Abbildungen oder Darftellungen nicht 
ihon eine Verbreitung im Sinne bes $ 184 des Strafgeſetzbuches“) involviere, und 
fall dies nicht der Fall fein follte, die Bitte, hochgeneigteft in Erwägung zu nehmen, 
ob nicht eine Ergänzung bed $ 184 nad) diefer Richtung Hin geboten jein möchte. 
Die Konferenz bittet alle Freunde des Volls, dur Errichtung und Unterftügung von 
Jugend⸗, Bolls- und Gemeinbebibliothelen ber Kolportage-itteratur zu wehren und 
andrerfeit3 unfittlihe Schriften, wo fie diejelben finden, der Polizei anzuzeigen. Die 
Konferenz richtet an die deutſchen Künftler die Bitte, einen ibeenlojen Realismus, der 
nur Fleiſch aber feinen Geift kennt, zu befämpfen und bei allem, was fie jchaffen, an 
die fittlidde Wirkung auf das Volk zu denfen. 

Diefe Beftrebungen haben ja eine gewiſſe Berechtigung, aber es ift die Gefahr 
vorhanden, daß fie fich, vereinlich gezüchtet, zum Fanatismus und zur Prüderie ent- 
wideln; um jo mehr, als zwijchen dem Gittlichen und Unfittlihen nur jehr ſchwer eine 
Grenze zu zichen ift, denn gerade in Bezug auf die Kunft und ihre angebliche Un- 





*) Derjelbe Tautet: Wer unzüchtige [dad Geſetz gebraucht nicht den Ausdruck 
unfittlih] Schriften, Abbildungen oder Darjtellungen verkauft, verteilt oder ſonſt ver- 
breitet, oder an Orten, welche dem Publikum zugänglich find, ausftellt oder anfchlägt, 
wird mit Gelbftrafe bis zu 300 Marf ober mit Gefängnis bis zu 6 Monaten beftraft. 
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ſittlichleit hat man ſchon die wunderlichſten Dinge erlebt. Nach den Grundſätzen der 
Sittlichleitsvereine müßte man zuerſt einmal öffentlich ausgeſtellte Nacktheiten ver- 
nichten, als 3. ®. die Buppen auf der Kurfürftenbrüde zu Berlin, die noch nicht einmal 
die Entſchuldigung für ihre Eriftenz vorbringen können, daß fie fonderliche Kunſtwerke 
find. In Liegnig bat übrigens ber fittliche Kongreß ſchon eine verftändnisinnige 
Polizeibehörde gefunden. Die dortige Gradenwigiche Buchhandlung hatte eine Photo- 
graphie von Charles Gellierd Gemälde „Leda mit dem Schwan“ ausgeftellt, worauf 
die forgfame Polizei den Ausfteler amtlich zur Entfernung des Bildchens aufforderte. 
Herr Grabenwig hat aber feine eigenen Kunftanfichten und Tieß dasjelbe ftehen. Da 
kam nun ein Bolizei-Kommifjarius und befhlagnahmte die Photographie. Selbftver- 
ſtändlich wird der Kunfthändler eine höhere Inſtanz darüber befinden laſſen, ob das 
in Rebe ftehende Bild, deffen Vorwurf Paul Veroneſe und Michel Angelo ebenfalls 
vielleicht ebenfo behandelt Haben würben, zu den anftöhigen gehört. 

Es ift merfwürdig, was wir in Bezug auf bie Sittlichkeit für ungeheure Fort- 
ſchritte gemadt haben. Man blättere einmal in alten Büchern, oder fehe ſich alte 
Gemälde an (ed können fogar ſolche fein, die einen religiöfen Vorwurf behandeln) und 
wie oft findet man in und auf ihnen Szenen, gegen welche die heutige wohlorganiflerte 
Polizei nach den Wünſchen der Sittlichleitsrichter einzufchreiten hätte. Am richtigften 
wäre ed, alle „unfittlichen“ Bilder und Statuen aus den öffentlichen Galerien zu ent- 
fernen oder die Iegtern überhaupt dem Bolt wieder zu verjhließen, damit nur die 
begüterte Klaſſe, bei der belanntlich die Sittlichkeit zu Haufe ift (je höher, defto mehr!), 
ſolchen Berberblichleiten ausgeſetzt iſt. ch kenne fogar eine Galerie in einer fitt- 
lihen Stabt, in welcher man die alten Heiden fittlic machte, indem man z. B. dem 
Borghefiihen echter, den Diskuswerfern und ähnlichen unfittlihen Perſönlichkeiten 
für notwendig erachtete Korrelturen aufheftete. Und wie fieht ed in Wirklichkeit in 
diefer fittlichen Stadt aus, in der man über die Kirchen ftolpert? Wirklich nichts 
weniger ala fittlih im Sinne der Sittlichleitsapoſtel. Ich glaube aber nicht, daß 
ſchon ein einziger durch Anſchauen von ſchönen Gemälden, welche gleichwohl unter der 
Benfur jener ſchlecht weglommen würden, verborben worden ift. Nichtsdeſtoweniger 
geht der Sittlichleitäfanatismus fo weit, daß verruchte fittliche Hände ſchon in unglaub- 
licher Roheit die wertvollften Kunſtwerle auf öffentlichen Ausſtellungen zerftört haben! 

Eine größere Berechtigung hat dagegen das Wüten gegen fittenverberbende Bücher, 
denn durch ſolche Lektüre find wirklich ſchon junge Leute zu Schaden gelommen. Aber 
auch hier ift die Grenze zwilchen dem Berbammenswürbigen und dem zu Exrlaubenben 
oft fchwer zu ziehen. Iſt es doch vorgelommen, daß den Darlittihen Romanduſeleien — 
und nod nicht einmal von Mitgliedern eines Gittlichleitävereind — der Vorwurf ber 
Unfittlichfeit gemacht worden ift; man ftellte fie in Vergleich zu Clauren! Sole 
Grundfäge freilich gehen noch über die hinaus, welde die Literatur Öfterreichd unter 
der Zenſur zu Grunde richteten. Doch werben auch diefe Bäume nicht in den 
Himmel wadjen. 

Man wird fi erinnern, daß man dem Dichter des begeifternden Liebe vom 
Rhein, den fie nicht haben jollen, Nicolaus Beder, in feiner Heimat Geilenkirchen 
in Rheinpreußen ein Denkmal errichten will. Unlängft ging nun eine Notiz durch 
die Zeitungen, mwelde aus frankfurt a. M. ftammte, wonad das Lied, das dem 
Sahre 1840, als dad Minifterium Thierd mit einem Kriege drohte, feine Entftehung 
verbantt, gar nicht von dem damals vierundzwanzigjährigen Beder jei, jondern von 
einem Kreisjelretär Wam ich, von welchem der Einjender der Notiz das Lied in 
Geilentirhen in einer Wirtichaft habe vortragen hören. Da der eigentliche Verfaſſer 
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jeinen Namen nicht in politiihen Dingen genannt haben wollte, jo habe fi Beder, 
der Schreiber beim Gerichtsjefretär geweſen, dazu verjtanden, die Veröffentlihung des 
Gedichts im Geilentirchener Wochenblatt mit feinem Namen zu deden. Bon hier aus 
ging es in die Kölnische Zeitung über und hielt dann feinen Triumphzug durch ganz 
Deutichland. Hiergegen wird aber der Kölniſchen Zeitung folgender Auszug aus der 
Chronik der Bürgermeifterei Geilenfirden aus dem Jahre 1840 mitgeteilt: „Ein ge 
wiſſer Nicolas Beder, geboren zu Bonn, hat feit mehreren Jahren beim hiefigen 
Friedensgericht ala Hilfsgerichtöichreiber fungiert und war als ein in der Dichtkunſt 
erfahrener Mann befannt. Bon bemfelben ift das Nationallied (anerkannte Rheinlied). 
welches hierunter in Abjichrift folgt, entftanden und er hat folches im hieſigen Wirts- 
haufe „Zur Krone* eines Abends, infolge eines in der Kölnifchen Zeitung aufge- 
nommenen Xrtifel3 aus Frankreich, worin die Franzoſen den Rhein als die Grenze 
ihres Reiches bezeichneten, zufammengejcht. Bei der allgemeinen Teilnahme, melde 
diejed Lied in ganz Deutichland gefunden Hat, wurden dem ald Nationaldichter be- 
zeichneten Nicolas Becker von verſchiedenen deutichen Städten Geſchenke verchrt, und 
da der hiefige Ort auch hierin nicht zurüdftehen wollte, jo wurde zu Ehren de3 Dichters 
ein Fackelzug angeordnet, welder am 19, November von der biefigen Bürgerichaft 
abgehalten worden ift. An diefem Tage verfammelten ſich die teilnehmenden Bürger 
- beim Wirt Fuhrmanns „In der Sonne“; von hier aus ging der Zug nad der Wohnung 
des Dichters. Dort wurde zuerft dad National-Lied nah der Sybenſchen Melodie 
abgefungen und nad) diefem, beim Heraustreten des gefeierten Dichters, ein von den 
hiefigen Kreisjefretär Wamich abgefaßtes Gedicht von demſelben jelbft vorgetragen. 
Als der ꝛc. Beder in kurzen Worten fein Dankgefühl ausgeiprochen und fich in feine 
Wohnung zurüdgezogen hatte, bewegte fi) der Zug durch den Ort bis zum Martt- 
plag, wo fämtlihe Fadeln zufammengelegt und verbrannt wurden. Die Geiellichaft 
fehrte hierauf beim Wirt Hinzen „Zur Krone” ein, wo ſich der Dichter Beder aud 
einfand und wo, unter Abfingung des mehrgedacdhten Liedes und des von dem Kreis- 
jefretär Wamich angefertigten Feitgedichtes, die Geſellſchaft munter und froh verweilte 
und diejes Feſt auch als ein wirffiches Nationalfeft betrachtet werden kann.“ (Hier 
folgt nun in der Chronik der Wortlaut des Gedichtes: „Sie jollen ihn nicht haben 
u. ſ. w.“) Es ift eigentlich nicht nötig, dem Auszug nod etwas beizufügen, indes 
liegen die Fragen nahe: würde ſich Beder alle die Gefchente, die ihm zu teil wurden, 
3. B. die 1000 Thaler Friedrich Wilhelms IV. von Preußen, den Becher König 
Ludwigs I. von Bayern — aus welchem, nebenbei bemerkt, Kaiſer Wilhelm I. am Tage 
der Einweihung des Nationaldenkmals auf dem Niederwald zu Rüdesheim den Ehren- 
trunf getan, — ftillihweigend angeeignet haben, wenn er nicht jelbjt der Dichter 
gemweien wäre? Würde ferner der Ort, in dem es ja nicht hätte verjchwiegen bleiben 
können, wenn Beder nicht der Dichter geweien wäre, troßdem dem Beder einen 
Tadelzug zur Anerkennung haben bringen können? Ihm bleibt aljo der Ruhm nad) 
wie vor und für das Denkmal kann ruhig weiter gejammelt werben. 

Zum 50jährigen Jubiläum der Photographie — am 19. Auguſt vor einem 
halben Zahrhundert legte Daguerre der franzöfiichen Akademie feine Erfindung des 
Firierend der Bilder vor — murde an dem genannten Tage in dem Gebäude der 
Kriegsafademie zu Berlin eine von 212 Ausftellern aus aller Herren Rändern be- 
ichidte „internationale photographiihe Jubiläums» Wusftellung“ eröffnet, 
welche die Fortichritte und die Bedeutung der Bhotographie für gewerbliche und andere 
Zwede veranſchaulicht. Beranjtaltet wurde Ddiejelbe von der deutſchen und der 
ichlefiichen Gejcllihaft von Freunden der Photographie fowie dem Berliner Fach— 
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verein zur Förderung der Photographie. „Während die Ausftellung von 1865, jo 
jagte Profefjor Dr. H. W. Vogel bei der Eröffnungsfeier, vorzugsweiſe eine Porträt- 
Austellung war, werden Sie aus der heute eröffneten erjehen, wie die Photographie 
in großartiger und umfafjenditer Weije der bildenden Kunſt dienjtbar ift, in treuer 
Wiedergabe ihrer Meifterwerfe, wie fie mit der Buchdruckerei einen Bund gefchlofjen 
hat zur Herftelung ilfuftrierter Bücher und Zeitichriften, wie fie ein unentbehrliches 
Element in der Heritellung geographiiher Karten geworden ift, wie fie in dem Ber- 
meflungsweien vor Gericht als Zeugin aufgefordert wird, wie fie mit fünftlichem Licht 
in die Tiefen der Erde dringt, mit dem Ballon ſich in die Lüfte erhebt; wie fie die 
Gejtalten der Heinften mifroflopiichen, den Menſchen gefährlichen Lebeweſen wiedergibt, 
wie die Bilder Millionen Meilen weit entfernter Sterne; wie fie die NReijenden be» 
gleitet durch ferne Erdregionen und ihnen geftattet, das Geſehene ung in treuem Bilde 
vorzuführen. Cie werden aus der Ausftellung Iernen, daß die Photographie ein 
wichtiges Element in unjerer Kunſt geworden tft; wir haben erft durch diejelbe jehen 
gelernt; wir erfennen durch jie die Natur jchärfer als ehemals, und ihr Einfluß hat 
die Künftler genötigt, das Naturftudiun gründlicher zu betreiben; fie ift mit ver— 
antwortlid für die gegenwärtige realiftiihe Richtung unferer Kunſt.“ 

Es beteiligten fich an der Ausstellung außer dem königlichen Kultusminifterium 
die Kaiſerliche Reichsdruderei in Berlin, der Königliche Generalftab in Berlin, das 
hygieiniſche Institut der Univerfität Berlin, die techniſche Hochſchule in Berlin, das 
Polytechnikum in Braunfchweig, das aſtrophyſikaliſche Obſervatorium in Potsdam, das 
Obſervatorium in Paris, die Hopkins Univerfity in Baltimore, die Kaiſerlich ruſſiſche 
Sternwarte in Pulkowa, die Sternwarte des Harvard College in Bofton, das Lid» 
obfervatorium auf dem Mount Hamilton in Kalifornien. Außerdem find noch von 
der Wiener photographiichen Gejellfchaft, von der Univerfität Leipzig und anderen 
größere Kollettionen von Erzeugniffen der Photographie auögeftellt worden. Die Aus- 
jtelung erftredt fich lediglich auf Erzeugniffe der Photographie und auf photographiiche 
Apparate und jonftige zur Herftellung der Photographien notwendige Utenfilien und 
Ingrebienzien. 

Bei der großen Bedeutung der Photographie für den Drud find felbftverjtändlich 
die im Buchhandel befannten Firmen vertreten und bejonder® München, der für bie 
Entwidelungsgeihichte in dieſer Richtung jo bedeutſame Platz, zeichnet fich Hier aus. 
So ift vom Kunftverlag Franz Hanfjtängl in Rohlephotographien, nah Werten alter 
und neuer Meijter, in Photogravüren (Tiefägung der Lichtbilder auf Kupferplatten). 
Bortreffliches geleiftet. Dr. Albert in München zeichnet fich bejonders durch jeine 
Heliogravüren aus. Der Pigment oder Kohledrud wird deutlich relief auf Kupfer 
übertragen und gibt mitteld galvanoplaftiiher Abformung einen Abdrud mit ver- 
tieften Linien. Auch die Lithogravüren (Übertragung eines mit fetter Schwärze über- 
riebenen Bildes auf Stein) von Albert find vorzüglich gelungen. Das jogenannte 
Autotypverfahren ift von der Münchener Autotypfompagnie reichlich vorgeführt. 
Durch dasjelbe jollen Drudplatten gewonnen werden, welche Halbtonbilder druden. 
Man photographiert das aufzunchmende Bild durch ein feines Netz, welches die Halb» 
töne in einzelne Bunfte zerteilt. Die Buntdruderei (Chromolithographie) von Angerer 
Göſchl in Wien ift gleichfalls intereflant für den Buchhändler. Die Buntdrude 
werben hergeftellt, indem man nad dem farbigen Original für jede Farbe eine be» 
jondere Drudplatie heritellt, 3. B. indem man in demjelben Negativ alle Stellen mit 
ſchwarzem Lad zudedt, die nicht blau druden ſollen und dann danad) eine Platte 
fertigt, die in blauer Farbe abgedrudt wird; analog wird gelb, rot u. ſ. mw. gefertigt. 
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Selbſtverſtändlich fehlt Ottomar Anſchütz aus Liſſa in Poſen mit feinen Moment- 
aufnahmen hier nicht. Ich Habe kürzlich in der Ausftellung zu Kafjel den dortigen 
„Schnellſeher“ befichtigt und will diefe interefjante weltberühmte Spezialität Anſchütz' 
bier dem Berftändnis der Leſer etwas näher zu bringen ſuchen. Die Einrichtung ift 
folgende. In einer Dunfelfammer ift in der dem Beſchauer gegenüberftehenden Wand 
ein Ausjchnitt in der Größe ciner Kabinett-Bhotographie angebracht. Hinter diefem 
Ausschnitt erſcheinen die Bilder der verjchiedenen Phajen eines in der Bewegung be- 
griffenen Gegenftandes, 3. B. eines laufenden Pferdes, und werben in dem Augenblid, 
in dem fie Hinter den Ausfchnitt treten, jo fchnell und raſch Hinter einander belichtet, 
daß bie einzelnen Bilder im Auge ſich zu einer vollftändigen Szene zuſammenſetzen. 
Die Ieptere Wirkung beruht auf demfelben Prinzip wie die ald Spielzeug befannten 
Zebensräder; dieſelben laſſen fich indes bei weitem nicht mit ber genauen Vorführung 
duch den Schnellfeher vergleichen. So fieht man z. B. in Kaſſel ein Pferb mit Reiter 
im Schritt, im Trab und Galoppfprung fo naturgetreu, daf man jogar das Auf— 
Iprigen des Staubes ber Reitbahn bei jedem Aufſetzen bes Fußes ganz genau wahr. 
nimmt. Diefelbe gerabezu verblüffende Wirkung machen „der Turnerſprung“ und 
Soldaten im Parademarſch. 

Eine ſolche Szene wird in 20 bis 24 Aufnahmen photographiih feitgehalten 
durch ebenfoviel nebeneinander ftehende photographiſche Apparate. Sobald z. B. 
das Pferd zum Sprung anſetzt, zerreißt es einen Wollefaden, wodurch eine elektriſche 
Batterie fo in Thätigfeit verſetzt wird, daß während bes Pferdeſprunges Hinter ein- 
ander die 24 photographiichen Platten für den Bruchteil einer Sekunde je cine Auf- 
nahme machen. Die ganze Aufnahmezeit muß natürlich genau mit der Beit eines 
Sprunges übereinftimmen. Die Erlangung folder Aufnahmen ift bad Geheimnis 
bes Erfinders. 

Um nun mit diefen Bildern die photographierte Szene wieber naturgetreu dem 
Beſchauer vorzuführen, bedient fih Anſchütz folgender Vorrichtung. Man denke fih 
ein eiferned rundes Geftell, gleich einem Wagenrad, welches wie dieſes um eine Achſe 
drehbar ift und an deſſen Peripherie die Momentbilder nacheinander angebradt find. 
Jedes derjelben kann hinter dem mehrfach erwähnten Wandausſchnitt durch entprechende 
Drehung der Achſe des Geftelld erjcheinen. Um dieſe Achfe ift num noch ein kleineres 
Zahnrad angebracht, auf welchem eine Feder fchleift, die dadurch ben eleltrijchen Strom 
in einem Konduktor öffnet und fließt. Selbſtverſtändlich entjpricht jeder Zahn einem 
Bild der Peripherie. Sobald nun ein Bild vor die Öffnung für den auf der andern 
Seite der Wand befindlichen Beſchauer tritt, fchließt fich der eleltriſche Strom dadurd, 
dab die Feder mit einem Zahne des Rades in Berührung lommt. Der geſchloſſene 
Strom bringt aber eine, hinter der Wanböffnung und vor dem betr. Bilde liegende 
Geißlerſche Röhre für einen Augenblid zum Aufbligen. Das Auge des Beſchauers 
hat indes nicht Zeit, diefen Eindrud zum Haren Bewußtfein zu bringen; denn dur 
die Umdrehung des Rades kommen in einem Bruchteil einer Sekunde ſämtliche 24 Auf- 
nahmen zur Belichtung in der angedeuteten Weife und vereinigen fi im Auge zu 
einer beweglihen Szene von großer Schärfe und Naturwahrheit. 

Eine ausführlichere Gejhichte der Entdedung Daguerres finden die Lejer im 
vorigen Band diejer Zeitichrift in dem Artikel „Ein Erinnerungsblatt für den Erfinder 
ber Photographie” Seite 521 u. ff. 

Eine Statiftif der deutſchen Buhdruder-Berufsgenojjenihaft ftellt feft, 
da es etwa 4000 Betriebe mit etwa 58000 verficherten Perjonen gibt, ſodaß von 
je 1000 Einwohnern des Deutjchen Reichs mindeftend eine dem Buchdrudergewerbe 
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angehört. Unter den 58000 Perſonen befinden ſich 15 Prozent Mädchen und Frauen und 

14 Prozent jugendliche, unter 16 Jahre alte Berfonen. Selbftverfländlich ift Leipzig 
die an Buchbrudern verhältnismäßig reichite deutiche Großſtadt (bei 213000 Einm.); 
fie zählt 5854 Perfonen, welche im Buchdrud oder feinen Nebenbetrieben bejchäftigt 
find; auf 36 Einwohner kommt aljo ſchon ein Glied der Buchbruderfamilie. Nächſt 
Leipzig weifen Hannover, Frankfurt a. M. und Stuttgart den größten Prozentſatz an 
Buhdrudern auf. Berlin mit feinen 1'/, Millionen Einwohnern beſchäftigt im frag- 
lichen Gewerbe 7449 Berfonen; bier kommt aljo auf etwa 194 Berfonen erft ein 
Buchdruder. Den geringften Anteil an der Gefamtbevölterung haben bie Buchdruder 
in Köln und Königsberg i. Pr. 

Die Sammlung zu einer Ehrengabe für Friebrih von Bodenftedt (vgl. 
Rundſchau ©. 190) hat die Summe von 43529 Mark ergeben. Davon kamen 
15000 Mark aus ber norbamerilanifchen Union, 4000 Mark aus San Joſé (Eofta 
Nica). Der nah Abzug der Koften der Feſtfeier vom 22. April und der Beröffent- 
Iihung des Aufrufs verbliebene Reft von 42429 M. wurde bem Dichter teils zu fo- 
fortiger Verwendung, teild zur feiten Anlage behändigt. 

In Hamerlings Nachlaß find mehrere wertvolle Manuflripte vorge- 
funden worden. Es find dies eine große Anzahl noch nicht veröffentlichter Iyrifcher Ge⸗ 
dichte, Tagebücher, Feuilleton-Artikel, Briefe, Aphorismen und allerlei Brofa, endlich ein 
großes, mechrbändiges philoſophiſches Wert, deffen Titel nach der Anorbnung bes 
Berfafierd vorläufig geheim bleiben fol und an welchem Hamerling mehr als zwanzig 
Jahre jeines Lebens gearbeitet hat. An Vermögen hat der Dichter in Wertpapieren 
jo viel Hinterlafien, daß durch ben Bezug der Binfen davon nicht bloß die Mutter 
des Dichters für all ihre Zukunft verjorgt ift, fondern auch noch ber Unterhalt anderer 
Berfonen, die bem verewigten Poeten nahe geftanden, beftritten werden kann. Die jehr 
reichhaltige, 4500 Bände umfaffende Bibliothel und die Sammlung des Dichters follen 
verlauft werben. 

Bas übrigens bie im legten Heft (S. 335) gemadten Mitteilungen über bie 
Berbreitung der Hamerlingfchen Werke betrifft, jo find diefelben nicht genau, 
wie der Berleger Hamerlings daraufhin kundgibt. „Hamerlings „Ahasver“, fchreibt 
er, bat es allerdings erft zu 16 Auflagen gebracht! Aber nicht erft zu einem Abſatz 
von 16000 Exemplaren. Denn die Auflagen beftanden nicht aus je 1000 Exemplaren, 
fondern aus 3000, in dem lebten Jahrzehnt fogar aus 5000 Eremplaren! Ebenfo ift 
es auch mit dem „König von Sion“. Wenn fih der Abſatz nun freilich nicht mit 
„Wilhelmine Buchholz" meflen kann (das ift ja auch nicht zu verlangen!), fo ift er 
doch immerhin ganz anjehnlich, bei dem fi übrigens nicht nur ber Verleger, jondern 
auch ber Dichter recht wohl befunden Haben. [Rad dem fveben veröffentlichten 
Rehnungsabichluffe vom 30. Juni der Berlagsanftalt und Druderei-Altiengejelichaft 
beträgt der Reingewinn von anderthalb Jahren 420 000 Mark; die Gejellichaft konnte 
12%, Dividende bezahlen. Anm. d. Berf.] Auf befonderen Wunjch des Dichters wird 
jeit dem vorigen Jahr bei neuen Auflagen jedes Taufend als eine neue Auflage 
herausgegeben. Wäre dies von Anfang an gefchehen, ftände „Ahasver“ etwa in der 
55., „Der König von Sion“ in ber 40. Nuflage!” 

Dieje Angaben find jehr dankenswert und es wäre zu wünſchen, daß die Ber- 
Ieger befannter Schriftjteller, wie das in andern Ländern üblich ift, fich entichließen 
wollten, über den Abjat der betreffenden Verlagswerke von Zeit zu Zeit wahrheits- 
gemäße Angaben zu machen. Dann würde doch jenen Heulweibern über das un- 
dankbare deutiche Volt und feine Gleichgültigkeit gegen Schriftfteller, die etwas Ieiften, 
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das Handwerk gelegt und auch über die Honorare beobachtet man 3. B. in England 
ganz andere Grundſätze als die Geheimniskrämerei damit in Deutihland, die nur 
dazu geeignet ift, faliche Unfichten, und zwar zu ungunften der Berleger, zu verbreiten 
und alte Vorurteile zu befeftigen. Die wenigjten Verleger jcheinen auch das zu kennen, 
was man eine billige, eyrliche Reklame nennt. 

Sogar in Rußland ſcheint man uns darin voraus zu jein. Wenigſtens machten 
fürzlich ruſſiſche Blätter ſehr intereffante Mitteilungen über Schriftitellerhonorarec 
in Rußland. Es geht daraus hervor, daß die Preije, welche die hervorragenditen 
Schriftſteller Rußlands für den Verkauf ihrer gefammelten Werke erzielt Haben, keines— 
wegs gering find, jondern fich vielmehr in ganz anjehnlichen Höhen bewegen. So verkaufte 
Turgenjew kurz vor feinem Tode das Recht der Herausgabe jeiner Werfe auf „ewige 
Zeiten“ Herrn Glaſunow für 90000 Rubel (= etwa 290 000 Mark). Auch Schtſchedrin 
(Sjaltyfow) unterhandelte wenige Tage vor feinem Tode mit dem Moslaufhen Buch— 
händler Dumnow (Firma Sjalajewy). Dumnow bot 60 000 Rubel, aber die Sache 
zerichlug fih. Von anderen befannten Schriftftellern erhicken für das Recht der 
Herausgabe ihrer Werte: Gogol 60000 Rubel (= 19500 M.), Puſchlin 
35000 Rubel (113000 M.), Shutowjtij 5000 Rubel (16100 M.), Krylow für jeine 
Fabeln 14000 Rubel (45900 M.), Nekraſſow 15000 Rubel (48300 M.), Gont- 
iharow 35000 Rubel (113000 M.), Oſtrowſkij 10000 Rubel (32250 M, für cine 
Ausgabe), Grigorowitich 5000 Aubel (16150 M.), Akſakow 3000 Rubel (9670 M., 
für eine Ausgabe), Mey 1000 Rubel (3225 M.). Im der legten Zeit verfaufte der 
Volksſchriftſteller Gleb Uspenskij feine Werke den Herren Pawlenkow und Sfibirjafom 
für 25000 Rubel (80600 M.). Herr Pawlenkow veranftaltete eine billige Ausgabe, 
die in einem Jahre einen Abjag von 10000 Eremplaren fand. Auf diefe Weiſe be— 
findet fich faft die ganze ruffiihe Litteratur im Verkaufe, wobei als der Hauptfäufer 
Herr Glaſunow zu nennen ift. Shukowſkij, Lermontow, Nekraſſow, Turgenjew und 
Gontſcharow werden von Herrn Glaſunow herausgegeben. Die höchſten Preiſe haben 
übrigens die in Rußland gebräuchlichen populären Lehrbücher erzielt, jo zahlte der 
Buchhändler Polubojarinow dem Berfafjer der Lehrbücher für Arithmetif, Jewtuſchewskij, 
50000 Rubel (161500 Mark). Dieje Ziffern werden fi allerdings kühn mit den 
Summen, welche die bedeutenditen deutſchen Schriftjteller erhalten, meſſen können. 

Über die in Dentfchland wie in Frankreich befannte „elſäſſiſche“ Titterariiche 
Kompanie-Firma Erdmann-Chatrian beridtet Auguſte Georgel, daß die Litteratur 
die Kompagnons fortan vereinzelt aufzuführen ſich bequemen muß, da die Firma 
aufgehört hat zu eriftieren. Chatrian, in St. Die wohnhaft, Hat in der legten Beit 
mehrere Theaterftüde in Gemeinſchaft mit Jules Barbier und Maurice Drad gejchrieben. 
Von dem damit erzielten irdiichen Gewinne verlangte nun Erdmann feinen Zeil, 
obgleich er nicht eine Zeile daran geſchrieben Hatte. Bei zehn oder zwölf Stüden, jo 
berichtet Georgel, die auch feinen Namen tragen, habe Erdmann überhaupt nicht einmal 
ein Komma gejchrieben; einzelne, die noch nicht gedrudt jeien, lenne er jogar noch 
gar nicht. Erdmann habe nun feinen Neffen Alfred an Chatrian geſchickt und erflärt, 
er fümmere fich nicht um das, was den neuen Mitarbeitern veriprochen jei, aber er 
verlange als Schadloshaltung die Überlaffung aller Rechte Chatrians an das ganze 
Werk, Buchausgabe und Theaterftüd. Die Sahe kam vor ein Schiedögeriht, aber 
nicht etwa vor dasjenige der Genoſſenſchaft dramatiicher Autoren, jondern vor den 
Advokaten See, dem Kollegen Chatrians in der „Association gönerale de l’Alsace- 
Lorraine“. Diefer Schiedsrichter erflärte, da Chatrian die feinen anderen Mit- 
arbeitern gewährte Summe an Erdmann zurüderftatten müfje. Chatrian bot, um 
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Ruhe zu befommen, die Hälfte der Summe, 22127 Franken, der Neffe nahm jie an, 
faffierte fie ein und ftellte die Ouittung dafür aus. Damit war die Sache aber nicht 
erledigt. Der Advokat See, der Schiedörichter, griff mın Erdmann an und warf ihm 
vor, er und feine Familie feien deutich geworden. Er wohne in Pfalzburg unter 
deutjchem Regiment, unter den Deutjchen, die doch fo graufam gegen alle Elſäſſer 
jeien, weldye ihre Sympathien für Frankreich noch nicht verloren hätten; jeine Nichte 
habe einen braunjchweigishen Regiments-Arzt geheiratet, den er in feinem Hauje em- 
pfange, und er drüde die Hand der Deutichen, die feine Vaterſtadt bombarbdiert und 
jein Baterhaus verbrannt hätten u. ſ. w. Und jept verzehre er in Deutichland das 
Geld, das Chatrian, dieſer brave Franzoje, in Frankreich erworben! Das Drama 
„l’Alsace“, deſſen Auffügrung befanntlih nicht zugelafjen worden ift, jei mijerabel; 
es drehe fih) um die Eroberung von Pjalzburg und zeige den Erdmann von 1570 
in reinftem patriotijchem Lichte. Uber dies Licht jei eine Legende, der jet ein Ende 
gemacht werden müffe, denn während Chatrian zu Paris jeine Pflicht that, war 
Erdmann in Metting, einem Dorfe auf der Höhe, wo die Deutjchen eine Belagerungs» 
Batterie errichtet hatten; er habe jeine alte Schweiter in dem brennenden Pialzburg 
im Stiche gelafjen, mit den belagernden Deutſchen die nämliche Luft geatmet, jeden 
Tag die Eroberer ſeines Baterlandes gejtreift und zu ihrer Erheiterung die Marjeillaije 
gefungen, jo daß fogar ein deuticher Offizier darüber empört war. Es jei daher fein 
Wunder, daß Erdmann mit den Deutjchen in Frieden lebe. Was habe ihnen Erd- 
mann für Bürgjchaften gegeben, daß fie ihm jo viel Wohlwollen bezeugen? Entweder 
man jet Franzoſe oder Deutjcher. Als Franzoje müfje Erdmann feinen Aufenthalt 
in Pfalzburg und das Wohlwollen der Deutjchen erklären. Die arg haupiniftijche 
Richtung diefer Darftellung läßt vermuten, daß der Verfaffer e8 mit der Wahrheit 
nicht jehr genau nimmt. 

Die Sache hat begreiflicherweije in Titterariichen Kreiſen großes Auffehen erregt. 
Auf die Mitteilung Erdmanns, daß er den „Figaro* und den Autor des Artikels, 
Augufte Georgel, bei den Gerichten belangen werde, antwortete der Letztgenannte mit 
der Publikation eines Briefe von Chatrian, in dem der Schriftiteller alles von Georgel 
gegen Erdmann Vorgebradhte als volllommen wahrheitsgetreu bejtätigt. Darauf hin 
hat Erdmann dem „Figaro“ folgendes gejchrieben: „Da mein Ermitarbeiter Chatrian 
dem Herrn Georgel zu Hilfe fommt, indem er defjen Behauptungen für mwahrheits« 
gemäß erklärt, jo dementiere ic) zunächſt diejelben formell, und dann erjuche ic Sie, 
in Ihrer nächſten Nummer mitzuteilen, daß die von mir angeftrengte gerichtliche Ver— 
folgung ſich nicht blos gegen Herrn Georgel, jondern aud gegen Herrn Chatrian 
fehren wird, der ji mit den Berleumdungen feines ehemaligen Kommis vom Büreau 
der Oſtbahn folidarisc gemacht hat. Da in diefer Sache jetzt die Gerichte das letzte 
Wort haben, jo werde ich auf feinen neuen Angriff mehr antworten, da derjelbe doch 
nur den Zwed haben Fönnte, auf Skandal zu jpefulieren. Emile Erdmanı.“ Hier- 
nach verjpricht aljo die Sache noch interejjant zu werden. 

Ser jhon durch feine früheren Arbeiten über die Geſchichte der Karikatur be- 
fannte und an diejer Stelle mehrfach erwähnte Grand-Carteret hat im „Figaro“ 
eine Arbeit veröffentlicht über die illuftrierten Wißblätter der Gegenwart und Die 
Rolle, die fie in dem gegenwärtigen Kampfe zwiſchen dem Boulangismus und der 
Republik fpielen. Er Mmüpft an das Wort Girardins von der Machtlofigkeit der Preſſe 
an, zweifelt aber, ob ſich basjelbe auch von der jatiriichen Jluftration jagen laſſe. 
Alle diejenigen, welche die Karikatur verfolgten, hätten fie nicht zu unterdrüden 
vermodt. Habe man die eine Form verboten, jo bilden ſich hundert andere: Stöcke, 
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Dofen, Etuis, Veilchenfträuße, Trauerweiden, alles wird zum Blatte, auf dem das 
Bild des Berhaßten gedrudt if. Eine Giraffe wird zum Symbol Karls X., in jeder 
Birne fieht man den Kopf Louis Philipps. Aber wenn man verjucht fei, den illu- 
firierten Wigblättern und fonftigen Satiren einen großen Anteil am Sturze der von 
ihnen befämpften Regierungen zuzuſchreiben, jo gebe ed doch auch Beilpiele, wo bie 
Satire ganz machtlos war. Kein Menſch wurde von den Wihblättern jo verfolgt, 
wie Prinz Napoleon im Jahre 1848; er felbft Hatte Fein einziges zu feiner Verfügung, 
und troßbem wurde er Präfident der Republik und fpäter Kaiſer. Eine große Be- 
deutung für die Popularität, führt Grand-Larteret ſehr richtig weiter aus, jei das 
Bild, nicht die offiziellen Büften, fondern das vielleicht gar nicht Fünftlerijche Bild, 
das in die entfernteften Hütten bringt; ſei es nun in Form einer farbigen Zeichnung, 
oder als Pfeifenkopf, Bronzeftatue, Backwerk, Kaminverzierung, Uhrgehäuſe u. j. w. 
Der „Heine Korporal”, Lafayette, der Neffe des großen Mannes, Thierd und Gambetta 
waren zeitweilig populär; jetzt ſei es Boulanger. Diejer Held habe eine große Zahl 
Witzblätter für fih: „Le Tour de Paris“, „La Charge”, „La Jeune Garde“, „Le 
Bilori“, „La Diane”, „La Froude“ und befonders „La Bombe‘, die immer nen und 
originell jei in wirkſamen Berjonifilationen des „Nationalen Werkzeugs“, bes „Grand 
prig de France” u. ſ. w., hinter dem fi bie Sonne Frankreichs ſtrahlend erhebt. 
Das künftlerifchefte Wigblatt jei der „„Pilori” mit den Zeichnungen von Blaß, ber fchon 
manche typifchen Karikaturen erfunden hat, jo Grevyy mit Pfeife und Geldbeutel, Ferry 
mit der langen Nafe, und gemeinfam mit Caran b’Adhe den hölzernen PBräfibenten 
(Carnot). Was nun bie etwaigen Wirkungen dieſes Karilaturkampfes betrifft, jo 
ſchreibt Grand· Carteret wörtlich: „Ich bin ber Überzeugung, daß man fich bei allen 
diejen Kämpfen mit ber Feder und dem Beichenftift immer über ben Geifteszuftand 
des Landvolls täufht. In den Heinen Städten find Iofale Karikaturen wirkſam, aber 
auf dem Lande wird ein patriotifches, nationales und allegoriiches Bild, das einen 
Mann von Hübjchem Ausfehen, triegeriicher Haltung und in jener Uniform, welche ala 
die VBerlörperung der nationalen Ehre gilt, zu jeder Beit mehr Echo ermweden, als der 
ewige Schmuß, den jeber dem andern an ben Kopf wirft, der nicht jo denkt wie er. 
Und wenn man mid fragt, warım man an ben Rarilaturen bes „ZTriboulet” und 
des „Bilori” fo viel Gefallen findet, fo ift meine Antwort einfadh die: weil fie bie 
Regierung angreifen und weil man denen alles verzeiht, welde den Machthabern, 
wer fie auch jeien, DOppofition mahen. Wenn die Städte jeit achtzehn Jahren fi 
einigermaßen amerifanifiert zu haben ſcheinen, jo ift dad Landvolk für die Form, für 
die Äußerlichkeit empfänglich geblieben. Der farbige Rod, die Trefie, überhaupt alles, 
was wir beifeite laſſen möchten, ift auf dem Lande noch die Sonne, bie glänzt, der 
- einzige Troft in der graugefärbten Landſchaft und in ber Einförmigkeit der bäuerlichen 
Exiſtenz (tout comme chez nous!). Das Lanboolf liebt das Einheitliche, Einfache, 
Klare und es begreift bie parlamentarische Bielwirtichaft nit; darum hat ein Bilder- 
bogen mit einer jchimmernden Generalduniform für dasſelbe mehr Anziehungskraft 
ala die verlodendften Sluftrationen, die nur die Parteihäupter im Frack vorführen. 
Deswegen, wenn ich ber Präfident Earnot wäre, würde ic) aus meiner Zurüdhaltung 
beraustreten; ich würde, umgeben von meinen glorreichen Ahnen, die eine Art re 
publifanischer Erblichfeit bilden, in die Werkftätten, Manjarden und Hütten dringen 
und mutig vor dem Feinde mich aufftellen. Wenn das Land zu wählen hat zwiichen 
den parlamentarifhen Kämpfen, die es nicht verftcht, und einem Manne, ber einen 
Willen zu zeigen jcheint, fo zaubert es; wenn e3 aber zu wählen hätte zwiſchen Carnot 
und Boulanger, jo würde es wohl nicht mehr zaubern. Und nur dur das Bild 
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allein, befreit von ſeinen verletzenden Zuthaten, könnte ein ſolches Ergebnis erreicht 
werben.“ Grand-Carteret kennt entſchieden das dumme Boll und dieſe Dummheit 
iſt international. Dasſelbe Hat Held Boulanger auch gewußt. Pariſer Blätter be- 
ichuldigten eine Bilderhandlung, Guftav Ceig in Lübel, 1400000 Porträts des 
Ehrenmannes geliefert zu haben. Eine ſolche Firma gibt e3 in Lübeck nun zwar nicht, 
aber die Bilder, welche in Frankreich jo freigebig verteilt worden find, ftammen that» 
jählih aus Deutihland und zwar figt der Fabrilant in Wandsbed bei Hamburg. 

Möglich ift freilich, dab die Vorliebe für die Karikatur in Deutichland und 
ipeziell in Berlin noch größer ift als in Frankreich, denn in der deutſchen Hauptftabt 
ift ein Unternehmen geihaffen worden, welches, foviel mir befannt, einzig in ber 
Welt daftehen mag: ein Barodietheater. Es foll alle tragiichen und dramatijchen 
Begebnifje unjerer hervorragenden Bühnen in perfiflierender parodiftifcher Form wieder- 
geben. Das Unternehmen eröffnete die Reihe feiner Borftellungen am 15. September 
mit der befannten Barodie „Die Quitzows“ von Ernft von Zahmenbruch, jene Barobdie, 
welche im vorigen Winter bereitd dem Eoncordia-Theater mehr ald 60 volle Häujer 
verſchafft hat. 

An Kopenhagen iſt Mitte Auguſt ein ſkändinaviſch-deutſcher Verein 
zum Schutze gegen Nachdruck von Muſikalien gebildet worden, und zwar zwiſchen 
den Muſilverlegern Hanſen und Hennings in Kopenhagen, Hirſch in Stockholm und 
Warmuth in Chriſtiania und dem deutſchen Muſikalienhändler⸗Verein in Leipzig, deſſen 
Beſtrebungen dahin gerichtet ſein ſollen, daß zwiſchen Deutſchland und den nordiſchen 
Ländern Verträge zum Schutze des muſilaliſchen Eigentumsrechts abgeſchloſſen werden. 
Um aber in dieſer Richtung gleich etwas zu thun, haben die beiden genannten Kopen⸗ 
hagener Mufitverleger in einer dem Selretär des deutſchen Vereins, Dr. D. v. Haſe 
(Breitlopf & Härtel), zugeftellten jchriftlichen Erflärung ſich verpflichtet, künftig ſolche 
Werte nicht mehr nahdruden zu wollen, deren Herausgabe deutſchen Berlegern mit 
ausichließlihem Eigentumsrecht von den Komponiften übertragen wird. Obgleich die 
Mitglieder des deutſchen Mufilalienhändlervereind bisher Werke ſtandinaviſcher Kom- 
poniften nicht nachgedrudt haben, jo ift ber Vorftand des Vereins dieſer Erflärung 
doch ausdrücklich beigetreten, und die Übereinkunft, für welche man auch noch bie 
ruſſiſchen Mufilverleger zu gewinnen hofft, ift von 41 der angejehenften Mufilverleger- 
firmen ın den größten Städten unterzeichnet worden. 

An politiicher Bedeutung reicher ald an dichterifcher, aber gleihwohl erwähnens- 
wert ift der am 5. Auguft zu Paris verftorbene Felix Byat. Gab es doch eine 
Zeit, zu welcher fein Name auf den Theaterzetteln von Paris als derjenige des Ber- 
faflerd von „Der Räuber und der Philoſoph“, „Zwei Schlöffer* und insbejondere 
„Der Lumpenſammler von Paris“, welche mehr als hundert Aufführungen erlebten, 
ichnell Heimifch geworben ift. Bor drei Jahren wurde jein legte Stüd, „L’Hommnie 
de peine“, in Paris aufgeführt. Pyat fuhr damals alle Tage zwilchen Saint-Gratien 
(bei Enghien), wo er, verbannt und begnadigt, trogdem unter einem fremden Namen 
als behäbiger Gutsbeſitzer lebte, und Paris hin und her, und ſchien es nicht ungern 
zu jehen, daß die Reporter der verjchiedenen Boulevarbblätter Unterredungen mit ihm 
nachſuchten. Einem Berichterftatter de „Matin“ teilte Pyat damald im Bertrauen 
mit, er habe fi) nad) langem Schweigen aus zwei Gründen entichloffen, nohmals mit 
einer Bühnenarbeit aufzutreten: erftlih, um dem Schmug der naturaliftiichen Schule 
entgegenzuarbeiten und zweitens, um bie Brüderlichkeit zwiſchen den Geſellſchaftsllaſſen 
im Gegenjaße zu dem „Chiffonnier“‘, welcher die Bluſe gegen die „Redingote“ auf- 
beste, zu predigen. Über den Naturalismus, wie cr fi) im „Aſſommoir“ und der 
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„Nana“ aud auf der Bühne breitmacht, äußerte er fich folgendermaßen: „Ih war 
beim Leſen diejer beiden Stüde ärgerlih über die Schlußfolgerungen der Schule Zolas. 
Ih bin nicht der Meinung, daß man den Unrat der Gefellichaft ausbreiten fol, denn 
dies jet uns unter die Kabe herab, welche wenigftens den ihrigen zu verbergen fucht. 
Ich hielt es für meine Pflicht, zu zeigen, daß es unter den Arbeitern nicht nur Leute 
wie die Coupeau, die Lantier, die Nana gibt. Darum habe id den „Homme de 
peine“ gejchaffen.” 

Das Leben Pyats erzählen, hieße eine Gejchichte jeiner Zeit jchreiben. Schon 
als 38 jähriger Mann gehörte er 1848 der Conjtituante als Vertreter des Departements 
Eher an. Er zählte zu den ungeftümften Mitgliedern der Bergpartei. Kurz darauf 
mußte er fich zum erjtenmale zur Flucht nach der Schweiz wenden, da er als Unter- 
zeichner eines aufrühreriichen Manifeites verhaftet werden jollte. Die Schweiz, damals 
noch nicht jo liberal wic heute, gewährte ihm aber fein Miyl; auch Belgien mochte 
ihn nicht beherbergen, und erft in Yondon fand er Sicherheit. Jm Jahre 1869 kam 
er, begnadigt, nad) Frankreich zurüd. Als er jedod hier wegen eines Artikels im 
„Rappel” zu ſechsmonatlichem Gefängnis verurteilt war, wandte er ſich eilends zum 
zweitenmal nad London, wo ihm der Aufenthalt ungleich behaglicher jchien, als in 
einem heimijchen Gefängnis. Seine zweite Verbannung dauerte nicht lange, denn 
ihon am 4. September 1870, bei dem Sturz des Raiferreihes, durfte er wieder in 
Paris fein, und jeht war für ihn die Zeit gekommen, ſich jchriftftelleriich jo zügellos 
zu bethätigen, als c8 in feinen Neigungen lag. Er gab den „Combat“ Heraus und den 
„Vengeur” und wurde nad) dem 18. März 1871 Mitglied der Pariſer Commune. Das 
Eindringen der Berjailler Armee machte feiner Herrlichkeit ein Ende. Er war es, der 
den legten Kampf nit zum wenigften vergiftete und dem Befchle „fHambez finances!“ 
nicht fernftand. Aber bei aller Aufregung, die er für Begeifterung und Überzeugung?- 
treue audgab, behielt er Bejonnenheit genug, bei dem Einrüden der Berjailler Armce 
ſich in Sicherheit zu bringen. Dieſe feine dritte Flucht war, wie man damals cr» 
zählte, von recht romantifchen Umftänden begleitet. Er hatte bei einem Freunde Zu— 
flucht gefunden, man war ihm aber auf die Spur gelommen, und feine Verhaftung 
hätte faum auf fich warten laffen, wenn fich ihm nicht im legten Moment die MRöglid- 
teit geboten hätte, als wafjerjpeiender Triton, d. h. in der Figur eines ſolchen, ſich 
zu verjteden. So erzählte wenigften3 ber „Börſencourier“ in einer Biographie Pyats. 
Am Sahre 1873 wurde er vom Berjailfer Kriegägericht in contumaciam zum Tode 
verurteilt. Von London aus leitete der zum Tode Berurteilte die in Paris erjcheinende 
Beitung Commune affranchie, und als die Amneftie erlaffen war, erwachte abermals 
die Liebe zum Baterlande in ihm. Seht, jchon betagt, Tebte er in Paris ziemlich 
zurüdgezogen, denn inzwiſchen war ein Geſchlecht aufgewachſen, dem jogar Pyat nicht 
marktichreieriich genug war. Einmal trat er noch hervor, als nämlich feine Freunde 
fih de3 Halbvergefjenen erinnerten, um mit feiner Wahl zur Deputiertenfammer bie 
Regierung der Republil zu ärgern. Felix Pyat, der Communarde, ift ald Mitglied 
der franzöfiihen Deputiertenfammer geftorben. In einer Reihe Erinnerungen an ben 
Berjtorbenen zieht der „Temps“ auch eine Bilanz feiner Beftrafungen und rechnet aus, 
daß der unverbejjerlihe Verſchwörer allein in der Zeit von 1849 bis zum 4. Sept. 
1870 zu 212000 Franken Geldbuße, Deportation, 29 Jahren 5 Monaten Gefängnis, 
5 Jahren Polizeiaufjiht und 10 Jahren Entziehung aller bürgerlichen Achte verur- 
teilt worden ift. 

Am 5. Auguſt ift ferner eine unjerer bebeutendften Romanjdriftitellerinnen, ja 
man kann jagen die bedeutendite, verſchieden: Fanny Lewald. Ein reiches, arbeit 
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reiches Leben hat die 78 Jahre alt gewordene Dame durdjlebt. Sie war am 24. März 
1811 zu Königsberg als Fanny Markus von jüdischen Eltern geboren und von Jugend 
auf in Bezug auf Religion ſehr frei und vorurteil3los erzogen; im 17. Jahre trat 
fie zur evangelifchen Kirche über, um cinen Kandidaten der Theologie heiraten zu 
fönnen, allein der Tod desſelben rif ihr das erfte Lebensglüd aus dem Herzen. Statt 
deſſen entmwidelte ſich ihre Titterarijche Fähigkeit ſehr bald, freilih ohne vorerjt auf die 
Öffentlichkeit Anſpruch zu machen. 1831 unternahm Fanny mit ihrem Vater, einem 
geachteten Kaufmann, eine größere Reije durch Deutichland und Tebte dann längere 
Zeit in Breslau und Berlin. In Echlefien, in der erfteren Stadt, Iernte fie ihren 
Better Heinrich Simon fennen und bier entftand jene unglüdlihe Liebe, won der fic 
jo viel erzählt und fo aufrichtig berichtet. Der Vetter war ihr nach einer Reihe von 
Jahren untreu geworden und zwar hatte fich feine Leidenichaft der Gräfin Ida Hahn- 
Hahn zugewandt und fand Erwiderung. Ob es einzig Litteraturgefühl war, daß 
Fanny Lewald gegen die Romane der Gräfin ciferte und jogar 1846 eine Parodic 
auf den Roman „Sibylle“ erjcheinen ließ? In Bezug darauf bemerft M. Helene in 
ihrem Werke: Lebensgefhichte der Gräfin Hahn-Hahn: „Was immer und welche 
Gründe die beredte Feder (der Fanny Lewald) für die Veröffentlichung ihres, Die 
berühmte Schriftjtellerin parodierenden Romans „Diogena”“ angeben möge: wir fühlen 
uns zu der Annahme berechtigt, daß e8 der Haß gegen die bevorzugte Nebenbuhlerin 
war, der fie leitete und der dem tiefverwundeten Herzen Schmähungen entlodte, 
die cbenjo maßlos find, wie das Gefühl, das jenen Haß erzeugte.” 1845 unternahm 
fie die erfte Neife nad Italien, die einen großen Eindrud auf ihr empfänglicher 
Gemüt machte und welche jchließlih in der Liebe zu Adolf Stahr das Glüd ihres 
Lebens begründete. Allein der Mann, den fie liebte, war verheiratet, und fie 
mußte bis 1854 warten, ehe fie ſich mit dem in jeinem Empfinden dem ihrigen ganz 
entgegengefegten Gelehrten vereinigen konnte, mit dem fie nichtäbeftoweniger bis zu 
jeinem 1876 erfolgten Tode in inniger Anhänglichleit durchs Leben ging. Ihre 
publiziftiiche Thätigkeit begann Fanny Lewald 1840 noch in ihrer Vaterſtadt; der 
erfte Aufſatz, den fie für die Öffentlichkeit gefchrieben, jchilderte die Huldigungsfeierlic)- 
keiten in Königsberg 1840. Im folgenden Jahre erichien bie erfte Novelle „Der 
Stellvertreter”. Über die Ziele und Grundjäße ihrer Schriftftellerei ſchrieb fie 
damals: „Ich Hatte eine große Vorftellung von der Macht des Dichterd auf den Geift 
ſeines Volles und von der Gewalt des Wortes über dad Herz der Menſchen, und 
weil ich die Wahrheit juchte und die Wahrheit über alles ſchätzte, wo ich fie erfannt 
hatte, jo nahm ich mir vor, ihr in feiner Zeile und mit feinem Worte jemals ab- 
trünnig zu werden und wie groß oder gering mein Einfluß jemal3 werden könnte, 
ihn nie anders ald im Dienfte desjenigen zu verwenden, was mir Schönheit, Freiheit 
und Wahrheit Heißt.” Dies ſchöne Verſprechen hat fie erfüllt. 

Fanny war durch ihren Better Auguft Lewald in Stuttgart, den Herausgeber 
der „Europa, Chronik für die gebildete Welt”, zur Schriftftellerin geworden. Ihre 
erften Romane (ſtlementine, Jenny, Eine Lebenzfrage) waren ihr Bedürfnis: Sie 
fühlte fi erleichtert, als fie fie fih vom Herzen gejchrieben hatte. Ihre Gedanken 
über Liebe und Ehe, über die Judenfeindichaft der Ehriften und ähnliche find darin 
niedergelegt. Seitdem war ihre Fruchtbarkeit außerordentlich; fie fchrieb eine lange 
Reihe mehrbändiger Romane, von denen bier nur genannt fein jollen: „Wandlungen“ 
(4 Bände, 1853), „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“ (3 Bände, 1864—1368), „Mädchen 
von Hela’ (2 Bände, 1360), die „Erlöſerin“ (3 Bände, 1873), „Benedikt“ (1874) 
und „Benvenuto“ (2 Bände, 1876), „Stella“ (3 Bände, 1883). In ihrem Teßten 
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dreibändigen Roman, „Die Familie Darner“, jchildert die 76jährige Frau ihre Er- 
lebnifje aus der Kindheit, die große Zeit der Auflehnung gegen die Fremdherrſchaft 
in ihrer oftpreußijchen Heimat im Anfang dieſes Jahrhunderts mit großer Treue. 
Fanny Lewald war es auch, die zuerft für die Vergrößerung der Erwerböfähigfeit 
der Frauen in Deutichland mit Wort und Schrift eingetreten ift und fie Hat Diele 
wichtige foziale Frage nicht nur theoretiich behandelt, jondern auch praktiſch gelöft, 
freilih in einer Weije, die nicht als nahahmendwert den deutſchen Frauen zu em« 
pfehlen ift, die im Gegenteil jchon viel zu viel Erfolg gehabt hat und die Legion 
ichriftftellernder und — hungernder Frauenzimmer erheblich vergrößert hat. Zum 
Schriftftellerberuf gehört eben etwas mehr, als die meiften von denen, welche ihn ver- 
mefjentlich ausüben, es ſich träumen laſſen. 


Die Arbeiten des Derlegers. 


Briefe an einen jungen Freund. 
4. 
Der Verkehr mit den Autoren. 





Mein lieber junger Freund! 

Nachdem wir zufammen die mehr oder weniger mechanischen Arbeiten 
durchgegangen find, die im Gejchäfte des Verlegers eine Rolle fpielen, laſſen 
Sie ung heute ein mehr geiftiges Gebiet berühren, das jeder Verleger kennen 
jollte wie jein Hauptbucd) und fein Portemonnaie, da auf ihm die Früchte 
reifen, die er einheimfen will; — id) meine den Verkehr mit den Autoren. 
Sie denfen, das ſei jo leicht? Ein wenig Gewandtheit im Briefftil, eine 
gewille Zuvorfommenheit und Höflichkeit und der Erfolg fünne nicht 
ausbleiben? — Nun wir wollen jehen! — 

Das Bublitum und auch wohl der Sortimenter ftellt ſich gewöhnlich 
vor, der Verleger hätte weiter nicht? zu thun, als Manujfripte, die ihm 
zum Berlag angeboten werden, durchzufehen, fich zu entjcheiden und dann 
das Geld, das bei dem Gejchäft verdient wird, in die Tafche zu jchieben. 
Es wird ja fo unendlich viel gefchrieben, denfen Sie, daf die Manuftripte 
nur jo in der Luft umberfliegen und daß es nur nötig ift, den Mund 
gehörig weit aufzufperren, damit die gebratenen Tauben hineinfliegen 
können. Es find mir auch Verlagsfirmen befannt, die thatſächlich nur 
ſolche Werfe veroffentlichen, die ihmen angeboten werden. Aber diefe 
Fälle find relativ vereinzelt und in der Wirklichkeit ift das Verhältnis 
gerade umgekehrt, als ſich das ferner ftehende Publitum die Sache dent. 
Die meiften Bücher arbeitet der Schriftiteller nämlih auf Beftellung, 
gerade jo wie der Baumeifter ein Haus nah Wunſch und Auftrag und 
der Schneider einen Anzug macht. Nicht der Schriftiteller, fondern der 
Verleger gibt in den meiften Fällen die Anregung zu den Büchern. 

Natürlich darf man das nicht in allen Fällen wörtlich nehmen, 
fondern muß unterjcheiden. Poetiſche und jtreng wiljenjchaftliche Werke, 
unter letteren bejonders die zahlreichen Monographien, find auch in der 
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Idee wohl ausnahmslos Eigentum des Verfaſſers; aber alle die anderen 
Gebiete der Litteratur, Kompendien, Lehrbücher, Nachſchlagwerke, Gram- 
matiten, Lexika, Schulbücher, populäre Bücher gejchichtlichen, geogra- 
phiichen oder naturwiljenschaftlichen Charakters, dann Kalender, Koch— 
bücher u. |. w. u. ſ. w., alſo der größte Teil aller Erjcheinungen des 
Berlagshandels überhaupt, verdankt feine Entjtehung meift der Anregung 
des Verlegerd. Der Berleger kennt das Publitum und fennt Die vor— 
handene ALitteratur; er weiß, aus welchen Gründen ein Werf gejchäßt 
wird, und weil er den verjchiedenen Büchern unpartetiich und doch kritiſch 
gegenüberfteht, jo ift er wie fein anderer geeignet, ein jachgemäßes Urteil 
abzugeben, — vorausgefegt natürlich, daß er ein Mann von Geichmad 
und Kenntniffen ift. 

Man bezeichnet den Verfaſſer eines Buches gern als dejien Bater 
und nimmt dabei natürlich an, daß er den Inhalt nicht hie und da zu— 
jammengeftohlen hat, was ja leider Gottes zum Schaden der Verleger 
aud) häufig vorkommt; man würde ganz im Bilde bleiben, wenn man num 
den Verleger den Litterarifchen Geburtshelfer nennt. Denn der 
Berleger muß jchließlich das Beſte thun, daß das Kind auch lebensfähig 
das Licht der Welt erblicdt; denn nicht allein die Druceinrichtung und 
die Ausstattung, die ja unzweifelhaft einen gewiſſen Einfluß auf den Er- 
folg haben, ift fein Werk, jondern er hat auch dafür zu forgen, daß der 
richtige Ton im Vortrage gefunden wird, daß der Verfafjer niemals die 
Kreife des Publikums aus dem Auge verliert, für die das Buch berechnet 
ist. Selbſt die Flügften und gelehrteften Autoren (oder joll ich jagen, 
gerade diefe!) find häufig mit jo wenig praftiichem Gejchid ausgejtattet, 
daß fie durch diefen Mangel den ganzen Erfolg ihres Buches in Frage 
jtellen können. Man erzählt fih, daß ein neuerer medizinischer Schrift- 
fteller mit dem erjten feiner fosmetischen Werke einen jehr mäßigen Erfolg 
hatte, weil das Buch für Fachleute zu populär und für das große 
Publikum zu gelehrt gehalten war. Der Verleger jah da auf den eriten 
Blid, als ihn das Manuffript vorgelegt wurde; aber das Buch hätte 
von Grund aus umgeftaltet werden miüffen, wenn diefem Übelftande hätte 
abgeholfen werden follen. Bei dem zweiten Werke desjelben Verfaſſers 
forgte der Verleger, welcher dasſelbe beftellt hatte, dafür, daß dieje Klippe 
glüdlic) umgangen wurde. Und fofort war der große Erfolg da, der 
fih bei den folgenden Werfen des Autors womöglich noch vermehrte. 
Daß der Erfolg nicht lange angehalten hat, ift eine andere Sache, die 
von vielen Umſtänden und Verhältniſſen abhängt. 

Ich möchte behaupten, daß große buchhändleriſche Erfolge faſt ſtets 
auf Rechnung des Verlegers zu ſchreiben ſind, von ſolchen Werken natürlich 
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abgefehen, die durch die PVerfönlichkeit ihres Verfaſſers von vornherein 
ein großes Interefje erregen. Wenn Fürft Bismard z. B. feine Memoiren 
erjcheinen ließe, jo würde der Verleger gar nicht in Frage kommen; und 
wenn fie in Inowrazlaw oder Binde i. W. erjchienen bei einem Verleger, 
der jonjt nur Traumbücher und Liebesbrieffteller auf den Markt brächte, 
jo wirde ihr Abſatz in der allerfürzeften Zeit die Hunderttaufend weit 
überjchritten Haben. Aber ſolche Werte erjcheinen alle zehn Jahre nur 
einmal und die 150000 anderen Werke, die in dieſer Zeit (allein in 
Deutjchland) erjcheinen, müfien fich auf eigene Fauft durchichlagen und 
ihren Weg fich jelber ebnen. Wenn ein Buch aber durchichlagen fol, jo 
muß ed neu und in feiner Art vollendet fein. Es muß, um eine bis 
zum Überdruß wiederholte Redensart zu gebrauchen, in der That „einem 
längft gefühlten Bedürfnis entgegentommen“. 

Wenn jemand mit Erfolg als Berleger thätig fein will, jo muß 
er ein feines Gefühl für die Bedürfnifje des Publiftums haben. Es ift 
aljo in erfter Linie nötig, daß der Verleger Ideen Hat und auf Die 
Wünſche des Publikums einzugehen verfteht, letzteres freilich mit dem 
Vorbehalt, daß er die Käufer zu fich emporzieht und nicht etwa in die 
fumpfige Tiefe frivoler Verfommenheit felbft hinabfteig. Denn ich will 
Hier natürlich nicht jenen neuerdings ſich in Berlin jo breit machenden 
Geſchäften das Wort reden, die es im ihrer Weile auch verftehen, das 
Publikum anzuziehen; diefe ehrenwerten Herren werden mit ihren Nach— 
druden pornographifcher und erotijcher Werke gewiß ein „Geichäftchen“ 
machen, weil ihre Unflätereien geeignet find, den Gaumen zu fiteln und 
Begierden zu erregen. Ganz im Gegenteil möchte ich Ihnen raten, mein 
Freund, niemals aus dem Auge zu verlieren, daß der Verleger auch 
ideale Aufgaben zu erfüllen Hat und des böjen Mammons wegen fich 
niemals herablafjen ſollte, fich zu projtituieren! 

Sehen Sie dagegen ſolch' eine Idee an, wie fie Velhagen & Klafing 
zuerft in ihrer Königjchen Litteraturgefchichte mit jo großartigem Erfolge 
durchgeführt Haben. Das Werk ift bekanntlich Hinfichtlich feines Textes 
recht unglüdlih. Es ift oberflächlich, unkritifch, parteiisch und ungerecht; 
auch iſt es nicht etwa im einem glänzenden Stile gejchrieben, ſondern 
ziemlich hölzern und hausbaden. Ohne den wundervollen und ganz und 
gar originellen Bilderſchmuck hätte dag Buch ficherlich nur ſehr wenige 
Liebhaber gefunden; jo aber greift jedermann gern nach dem Werfe um 
der Jlujtrationen willen. Das war eine wahrhaft großartige Idee, ein 
Heines Ei des Kolumbus. Und feien Sie gewiß, an diefem Werke ift 
ſehr viel Geld verdient worden. 

Der Erfolg dieſes Buches ift deshalb ganz ausſchließlich auf Rech— 
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nung des Verlegerd zu fchreiben, weil, wie ich andeutete, der Text des— 
jelben jo mangelhaft ift. Lafjen Sie ſich durch dies Beiſpiel aber nicht 
verleiten, num anzunehmen, der Verleger könne alles thun und auf den 
Verfaſſer füme gar nichts an; das wäre fehr vorjchnell geurteilt. In 
den jeltenjten Fällen wird die Ausftattung und der gejchidt geleitete 
Vertrieb ein Werk herausreißen können, wenn der Verfafjer e8 nicht ver— 
ftanden bat, feine Sache geſchmackvoll und billigen Anfprüchen nach korrekt 
vorzutragen. Die erfte Vorausfegung für den Erfolg eines Werkes ift 
deshalb ein guter Autor, der auf die Intentionen ſeines Verleger (und 
aljo den Geſchmack des Publikums) einzugehen verfteht. Aber es ift jehr 
jchwer, einen folchen guten Autor zu finden. Nach Kürſchners Litteratur- 
falender gibt es in Deutichland viele taufend Schriftiteller und Schrift- 
ftellerinnen; aber, du lieber Gott, was nüßt die ungeheure Menge, wenn 
99°), davon Stümper und Bogenfchreiber find? Jeder thätige Verleger 
weiß hiervon ein Lied zu fingen, und jeder weiß ein Slagelied darüber 
anzuftimmen, wie jchwer es ift, einen guten Schriftfteller zu gewinnen. 

Ich jege den Fall, Sie hätten die Idee, ein volfstümliches und dabei 
ſchönes und wertvolles Werk zu bringen über die lebten zwei Jahrzehnte 
deutfcher Gejchichte. Ein guter Titel ift ein halber Erfolg, das ijt eine 
alte Erfahrung. Wenn Sie Ihr Werk nun meinetwegen tauften: „Im 
neuen deutjchen Reich“, jo wäre das gewiß ein nicht unfchöner und dabei 
doc zugkräftiger Titel. Daß derjelbe nicht ganz originell ift, würde nicht 
viel jchaden, denn die von Guftav Freytag gegründete Zeitfchrift Diejes 
Namens hat lange ſchon aufgehört zu erjcheinen. Auch das Thema ift 
nicht neu, denn eg eriftieren bereit3 eine ganze Reihe von größeren und 
Hleineren Werfen über diejen Gegenftand. Wenn Ihr Buch aljo Interefje 
erweden, d. h. Käufer finden fol, fo müſſen Sie dasjelbe von einem 
neuen Gefichtspunfte anfaffen. Ich will mich nicht in nähere Erörte- 
rungen über diefe Sache einlafjen; aber ich glaube, wenn man das bio» 
graphifche und daneben das ſozial-kulturgeſchichtliche Element in den 
Vordergrund ftellte, fo würde ein ganz hübjches Buch daraus werden 
fünnen. Da das in Rede jtehende Werk in das Gebiet der Gejchenf- 
litteratur fallen würde, jo dürften Sie natürlich) nicht vergeffen, einige 
gute Bilder beizufügen; nach dem heutigen Geſchmack des bücherfaufenden 
Publikums find diejelben unerläßlich. 

Es wäre num zunächſt die große Hauptjache, einen guten Verfaſſer 
zu finden. Wenn Sie jchon lange Jahre einer angejehenen Verlags: 
handlung vorftehen, jo werden Sie bereit3 Verbindungen mit vielen 
Autoren haben, welche vielleicht von Nuten werden können. Ober aber 
die Herren Autoren, mit denen Sie in Verbindung ftehen, empfehlen 
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Ihnen eine geeignete Kraft, wenn fie jelbft nicht gewillt find, die Arbeit 
zu übernehmen. Als junger Anfänger aber müfjen Sie mit der Laterne juchen 
wie Diogenes. Sie müfjen fi) zunächſt überzeugen, welche Schriftfteller 
bereit3 über den Gegenjtand gejchrieben haben, den Sie bearbeiten laſſen 
wollen, und müfjen womöglich Kenntnis von den Schriften nehmen. Es 
gibt ja Bibliographien über alle Zweige der Litteratur und der Verleger 
darf nicht verſäumen, fich diejelben anzuſchaffen. Ein tüchtiger Verleger 
muß auf feinem Gebiet eine ganz genaue Litteraturfenntni3 haben und 
muß dabei auch eine genaue Perjonalfenntnis der in Frage kommenden 
Autoren befigen. Wielleicht finden Sie unter der Anzahl der Herren, 
welche die Sache jchon behandelt Haben, den einen oder den anderen, der 
geeignet wäre, die Aufgabe zu löjen; wahrjcheinlich ift es freilich nicht. 
Denn abgejehen von einigen Autoren, welche e8 lieben, den einmal ver- 
dauten Stoff in immer neuen Büchern zır verarbeiten, die fich alle fo 
ähnlich fehen wie ein Ei dem anderen, Halten es die Herren Schrift- 
fteller meift für eine Ehrenpflicht, dasſelbe Thema nur einmal zu bes 
arbeiten. Hierin liegt ein gewiſſer Stolz, denn fie jagen fich, wer deine 
Anfichten über diefen Gegenftand kennen lernen will, mag dein erjtes 
Buch kaufen. Wenn von dieſen Herren auch niemand direkt zufagt, jo 
werden Sie aus der Korrefpondenz mit denjelben doch mancherlei Iernen, 
da doch wohl Hin und mieder eine Bemerkung fällt, die Ihnen von Nuten 
fein kann. Dann aber ift es 1. für Ihren Zwed auch förderlich, wenn 
Sie die fritiichen Zeitungen verfolgen und den Rezenſenten der bereits 
über Ihren Gegenstand erfchienenen Werfe nachſpüren. Denn diefe Herren, 
die doch da3 Thema genau beherrichen müfjen, wenn fie auch noch fein 
Buch darüber gefchrieben haben, find oft leichter zu gewinnen, als die 
anderen, die jchon Werfe darüber veröffentlicht haben. 2. Ein anderes 
Mittel, Autoren zu befommen, ift auch noch der perjönliche Verkehr. 
Von dem Vertreter einer großen jüddeutichen Firma ift es befannt, daß 
er jedes Jahr eine große Reife unternimmt, auf der er die in der von 
ihm vertretenen Spezialität arbeitenden Profeſſoren aller deutfchen Uni— 
verfitäten aufjucht und fie zu neuen Werfen anregt oder über bereits in 
Arbeit befindliche verhandelt. Wenn ein Verleger fein Geſchäft in fo 
großem Stile betreibt, dann iſt es ihm unmöglich, fich genau mit jedem 
einzelnen feiner Verlagsartifel zu befafjen und das Nejultat wird fein, 
daß fie alle mehr oder weniger vernachläffigt werden. So kommt eg, 
daß dieje großen Gejchäfte faft ausnahmslos wenig rentabel find, und 
im Berhältnis jedenfall3 viel weniger einbringen als Kleinere Gefchäfte, 
die von dem Beſitzer volljtändig überjehen und infolgedejien energiſch 
pouffiert werden. — Sie jehen, der Wege, auf denen man an die Autoren 
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heranfommt, find gar viele, aber feiner ift ohne Dornen, denn, wenn Sie 
ji jo auf die Jagd nad) einem guten Autor begeben, jo machen Sie ſich 
nur darauf gefaßt, daß Sie viele mehr oder weniger höfliche Ablehnungen 
befommen, aber dadurd dürfen Sie fi nicht abjchreden laſſen. 

Da jchreibt Ihnen der eine Autor, an den Sie ſich gewandt Hatten, 
er jei durch „Berufsgejchäfte” verhindert, Ihren ehrenvollen Auftrag 
auszuführen. Das fieht beinahe aus wie eine bedingungsloje Abjage, 
jehr Häufig ift e8 dies jedoch nicht. Lafjen Sie fi) durch diefe „Berufs- 
geichäfte* nur nicht irre führen, fie find in dem meiften Fällen nur das 
Aushängeſchild, durch das andere Gründe maskiert werden ſollen. Dieje 
Redensart bedeutet je nachdem: „Diefe Arbeit würde mich zwingen, neue 
Studien zu machen, und dazu bin ich zu bequem“, oder auch „Nach den 
Andeutungen, die Sie machen, wollen Sie nur ein geringes Honorar 
zahlen; ich laſſe mir meine Arbeiten jtet3 gut bezahlen,“ vielleicht auch 
„Shore Handlung ift noch jo jung, daß ich Bedenken trage, für diejelbe 
einen folchen Auftrag auszuführen.“ Es hat mit diefer Entſchuldigungs— 
phraje ungefähr dasjelbe auf fih, wie wenn es in den Zeitungen heißt, 
ein mißliebiger Minifter habe „aus Gejundheitgrüdjichten“ jein Amt 
niedergelegt. Wenn Sie eine derartige Ablehnung von einem Autor er- 
halten, der Ihnen nur irgendwie nicht ganz zufagt, jo legen Sie diefelbe 
natürlich ganz einfach beifeite, denn Sie verlieren Ihre Zeit nur, wenn Sie 
fi) um jemand bemühen wollen, der Ihnen nicht ganz vertrauenswürdig 
ſcheint. Iſt es aber ein guter Autor, der jo jchreibt, fo dürfen Sie fid) 
nicht glei) einjchüchtern laſſen. „Die Sade eile ja nicht fo jehr,“ 
antworten Sie ihm vielleicht, „wenn alſo Ausficht wäre, daß er im 
Laufe des nächſten Jahres Zeit finden würde, jo wollten Sie fich fehr 
gern geduldigen, da Sie großen Wert darauf legten, einen jo angejehenen 
Dann als Berfafjer des Werkes zu haben.“ Sie können dann aud) 
durchichimmern laffen, daß Sie die Honorarbedingungen fo günftig flellen 
wirden wie nur möglich; wenn das eine nicht anjchlägt, dann zieht das 
andere. Ein wenig Weihrauch und die Ausficht auf einen guten Ver— 
dient find oft die fräftigiten Neizmittel, um einen Autor zum Bertrage 
zu bewegen, der erjt viele Schwierigfeiten gemacht hatte. Und ift e8 den 
Herren denn jo zu verdenfen, wenn fie auf beides jehen? — „Sa, das 
Gold regiert die Welt” hat Mephifto in Gounods Fauft ſchon fo häufig 
vor dem Beifall des Theaters gejungen, daß alle Welt auf feine Worte 
ſchwört. Und die Eitelkeit — —, ja, find Sie denn frei davon und 
ih und alle Menſchen? — Ich möchte übrigens nicht fo veritanden 
werden, als wollte id) Ihnen ein devotes Klappmefjern und Katzbuckeln, 
oder wohl gar Speichelleden empfehlen. Nichts weniger als diejes! 


Die Arbeiten des Verlegers. 439 


Wenn Sie au unter Ihre Briefe fchreiben „ganz gehorfamer Diener“, 
jo dürfen Sie doc) niemals aus den Augen verlieren, daß der Stand 
der Verleger mindeſtens ebenjo angejehen ift, als der der Schriftiteller 
und daß der Verleger meiſtens fogar Herr der Situation ift. 

Ein anderer Autor lehnt Ihren Antrag vielleicht ab, weil er ſich 
jeinem bisherigen Verleger gegenüber verpflichtet habe, keins feiner Werke 
in einem anderen Verlage erjcheinen zu laffen, jedenfall® aber ihm die 
Borhand zu laffen und fich erft dann nach einem anderen Verleger um- 
zufehen, wenn er auf die Übernahme der Schrift verzichtet Hätte. Man 
findet ähnliche Verträge zwischen Verlegern und guten Autoren häufig 
und beide Parteien ftehen fich gewöhnlich gut dabei. Sie haben unter 
anderem dag Gute, daß das Publikum fowohl als die Sortimenter 
fi) daran gewöhnen, die Namen von Verleger und Autor zufammen zu 
nennen. Beide halten e3 für eine gewiffe Garantie für den Wert eines 
Autors, wenn alle jeine Werke bei „feinem“ Verleger erjchienen find, wie 
man furz jagt; verlegt ein Autor aber ein Buch hier, eins dort und ein 
dritte8 noch wo anders, jo werden fie argwöhniſch, es könne wohl nicht 
viel Hinter ihm fein, da fich fein Verleger veranlaßt fähe, ihn warm zu 
halten. An diejen ausgefprochenen oder nicht außgefprochenen Folgerungen 
ift viel Wahres und Sie lernen daraus, daß Sie fi) beftreben müfjen, 
einen guten Autor an fich zu feffeln, wenn Sie einmal mit ihm in Ber: 
bindung gefommen find. 

Wenn Sie jo zehn oder zwanzig Briefe vergeblich gefchrieben haben 
(denn Sie müfjen fi) auch darauf gefaßt machen, daß man Ihnen gar 
nicht antwortet), jo iſt vielleicht einer davon erfolgreich gewejen und Sie 
haben die Freude, daß Ihnen ein namhafter Schriftiteller in Ausficht 
jtellt, er wolle für Sie arbeiten, Sie möchten ihn mit Ihren Plänen und 
Abfichten genauer vertraut machen. Ich Habe bisher nicht hervorgehoben, 
daß die erften Anfragebriefe als Fühler in ganz allgemeinen Ausdrüden 
zu halten find und nur furz Gegenftand und Art der Behandlung ans 
deuten dürfen; ich halte das für jelbjtverjtändlich; denn wenn Sie gleich 
zu deutlich werden, ehe Sie Ihres Adreffaten ficher find, fo ftellen Sie 
Ihre Idee aufs Spiel. E3 ift ja leider öfters paffiert, daß Autoren auf 
dieje Weife Kenntnis erhalten haben von den Ideen anderer und dann 
niedrig genug geweſen find, diejelben zu plündern und auszubeuten. 

Broden- und tropfenweife geben Sie nun in Ihren Briefen Die 
Idee, die Sie fich gebildet haben, ergänzen diejelbe durch Aufnahme von 
praftifchen Vorfchlägen Ihres Autor und hüten ſich wohl, aufdringlic) 
oder jchulmeifternd zu erfcheinen. Denn in diefem Punkte find die 
Herren Autoren ſehr figlich, und fobald fie eine Bevormundung merken, 
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werden fie leicht mißtrauiſch und ungemütlih. Wenn Sie aljo Rat- 
Schläge geben und Programme aufftellen, jo müfjen Sie immer fo thun, 
als ob Sie nur dasſelbe dächten wie der Autor, als ob Sie nur das 
ausfprächen, was er felbft geplant habe. Es ift Har, daß dieſes Spiel 
fehr vorfichtig gefpielt werden muß, wenn es zum Biele führen joll; ich 
glaube aber, daß der Verleger jedesmal feinen Kopf durchjegt, wenn er 
die Sache nur nicht allzu plump anfängt. Auch dadurch Fönnen Sie 
vielleicht zuweilen beftimmend auf den Schriftfteller einwirken, daß Sie 
ihm Bücher zur Verfügung ftellen, die nad) Ähnlichen Prinzipien bear- 
beitet find oder daß fie ihm durch Autoritäten imponieren. Letzteres 
gehört aber erft zur ultima ratio, denn wenn es nicht durchjchlägt, jo 
führt es Leicht zum Bruch. Je nach dem Naturel de Schriftftellers, 
dag Sie möglichit genau ftudieren müffen, können Sie ſchmeicheln, drohen, 
ermahnen, bitten, verfprechen; am rechten Plate angewendet bringt jedes 
zuweilen ganz vorzügliche Wirkungen hervor. 

Schon wenn die Verhandlungen noch im erjten Stadium find, er- 
fennen Sie gewöhnlich, wei Geiſtes Kind der Schriftiteller ift, mit dem 
Sie fich eingelafjen haben; Sie fünnen alfo, ehe Sie noch zuviel von 
Ihrer Idee verraten haben, fi) darüber entfcheiden, ob er das Werk 
wohl würdig durchführen kann, das Sie ihm anvertrauen wollen. Seien 
Sie nur recht wählerifch und ftellen Sie recht Hohe Anforderungen; brechen 
Sie Lieber mit einem mittelmäßigen Schriftiteller, fobald Sie jehen, daß 
Sie fih in ihm getäufcht haben, wenn Sie dann auch von vorn an— 
fangen müffen mit dem Suchen nad) einem Autor. Nehmen Sie nur 
nicht zu viele Rücfichten; der einzige Grundſatz, den Sie zu beachten 
haben, lautet: Ein guter Autor muß gut und ein fchlechter ſchlecht be- 
handelt werden. — 

Nach den vorftehenden Ausführungen halten Sie mid) gewiß für 
etwas ähnliches ala einen Tyrannen. Das bin ich aber ganz und gar nicht; 
denn wenn ich Ihnen Ratjchläge gegeben Habe, jo ift daS nur gejchehen, 
um Sie vor Schaden und Enttäufchungen zu bewahren. Denn lernen 
Sie nur erjt die Herren Autoren fennen! — Sie find viel jchlimmer, 
als ihr Auf. Bon dem alten Göfchen in Stuttgart erzählt man ſich 
eine hübjche Anekdote. Ich weiß nicht, ob fie wahr ift, jedenfalls aber 
ift fie jehr bezeichnend und trägt darin den Stempel der Wahrheit an 
ih. Der alte Herr hatte in feinem Kontor einen großen Haufen Manu- 
fripte in Päckchen zufammengebunden dicht neben feinem Schreibtifch zu 
ftehen. Er deutete, wenn ihn jemand befuchte, wohl mit der Hand darauf 
hin und fagte: „Das hat mich fehr viel Geld gekoſtet.“ — „Was ijt es 
denn Wertvolles?” wurde ihm entgegengehalten. Und mit fcharfer Be— 
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tonung antwortete der würdige Mann: „Es find Aktenftüde zur Gejchichte 
der Schande der Menschheit." — Brauche ich noch hinzuzufügen, daß 
e3 jeine Korrefpondenz mit den Autoren war? — 

Wenn Sie übrigens etwas jtreitbar find, fich nichts gefallen laſſen 
und Dabei doc im gegebenen Falle liebenswürdig und zuvorkommend 
auftreten, jo können Sie aud) Ihre Freude an den Schriftitellern erleben; 
jobald man merkt, daß Sie genau wiſſen, was Sie wollen und was Sie 
dürfen, werden Sie freundlich und aufmerkſam behandelt werden. Ich 
wünjche Ihnen, daß Sie recht gute Erfahrungen mit Ihren Autoren 
machen. — 

Hier ift num wohl der richtige Platz, um Ihnen einen Begriff von 
dem Stande des Rechtes zu geben, welches in Ihrer verlegerifchen Thätig- 
feit eine Rolle jpielt. Als Kaufleute ftehen wir unter dem Handelsgefeh- 
buch; aber bei der ganz bejonderen Art des Artifeld „Buch“ und der 
leider jo wenig nach allgemein kaufmänniſchen Grundfägen betriebenen 
Gejchäftsführung des Verlegers find Ergänzungen hierzu unabmweisbar 
nötig. Und ſolche Ergänzungen jehen Sie in dem Verlagsrecht und dem 
Urheberrecht. 

Das Verlagsrecht ift erjt neuerem Datums. Wenn auch fchon in 
der Haffischen Litteratur mehrfach Verträge erwähnt werden, die zwijchen 
Schriftftellern und Buchhändlern über die Vervielfältigung von littera= 
riichen Werfen gejchloffen wurden, fo kann man diefe doch nicht als Ver— 
lagäverträge im heutigen Sinne anfehen, da ihnen da3 charafteriftifche 
Moment der Übertragung des ausfchließlichen Vervielfältigungs- 
rechtes an den Verleger fehlt. Dieſes Moment mußte damals ja 
fehlen, weil der Berfaffer, wie Ihnen befannt fein dürfte, das Urheber: 
recht jelbjt nicht beſaß und infolgedefjen die Vervielfältigung nicht unter» 
fagen konnte, auch wenn fie nicht berechtigt war. Erſt jeitdem das 
Urheberrecht in Kraft ift, hat das Verlagsrecht feinen heutigen In— 
halt erlangt. 

Das preußifche Allgemeine Landrecht hat zuerft verjucht, die eigen- 
tümlichen Rechtsverhältniffe zu Fodifizieren, indem es mit vielem Geſchick 
und feinem Takt den Verlagsvertrag unter den „Berträgen über Hanbd- 
lungen“ behandelt; joweit Durch neuere Geſetze nicht? anderes beftimmt ift, 
find diefe Paragraphen des Landrecht3 noch in voller Gültigkeit. Das 
Öfterreichiiche Geſetzbuch, das badiſche Landrecht und das bürgerliche Ge- 
jebbuch für das Königreich Sachſen fchloffen fih an. Für das Deutjche 
Neich ift leider immer noch fein einheitliche® Geſetz zu ftande gefommen, 
obgleich ſich Schriftfteller und Buchhändler Schon mehrfach bemüht Haben, 
ein jolches zu veranlaffen. Das deutjche Handelsgeſetzbuch erwähnt, wie 
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ich fchon oben andeutete, das VBerlagsgejchäft einmal, indem e3 in Art. 
272 Nr. 5 beitimmt, daß die Verlagsgejchäfte, ſobald fie gewerbsmäßig 
betrieben werden, zu den Handelsgejchäften zu zählen find; es enthält 
jedoch feine weiteren Normen über den Verlagsvertrag. Diefe kurze Er- 
wähnung genügt bei der ganz eigenartigen Natur des Verhältnifjes 
zwijchen Autor und Verleger ganz und gar nicht, und Die wenigen er- 
flärenden kurzen und beiläufigen Bemerkungen, die im Urhebergeſetz ent- 
halten find, ftellen die einzelnen Punkte nicht genügend feit, jo daß der 
Richter in Streitfällen vielfach) auf Gutachten und Präcedenzfälle ange, 
wiefen ift. Und das ift eine übele Sache. Es wäre daher ſehr zu 
wünfchen, daß das Verlagsrecht endlich einmal geregelt würde. Ob die 
Kodififation aber in dem zu erlafjenden „Bürgerlichen Geſetzbuch für das 
Deutiche Reich” oder in einem Spezialgefeß gejchieht, ift ganz gleich- 
gültig, und der Streit über diefen Punkt hat feinen rechten Sinn. 

Das Weſen des Verlagsvertrages bejteht darin, daß der Autor 
das ausschliegliche Recht der Vervielfältigung einer jeiner Schriften einem 
Verleger überträgt unter der Bedingung, daß diejer die Veröffentlichung 
auf jeine Koften übernimmt. Diefen Grundjag müſſen Sie feithalten, denn 
derjelbe enthält in Kürze den ganzen Inhalt des Verlagsrechtes; alle 
übrigen Beitimmungen des Verlagsrechtes find nur eine weitere Aus— 
führung diefes Grundgedanfens. Dadurch aljo, daß der Autor den Ver— 
lag3vertrag unterzeichnet, überläßt er dem Verleger das Recht, das in Frage 
ftehende Werk ausſchließlich verbreiten zu Dürfen, giebt er ihm gleich- 
fam ein Monopol auf dieje8 Werl. Er entäußert ſich dadurch jedoch 
feineswegs jeines Urheberrechtes; denn das Verlagsrecht iſt nur ein von 
diefem Urheberrecht abgeleitetes Recht von beſchränktem Inhalte. Es ift 
Sache de3 bejonderen Verlagsvertrages, fetzuitellen, in welchem Umfange 
reip. für welche Zeit das Verlagsreht an den Verleger begeben werden 
foll. — Häufig werden Berlagsverträge nur für eine Auflage von be- 
ftimmter Höhe abgefchloffen. In diefem Falle ift e8 Klar, daß nach Ber: 
fauf diejer Auflage das gefamte Recht an dem Werke an den Autor zurüd- 
fällt. Der Autor kann alfo mit dem bisherigen Verleger einen neuen 
Verlagsvertrag ſchließen oder aber das Verlagsrecht an einen anderen 
Berleger übertragen. In den meiften Fällen jedoch erwirbt der Verleger 
das Verlagsrecht von vornherein für alle Auflagen und Ausgaben wäh— 
rend der ganzen Dauer der Schubfrift unter der Bedingung, für jede 
Auflage von beftimmter Höhe ein vereinbarte Honorar zu zahlen. Unter 
diefen Verhältniffen ift es natürlich nicht nötig, bei jeder neuen Auflage 
einen neuen Kontrakt zu machen; durch Zahlung des Honorars verlängert 
der Verleger einfach) den Vertrag für die Dauer der nächſten Wuflage. 
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Der Berfaffer kann, wenn der Vertrag rechtäfräftig ift, bei nötig 
werdenden neuen Auflagen nicht zurüdtreten und fann auch fein höheres 
Honorar beanjpruchen oder irgend andere Bedingungen ftellen. Weigert 
fich der Verleger jedoch, eine neue Auflage zu druden, jobald die vor- 
handenen Eremplare vergriffen find, fo verfällt fein Verlagsrecht und der 
Autor fan mit einem anderen Verleger abjchließen. Sie fehen alfo, der 
Berfaffer hat an feinem Werke immer das meiſte Recht, und das ift auch 
ganz in der Ordnung, denn er hat nicht nur finanzielle, jondern ganz 
beſonders perfünliche Intereffen an demfelben. Auch dann, wenn ein ſo— 
genannter unbejchränfter Verlagsvertrag vorliegt, d. 5. wenn der 
Verleger ein für allemal das Recht erworben hat, jo viel Eremplare eines 
Werkes zu druden und zu verkaufen, wie ihm beliebt, bleibt das Urheber- 
recht des Autors hierdurch doch unberührt, e8 müßte denn im Verlags: 
vertrage ausdrüdlicd) das Gegenteil beftimmt worden fein. Ich mache Sie 
hierauf beſonders aufmerkjam, weil, jobald der Verleger in diefem Falle 
auf das Verlagsrecht verzichtet, fich alfo vielleicht weigert, eine neue Auf- 
lage zu druden, oder aber, jobald die Firma erlifcht, ohne daß das Ber: 
lagsreht auf jemand anders übertragen worden ift, der Autor troß 
des unbejchränften Verlagsvertrages wieder in den Beſitz aller Rechte 
gelangt. 

Durch) Vollziehung des Verlagdvertrages übernimmt der Verleger die 
Verpflichtung, das Werk zu druden und er fann Hierzu gerichtlich gezwungen 
werden, auch wenn ihm die Sache inzwilchen leid geworden jein jollte 
und er einen Verluſt vorherfieht; es Liegen hierüber jchon mehrere Ent- 
fcheidungen der höchſten Gerichtshöfe vor. Dieje Verpflichtung ift nur 
dann nicht vorhanden, wenn der Schriftiteller das Werk auf Beitellung 
bes Verlegers gearbeitet hat und wenn das Werk derartig ift, daß ein 
geiftiges Eigentum des Verfaffers nicht in Frage kommt (3.3. bei einem 
Kursbuche, einer Karte oder dergl.). Läßt ſich aber ein jelbjtändiger Litte- 
rarifcher Charakter, d. 5. ein geijtiges Eigentum an dem Werfe nachweijen, 
jo ift es Gegenftand des Urheberrechtes und verpflichtet den Berleger zur 
Publikation. Sie müffen alfo recht vorfichtig fein im Abjchließen von 
Verlagsverträgen, da Sie fonjt leicht unangenehme Erfahrungen machen 
fünnen. 

Sch Habe ſchon öfter das Honorar erwähnt und Sie meinen nun 
vielleicht (gerade fo wie viele Schriftfteller), diefe Frage ſei der wichtigſte 
Punkt in dem Verlagsrecht. Keineswegs. Für den Begriff des Verlags— 
vertrags ift e3 durchaus nicht wefentlich, daß ein Honorar gezahlt wird; 
das Honorar ift ftet3 Sache einer befonderen Abmachung. Bei Werfen, Die 
dem Verleger durc den Verfaſſer angeboten wurden, wird oft gar fein 
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Honorar gezahlt, wenn nicht von vornherein ein Erfolg jicher zu jein 
jcheint, denn im Honorar liegt nicht die einzige und auch nicht die wich- 
tigfte Gegenleiftung des Verlegers; zuweilen wird auch ausgemacht, daß 
e3 zu zahlen ift, wenn eine bejtimmte Anzahl von Eremplaren abgejeßt 
worden ift. Wenn eine Arbeit jedoch von dem Verleger beftellt wurde, 
jo wird der Richter im Streitfalle ftet3 eine Verpflichtung zur Honorar— 
zahlung annehmen, auch wenn im Vertrage nicht darüber ausbedungen 
fein jollte. Denn niemand wird behaupten wollen, daß ein Schriftiteller 
für einen Verleger eine mehr oder weniger große Arbeit iibernimmt, ohne 
dafür eine Entſchädigung zu beanfpruchen. In einem jolchen Falle wird 
es jchwer fein, eine Einigung über die Höhe des Honorars zu erzielen 
und es empfiehlt ſich daher, die Honorarfrage im Berlagsvertrage ja recht 
genau zu behandeln, daß ein Zweifel darüber gar nicht auffommen kann. 
Im Streitfalle würde der Richter fich zu halten haben an die Höhe der Auf: 
lage, die Größe des Formates, die Anzahl der Druckbogen und den Durch— 
ſchnittspreis, der nach Urteil der Sachverftändigen im allgemeinen für 
Werke gleichen Charakters und gleichen litterarijchen Wertes gezahlt wird. 
Denn es ift jelbjtverftändlich, daß die Bogenhonorare für verjchiedene 
Werke jehr verjchieden find. Während ein berühmter Gelehrter 60, 80 
oder auch noch mehr Mark Honorar für den Drudbogen erhält, muß ſich 
ein unbefannter oder unbedeutender Bücherjchreiber mit 20 bis 30 Mart 
zufrieden ftellen. Der Philofoph Wolf in Halle erhielt vor 200 Jahren 
von jeinem Verleger für den Drudbogen einen Dukaten; wenn man be- 
denkt, daß damals die Formate ganz erheblich Kleiner waren und daß der 
Wert des Geldes jeit jener Beit auf die Hälfte gejunfen ift, jo wird man 
finden, daß jeßt die Honorare nicht unerheblich Höher find als damals. 
Und doc handelte es fi) damals meiftend um das unbeſchränkte Ver— 
lag3recht, während jet nur eine Auflage in Betradht kommt. Im Falle 
einer neuen Auflage ift der moderne Autor aljo noch erheblich bejjer ge— 
jtellt, al3 jein Kollege vor zweihundert Jahren. Freilich der berühmte 
Philojoph war dafür bekannt, daß er ſehr bejcheiden in feinen Honorar— 
anjprüchen war und wenige Jahrzehnte ſchon nach feinem Tode Elagt ein 
Verleger, daß jetzt (1790) jeder Bogenfchreiber und Überjeger ebenjoviel 
verlange. Das Honorar wird meiftens, wie ich ſchon andeutete, für den 
Bogen bezahlt; zuweilen wird auch eine runde Summe für das Ganze 
verabredet ohne Erwähnung des Umfanges der Arbeit. Goethe, der be- 
fanntlich auf Hohe Honorare hielt, hat in diefer Beziehung ein Hübjches 
Stückchen aufgeführt. Er jandte durch Voettigers Vermittelung an den 
Buchhändler Vieweg den Älteren in Berlin ein verfiegeltes Packet und 
jchrieb dabei, wer Vieweg für das Manuffript, ohne es zu kennen, 1000 
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Thaler in Gold zahlen wollte, dann dürfe er das Packet öffnen; glaube 
er darauf nicht eingehen zu können, jo möge er dad Manujfript jofort 
zurücjenden. Vieweg war, wie man fid) wohl denken kann, in der töt— 
lichjten Berlegenheit und wußte nicht, was thun. Aber er entichloß fich 
endlich, die Siegel zu brechen und fand troß des hohen Honorars jeine 
Rechnung bei diefem eigentümlichen Kauf, denn das Padet enthielt das 
Manuffript von „Hermann und Dorothea”. — Wenn heute Paufchal- 
Honorare gezahlt werden, fo dürfte das faft nur bei unbefannten Autoren 
vorkommen, die noch feine Bedingungen ftellen können; gute Autoren 
werden fich ihre Arbeiten ftet3 nach der Bogenzahl Honorieren laſſen. 
Freilich erzählt man fich, ich weiß aber nicht, wa$ daran Wahres ift, daß 
Profefjor Kürjchner erft in neuefter Zeit in einer der Goethefchen ganz 
analogen Weife für die Idee der neuen Auflage de Piererfchen Kon— 
verjations-Lerifong ein größeres Honorar gefordert und erhalten habe. Aber 
wie gejagt, diejer Fall dürfte jebt vereinzelt daftehen. Wenn im Kontrakt 
nicht? Näheres über diefen Punkt beftimmt wurde, ift anzunehmen, daß 
das Honorar nad) Beendigung des Drudes fällig ift. 

Dem Berleger liegt es ob, wie fchon in der Beitimmung des Be- 
griffes „Verlagsvertrag“ ausgefprochen war, für die Verbreitung des 
Werkes zu forgen. Es ift anzunehmen, daß jeder Verleger aus eigenem 
Intereſſe alles thun wird, was in feinen Kräften fteht, den Abſatz eines 
von ihm verlegten Werkes zu fördern. Er wird dasſelbe durch Verjendung 
eines Zirfulard und Anzeigen im Börjen-Blatt den Sortimentern befannt 
machen, wird an geeignete Blätter Rezenfionseremplare verteilen und durch 
Empfehlungen und Inferate das Intereſſe des Publikums zu erregen ſuchen. 
Wenn er aber dies alles gethan hat und das Buch geht troßdem nicht, 
jo kann der Verfafjer nicht beanfpruchen, daß noch weiteres Geld für die 
verlorene Sache aufgewendet wird. Der Richter wird im Streitfalle als— 
dann immer annehmen, daß der Verleger genügend für die Verbreitung 
des Werkes gejorgt hat. 

Es wären hier noch hundert Einzelheiten und Kleinigkeiten anzu= 
führen, wenn ich den Gegenstand erjchöpfen wollte. Das würde mic) 
aber zu weit führen, und ich bitte Sie darum, mit den ausgeführten Grund- 
zügen des Verlagsrechtes fürlieb zu nehmen; im Zweifel werden Sie durch 
Nachdenken und Logijches Folgern meiſt das Richtige treffen. Ich will 
diefen Abſchnitt aber doch nicht fchließen, ohne Ihnen den Entwurf zu 
einem Verlagskontrakt vorzulegen. Er kann Ihnen vielleicht als eine Art 
Schema dienen, das entjprechend umgeftaltet und ergänzt für die meiften 
Fälle geeignet erjcheinen dürfte. Im allgemeinen wollen Sie beim Ent- 
werfen eines Verlagskontraftes darauf jehen, daß möglichit alle Unflar- 
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heiten vermieden werden, denn in GStreitfällen ift die Auslegung uns 
beitimmt gehaltener Paragraphen oft eine heifle Sache. 


Verlagsfontraft. 


Zwifchen Herren Profeffor Dr. Fritz Schulze in Berlin als Berfaffer einerſeits 
und Herrn Buchhändler Gerhard 3. in... . als Verleger andererjeit3 ift auf 
Grund der gewechſelten Briefe heute folgender Berlagsfontraft vereinbart und ab: 
geichloffen worden. 

g1. 

Herr Profeffor Schulze überläßt Herrn Buchhändler Gerhard J. den Verlag 
feines Werkes „Im neuen deutjchen Reich” für alle Auflagen und Ausgaben zu 
den unten ausgeführten Bedingungen. 


8 2. 

Das Manufkript ift volllommen drudfertig biß zum 1. Sanuar 1891 ab: 
zuliefern und zwar joll dasſelbe 40 Drudbogen nad Art von „Monnier, Litteratur: 
gejchichte der Renaiſſance“ (Nördlingen 1888, E. H. Beckſche Buchhandlung) nicht 
überjchreiten. 

83. 

Die Verlagdhandlung it berechtigt, Auflagen in beliebiger Höhe zu druden, 
jedoch mit der Mafgabe, daß der Verfaffer jedesmal von dem bevorftehenden 
Neudrude verftändigt werden muß, damit er etwa nötige Heine Änderungen vor- 
nehmen kann. Ginfchneidende Umgeitaltungen können, da dad Werk von Stereo: 
typen gedrudt werden fol, nur mit ausdrüdlicher Zuftimmung des Verlegers vor: 
genommen werden. 

84. 

Das Honorar beträgt bei allen Auflagen 40 M. für je 1000 Bogen, alſo 
im höchſten Falle 1600 M. für 1000 Exemplare, und iſt in ganzer Höhe bei Be— 
endigung des Drudes fällig. Außerdem erhält der Autor von jeder Auflage 
10 (zehn) FFreieremplare.*) 

85. 

Herr Gerhard J. verpflichtet fich, alles zu thun, was dem Abſatze des Werkes 
förderlich fein Fann, vorausgefeßt, daß durch diefe Manipulationen das Anfehen 
des Verfaſſers in Feiner Weiſe gejchädigt wird. 

$ 6. 

Herr Profeſſor Schulze verpflichtet fih dagegen, während der Dauer diefes 
Kontraftes fein Werk über denjelben Gegenftand in einem anderen Verlage zu ver: 
öffentlichen, auch von gegenwärtigem Werke weder felbft einen Auszug zu machen, 
nocd zu einem folhen in irgend welcher Form die Hand zu bieten. 


*) Das Honorar von 40 M. pro Bogen erfcheint Ihnen vielleicht ein wenig gering; 
das ift jedoch feineswegs der Fall, wenn man in Betracht zieht, daß das Werf auf 
mehrere Auflagen Falkuliert ift. Bei großen Koften und einem mäßigen Preije dürfte 
bad Werk in der erſten Auflage einen nennenswerten Gewinn überhaupt nicht er- 
zielen; erft die neuen Auflagen, für welche Holzichnitte und Platten vorrätig find, 
werben bem Verleger feine Mühe belohnen. Und auch der Autor findet bei neuen 
Auflagen feine Rechnung; denn wenn nur fünf Auflagen erjcheinen, jo erhält er für 
den Bogen ja nad und nad) 200 Mark! — 
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8 7. 

Der Verleger ift gehalten, eine neue Auflage zu veranftalten, ſobald die vor: 
bandenen Eremplare vergriffen find; weigert er ſich, fo iſt diefer Kontrakt damit 
aufgehoben. Dem Verfaſſer jteht alsdann das Recht zu, fein Werk anderweitig 
zu verwerten. 88 


Die Auflage gilt als vergriffen, jobald der Verleger nicht mehr 20 (Zwanzig) 
Eremplare auf einmal mit wendender Bolt liefern fann. 


89. 

Herr Profeſſor Schulze verpflichtet fi, die zweite Korrektur und die Revifion 
der Drudbogen unentgeltlich zu beforgen. Etwa nötig werdende Umarbeitungen 
werden ebenfalld nicht befonder3 honoriert. 


$ 10. 

Alle aus diefem Kontrakte erwachſenden Koſten und Pflichten gehen auf die 
beiderjeitigen Erben oder Rechtsnachfolger voll und ganz über; jedoch hat die Ver: 
lagdhandlung das Recht, von dem Honorar denjenigen Betrag in Abzug zu bringen, 
den fie im Falle einer Neubearbeitung dem von ihr gemählten Herausgeber zu 
zahlen bat. 

Uber vorftehenden Kontrakt allenthalben einverjtanden, haben beide Unter: 
zeichnete diefen in zwei gleichlautenden Eremplaren außgefertigten Vertrag eigen: 
bändig unterfchrieben. 


. . und Berlin, den 7. Dftober 1889. 
Gerhard J... 


Proſeſſor Dr. Fritz Schulze 
Leben Sie wohl für heute und fuchen Sie in das zuweilen nicht 
ganz leichte Verftändnis der heute entwicelten Materie einzubringen. Wenn 
ih Ihnen das nächſte Mal jchreibe, werde ich wieder praftifche Gebiete 
berühren und Ihnen über den Verkehr des Verleger mit Buchdrucker, 
Bapierhändler u. ſ. w. erzählen. Das wird Sie vielleicht mehr anregen 
als die Theorie, die wir heute zufammen getrieben haben. 


Ihr 
Gerhard J. 


Gottfried Reller und feine Werke. 


Bon 
Otto Ruff. 





Dem aufmerkjamen Beobachter unferer Litteratur der Neuzeit dürfte 
fich die Überzeugung aufdrängen, daß wir zwar eine außerordentlich große 
Produktion auf ſchönwiſſenſchaftlichem Gebiete haben, daß aber die wirf- 
ih hervorragenden Talente leicht zu zählen find. Bu diefen wenigen 
Schrifttellern, welche ſich iiber das alltägliche Niveau erheben, gehört aud) 
Gottfried Keller. Zwar hat er die deutjche Litteratur und den deutjchen 
Büchermarkt nicht mit allzuviel Werfen erfreut, aber was er geboten hat, 
find eigenartige, voll ausgereifte Schöpfungen. 

Leider find feine Werke im deutjchen Publikum nicht fo jehr gelejen, 
wie fie es verdienen, und daran mag nicht zum wenigften der Umftand 
beitragen, daß der Dichter dem heutigen Geſchmacke feine Konzeffionen 
macht. Wer gewohnt ift, feinen Magen mit füßlich-Lüfternen Romanen 
zu verderben, wird nicht zu Gottfried Keller® Werfen greifen dürfen: 
wer aber an gejunde, fräftige Koft gewöhnt ift, wird eine Erzählung diejes 
Autord gerne einem nichtsfagenden vielbändigen Romane vorziehen. Keller 
ift Nealift im beiten Sinne des Wortes. Er fcheut fich nicht, die Dinge 
beim rechten Namen zu nennen, fondern er fchildert Land und Leute wie 
fie find. Dabei verfällt er aber niemals in die jo übelberüchtigte Zolajche 
Detailmaleret des Unſchönen und Efelhaften, jo daß er eben nicht für 
jenes große Publikum fchreibt, welches gerade die Zolaſche Manier außer- 
ordentlich goutiert und feine Werfe und diejenigen feiner deutichen Nach— 
ahmer und Schüler verjchlingt. Der Realismus in der Litteratur hat 
jeine volle Erijtenzberechtigung, und je lebenswahrer die Geftalten einer 
Dichtung gefchildert find, deito größer wird der Genuß fein, den ber 
denfende Lejer empfindet. Allein wir begnügen uns gewiß damit, wenn 
heifle Szenen und unangenehm berührende Detail angedeutet werden, 
ohne daß rückſichtslos der Schmuß des menjchlichen Daſeins aufgewühlt 
und bis zum Efel breitgetreten wird. Dem zur Mode gewordenen Be— 
ftreben einzelner Schriftfteller und fchriftitellernder Damen, Welt und 
Menschen jo darzujftellen, wie fie nicht find, unwahre Geftalten zu ſchaffen 
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und dadurch in jugendlichen Köpfen ganz falfche Vorftellungen einzu- 
pflanzen, durfte wohl entgegengetreten werden. Bon diefem Gefichts- 
punkte aus ift die neuere Richtung der deutfchen Litteratur nur zu bes 
grüßen, aber es ift nicht gerecht, wenn die neuern Schriftfteller fich das 
Verdienſt beimefien, allein einen befjeren Weg eingejchlagen zu Haben- 
Das hat Gottfried Keller und in noch größerem Maßftabe Jeremias Gott» 
elf längſt vorgemacht. Wer namentlich die Werke des letzteren Schrift: 
ſtellers kennt, wird ftaunen über die lebenswahre Schilderung der Menjchen, 
der Sitten und Gebräuche feiner fchweizerifchen Heimat. Auch Gottfried 
Keller hat fein Heimatland, die Schweiz, zum Schauplatz feiner Erzäh- 
[ungen und Romane gemacht, aber trogdem er mit Vorliebe ſchweizeriſche 
Geftalten jchaffte, ijt er doc nach Gefinnung und Denkweiſe ein echter 
deutscher Dichter und daß er das ift, das beweift die große Teilnahme 
von ganz Deutjchland an des Dichter 70. Wiegenfefte. Da Kellers 
Schriften zudem alle in Deutjchland erfchienen find und der Dichter 
längere Zeit in Deutjchland Lebte, jo haben wir um fo mehr Anlaß, den 
dem ftammverwandten Schweizer-Bolfe entjproffenen Schriftfteller ala Ge- 
meingut aller Deutjchen zu betrachten. 

Im Jahre 1854 war es, als das Erftlingsprofawerf des Dichters 
in Braunschweig erjchien. Das Vorwort ift datiert „Berlin 1853“ und 
teilt der Verfafjer darin mit, daß die erften Bogen ſchon 1847 entjtanden 
feien, daß aber die Ausgabe durch allerlei Unglück fich fo lange verzögert 
habe. Betitelt iſt das Buch „Der grüne Heinrich“ und der Dichter nennt 
es einen Roman, Dieje Bezeichnung ift nur zum Teile richtig, da die 
erfte Hälfte des Werkes offenbar eine Biographie des Dichters felbit ift. 
Diejelbe mag freilich beſonders in der Abteilung, welche die Jugend- und 
Schuljahre behandelt, etwas romanhaft aufgepußt fein. Namentlich find 
einzelne Thaten des lebensfrohen Jungen jchon derart, daß wohl be- 
zweifelt werden fann, ob die wadere Mutter Zee, die doc jonft ihren 
„grünen Heinrich“ jo jorgjam erzog, nicht allen Ernftes zur Rute ge- 
griffen haben würde. Darüber wird aber nichts berichtet, was freilich 
nicht ausschließt, daß der jchaufpielluftige und fchuldenmachende Heinrich 
nicht doc) ab und zu die Bekanntſchaft mit dem Hajelftode gemacht hat. 
Mütter greifen in der Regel nicht gerne zu diefem natürlichen Züchtigungs- 
mittel und daher mag es denn auch fommen, daß unfer „grüner Heinrich” 
jo gut durchkam. Diele Streiche, die er erzählt, hätten einer ftrengen 
Remedur bedurft, und wir fafjen es jchwer, daß Mutter Lee z. B. den 
Berweis von der Schule jo lammfromm aufgenommen hat. Diefe Aus: 
ftoßung brachte freilich eine vollftändige Änderung in den Lebensplan 
unferes „grünen Heinrich“ und da er troß feiner mutwilligen Streiche ein 
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ganzer Mann wurde, jo wird man fich gerne mit ihm ausſöhnen. Nach— 
dem der Burfche 16 Jahre alt war, zog in fein Herz jchon die Liebe 
ein zu einem reinen, holden Mädchen, Anna, der Schulmeifterätochter. 
Die Darftellung diejer Epifode gehört unftreitig zum Beſten in diejer Art, 
wie e8 denn auch, je weiter der Roman fich entwidelt, erfichtlich ift, daß 
der Dichter felbft in der Form große Fortſchritte macht, oder, mit ihm 
jelbft zu reden, „beſſer jchreiben lernt“. Es ſei übrigens jchon hier be- 
merkt, daß Keller einen geradezu vortrefflichen Stil jchreibt, furz, marfig 
und friih. Zu weit würde es führen, weitere Detail3 aus der Biographie 
anzugeben, nur fei erwähnt, daß Heinrich nach jeiner Verweiſung von der 
Schule fi zum Maler ausbildet. Seine Schilderung der Lehrzeit bei 
einem nicht® weniger als künſtleriſch beanlagten Meifter, feine Betrach— 
tungen über fein Innenleben und feine äußeren Fortjchritte find Hoch 
intereffant und wie alles, was Seller fchreibt, ungemein geiftreih. Wie 
es in einer Gelbitbiographie nicht anders möglich ift, find auch über 
religiöjfe und politische Fragen Betrachtungen eingeftreut, deren Ausführung 
den Dichter als einen freidenfenden Mann und als einen echten Repu— 
blifaner fennzeichnen. Uns behagt in beiden Dingen fein eingenommener 
Standpunkt nicht ganz und wir möchten manchen Sat dabei nicht unter- 
fchreiben oder auf feinen innern Wert prüfen. Allein e8 find ja in diejen 
beiden großen Fragen. fo verjchiedene Standpunkte denkbar, daß wir 
dem Autor den jeinigen nicht verargen fünnen. Wenn zubem jeder Aus— 
fall auf Andersdeufende vermieden ift, jo wäre es unbillig, mit dem Ber- 
fafjer zu rechten. Er jelbit mag den tendenziöjfen Anftrich feines Romans 
wohl gefühlt haben, da er im Vorwort dazu fich wie folgt ausſpricht: 
„Über den eigentlichen Inhalt weiß ich nichts zu fagen, ala daß man das 
Bud) leider als ein Tendenzbuch wird anjehen fünnen, während es in der 
That nur infofern ein folches ift, ald es mit Abficht nichts verjchweigt, 
was in den notwendigen Kreis jeines Stoffes gehört.“ 

Die Selbftbiographie führt der Dichter bis zu feinem 18. Zebens- 
jahre weiter und es endet diejelbe mit dem Tode feiner geliebten Anna, 
feinem Eintritt in die fchweizer Armee als VBaterlandsverteidiger und der 
Amerifareife der jchönen Witwe Judith, zu welcher der „grüne Heinrich“ 
in einem etwas wunderlichen Verhältnis ftand, welches bedenklicher Szenen 
nicht entbehrte. Später entwidelt fich die Biographie zn einem eigentlichen 
Roman, in welchem Heinrich eben nur eine Romanfigur bildet, wie die 
anderen au. Der Dichter führt ung jegt in eine deutſche Kunjtitadt, 
offenbar München, und jchildert ung das Leben, Lieben und Treiben 
einiger Künftler. Selbjtverftändlich bemüßt er die Gelegenheit, interefjante 
Betrachtungen über Kunft zc. einzuftreuen. So originell die Ausführungen 
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des Autors find, jo fcheinen uns diejelben doch einen zu breiten Raum 
einzunehmen und fie jtören daher die Entwidelung des Romans und 
halten die Handlung zu fehr auf. Auffallend iſt e8, daß der fo klar— 
blidende und freifinnige Verfaffer dad Märchen von der unendlichen Ge- 
fährlichkeit der Jefuiten abermals auftijcht, während fih doc allmählich 
die Überzeugung aufdrängen follte, daß man den Einfluß des Ordens 
weit überſchätzt. Es fällt und gar nicht ein, als Verteidiger dieſes Ordens 
auftreten zu wollen, wenn aber Keller auch von den wiljenjchaftlichen 
Leitungen desjelben wegwerfend fpricht, jo muß doch bemerkt werden, daß 
der Orden gerade in neuejter Zeit auf allen Gebieten der Wifjenjchaft 
Hervorragendes leiſtet. Im weiteren Fortichreiten des Romans fchildert 
una der Verfafjer die Schickſale des „grünen Heinrich“, wie er aller Mittel 
entblößt in München fortlebte und mit bitterfter Not zu kämpfen Hatte. 
Vom Hochitrebenden, Funftbegeijterten Jüngling war er herabgefunfen zum 
mechanischen Werkzeug, welches Fahnenſtangen en gros bemalen mußte, um 
etliche Pfennige zu verdienen. Wie er dann durch Nahrungsforgen gezwungen 
endlichdie Refidenz verließ, um zu Fuß nach feiner Heimat, zu jeinerverfümmern- 
den Mutter zu wandeln, wie er auf dem Wege, Dem Hungertode nahe, bei einem 
edlen deutſchen Grafen ein Unterfommen und moralische und materielle Unter- 
ſtützung fand, ift alle® wunderhübjch erzählt. Und in des Grafen Haus 
zog abermals die Liebe ihm ing Herz zu dem reizenden Mädchen Dorchen 
Schönfund, einer Adoptivtochter des Grafen. Aber auch diesmal Hatte 
der „grüne Heinrich” nicht dag Glüd, jeine Schöne zu befigen, denn vor 
lauter philofophifchen Betrachtungen und Erwägungen fam er gar nicht 
dazu, das große Wort auszuſprechen. Nachdem er längere Zeit ge- 
ihmachtet hatte, zog es ihn endlich doch zu feiner alten Mutter, welche 
fein Sterbenswort von ihm wußte, und er traf gerade rechtzeitig in jeiner 
Baterftadt ein, um dem Leichenbegängnis der waderen rau beizumohnen. 
Sorge und Not und namentlich Sehnfucht nach dem verjchollenen Sohne 
hatten ihr Leben abgekürzt und fie dem Grabe zugeführt. Heinrich fühlte 
fih nicht mehr glüdli in feiner Heimat und die Liebe zu Dorchen 
nagte an ihm und drüdte ihm das Herz ab. Nicht lange nad) jeiner 
Mutter trugen fie ihn auch Hinaus auf den Friedhof und betteten dort 
neben Vater und Mutter den armen „grünen Heinrich“. 

Das Jahr 1856 brachte aus des Dichters Feder ein anderes Proſa— 
wert in die Öffentlichkeit. Dasfelbe ift ebenfalls in Braunſchweig (bei 
Bieweg und Sohn) erfchienen und führt den Titel „Die Leute von Seldwyla“. 
Das Werk bildet eine Sammlung von Novellen, deren jämtliche Per— 
ſonen aus den Einwohnern des Heinen Schweizerjtädtchend gewählt find, 
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Schmoller“, „rau Regel Amrain und ihr Jüngſter“, „Romeo und Julia 
auf dem Dorfe“, „Die drei gerechten KRammmacher“, „Spiegel das Kätzchen“, 
das find die Titel dieſer eigenartigen Erzählungen. Die erfte davon, 
„Pankraz der Schmoller“, Halten wir für die am wenigften gelungene. 
Sie führt uns das Lebensjchidjal eines jungen Seldwylers vor, welcher 
ein gar troßiger Burjhe war und eines fchönen Tages davonlief, um 
zuerst in holländischen und jpäterhin in franzöſiſchen Dienften fein Glüd 
zu verjuchen. Dasjelbe lächelte ihm auch und nach langen Irrfahrten und 
Kämpfen kehrte er eines Abends mit dem Range eines Oberft zu Mutter 
und Schweiter nah Seldwyla zurüd. Während er am erjten Abend 
bis tief in die Nacht hinein feine Lebensſchickſale erzählte, verfielen Mutter 
und Schweiter in den Schlaf der Gerechten und überhörten fo Die in- 
terefjante Liebesgefchichte zwifchen Pankrazius und Lydia, welche Liebe allers 
dings einfeitig war, indem nur Pankraz wirkliche Neigung zu dem Mädchen 
hatte, während jeine Donna ihn in aller Form zum Narren hielt. 

Pankratius verließ mit Mutter und Schweiter den Heimatort Seld- 
wyla und zog in den Hauptort des Kantons, wo er ein tüchtiger, braver 
Bürger war. 

„rau Regul Amrain“, jo hieß die Frau eines Seldwyler Steinbruch 
beſitzers, welcher in echt ſeldwylſchem Leichtfinne zu nichts fam und end« 
fih Frau und Kind verließ, ihnen nicht? zurüdlaffend, als ein ver- 
fchuldetes Anwejen. Zum Glüde für die Familie war aber Frau Regul 
feine geborene Seldwylerin, jondern entjtammte einem andern Dorfe, in 
welchem es nicht jo wie in Seldwyl Brauch und Sitte war, nicht? zu 
erhaufen. Sie Hatte infolge defjen jofort nach Entfernung mit frijchem 
Mute die verwidelten Angelegenheiten in die Hand genommen und brachte 
mit Hilfe eines Geſchäftsführers den Steinbruch jo weit in die Höhe, daß 
fie ihre drei Kinder wohl ernähren fonnte und es nach und nad) zu be 
deutendem Wohlitande brachte. Bon ihren Söhnen war namentlich der 
Süngfte ihr ans Herz gewachſen und obwohl äußerlich das Ebenbild des 
Baters, jo war er doc) aus der Seldwyler Art gejchlagen und wurde ein 
jehr tüchtiger, braver Mann, dem Frau Regul eine gute Frau verjchaffte 
und der des Haujes Wohlitand erhielt und denjelben mehrte. Als alles 
fo feinen geordneten Gang ging, fam auch der Teichfinnige Ehegemahl 
wieder zurüd und wollte natürlich in leichtfinniger Art wieder Haus und 
Gefchäft regieren. Allein Frau Regul und ihr waderer Sohn hielten 
ihn in den erforderlichen Schranken und er begnügte fich endlich auch 
damit, zufrieden und ohne Sorgen bei feinem Sohne zu leben. 

„Romeo und Julia auf dem Lande“ betitelt fich die 3. Erzählung. 
Diejelbe hat einen jehr ernten jozialen Hintergrund und endet in tragijcher 
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Weile. Zwei Seldwyler Bürger, welche ſich anfangs des beften Wohl: 
ſtandes erfreuten und intime Freunde waren, gerieten eine® Stüdchen 
Landes wegen mit einander in Streit und Hader umd prozeſſierten fo 
lange um den ftrittigen Gegenftand, bis feiner von ihnen mehr etwas 
hatte. Der eine davon wurde von jeinem Anweſen vertrieben und zog 
in eine andere Stadt, wo er zuerft Wirt einer fehr zweifelhaften Schenke 
wurde und zuleßt bis zum Diebeshehler herabjanf. Der andere lebte auf 
feinem Hofe zwar weiter, doch gehörte nichts mehr davon ihm und er 
jtarb gerade rechtzeitig, um nicht noch fein Heim in fremde Hände fommen 
zu jehen. Dagegen mußte feine Tochter Vrenchen bald nad) des Vaters 
Tode abziehen, fo arm wie eine Kirchenmaus. Zwiſchen diejer Tochter 
Brenchen und dem Sohne Sali des Kneipeninhabers beftand von Jugend 
auf eine herzliche Freundichaft, welche jpäter fich in innige Liebe verwandelte. 
Bei dem maßlojen gegenjeitigen Haffe der Alten und der abjoluten Mittel- 
lofigfeit der Liebesleute war freilich an eine Heirat nicht zu denken, wes— 
halb die beiden Jungen nad) dem Ableben von Vrenchens Water fich in 
der Stille aufjuchten und gemeinfam mit einander Seldwyla verließen. 
Nach längerem Umberftreifen in der Umgegend faßten fie den Entſchluß 
zu fterben und führten diefen auch auf originelle Art aus. Am Fluſſe 
lag ein großes Heufchiff angebunden, welches fie loslöſten, beftiegen, 
und fi) auf dem Waſſer weiter treiben ließen. An einer tiefen Stelle 
rutjchten fie dann vom Schiffe und ertranfen in inniger Umarmung. Der 
Dichter wollte in diefer Novelle offenbar die verberbliche Prozeßſucht der 
Bauern und die traurigen Folgen des unfeligen Hafjes jchildern. Zu 
diefem Zwecke verfchmähte er einen verjühnenden Ausklang feiner Er- 
zählung und 309 es vor, das Liebespaar zu Grunde gehen zu lafjen und 
nicht das uralte Rezept der Novellenfchreiber zu benützen, nach welchem 
fie fi) am Ende doch immer friegen. Das Sichkriegen haben wir in 
Romanen, Novellen aber auch fchon jo oft miterlebt, daß eine andere 
Auffaflung gewiß nichts ſchadet. 

„Die drei gerechten Kammmacher“ ijt eine mit gutem Humor ges 
jchriebene Erzählung, welche ung das Schidjal dreier Kammmachergejellen 
ichildert, welche in Seldwyla bei einem Meifter in Arbeit ftehen. Alle 
drei find originelle Käuze und haben namentlich eine Eigenjchaft gemein- 
jam, nämlich den Sinn für Sparſamkeit. In ihrer Kammer, in welcher 
fie zufammen hauften, bildete der Fußboden für einen jeden von ihnen 
den Sammelpunft ihres Mammons, welchen fie durch Verzicht auf jeden 
Lebensgenuß zu vermehren trachteten. So lebten fie lange in Eintracht 
beifammen, bis das Unheil in Geftalt einer ältlihen Seldwyler Maid 
über fie hereinbrach. Diefe Maid war die Tochter der Wäjcherin, welche 
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den drei Kammmachern ihre Wäfche beforgte, und als der jüngite von 
ihnen, ein praftiicher Schwabe, heraus Hatte, daß das Mädchen einen 
Gültbrief von 700 Gulden befaß, begann er ihr den Hof zu machen. Da 
fiel e8 den beiden andern wie Schuppen von den Augen. Schon viele 
Jahre Fannten fie die Jungfer Züs, ohne daß einer von ihnen daran ge— 
dacht Hätte, fie zu erobern und nun fam der Schwabe und entriß ihnen 
Maid und Gültbrief. Sie fcharwenzelten nun auch um das Mädchen, 
was dieſem gar wohl gefiel, da es noch niemals mehrere Verehrer auf ein- 
mal bejefjen Hatte. Sie war aber eine praftiihe Natur und entjchloß 
fi, denjenigen zu heiraten, welcher das Geſchäft, in dem die Gejellen 
arbeiteten, an fich bringen könnte. Nun war es mit dem friedlichen Bei- 
jammenjein der Gefellen zu Ende, und Eiferfucht und Haß fehrten bei 
ihnen ein. Da traf alle drei ein neues Mißgeſchick. Eines Tages erklärte 
ihnen der Meijter, daß er für die Folge nur noch einen Gejellen brauche, 
die beiden andern daher entlafjen müſſe. Alle jeien ihm aber gleich Lieb 
und darum könne er nicht beitimmen, welcher dableiben dürfe. Sie jollten 
daher fich einigen und wenn fie das nicht könnten, jo mache er den Vor— 
ſchlag, daß fie alle drei zufammen ihre Felleifen paden, zum Thor hinaus 
wandern und eine gute halbe Stunde weit gehen jollten. Hernach jollten 
fie wieder in die Stadt fommen und derjenige, welcher den Meifter neuerdings 
zuerst um Arbeit anjpreche, jolle behalten werden. An eine Einigung war 
nicht zu denken und alle drei liefen zur Jungfer Züs, um ihr das große 
Leid zu Hagen. Züs fand die Forderung des Meifters zwar etwas jonder- 
bar, ermahnte aber ihre drei Ritter, dieſelbe doch zu erfüllen. Um 
ihnen den fchweren Gang zu erleichtern, ging fie jelbft mit ihnen. Auf 
einer anmutigen Höhe vor der Stadt machten fie Halt, unterhielten fich 
längere Zeit und ermutigten fih an den ſüßen Reden der wortreichen 
Jungfer Züs. Als die Zeit verftrichen war, machten fich die beiden 
älteren Gejellen daran, wieder ind Städtchen zu gehen, und da einer dem 
andern den Rang ablaufen und zuerit ankommen wollte, jo rannten fie 
um die Wette. Das liſtige Schwäbchen ließ fie laufen und folgte ihnen 
langjam mit Züs nach, bejtrebt, fie und ihren Gültbrief zu erobern. Wirk— 
lich erhielt er auch das Jawort der verliebten Jungfrau. Inzwiſchen 
waren die andern in ihrem Wettlauf ins Städtchen gefommen. Da aber 
feiner dem andern den Vorrang laſſen wollte, balgten fie miteinander. 
Die Leute, welche vorbei gingen, blieben verwundert ftehen, es gab einen 
ganzen Volksauflauf und jchließlich konnten Die beiden eifrigen Springer 
gar nicht mehr durchlommen. Der Schwabe aber mit Züs gelangte auf 
bequemerem Wege inzwijchen langfam an fein Ziel, wurde vom Meijter 
wieder aufgenommen und erhielt bald darauf mit Hilfe des Gültbriefes 
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das Geſchäft und natürlich auch feine Angebetetee Die beiden andern 
Kammmacher aber zogen bejhämt fort aus Seldwyla. 

Den Schluß des Bandes bildet ein allerliebites Märchen „Spiegel, 
das Kätzchen“, in welchem ſich die ganze Meijterfchaft Kellerfcher Darftell- 
ungsweiſe zeigt. Es wird darin erzählt von einem Vertrage, den Spiegel, 
das Kätzchen, mit einem Menjchen gejchloffen Hatte. Durch allerlei Lift 
und Schlauheit juchte es fich den jchlimmen Folgen des Paktes immer 
zu entziehen und wußte, wie Reinede Fuchs, feine Widerjacher ftet3 zum 
Narren zu Halten. Schließlich gelang es dem Fugen Kästchen, auch alles 
zum beften für fich zu wenden. (Fortjegung folgt.) 


Deutfche Buchhändler. 
17. 
Johann Friedridh Cotta. 


Bon 
Georg Dany. 





(Hortjegung.) 

Auch mit dem großen Freunde Schillers, mit Goethe*), ift Cotta 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in Berührung gelommen und 
hat mit ihm während eines Beitraumes von faft vier Jahrzehnten in ge 
Ichäftlichem Verkehr geſtanden. Die Beziehungen beider Männer blieben 
jedoch, wie dies in der Natur des alternden Goethe lag, im wejentlichen 
rein gejchäftlicher Art. Den erften Berührungspunft bildete die Mitarbeit 
und Mit-Redaktion Goethes an den „Horen“, dann fand fi April 1797 
Gelegenheit zu perjönlicher Bekanntſchaft, ald Cotta nad) der Mefje 
Schiller in Jena beſuchte, wo er Goethe vorfand. Dieſe wurde erneuert, 
ald Goethe zwei Jahre jpäter über Tübingen nach der Schweiz reijte 
und bei Gotta wohnte. Goethe jchrieb über diefen Aufenthalt an Schiller: 
„se mehr ich Cotta kennen lerne, deſto befjer gefällt er mir. Für einen 
Mann von jtrebender Denkart und unternehmender Handelsweiſe hat er 
fo viel Mäßiges, Sanftes und Gefaßtes, jo viel Klarheit und Beharrlich- 
feit, daß er mir eine feltene Erjcheinung ift.“ 

Um die weitere Entwidelung der Beziehungen beider Männer machte 
ſich Schiller, der bis zu feinem Tode die Rolle der Mittelsperſon über: 
nahm, verdient. Cotta befleißigte fich der größten Zurüdhaltung, um ja 
den Schein jeder Aufdringlichfeit zu vermeiden. So jchrieb er am 
3. Oktober 1797 an Schiller: „Was Sie von den Vorteilen jchreiben, 
wozu dieſes nähere Verhältnis mit Goethe mich führen könnte, erfenne ich voll- 
fommen, allein ich war zu jchüchtern, in dieſer Hinficht etwas zu erwähnen, 
weil ich für alles in der Welt nicht wollte, daß mein Benehmen gegen Goethe 

*) Bei ber Darftellung diefer Partie folgen wir dem Vortrage G. Kleinftüds 


„Goethe und Cotta“, der 1882 im Buchhandlungsgehilfenverein „Buchfink“ gehalten 
wurde. 
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dadurd den Schein von Eigennuß befäme, da mich dieſer nie leitet, 
fondern ic) den Mann, den ich hochachtete und verehrte, ehren wollte.“ 

Das erjte Wert Goethes, welches im Cotta'ſchen Verlag erjchien, 
waren die „Propyläen“. Gotta verlegte dasjelbe nur, um mit Goethe in 
nähere Beziehungen zu treten, da die „PBropyläen“ fi nur an ein be- 
Ichränftes Kunftpubliftum wandten und fomit buchhändlerifch nicht Lufrativ 
fein konnten. Schiller, der die Sache vermittelt Hatte, teilte Goethe den 
Wunſch Cottas mit, ihm ein größeres Werk, etwa den „Fauſt“, zuzu— 
fagen. Goethe befam für das Stück von 11 Bogen 60 Karolin, und 
Schiller, der fich über da3 Gelingen feiner Vermittelung jehr freute, 
fchrieb darüber an Cotta: „Sie können fi) auf diefen Werlagdartifel 
etwas einbilden, und ich ftehe auch für den Gewinn; denn Goethe hat jchon 
fehr intereffante Materien darin für ein jehr großes Publikum.“ Dieje Er- 
wartung traf jedoch nicht zu, da das Unternehmen gejchäftlich vollftändig 
fehlſchlug. Cotta ſetzte kaum 450 Eremplare ab und Hatte einen Verluft 
von 2500 fl. Entrüftet jchrieb ihm Schiller über das deutſche Pubklikum: 
„Ich habe zwar nie viel auf dasjelbe gehalten, aber jo höchſt erbärmlich 
hätte ich mir die Deutjchen doch nicht vorgeftellt, daß eine Schrift, worin 
ein Kunftgenie vom erjten Rang die Refultate feines Tebenslänglichen 
Studiums ausfpriht, nicht einmal den gemeinen Abſatz finden follte.“ 
Sn ähnlicher Weife äußerte er fich Goethe gegenüber, an den er am 
5. Juli 1799 fchrieb: „— — Was er (Cotta) von dem Abſatze des 
Sournales jchreibt, ift zum Erftaunen, und zeigt das funfttreibende und 
tumftliebende Bublifum in Deutjchland von einer noch viel Häglicheren Seite, 
als man bei noch jo jchlechten Erwartungen je hätte denken follen. Da 
man feine Urjache Hat, ein Mißtrauen in Cotta Redlichfeit zu feben, 
jo möchte an feine Fortjegung zu denken fein, denn der Abjab müßte 
dreimal ftärfer werben, al3 er ift, wenn Cotta aus dem Berluft kommen 
jollte. Zwar ift zu hoffen, daß das neuefte Stüd mehr Käufer anloden 
wird, aber bei der Kälte des Publifums für das bisherige und bei der ganz 
unerhörten Erbärmlichfeit desjelben, die fich bei diefer Gelegenheit mani- 
feftiert hat, läßt fich nicht erwarten, daß felbft dieſes Stüd das Ganze wird 
retten können. Ich darf an dieſe Sache gar nicht denfen, wenn fie mein 
Blut nicht in Bewegung fegen joll, denn einen jo niederträchtigen Begriff 
bat mir noch nichts von dem deutjchen Publitum gegeben.“ Altmeiſter 
Goethe jelbft Lie fich durch die Sache nicht dermaßen aus der Faflung 
bringen. Biel gelafjener jchrieb er nämlich am 5. Juli 1799: „— — Aus 
diefen Träumen weckt mic Ihr letter Brief, und ich muß mich erit 
wachend wieder zufammennehmen. Übrigens bedarf diefe Eröffnung feiner 
Entihuldigung, da die Notwendigkeit fie Ihnen abringt, und mir ift 
dabei das Erfreuliche, daß ich bei diefem unangenehmen Fall in Ihnen 
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den Mann gleichfalls ſehe, der mir eine jo vorzügliche Hochachtung ab» 
gewonnen hat.“ 

Goethe trennte fich ungern von dem Propyläen-Projeft, und jo fam 
man überein, noch zwei Stüde erjcheinen zu lafjen; gleichzeitig willigte 
der Dichter jedoch in eine Herabminderung des Honorars, welche Cotta 
jedoch zurückwies. Diefe überaus anftändige Gejchäftsgebahrung machte 
auf Goethe den allergünftigften Eindrud. Im September des genannten 
Jahres teilt er Cotta mit, daß er Arbeiten epifcher und dramatijcher 
Natur unter der Feder Habe, über welche er frei verfügen könne und 
fügte Hinzu, „ob man gleich für die Zukunft wegen jo mancher ein- 
tretenden BZufälligkeiten nichts verjprechen ſoll, jo glaube ich doch in 
mehreren Rüdfichten die Zufage ſchuldig zu fein: daß ich Ihnen, wie 
etwas zur Reife gedeiht, davon Nachricht geben, Ihre Gebanfen ver: 
nehmen und unter gleichen Bedingungen Ihnen den Vorzug zugeftehen 
werde. Dies war bei mir jchon früher ein ftiller Vorjah, den mir Ihr 
Charakter und Ihre Handlungsweije abnötigten, ehe mir die legten Er- 
eigniffe noch mehr Verbindlichkeit gegen Sie auferlegten.“ 

So wurden die „Propyläen“ die Bafis eines dauernden Verhältnifjes 
zwifchen Goethe und Cotta, und fand der leßtere ſomit indirekt eine Ent- 
ſchädigung für feinen Verluft. Zunächft zeigte fich Goethe Cotta dadurch 
erfenntlich, daß er ihm Beiträge für die „Allg. Zeitung“ Tieferte, obwohl 
er gegen die Mitarbeit an Journalen eine ftarf ausgeprägte Abneigung 
hatte. Schiller, der als treuer Freund Cottas darüber erfreut war, 
jchrieb diefem am 28. Dftober 1798: „Goethes Tebhafter Anteil an der 
Allgemeinen Zeitung muß Sie jehr erfreuen. Dieſe Ehre ift noch feiner 
Beitung von ihm widerfahren.“ 

Auf Anraten Schiller animierte Cotta dann im Jahre 1800 den 
großen Dichter, doch den „Fauſt“ zu vollenden und offerierte ihm durch 
Schiller ein Grundhonorar von 4000 fl. Diefe Anregung fiel jedoch 
bei Goethe auf feinen fruchtbaren Boden, obwohl er zur Mefje des ge- 
nannten Jahres mit Cotta in Leipzig zufammentraf. Es trat nunmehr 
überhaupt eine Stodung des gegenfeitigen Verfehrs ein, was feinen Grund 
zum Zeil in Goethes Krankheit (Anfang 1801), zum Xeil in ber 
dichterifchen Unthätigfeit desjelben Hatte. Als Cotta am 16. Mai 1801 
in Weimar war, fand er bei Schiller wie auch bei Goethe die berzlichite 
Aufnahme, und der „Wallenftein“ wurde ihm zu Ehren aufgeführt. Im 
nächjten Jahre berührte Cotta Weimar zweimal. Da er bei jeinem erjten 
Aufenthalt dafelbft Goethe nicht antraf, ſchrieb Schiller ihm zur Drien- 
tierung am 18. Mai folgenden Brief: 

„SH Habe mit Goethen Ihretwegen gejprodhen und kann Ihnen 
nun feine bejtimmte Meinung wegen der zu verlegenden Werfe geben. 
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Es ijt durchaus nötig, daß Sie mit einem beftimmten Entſchluß hieher 
fommen, wie weit Sie mit ihm gehen wollen und Ihnen diefen Entjchluß 
zu erleichtern, ift die Abſicht meines heutigen Schreiben2. 

Goethe will aufs nächte Jahr einen Almanach von Liedern, welche 
zu befannten Melodien von ihm gemacht find, herausgeben. Ich habe 
einen Zeil diejer Lieder gehört, fie find vortrefflich, und man kann jagen, 
daß fie die Melodien jelbjt mit fich erheben und diejen befjer ſogar an— 
pafjen, als die urjprünglichen Lieder, zu denen man fie erfunden hatte. 
Der innere Wert diejed Liederalmanacdhs, der Name Goethens und der 
Umftand, daß jedermann die Lieder fogleich fingen kann, weil die Melodien 
dazu jchon alt und im Gange find, läßt einen großen Abſatz diejes 
Almanach fiher erwarten. Es wäre aljo feine Frage, daß Sie ihm 
die 1000 Thaler, die er dafür haben will, geben fünnten, obgleich viele 
Eremplare verkauft fein müßten, ehe die Koften herauskämen. 

Hierbei aber ift num eine Bedingung, welche mir bedenklich erjcheint. 
Goethe will nämlih, daß Sie auch zwei andere Werke, vielleicht noch 
mehrere, binnen der nächjten Jahre verlegen, welche bei weiten dieſen 
Kurs nicht haben und die das Schidjal der Propyläen haben dürften. 
Das eine davon ift eine Gefchichte der Kunft im verfloffenen Jahrhundert, 
welche Meier aufgejegt hat und begleitet von einigen Aufjäßen Goethes. 
Es läßt ſich von diefem Werk etwas wahrhaft Vortreffliches dem innern 
Gehalt nad) erwarten, aber die große Frage ift, ob der höchſte innere 
Wert, den doch gewiß die Bropyläen haben, auch ein ficheres Unterpfand 
für den Abſatz ift. Die Aufſätze in den Propyläen über die alten Maler 
u. dgl. zeigen den Geift, in welchem jene Geſchichte der Kunſt gejchrieben 
fein wird. Goethe wird zwar dieſe Schrift noch mit einem ſehr merf- 
würdigen Beitrag begleiten, aus dem er jet noch ein Geheimnis macht, 
das ich Ihnen aber, damit Sie alles wifjen, im Vertrauen eröffnen will, 
fobald Sie hier find. Er verlangt ferner nur ein verhältnigmäßiges 
Honorar für diefe Schrift, wird fich aber, wie ich ihn kenne, mit 100 
Karolin kaum begnügen. 

Nun glaube ich zwar nicht, daß Sie bei dieſem Werk in Verluſt 
fommen würden, obgleich ich feinen großen Gewinn vorausſehe; bejonders 
auch darum nicht, weil in den nächſten 6 bis 8 Jahren gewiß feine 
fämtlihen Werke gefammelt herausfommen, worin alle jene Schriften 
wiedererfcheinen; aber von einem andern Werfe, das er gleichfalld von 
Ihnen verlegt haben will, wenn er Ihnen irgend etwas Poetiſches zum 
Verlag geben foll, ift weit mehr zu befürchten. Dies Werk ift der Cellini, 
den er nun vollftändig und mit Noten begleitet herausgeben will. Er 
erkennt zwar, daß er dafür beträchtlich weniger al3 für ein Driginalwerf 
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fordern fann und nimmt auch darauf Rüdficht, daß Sie ihm für einen 
Teil desjelben in den Horen jchon ein gutes Honorar bezahlt Haben. 
Diefes Werk, das etwa 1 Alphabet betragen wird, überließe er Ihnen 
vielleicht um 50 Karolin; aber mit Drud und Papier würde e8 Ihnen 
doh auf mehr als 100 Karolin zu ftehen kommen, und diefe möchten 
ſchwer dabei zu gewinnen fein, da jelbft die Horen zum Zeil dieſer 
Cellinifchen Auffäge wegen von ihrem Abja verloren haben. Sie würden 
aljo den Berluft, welchen Sie bei dieſem Werk erleiden fünnen, in den 
Lieder-Almanach einrechnen müffen und fich folglich wohl fragen, ob jener 
Almanach eine gute Spekulation ift. i 

Bielleicht könnten Sie aber auf alle dieſe Rififos nicht achten in der 
Hoffnung, ſich auf einmal an dem Goethifchen Fauft für alle Verlufte 
zu entichädigen. Aber außerdem, daß es zweifelhaft ift, ob er dieſes 
Gedicht je vollendet, jo können Sie fic darauf verlafien, daß er es Ihnen 
der vorhergehenden Berhältniffe und von Ihnen aufgeopferten Summen 
ungeachtet nicht wohlfeiler verfaufen wird als irgend einem andern Ber- 
leger, und feine Forderungen werden groß fein. Es ift, um es gerade 
heraus zu jagen, fein guter Handel mit Goethe zu treffen, weil er feinen 
Wert ganz fennt und fich ſelbſt hoch tariert, und auf das Glück des 
Buchhandels, davon er überhaupt nur eine vage Idee hat, feine Rüdficht 
nimmt. Es ift noch fein Buchhändler in Verbindung mit ihm geblieben, 
er war noch mit feinem zufrieden und mancher mochte auch mit ihm nicht 
zufrieden fein. Liberalität gegen feine Verleger ift feine Sache nicht. 

So ftehen num die Dinge, und ich war e8 unjerm Berhältnifje 
Ihuldig, Ihnen die ſchwierige Seite dieſes Handels vorzuftellen, jelbft 
wider meine eigenen Wünfche, indem ich gerade diefe Schriften, von deren 
Berlag ich Ihnen abrate, gedruckt wünſche, weil fie die gute Sache fürdern 
müffen. Aber einen Verleger werden fie ja wohl finden, der ſich daran 
verfauft; nur mein Freund fol nicht darunter leiden. Wie ich num 
glaube, daß Sie fi) mit Goethe zu explizieren haben, will ich Ihnen 
mündlich fagen. Er wird Ihrentwegen am Sonnabend nad Himmelfahrt 
zuverläffig hier fein.“ 

Diefer Brief, der namentlich für den gejchäftlichen Verkehr mit 
Goethe charakteriftiih ift, bedarf feines weiteren Kommentar. Cotta 
achtete nicht auf die Warnungen Schillers, da er Goethe um jeden Preis 
an fich feffeln wollte. Als er in den lebten Tagen des Mai in Weimar 
war, erhielt er den „Mahomet“ und „Zancred“. Der erwähnte Lieder- 
Almanach erjchien erft 1803 als „Taſchenbuch auf das Jahr 1804*. 
Ebenfo acceptierte er B. Cellini und das Wert „Windelmann und fein 
Sahrhundert”, das erſt 1805 herausfam. Schluß folgt.) 
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Ich befige einen Onkel. Daran ift nichts befondered. ch befite 
einen Onfel, der feinerjeit® wieder im Beſitze „des hiftorischen Schau- 
jpiel3 in fünf Akten und einem Borfpiel: Der Burggraf von Nürn- 
berg oder der Hohenzollern weltgefhichtlicher Beruf“ ift. Auch 
diefer Thatjache vermag der Lejer Fein befonderes Interefje abzugewinnen. 
Aber ich befige einen Onfel und das in defjen Beſitze befindliche „historische 
Scaufpiel in fünf Akten und einem Borfpiel* ift bereits in fiebenter 
Auflage erfhienen! Jetzt bin ich des ungeteilteften Intereſſes des 
litterarischen Merkuriusjüngers verfichert. Der Gedanke an ein in fiebenter 
Auflage erjchienenes hiſtoriſches Schaufpiel hat für den gewerbsmäßigen 
„Litteraturfreund“ etwas Berauſchendes, Überwältigendes. „Was muß 
das”, jo ruft er aus, „was muß das für ein großer Dichter fein!” „Wie 
heißt er denn?“ Der Gottbegnadete heißt Hugo Wauer, einfach aber edel 
Hugo Wauer. „Hugo Wau-, Wau-, Wauer?“ Und mit Bejchämen 
gefteht er, daß er nie des Namens Klang vernommen. Teilen wir ung 
in die Scham, lieber Leſer, auch ich habe bislang nichts von ihm gehört, 
heute aber gereicht e8 mir zu innerer Befriedigung, daß ich fein Werk 
kenne, noch mehr, daß ich die Art und Weiſe fenne, wie er jeinem Werfe 
in allen Schichten des deutjchen Volkes ohne öffentliche Ankündigung 
(mit Stolz und Fettdrud wird im Vorwort zur fechiten Auflage aus— 
drüdfich darauf Hingewiefen) Eingang zu verichaffen gewußt hat. 

Ahnungslos fißt der biedere Bürger morgens beim Kaffee. Giehe, 
da kommt der Poſtbote, bringt einige Familien» und Gejchäftsbriefe, 
Preiskurante, Mey & Edlich — da, was iſt das? Eine Subjfriptions- 
Lifte. Bielleiht ein Geburtstagsichmaus, Kegelabend, Schellfiichefien? 
Nichts von alledem — «3 handelt fih um die Subftription auf ein 
Drama, auf ein wirkliches „hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Akten und 
einem Borfpiel“. Unfer Adreſſat ſetzt ſich in Pofitur, ein Hauch von 
Würde und Bedeutung liegt über jeiner Geftalt: die deutjche Litteratur 
wendet fi) an ihn, der Dichter eines wirklichen „hiſtoriſchen Schaufpiels 





*) Aus dem „Litterar. Merkur“ 1889 Nr. 41. 
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in fünf Alten und einem Vorſpiel“ kennt feinen Namen, jendet ihm jein 
Werk. Das Vertrauen des Mannes verdient belohnt zu werden. Noch 
einen Moment des Schwanfens dann zeichnet er ohne zu mudjen: 1 Eremplar, 
5 Marf. 

Nach kurzer Frijt trifft das Werk in elegantejter Verpadung (ach 
Schiller, großer Schiller, wärejt du nur ein einziges Mal jo verpadt 
worden!), von einer Rechnung begleitet, wie fie font nur im handwerfs- 
mäßigen Verkehr üblich find, ein. 

Anfang Mai d. 38. kam die Sendung — heute, Mitte Auguft, tft 
der gute Onkel, der vom Gejchäfte her an dreimonatliche Zahlungsfrijten 
gewöhnt ift, bereit3 zum fünften Mal gemahnt. 

Ob der Empfänger das Buch gelefen? Ob ihm die weltgejchicht- 
liche Bedeutung der Hohenzollern nunmehr Kar geworden? — ich weiß 
es nicht. 

Die gleihe Manipulation jcheint der Verfafjer des Burggrafen jchon 
vor Jahren mit einer „Hymne auf den Prinzregenten“ verjucht zu 
haben. Damals lächelte ihm das Glück jedoch weniger. Bezüglich diejes 
Abenteuer erzählt er im Vorwort zur vierten Auflage: „.. .. In 
diefem Wahne ließ ich 2000 Eremplare der Hymne druden, um fie zum 
Beiten des „Nationaldant” zu verkaufen.“ 

„Zunächſt fandte ich 500 Eremplare an Mitglieder ded Landtags 
und andere dijtinguierte Perſonen, mit der Bitte, mir dafür 5 Sgr. für 
den „Nationaldank“ zugehen zu laffen. Aber das Ungeahnte, Un— 
glaublihe gejhah: Immer zu Dußenden kamen die Eremplare uns 
franfiert zurüd! Selten war ein Brief frei gemacht oder mit des Ab- 
jender3 Namen verjehen. Sieben Eremplare aber waren in nit 
zu bezeichnender Weije beſchmutzt und in vielen Eremplaren waren 
meinem Namen Epitheta, wie Streber, Kriecher, Serviliffimus zc. bei- 
gefügt.“ 

„sn maßlojem Zorne“, erzählt unfer Dichter gleich darauf weiter, 
„warf ich jämtliche noch vorhandene Eremplare ind Feuer... .“ u. ſ. w. 

„Nachdem ih) acht Jahre hindurch lebhaft bedauert hatte, nicht 
wenigſtens ein Eremplar behalten zu haben, fand ich im Mai 1866 
(aljo Mai 1866! Der Kitterarhiftoriter merke fich dieſes denkwürdige 
Datum!) das hier folgende unter alten Briefen.“ 

Gott jei Dank, daß er's gefunden! Man denke ſich das Entjeliche, 
das letzte Exemplar unjerer Hymne im Papierkorb verfchleudert, in einer 
Straßenrinne, auf einer Jauchjtätte, auf einem Niefelfelde (Nachbarin, 
Euer Fläfchchen!) dem jähen Untergange geweiht! 

Co aber ift die Nachwelt nunmehr in der glüdlichen Lage, die 
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Hymne, welche die preußiſchen Landesboten damals ſo ſchlecht behandelten, 
zugleich mit unſerm „hiſtoriſchen Schauſpiel in fünf Akten und einem 
Vorſpiel“ genießen zu können. 

Jetzt zum Schluß noch eine kleine Berechnung. Aus der Vorrede 
zur dritten Auflage geht hervor, daß die dritte Auflage des Burggrafen 
in 1000 Exemplaren gedruckt wurde. Wir wollen dieſe Zahl feſthalten, 
obwohl anzunehmen iſt, daß unſer Dichter mit beſſer laufendem Geſchäſt 
die folgenden Auflagen vergrößert habe. Sonach ergiebt ſich: 1000x7x5 
— 35,000 ME. Bruttogewinn. Wenn man erwägt, daß das im Selbft- 
verlag erjchienene Buch nur 7 Drudbogen umfaßt, daß das Bapier jehr 
bejcheiden, der Einband bürgerlich ift, jo kann jeder in buchhändferifchen 
Fragen nicht gänzlich Unbewanderte den Reingewinn allein aus dem 
Buchverfauf des Schaufpiels Leicht beftimmen. Wie unpraftiich mußt 
du es doc) angefangen haben, armer Lindner, daß dich der Hunger in 
Geiſtesnacht und Tod trieb! 

Shr aber, deutiche Dramatiker, die ihr noch im roj’gen Licht der 
Sonne wandelt, lernt von einem Manne, der Falten Blutes fieben Auf- 
lagen hindurch die jchönen Formen „mogten“ (mochten), „mögte” (möchte) 
fonftrutiert, lernt von ihm — wie's gemacht wird. 

Baden-Baden. Dr. Anton Schmid. 


Die Zeitungen. 
Eine Skizze über die Entwiclungsgejchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berückſichtigung der deutjchen. 


Bon 
G. Hölſcher. 





(Fortſetzung.) 

Von dieſen Jahren alſo iſt die Umwälzung, welche ſich infolge der 
genialen Erfindung im Zeitungsweſen allmählich vollzog, zu datieren. 
Übrigens war die Benutzung damals begreiflicherweiſe noch ſehr beſchränkt; 
es wurden nur Telegramme mit mehr als 20 und weniger als 100 Worten 
angenommen und dieſe auch nur dann erſt abgefertigt, wenn die Staats— 
und Eijenbahndepeichen erledigt waren. Inter Staatödepejchen fiel aber 
jo ziemlich alles, wa$ von den damaligen Höfchen ausging und jo fonnten 
Aachener Printen und Kieler Sprotten von Hamburg, jo fie von irgend 
einem Prinzeßchen gewünjcht wurden, als wichtige Staatsaftionen dem 
Publikum den Telegraph verjperren. Zudem waren die Gebühren jehr Hoch, 
20 Worte kojteten anfangs 3.8. von Berlin nad) Magdeburg 5, von Köln 
nad) Berlin 14, nad) Hamburg 20 Mark. In Sachen kofteten 10 Silben 
4 Mark. Der erwähnte Telegraphenverein jegte die Gebühr für 25 Worte 
auf 1 Gulden Konventionsmünze feit; 26 bis 50 Worte fofteten das 
doppelte, 51 bis 100 das dreifache (aljo 2 Thaler). Zu diefen Süßen 
gingen die Telegramme aber nicht in alle Fernen, wie heute in ganz 
Deutjchland und Ofterreich, fondern es beftanden für jeden Ort Zonen 
wie jeht noch im Paketverfehr, jo daß fich für die weitefte Entfernung 
der angeführte Sat auf das achtfache erhöhen konnte! Später ſchuf man 
eine Art Normaltelegramm von 20 Worten und beredjnete es mit 12, 
nad) 1863 mit 10 und nod) jpäter mit 8 Sor., welch leßterer Sab für 
die größten Entfernungen im Bereich des deutjch = öfterreichiichen Tele— 
graphenvereins bis auf 11/1; Thlr. ftieg. Der oben bereit® erwähnte 
Vertrag der erjten internationalen Telegraphenfonferenz 1865 beftimmte 
als Tareinheit den Betrag von 50 Pig. für 20 Worte, aufiteigend von 
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10 zu 10 Worten, aber ebenfall® noch mit Berüdfichtigung der Ent- 
fernungen. Diefer Tarif erhielt fich im wejentlichen auf den folgenden 
Konferenzen in Wien 1868, Rom 1871 und Beteröburg 1875. 

Ein Jahr nad) der leßtgenannten internationalen Zuſammenkunft 
führte Deutfchland für den inländischen Verkehr die Worttare ein (Wort 
5 Pfg., Grundtare 20 Pfg.), die, nachdem fie fi) als praftifch erwieſen, 
auf der Londoner Konferenz vom Jahre 1879 auch) auf den Verkehr mit 
dem Ausland übertragen wurde. Endlich kam auf Beſchluß der Berliner 
Konferenz 1885 auf Grund der deutichen Borjchläge die bisher geltende 
Tare mit dem 1. Juli 1886 in Wegfall und wurde durch die heutige 
b⸗Pfg.⸗Taxe erjeßt. 

Die anfängliche Scheu, welche alle jo ummälzenden Neuerungen mit 
fi bringen, wich aber bald. Ein Jahr nach der Gründung des Vereins 
betrug bereit3 der Depejchenverfehr in Preußen 40 000 Stüd, 1866 belief 
fich die Zahl auf 3 330 000, 1875, im Gründungsjahr des Weltpoftvereing, 
wurden im Deutfchen Reich 13 121377 und 1884 18849856 Depefchen 
befördert. Welch riefigen Verkehr die Zeitungen auf den Drähten haben, 
zeigt folgendes Beijpiel. Beim Haupttelegraphenamt in Berlin wurden 
auf 230 Apparaten am 8. März 1888, dem Todestage Kaifer Wilhelms, 
allein 29 878 Telegramme mit zufammen 799 926 Worten, am 9. März 
36615 Depejchen mit 1115551 Worten von 346 Beamten befördert. 
Das Telegraphenneg der ganzen Erde Hat heute eine Ausdehnung von 
1300 000 Kilometer Linie und 4000000 Kilometer Drahtlänge mit 
70000 Depefchen - Unmahmeftellen, welche jährlich etwa 200 Millionen 
Telegramme befördern. Doch kehren wir in eine etwas frühere Zeit zurüd. 

Das erfte Telegramm erjcheint in der Kölnischen Zeitung und zwar 
am 5. Dftober 1849; die erfte Kursdepefche (mit freilich nur 6 Bapieren) 
2 Tage fpäter. Langjam folgten die anderen größeren Zeitungen. 

Um dieſe Zeit ließ fich der frühere Buchhändler, fpätere Zeitungs- 
forrefpondent Paul Julius Reuter (geb. 21. Juli 1821 zu Kaffel) in 
Aachen nieder, um von dort aus hauptjächlich Kaufleute mit telegraphifchen 
Neuigkeiten aus den weftlichen Ländern zu verforgen. Zu diefem Zwecke 
bediente er fich für Streden, auf welchen nocd feine Telegraphenlinien 
errichtet waren, als 3. B. Wachen-Brüfjel, der Taubenpoft. 1851 verzog 
er mit feinem Telegraphengefchäft von Aachen nach Vervierd, Dftende und 
jchließlih nach Berlin, von wo er auch Zeitungen zu bedienen anfing. 
Als nun im September 1851 ein Kabel mit vier Drähten zwijchen 
Dover und Calais England an den Kontinent angejchloffen Hatte, 
duldete es den ftrebjamen Mann auch in Berlin nicht mehr und er 
fiedelte nad) London über, wo jein Telegraphenbüreau fich a einige 
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hervorragende Leiftungen raſch berühmt machte. Sein erfter Erfolg 
war die Mitteilung der Rede Napoleons am 1. Januar 1859, welche 
Neujahrsreden ja eine Reihe von Jahren hindurch ganz Europa mit 
Spannung erwartete. Auf den Kriegsfchauplägen und an allen Orten, 
wo etwas Intereflantes vorkommen konnte, hatte er feine Leute. So 
wurde er 3. B. in den Stand gefeßt, die Ermordung des Präfidenten 
der Vereinigten Staaten, Lincoln (fpr. Lingtön), am 14. April 1865 
früher zu melden, als e& der amerifanifche Gejandte in London ver- 
mochte. Dieſe und ähnliche bedeutende Erfolge brachten das Unternehmen 
rajh zum Blühen und noch heute nimmt „Dr. Reuters Telegram- 
Company“ in London dort den erjten Rang ein. 

In Berlin war e8 Dr. Wolff, welcher ein gleiches Unternehmen mit 
ebenjo vielem Glück ins Werk ſetzte. Wolff, ein ehemaliger Angejtellter 
des Preßbüreaus und 1849 Befiter der Nationalzeitung, hatte in dem 
genannten Jahr ein Büreau für Tithographierte Korrejpondenzen ein- 
gerichtet, welches anfänglich auch Börſentelegramme verbreitete. Mkitte 
der 50er Jahre begann der energifche und thätige Mann auch politische 
Depeichen zu verjenden und fein mit Umficht und Zuvorkommenheit ge- 
leitetes Unternehmen gedieh zuſehends. Bald errichtete er in Frankfurt a. M. 
ein Zweiggejchäft, das „Wagnerſche Büreau“. 1855 verkaufte er das 
ganze Unternehmen für 150000 Thaler an eine Kommanditgejellichaft, 
welche dasjelbe mit einem Aktienkapital von 2 Millionen Thaler unter 
feinem heutigen Namen „Kontinental-Telegraphen-Kompagnie“ und unter 
der Generaldireftion Wolff3 fortführte. Das Kapital, welches übrigens 
nur zu einem Drittel eingezahlt wurde, ward zur Pachtung und zum 
Ankauf von Telegraphenlinien und ähnlichem verwandt. Die Gejell- 
Ihaft muß übrigens gute Gefchäfte machen; fie bezahlte für 1887/88 
121/50), Dividende. 

Das Wolffiche Büreau (fo wird es nocd immer genannt), welches 
fi jchon früh in den Dienft der Regierung geftellt hat, wußte ſich bis 
heute manche feiner früheren Bevorzugungen zu erhalten, jo 3. B. die 
jog. ac-Beredhtigung*), daß nämlich feine Mitteilungen als „amtliche“ 
betrachtet und behandelt werden. Diefer Charakter fichert den Depejchen 
der Gejellichaft die Abfertigung vor den Privattelegrammen zu, dergejtalt, 
daß die jpäter anfommenden Depefchen de3 Büreaus vor den noch nicht 
in Angriff genommenen, aber fchon am Apparat liegenden Privatdepeſchen 
abtelegraphiert zu werden pflegen, d. h. da das Büreau an 300 deutſche 
Beitungen mit Telegrammen verjorgt, die Privatdepefchen bleiben jo lange 


*) Die Wolffihen Depeſchen tragen am Kopf die Bezeihnung ac — amtliche 
Korreiponbenz. 


Die Zeitungen. 467 


Liegen, biß in dem Zufluß der Wolffichen Depejchen, welche mit den ver- 
fchiedenen NRohrpoftzügen auf dem Haupttelegraphenamt einlaufen, eine 
Unterbredung entiteht. Diefe Bevorzugung der Wolffichen Telegramme 
ijt übrigens auf Bayern und Württemberg nicht ausgedehnt. Depejchen 
nad) Orten diefer Länder werden gleich Privattelegrammen behandelt. 

In Bari übernahm mit dem rfcheinen der Xelegraphen das 
Korrejpondenzbüreau Havas-Büllier, von dem jchon früher die Rede war, 
die Yufgabe, jeine Zeitungen auch mit Telegrammen zu verjehen. Ob— 
gleich das Büreau faſt auf jeden Nuten bei dieſem Gejchäft verzichtete, 
um Wettbewerber fernzuhalten, tauchte doch ein folcher in der Agence 
continentale auf, da das Büreau wohl billige, aber nur regierungs— 
freundlich gefärbte Mitteilungen verbreitete. Die Agence wurde aber 
durch ihre ungefärbten Depejchen der Regierung unbequem und fie ent- 
ledigte fich ihrer, indem fie diejelbe im September 1862 unterdrüdte, 
wonach in der Havasjchen Küche wieder allein gekocht und zubereitet 
werden fonnte, was und wie e8 von den jeweiligen Oberköchen beliebt 
wurde Ebenſo an» und abhängig von der Regierung wie Havas war 
die Agenti Stefani in Turin, welche fich jpäter mit Havas verjchmolz. 
Die jebige „Agence Havas. Societ® anonyme“ in Paris verfügt über 
ein Kapital von 81, Millionen Franken. 

Reuter, Wolff und Havas vereinigten fich bald Liebevoll zu Anfang 
der 60er Jahre, dergeftalt, daß die Verrechnungen jebt den Zeitungen 
gegenüber durcheinander gejchehen. Zelegramme, welche Ddiejelben von 
London, Brüfjel, Baris ꝛc. nach Deutjchland bezogen haben, finden fie 
Ende de3 Monats auf ihren Abrechnungen der Kontinental-Telegraphen- 
Kompagnie zu Berlin. Im Jahre 1866 hielten die drei Anftalten, zu 
welchen mittlerweile auch noch ein Wiener Regierungs-Telegraphenbüreau 
getreten war, in Berlin eine Zuſammenkunft, bei welcher fie, gleich 
Göttern, die Erde unter fich verteilten; jeder erhielt feinen bejtimmten 
Wirkungskreis. 

In dieſen einzudringen hielten nicht allein beſagte Götter, ſondern 
auch deren Schutzgöttinnen, die Regierungen, für Sünde. Das zeigte 
ſich, nachdem Frankfurt a. M., welches, wie oben bemerkt, einen Wolffſchen 
Ableger beherbergte und noch beherbergt, am 18. Dftober 1866 preußiich 
geworden war, gar bald. Dort hatte nämlich einige Jahre vorher ein 
gewijjer Reul eim jelbjtändiges Depejchenbüreau errichtet, welches dem 
jo regierungsgefälligen Wagnerjchen ſtarke Konkurrenz machte. Deshalb 
mußte es bald aus dem Wege geräumt werden. Das geſchah in der 
einfachften Weife durch den preußijchen Landrat von Madai, welcher das 
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Die Zahl der Telegramme ift für die nichtberlinifchen Zeitungen 
geradezu zum Maßftab ihrer Bedeutung geworben. Der Telegraph hat die 
Leſer in einem folchen Grade verwöhnt, daß viele fich nicht mehr die 
Mühe nehmen, einem andern Zeil der Zeitungen ihre Aufmerfjamfeit 
zuzumwenden als dem, welcher die Blignachrichten enthält, und die Zeit 
ift vielleicht nicht mehr fern, welche Zeitungen hervorbringt, die nur aus 
telegraphiichen Mitteilungen beftehen. Wie oft lieſt man jetzt jchon mit 
Kopfichütteln die allergleichgültigiten Nachrichten unter dem Depeſchenteil. 
Man merkt die Abficht: EI muß auf alle Fälle telegraphiert werden. 

Jufolgedeſſen find die Koften, welche ſich größere Zeitungen für 
Depeichen auflegen müſſen, ungeheuer. 

Eine Zeitung, welche einigermaßen etwas leiften will, d. h. dem 
Heißhunger des heutigen Publikums nach Depefchen in etwas zu ent- 
jprechen beftrebt ift, muß allein jchon für eine Auswahl der Wolffichen 
Telegramme 10 bis 18000 Mark jährlich anlegen, 5 bis 9000 für ſonſtige 
Depeichen anderer Korrejpondenten. Ja mit folchen Beträgen zwijchen 
15 und 25000 Marf reicht man noch gar nicht weit. Es gibt Zeitungen 
genug, welche jährlich da8 doppelte, ja drei- und vierfache jener Summen 
für ZTelegramme ausgeben. Die größten deutjchen Beitungen bezahlen 
für ihre Telegramme (einjchließlich der Honorare dafür) an 600000 Mark 
jährlih! Die Angaben, welche in diefer Beziehung über die englische 
Preſſe gemacht werden, lauten geradezu ſchwindelhaft. So joll der 
New-Horf Herald mehr als einmal 1000 Pfund für eine Kabelnachricht 
von London bezahlt Haben! Und für welche Nachricht hat er einmal 
diefe Summe ausgegeben? Für den ausführlichen Bericht über eine — 
Preisborerei! 

„Suten Kunden“ gewährt auch unjer Herr Stephan einigen Bor- 
teil. Er läßt ihnen auf gefl. Verlangen einen Draht ind Haus leiten, 
den er ihnen für gewiſſe Zeiten allein überläßt und welcher den Zeitungen 
ermöglicht, 3. B. die Reichs- und Landtagsverhandlungen ihren Leſern 
Ihon am folgenden Morgen zum Frühftüd zu jervieren, und alle Kurje 
der Berliner Börje, welche um 1/2 Uhr gejchloffen wird, ſchon um 4 Uhr 
zu bringen. Für dieſe Vergünftigung zahlen die Zeitungen als Draht- 
miete, fall3 ein Hughes-(Drud-)Apparat benugt wird, für die Stunden 
vor 9 Uhr abends je 40, für jpätere Stunden je 20 Mark; falls ein 
gewöhnlicher Morje-AUpparat in Gebraud) ift, vor 9 Uhr 20 und nad 
9 Uhr 10 Mark für die Stunde Diejer bedeutende Preisunterſchied 
bez. der Apparate ift gerechtfertigt, denn für den Morje-Apparat garantiert 
das Amt für 400 Worte, welche Leijtung durch einen geſchickten Beamten 
freilich auf 600 Worte in der Stunde erhöht wird, während der Hughes— 
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Apparat 800 Worte liefern muß, welche Ziffer aber bis auf 1200 ge- 
jteigert zu werden pflegt. 

Bedeutendere Vorteile, nämlich Tarif-Ermäßigungen, gewähren die 
ZTelegraphenverwaltungen anderer Länder den Zeitungen. So werden in 
Ofterreich Beitungstelegramme gegen einen ermäßigten Tarif befördert. 
In Franfreih, Dänemark, Schweden und Norwegen wird für jolche 
Depefchen nur die Hälfte der gewöhnlichen Gebühren erhoben. In Deutſch— 
land plant man die Yorderung einer ähnlichen Vergünftigung. 

Nicht zum wenigften trug auch die Entwidelung des fo wichtigen 
Inſeratenweſens zu der größeren Leiftungsfähigfeit der Preſſe bei. Die 
Anfänge desjelben Habe ich ſchon im vorigen Abjchnitt kurz berührt. Hier 
interejfiert und mehr die Ausdehnung der Anzeigeluft, welche für das 
ganze Zeitungsweſen, wie ſchon früher bemerkt, von großer Bebeutung 
geworden ijt, von größerer Bedeutung, als wohl die meiften Beitungs- 
fefer ahnen. Freilich wird es dem aufmerfjamen Leſer nicht entgangen 
jein, in welcher Wechjelwirfung der Inferaten- und der redaktionelle Teil 
jelbjt in den größten deutjchen Zeitungen ftehen. In kleineren Blättern 
beherrſcht das Inſerat thatfächlih häufig das Urteil. Es gibt viele 
Zeitungen, welche auf die Unverfchämtheit des Inferenten, an einen Auf— 
trag die Bedingung zum Abdrud einer Lobhudelei zu knüpfen, ohne viel 
Bedenken eingehen; es gibt viele Zeitungen, welche fich vorbehalten, eine 
eigene Empfehlung in den redaktionellen Teil aufzunehmen, aber die Ver— 
pflichtung übernehmen, eine günftige „Kritik“ zu bringen; aber es gibt 
jehr wenig Zeitungen, welche das Inferat vom redaktionellen Teil ftreng 
trennen. Über eingehende Bücher wird als „Befprechung“ in unzähligen 
Fällen der vom Verleger beigelegte Wafchzettel abgedrudt, unbekümmert 
darum, ob das Publikum auf diefe Weije über und über betrogen wird. 
Thatjählich find aber auch die Fleineren Zeitungen vollftändig in den 
Händen der Injerenten und es ift nichts Seltenes, daß diefe fich wie die 
Befiger aufjpielen und den Zeitungen vorjchreiben, was dieje nachjchreiben 
müſſen. Zu einer folhen Macht über das Zeitungsweſen find bie 
Annoncen-Büreaus geworden. Es ift interefjant genug, auf die kurze, 
aber für die Preſſe einflußreiche Gejchichte einen Blick zu werfen. 

Wir haben bereits gejehen, daß ſich mit der Ausbreitung des Zeitungs- 
wejens überall Zentralftellen bildeten, welche den Verkehr mit den Zeitungen 
vermitteln. So entjtanden die lithographierten allgemeinen Korreipondenzen, 
die Speziallorrefpondenzen, die Sammeljtellen zur Beförderung von Tele- 
grammen aus allen Weltgegenden u. |. w. Hatten fich dadurch die Zeitungen 
die Koften der Berichterjtattung erheblich verringert und den Berfehr ver- 
einfacht, jo fam eine Sammeljtelle für Inferate in gleicher Weile dem 
Bublitum zu gute. 
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Die ältefte Annoncen-Erpedition ift diejenige von Haajenftein & 
Vogler. Über die erften Anfänge diefes, heute über ganz Deutſchland 
verbreiteten Unternehmens lafje ich dem Begründer, Ferdinand Haajen- 
ftein, ſelbſt das Wort, welcher dem Verfaſſer diejer Zeilen folgendes 
darüber fchrieb: 

„sn den 40er Jahren, erzählt er, fand ich als Buchhandlungsgehilfe 
Gelegenheit, mit dem Drudereigewerbe und Zeitungsweſen mich befannt 
zu machen, da beides befanntlich jehr oft in einer Hand ſich vereinigt. 
1850 erhielt ich Anftellung in einer Buchhandlung in Altona und da 
deren Inhaber zugleich Mitbefiter einer größeren Buchdruderei, verbunden 
mit Zeitungsverlag war (Köbner & Lehmkuhl), jo konnte ich meinem 
Wunſche, dem Zeitungsweſen insbefondere näher zu treten, bald Genüge 
verjchaffen. Auf meinen Wunjch wurde mir die Leitung der Erpedition 
eines neugegründeten, für die Landbevölferung der Herzogtümer Schleswig 
und Holftein beftimmten Wochenblattes anvertraut, deſſen Vertrieb ftatt- 
finden follte durch Vermittelung von Wgenten, welche in jämtlichen 
Städten, rejp. größeren Ortjchaften der Herzogtümer anzuftellen waren. 
Auf Annoncen wurde dabei großer Wert gelegt, Bekanntmachungen der 
Gerichtsämter und Gemeindebehörden ebenjowohl, wie diejenigen des ge— 
Ichäftstreibenden Bublifums der Herzogtümer jollten durch die angeitellten 
Agenten herangezogen werden, wie andererjeit® dahin geftrebt wurde, die 
Gefchäftswelt von Hamburg und Altona zu gewinnen, ihre Artikel und 
Produfte den reichen Bewohnern der Herzogtümer befannt zu machen. 
Da gab es Anregung zur Spekulation in Hülle und Fülle und Die 
Agitation erwies ſich als lohnend. Im Berfehre mit den Inſerenten bot 
fih Gelegenheit, gleichzeitig auch für einige Zeitungen in Hamburg thätig 
zu fein, was durch die unmittelbare Nachbarſchaft beider Städte erleichtert 
wurde. Einzelnen Inferenten leuchtete jofort eine Vermittelung, wie ich 
fie ihnen anbot und welche ihnen, ohne Mehrkoften zu verurfachen, alle 
Weitläufigkeiten erfparte, ein und fo wurden dieſe Kleinen Anfänge ge 
wiffermaßen grundlegend für die jpätere Ausgeftaltung dieſes Geſchäfts— 
zweiges. In Deutichland war diefer noch ganz unbefannt, daß er aber 
in Amerifa, England und Frankreich bereit3 anerfannt war, wußte id). 
Sch gab 1855 meine Stellung im Haufe der Herren Köbner & Lehmkuhl 
auf und gründete nunmehr in Altona (Königftraße) eine „Injertiong= 
agentur“ unter meinem Namen, indem ich zunächſt mit allen Hamburger 
Blättern und in weiterem Umfreife Verbindung fuchte, welche darin be= 
jtehen follte, daß ich Annoncen gegen Gewährung eines angemefjenen 
Nabattes auf die Tarifpreife ihnen zuzuführen mich erbot, während die 
Inſerenten nur die Driginalzeilenpreife an mich zu vergüten hatten. Zu jener 
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Zeit enthielten die Zeitungen fat nur Plagannoncen, wenig auswärtige. 
Ein großes Lefeinftitut in Hamburg bot mir tägliche Gelegenheit, alle 
bedeutenderen deutjchen und auswärtigen Blätter zu jehen, ihren Inferaten- 
teil zu ftudieren und Material für meine Gejchäftsthätigfeit zu fuchen. 

„Daß die angebotene, reſp. nachgefuchte Gejchäftsverbindung fofort 
bei allen Beitungsinhabern wohlwollende Aufnahme gefunden hätte, fann 
ih freilich nicht behaupten, beſonders einige größere, welche ſich einen 
angemefjenen Vorteil von meiner in Ausficht geftellten Thätigkeit nicht 
meinten verfprechen zu dürfen, erjchwerten mir meine Sache ungemein, 
andere beriefen fich auf ihren fo niedrig geftellten Infertionspreis und 
lehnten die nachgejuchte Rabattgewährung ab, was durchjchnittlich auch 
von jeiten der verhältnismäßig zahlreichen, noch unter amtlicher Ver— 
waltung ftehenden Blätter der Fall war. Andere Zeitungen forderten 
von mir einen entjprechenden Kaſſavorſchuß, um, da ich ihnen unbekannt 
war, für alle Fälle gededt zu fein. An Kleinen und größeren Schwierig- 
feiten, welche durch langwierige Korrefpondenz, ja teilweife durch perjün- 
liche Verhandlung nur zu löfen waren, fehlte es mithin nicht, fie fonnten 
mich indeſſen nicht entmutigen, denn ich Hatte inzwijchen von ſeiten 
einiger Hamburger Schiffahrtslinien für Die damaligen Berhältnifje be= 
deutende, laufende Aufträge erhalten, mein eigenartige Unternehmen er» 
regte bereit3 im gejchäftlichen Kreifen einige Aufmerkjamkeit und fand 
durch einfichtige Inferenten, oder ſolche, Die e8 werden wollten, Unter: 
ftügung. Am Ende des erjten Semeſters meiner jelbjtändigen Thätigfeit 
fonnte ich bereit3 mit Genugtduung mir jagen, daß ein gewiſſes Funda— 
ment in fleinen Verhältniſſen vor mir aufgebaut jei. 

„Daß ich Beitungsliften mit Zirkularaufforderungen täglich in Menge 
an Inſerenten verjendete, um meinen Betrieb befannt zu machen, hatte 
den erfreulihen Erfolg, daß dieſe Betriebjamkeit zuſehends günftigere 
Refultate erbrachte. Werjchiedene Zeitungen fanden ich auf meine An— 
regung veranlaßt, Spezialzirfulare mit meinem Namen mir zu liefern, 
damit ich für jolche mich befonders thätig erweilen möge, was um jo 
leichter ausführbar war, als ich zunächſt nur mit einer bejchränkten An— 
zahl von Blättern arbeitete. (Fortjegung folgt.) 


Swanglofe Rundichau. 


„Der Buchhandel geht feinem Tode unaufhaltfam entgegen!” Wie oft haben 
wir dieſen Musruf Schon vernommen! Man meinte damit vor allem den Sortiment3- 
handel, der jchliehlih auf ein paar Firmen zufammenjchrumpfen ſollte. Jet ift aber 
auch dem Verlagsbuchhandel ein Kaffandrus erftanden und zwar in einem Dr. phil. 
P. Löhn. Leider kann id) die verehrten Leſer mit dem Herren nicht näher befamnt 
machen, weil, trogbem er fih als Schriftfteller gewaltig in die Bruft wirft, der 
Kürſchnerſche Schriftftellerfalender von feiner Verjünlichkeit noch feine Notiz genommen 
hat. Doch die Perſon muß ja hinter die Sache zurüdtreten. Diefe aber ift eine Ent- 
dedung von der meittragendften Bedeutung; man könnte fie in unferm Seitalter 
treffend den Schmwindjuchtsbacillus (oder vielmehr die -baciluſſe) der deutſchen Litte- 
ratur nennen. Der Entdeder begnügt fich indes mit dem auch nicht übel Mingenden 
Titel: Die Erbfeinde und Erbjünden in der Litteratur. Als ſolche bezeichnet er 
1. die Brefie, 2. ben Buchhandel, 3. die Leihbibliothet, 4. das Kaffeehaus, 5. bie 
Schule, 6. das Theater. Wie man fieht, ift die Sammlung der Erbfeinde der armen 
Schriftfteller ziemlich vollftändig; leider fanrı ich aber an diefer Stelle nur den Erb- 
feind Numero 2 etwas näher ins Auge faffen, zu welchem vieltaufendfüßigen Un- 
gehener auch die Mehrzahl der Leer fich, an die Bruft jchlagend, rechnen muß. 

Herr Dr. phil. P. Löhn Hagt in feinem, unter dem angeführten Titel bei 
Sallis in Guben erjchienenen Büchlein, daß Heutzutage faft nur mehr auf Koften des 

- Autors gebrudt wird. Infolgedeſſen könnten nur vermögende Leute zu Wort kommen, 
während die Manufkripte der andern, ftatt „hinaus in die Öffentlichkeit zu dringen 
und von deutſchem Geifte, deutſcher Kunft zu zeugen“, im Pulte vermoderten. Das 
muß anders werden, d.h. es muß aljo noch mehr gedrudt werden. Immerhin aber 
ift Herr Dr. phil. P. Löhn gereht genug, zuzugeben, „daß die meiften der heut- 
zutage erjcheinenden Bücher jchlecht find, während ed gewiß unter den ungebrudt ge- 
bliebenen viel mchr gute Bücher giebt, die eine Zierde der Litteratur hätten werden 
können. Iſt dies nun, jo ruft er aus, nicht ein himmeljchreiendes Unrecht am Dichter 
in feinem Recht auf Arbeit? Iſt dies nicht ein Raub am Geifte der Zeit, am Belig, 
der Blüte der Nation? Iſt unfere Kultur willtürlich der Geichäftsipelulation litte— 
rariſcher Vermittler [das find die Verleger] preisgegeben? Und find bieje Übel un- 
abwendbar? Wie ift Rettung, Heilung möglih? Die Beantwortung diefer Fragen 
tönt in den Auf über: Unabhängigfeit des Schriftjteller8 vom Verleger!” Das ift 
das Ideal des Verfaſſers, welches zu verwirklichen nach jeiner Anſicht ganz leicht 
möglich ift. Anknüpfend an die eben angeführte Betrachtung ſagte er: „Schöffe man 
all das Gelb zujammen, das vermögende Autoren für Drudlegung ihrer Werle ber» 
geben, flöffe diejes Geld ftatt in die hundert trüben Quellen eigennüßiger Privat- 
verleger in eine allgemeine, jedem einzelnen deutſchen Schriftftieller zur Verfügung 
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ſtehende Kaſſe, dieſes Geld würde bei weitem die Koften aufwiegen, die alle in Deutjch- 
land erjcheinenden Bücher für Drudlegung zu leiften wären. Das Geld, das jo viele 
Autoren mit Mühe und Not auftreiben, würde mehr als genügen, eine ſolche allge 
meine Druderei -anzulegen, welche dann aud) unbezahlte Werke übernehmen könnte und 
müßte. Wie die Buchdruder befanntermaßen mit ihren flet3 fteigenden Anjprüchen 
die Buchhändler, fo haben die Buchhändler die Schriftfteller von fich abhängig gemadit. 
Darum ift auch vor allem eine Regelung der Buchdruderverhältnifje nötig, aber eine 
folhe fann ſich bei den Heutigen fozialen Verhältnifien am leichteften nur dadurch voll- 
ziehen, wenn e3 heißt: Genoſſenſchaft gegen Genoſſenſchaft! Nicht ein oder mehrere 
Private wieder gegen Private oder gegen Geſellſchaften! 

„Eine Genojjenijhaftsdruderei, eben im Beige einer allgemeinen Schrift: 
fteller-Bereinigung wäre ein Biel, aufs innigfte zu wünfchen, fie ift aber auch un- 
entbehrlich, wenn wir nicht ganz und gar und ausliefern wollen. Warum überhaupt 
eine Bermittelung von Drud und Schrift durd einen Dritten? Was ift der Ber- 
leger, der feine eigene Offizin befigt, der in verfchiedenen Drudereien arbeiten läßt, 
und dabei wohlweife zu markten und zu feilfchen verfteht, anders als ein ſpekulativer 
Bermittler, ein eigennüßiger Maler? Wir aber wollen uns frei machen von jeder 
Agentur, von jedem Kommijfionär. Wir, die wir genug jchwer zu arbeiten haben, 
wollen uns nicht durch einen Dritten, dem unfere Intereffen, unjere Ideale ganz fern 
ftehen, verkürzen laſſen in unferen gerechten Anſprüchen. Der Buchhandel jei dem- 
nah, was er immer jein jollte, bloß das Bertriebgejchäft der ihm bereitd gedrudt 
übergebenen Bücher. Jeder Privatverlag ift überflülfig, nur Sortimenter und Anti- 
quariate brauchen wir.” 

Soweit wäre die Sahe ja wunderjhön und die Schriftfteller würden allein die 
kolofjalen Gewinne einfteden. Ich möchte nur einmal diefe Genofjenichaftsdruderei 
jehen, die neben dem, was jeßt fchon erjcheint, auch noch all das Zeug zu druden 
hätte, das jegt (dem deutſchen Volke zum Heil) ſchon im Manufkript Mafulatur wird. 
So eine Fabrit wäre einfach gar nicht zu bezahlen und könnte wohl nur auf der 
Lüneburger Heide errichtet werden. Doch folgen wir Herrn Löhn in feinen Vorjchlägen 
meiter. E3 müßte jebenfalls jemand da fein, welcher jagte, bad wird gedrudt und 
dad nicht. Zu diefem Zwede befigt die Genofjenichaft ein Komitee, beftehend aus 
drei Männern: einem bewährten anerfannten Schriftjteller, einem Profeſſor ber 
Litteraturgejchichte und einem Journallritiker. Während nun der Hauptjig der Ge— 
noſſenſchaft jedenfalls in Berlin fein müßte, wären in ben verjchiedenften Städten 
Deutichlands Zweigvereine mit eigenen Prüfungstomitees, die fich überall in der 
angezeigten Weiſe zujammenzujegen hätten — zu errichten. „Gerade der gegen- 
wärtige Augenblid ift die Zeit, wir wiederholen wieder, die höchfte Zeit, wo an bie 
Gründung eines Genofjenichaftsverlages gedacht werden muß. Wir ſprechen es an 
diejer Stelle frei aus — auf die Gefahr uns jelbjt damit zu ſchädigen — der heutige 
Spekulationsgeiſt unjerer Buchhändler unterjcheidet fich in Nichts vom Börfianer und 
Altionärgeifte. Es wird ein „Ring“ der Verleger (?) errichtet, ähnlich wie man von 
einem Kupfer, einem Zuderringe geſprochen hat. Nicht nur, daß jo viele Verlags— 
buhhandlungen in der Ichten Zeit plöglich zu Berlagsinftituten und Magazinen 
wurden, in verjchiedenen Städten zu gleicher Zeit vollzieht fich die Einigung einer Altien- 
gejellichaft, die nicht nur, daß fie bereit3 vier große, jelbftändige Verlagsfirmen jet 
vereinigt hat, bereit3 ein großes Tageblatt wie verjchiedene illuftrierte Zeitſchriften im 
eigenen Bejig übernahm. Daß der Geift diefer fitterariichen Werte ein vornehmen ift, 
läßt fich nicht leugnen, aber daß diefe Geſchäftskompagnie zur litterariſchen Koterie, 
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zur Clique, zum „Ringe“ werden kann, das darf nicht gleichgültig überſehen werden. 
Denn, rein äſthetiſch geſprochen, ift bereits der boftrinäre Geiſt, der in jenem Tages 
blatte herrſcht, viel zu einſeitig beſchränkend, als daß man ihm die ganze Litteratur 
ausliefern dürfte.“ 

Nach dieſen Ausſprüchen zu urteilen, dürfte der Verfaſſer nicht über allzugroße 
Kenntniffe von den Ringen verfügen. Jedenfalls lann der Kupfer- und Zuderring 
nicht mit einem etwaigen Berlegerring verglichen werben, dba er ganz andere Zwecke 
verfolgen würbe, als die verfrachten Unternehmungen verfolgt haben. Solche Preis- 
treibereien lönnen zudem nur mit notwendigen Dingen ind Werk gejegt werden, 
Bücher find aber meiftens entbehrlihd. Das nebenbei. 

Ein jehr wichtiger Punkt für Schriftjteller und Berleger ift heute die Honorie— 
rung. Bei Herrn Löhn ift dies die einfachſte Sache der Welt. Nach feiner Anficht 
darf nämlich „jedes rein belfetriftiihe Buch (er ſpricht vorläufig allein nur von der 
Belletriftif) vom geichäftlihen Standpunft nur nad) einem Maßſtab geſchätzt werben. 
Der Preis eined Buchbogens fei überall derjelbe nah Maßgabe der Drudtoften, ob 
nun das Werk älteren oder jüngeren Datums, ob cd Roman, Gedicht oder Drama 
jei. Demnach entichiede die Dide eines Buches, für deſſen Preis, nicht der Wert, die 
Gedankentiefe, wird man leicht über dieſen Vorſchlag ſpötteln. Laffen wir Diejen 
Vorwurf ausiprehen, warum follte die größere mechaniſche Arbeit des Schriftitellers, 
ein umfangreicheres Werk geihaffen zu haben, nicht beifer entlohnt werben al3 eine 
räumlih und zeitlich geringere Arbeit? Der Gedankenwert, die zeitliche Arbeit ift 
überhaupt nubezahlbar. Gerade dieſe Erkenntnis wird dad Publikum aufflären, eine 
richtige Wahl zu treffen und nicht bloß des geringen Preisunterſchiedes wegen ein 
ihwächeres Wert einem befleren vorzuzichen. Das Publitum muß erkennen, daß 
das formelle allein geichäftlich betrieben wird, daß das Ideelle Hingegen freie Ge- 
ſchenk des Dichters ift. Durch den möglichjt billigen Preis joll das Publikum wieder 
gewöhnt werden, Bücher zu faufen und jo billig jollten da Bücher fein, daß fie um 
denjelben Preis zu kaufen find, als fie heutzutage Leihgebühr koſten.“ 

Den lächerlichen Vorſchlag, alle Autoren von Belletriftit glei zu honorieren, 
der hier nicht zum erjtenmal auftritt, habe ich bereit? ©. 282 u. ff. näher beleuchtet. 
Es ift aber auch eine ganz verkehrte Anficht, daß in Deutichland wenig gelejen wird. 
Freilich hütet fich jeder Private, belletriftiiche Ware, die er in einem halben Tag ge 
Iejen hat, mit 2, 3, ja 8 Markt zu bezahlen. In der Leihbibliothef fommt er zu 
demjelben Ziel mit 5 Pfennig. Ja die Leihbibliothet gehört deshalb eben auch zu 
den Erbfeinden der Litteratur. Dies ift eine ebenjo falſche Anfiht. Dan denke ſich 
einmal die Lage ohne Leihbibliothelen. Erftens fielen die hohen Einnahmen aus dem 
Berfauf beſſerer Namen, deren Breije in Hinficht darauf, daß die Bibliothefen fie 
haben müfjen, zu ganz unverhältnismäßiger Höhe hinaufgejhraubt find, ganz fort. 
Gelejen würde allerdings noch, aber längjt nicht mehr in dem Umfange, wie es bie 
Leihbibliothefen möglich machen oder die Bücher müßten eine ſolche Billigkeit Haben, 
daß fie thatjächlich für einige Grofchen gekauft werden künnten. Es bebarf aber für 
den Buchhändler gar feines Beweiſes, daß der Durchſchnitt der Belletriftif feine jo 
hohen Auflagen abjeßen fünnte, als fie nötig wären, um jolche Verkaufspreiſe zu er- 
möglichen. Eine fernere Folge von dem Ausſchluß der Leihbibliothelen wäre die 
Bildung von leſebedürftigen Gejellichaften, welche fich die Bücher nur einmal für alle 
ihre Mitglieder anfchafiten, jowie die weitere Ausbildung des jchon heute grajlierenden 
Reihfiebers unter dem Publikum. Aus diefen Gründen ift an einen jo enorm größern 
Abſatz ohne Leihbibliothelen gar nicht zu denken. 
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Das Übel, an dem die Autoren kranken, ift und bleibt eben ihre eigene Maffe, 
wie das ſchon an der angeführten Stelle beleuchtet worden ift. Die Maffe madjt e3 
unmöglich, die Schriftftellerei als alleinigen Erwerb betraditen zu können. Uniere 
Zeit braucht eben andere Arbeit ald das Schmieden von albernen Liebesgeihichten, 
und e3 ift in der That nicht einzufehen, worauf ſich die überhebende Behauptung des 
Herrn Dr. Löhn ftüßt, daß „wir Schriftfteller* die „ſtärkſte Stütze“ des Staates 
bilden! Im Gegenteil Halten viele die Romanfchriftfteller für die überflüffigften 
Menſchen im Staate, die höchſtens geſunde Sinne zu verdrehen und Phantaften heran- 
zuziehen geeignet jeien und denen es auf Rechnung zu ſetzen ift, daß fo viele 
Narren und überjpannte Frauenzimmer in der Welt herumlaufen, die feine Ahnung 
vom wirklichen Leben und jeinem jchweren Kampfe haben und, mit der Menichheit 
grollend, fich für verfannt Halten. ' 

Es ift wahr und e3 muß gejagt werden, daß fein Stand größere Anjprüche 
an das Rolf ftellt, ald die Echriftteller. Sie benehmen ſich, als ob ihnen das größte 
Unrecht geichehe, daß fie das Volk nicht füttert. Auf die Wahrung ihrer wirklichen 
oder nur vermeintlichen Rechte find fie unausgeſetzt bedacht und wehe dem, der bieje 
Rechte anzutaften wagt. Wie bekannt, Hat der Schriftitellerverband ein litterarifches 
Büreau zur Verfolgung widerrechtlichen Abdruds errichtet. Neben der Wirkjamteit 
diefer, an fich wohlberechtigten Einrichtung läuft num die Thätigfeit de8 Rechtsanwalts 
Dr. Hand Blum in Leipzig, welcher fich die Kontrollierung von anjcheinendem Nad)- 
drud zur Spezialität gemadht hat. Seit März vorigen Jahres verjendet er an bie 
Beitungen, welche Kleinigkeiten aus andern Blättern abdruden — wie das jede Zei— 
tung ohne Ausnahme thut und thun muß — lithographierte Briefe, in welchen er 
eine Entihädigungsjumme für den Mbdrud verlangt, widrigenfall3 Anzeige bei der 
föniglihen Staatsanwaltihaft gemadht würde. Diefen Briefen ift in der Hegel eine 
„Koftenberehnung* beigefügt, gemäß welcher die betr. Beitung als Honorar an Dr. 
Hans Blum jofort zahlen joll: 10 M. als Verteidigungdgebühr, 3 M. als Bergleichd- 
gebühr und dazu eine Reihe Schreibloften, insgeſamt jedesmal etwa 10 bis 15 Mark. 

Gelegentlich eine® am 19. September an der Kölner Straffammer zur Ber- 
handlung gelommenen Prozefjed wurde von dem Gejchäftsgebahren des Dr. Blum 
folgendes Bild entworfen. Zunächſt fende derſelbe, wenn er einen Aufſatz irgendwo 
abgedrudt findet, an den Berfafler einen Brief nebft einer gedrudten Vollmacht. In 
derjelben heiße es zum Schluß, nachdem eine ganze Reihe Vollmachten aufgezählt 
find: „indem (ich) gleichzeitig genchmige, was (mein) Bevollmächtigter bereits für 
(mich) gethan hat.“ Diejer Zuſatz in Verbindung mit vorgenannter „KRoften-Beredh- 
nung” beweift, wie der Verteidiger ausführte, jchlagend, daß es fih um ein Privat- 
geihäft be3 Dr. Blum handelt. Je nach Erfolg des Briefed wende er fi dann mit 
übertriebenen Honorar-Forderungen und noch übertriebeneren, ganz; unberechtigten 
„Koften-Berehnungen“ an die Redaktionen und dann in gedrudten, vollftändig aus— 
geführten Formularen an den Staatsanwalt. Sogar die Namen der von ihm ge- 
wünjchten Sacverftändigen find in denſelben gedrudt benannt. Auch made Herr 
Blum für diejen jeinen Gejchäftsbetrieb öffentlich Reklame, wie zum Beifpiel in einem 
Bortrag in Leipzig am 27. Dezember 1888. 

Diejer Prozeß war aber auch noch in anderer Hinficht intereffant. Es handelte 
fih um den Abdruck eines Artikels über die Lawinen von Chr. Tarnuzzer in Zürich 
durch die Kölnische Vollszeitung, mit Duellenangabe abgedrudt aus der Frankfurter 
Beitung. Bu allgemeinem Erftaunen ftellte fi aber heraus, da die wiſſenſchaftliche 
Ausarbeitung (als jolhe war der Artikel in der Klage bezeichnet) von dem „Berfafler” 
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Tarnuzzer abgeſchrieben war. Sie zeigt eine ſolche Abhängigkeit von Ausführungen 
in den Werken von Coaz, Die Schneelawinen der Alpen (Bern 1881), und Tſchudi, 
Das Tierleben der Alpen (8. Aufl., Leipzig 1875), daß von einer ſelbſtändigen Leiſtung 
in feinem Falle die Rede jein konnte. Dieſe Abhängigkeit wurde im einzelnen nad) 
gewiejen. Es ergab fi, dab in dem ganzen Urtifel faum ein einziger Sat geiftiges 
Eigentum des „Verfaſſers“ Tarnuzzer ſei. Sein Artifel war mojailartig aus großen- 
teild wörtlich abgejchriebenen Sägen von Coaz und Tſchudi zufammengeftellt Selbft- 
verjtändblich wurde die Angellagte freigeiprochen und Herr Blum Hätte ſich nur fragen 
fönnen, ob er nicht gegen Zarnuzzer ald Abjchriftfteler vorgehen wolle. 

Tropdem die Schriftfteller ftet3 voll von Klagen über die fie ausbeutenden Ber- 
leger find, Haben fie fich nicht gejcheut, wie aus dem Kaſſenbericht des beutichen 
Schriftſteller-Verbandes hervorgeht, eine Bettelei an 400 Verleger zu richten, Es find 
aber nur 26 darauf eingegangen, welche zujammen 1030 Mark gezahlt haben. Auf 
der zweiten allgemeinen Berjammlung des Verbandes, welche die Herren in Saus 
und Braus in Frankfurt a. M. vom 21. bis 23. September gefeiert haben, hat jogar 
der Hofrat Maximilian Schmidt aus Münden vorgeihlagen, das deutjche Volk zu 
erjuchen, feinen Schriftjtellern gefälligjt eine Penfionskaffe zu begründen. Nur einer, 
Herr Wenzel aus Berlin, ift diefem Vorſchlag entgegengetreten, worauf Herr Schmibt 
meinte, daß ein folder Appell einen glänzenden Erfolg haben werde. Das erlaube 
ih mir denn doch zu Eezweifeln. Wenn dem bdeutfchen Volk die Romandufeleien nicht 
joviel wert find, um fie ſich anzujchaffen, jo ift fhwerlih darauf zu rechnen, daß 
es die Berfajjer innig genug liebt, um ihnen in Anbetracht ihrer wertvollen Arbeiten 
— ſo große Geichente zu machen. Es wäre allerdings eine jehr bequeme Sadıe, 
wenn fich jeder, der jchon einmal die Feder angerührt hat, um feinen Mitmenjchen 
etwas zu erzählen, dadurch eine Penſion auf Koften des geliebten Volkes fichern 
fönnte; e3 ift wenigſtens nicht zu beftreiten, daß bie Leiftungen von zwei Drittel der 
Berbandsmitglicder eine öffentliche Unterftügung nicht rechtfertigen! Was gehört 
denn dazu, Berbandsmitglied zu werden? Der Vorſchlag einiger guter Freunde! 
Kein Talent, fein Geift, nur die Thatjache vielleicht, da man ein Buch zufammen- 
geihmiert oder aud) »geftohlen Hat. Einer meiner Belannten hatte ſich mwenigftens, 
als er ehrenwertes Mitglied der Gejellichaft wurde, noch fein anderes Berdienft er- 
worben, als daß er außer einigen Aufjägen in ZTagesblättern ein mijerabel jchlecdhtes 
Büchlein gefchrieben Hat, für das er noch nicht einmal ein Honorar erlangen fonnte! Und 
ſolche Leute fol das deutjche Volk verjorgen? Es ift wirklich etwaß under—froren, 
das zu verlangen. Etwas anderes wäre es, wenn jedes Mitglied fich wirklich als 
leiftungsfähiger Kopf vor einem ftrengen Richterftuhl ausweijen müßte. Wber der 
Berband ift froh, daß er überhaupt Mitglieder befommt. Hat er doch im verflofjenen 
Jahr wieder 172 neue aufgenommen, fo daß die Mitgliederzahl jetzt 740 beträgt. 
Es wird hoffentlich niemand behaupten wollen, daß es überhaupt 740 gute Bücher 
gibt, die diefe Mitglieder gejchrieben haben können. Roſegger, doch aud einer von 
der Zunft, der eö willen müßte, gibt zu, daß er alles in allem noch feine 100 gute 
Bücher zu lefen befommen habe! Ya, wenn e3 lauter Freytags, Heyſes, Lindaus ꝛc. 
wären! Aber die brauchen bezeichnenderweife nicht betteln zu gehen. Wuch Hundert 
andere, die gutes leiften, brauchen das nicht, obſchon fie von der Schriftftellerei nicht 
leben könnten; aber fie haben noch einen andern Beruf, der ihnen jorgenfrei zu leben 
geftattet. Iſt denn die Schriftftellerei überhaupt ein Beruf? Wo find die Schulen, 
die auf diejen Beruf vorbereiten und was muß einer gelernt haben, der diejen Beruf 
ergreifen will? Nichts, man hat Beilpiele von Bücherfabrifanten, die nicht richtig 
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ichreiben können. Man fajele doch nicht von dem hohen göttlichen Beruf; e3 ift ficher, 
daß die allermeiften Menjchen, wenn fie nicht etwas Befferes gelernt hätten, in ber 
Schriftftellerei gerade jo viel geleiftet hätten, wie zwei Drittel aller deutſchen Schrift- 
fteller Teiften. Wirflih wäre den großen Schreiern etwas mehr Beicheidenheit anzu- 
empfehlen. 

Was die jonftigen Ergebnifje dieſes Schriftftellertages betrifft, jo find diejelben 
fehr mäßig, Ein Herr Mosheim aus Brüffel wollte einen Bortrag halten über die 
rechtliche und thatſächliche Stellung der Journaliften zum Verleger, deren beiderjeitige 
Rechte und das Lirheberreht an Zeitungsartifeln und Telegrammen, aber da die Zeit 
zu weit vorgefchritten war, jo gab man ihm den Rat, jeinen Aufſatz druden zu 
laffen. Der Ehrentrunf, welhen die Stadt Frankfurt den Schriftftellern bewilligt 
hatte, ift aber nicht aufgeihoben worden! 

Aus den Berichten ift noch zu entnehmen, dab der gejhäftsführende Ausſchuß 
eine Petition an das Reichskanzleramt bezüglich eines Gefehes über geiftiges Eigentum 
und Verlagsrecht abgejandt Hat. Eine Anzahl Mitglieder mußte wegen Rückſtands 
des Beitrags ausgeichlofien werden und 33 find ausgetreten. Das litterariiche Büreau 
empfing vom 15. Yuguft 1888 bis dahin 1889 633 Manujfripte, davon find 49 an 
die Autoren zurüdgegangen. Ber Umſatz ber 584 beträgt 5494 Mt. 67 Pf., das 
macht aljo für das Stüd noch nicht einmal 9 ME. 41 Pf.! Die Gejamteinnahmen 
betrugen 5776 ME. Die Zahl der Abonnenten der „Deutjchen Preſſe“ ift von 304 
auf 449 geftiegen. Die Einnahmen derjelben betrugen 2180, die Ausgaben 2990 Mt., 
jo daß für die zwei Jahre ein Defizit von 310 Mt. zu deden bleibt. Der Bericht 
jagt, daß es dem Blatt vor allen Dingen an Witarbeitern gefehlt habe. Das Syn- 
dikat, welches den Mitgliedern mit feinem Rat zur Seite fteht (mäheres darüber vgl. 
Rundihau Bd. V, ©. 57 u. ff.), Hat von 27 eingereichten Klagen 23 verfolgt, davon 
find 11 entichieden, wie? jagt ber Bericht nicht. Der Syndikus, Rechtsanwalt Dr. 
Grelling, teilt mit, daß die Gegenftände der Naterteilung hauptfählih in der Nicht- 
zurüdjendung von Manujfripten und Nichtzahlung von abgedrudten Manujkripten 
beitanden. Die meiften Schriftfteller und beſonders Schriftftellerinnen find von einer 
rührenden Unkenntnis ihrer Rechte und Nichtrehte. Sie jchiden ihre Arbeiten uns 
aufgefordert an Redakteure ohne Auswahl. Diejer Gewohnheit, fagte Grelling in 
Bezug darauf, fteht diejenige der Redakteure gegenüber, fi um unaufgefordert ein» 
gefandte Manuffripte nicht zu befümmern. Nun haben die Rebalteure nicht die Ber- 
pflichtung, das Manufkript aufzubewahren, fie dürfen es nur nicht abſichtlich ver- 
nichten oder beijeite bringen, aljo feinen Dolus oder grobe Fahrläſſigkeit fich zu 
Schulden fommen lafjen. Dies zu beweijen ift ſehr ſchwer. Berlagsverträge find 
dem Syndilate mehrfach vorgelegt worden. Redner verlieft den Vertrag, den eine 
Dame behufs ihrer Anftellung als Redaktrice jchließen wollte; danach jollte fie u. a. 
dem Berleger erft 3000 ME. vorjchiehen, damit er die betr. Frauenzeitung heraus- 
geben könnte. Insbeſondere ift zu beachten, daß der Verleger fich verpflichten muß, 
innerhalb einer gewiffen Zeit das Werk erjcheinen zu laffen, und zwar unter Feſt⸗ 
jegung einer Konventionalftrafe. Honorarzahlungen jollen nicht an die Herausgabe, jon- 
dern an bejtimmte Termine gefnüpft fein. Ferner machte der Redner aufmerkjam, daß 
auch, wenn Artifel an Zeitungen gegeben werden, eine beftimmte Friſt des Ericheinens 
feftgejegt werben muß, weil das Urheberrechtögejeg zwei Jahre nach Erjcheinen ſd. h. 
nach dem 1. Januar des darauffolgenden Jahres) dem Berfaffer das freie VBerfügungs- 
recht zurüdgibt. Ebenſo muß beim Verkehr mit litterarijchen Büreaus die Zeit des 
Bertriebs beftimmt werden. — Nah dem Kaffenberiht betrugen die Einnahmen 
8507 ME, die Ausgaben 10690 ME. 
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Die vorſtehenden Ausführungen haben einen größern Umfang angenommen als 
beabfichtigt war, aber e3 ift notwendig, daß man fich über die beiprochenen Dinge 
einmal ausſpricht. 

Im Buchhandel regen fich jegt die Sortimenter zum engern Anſchluß an— 
einander. Der Borftand des Verbandes der Kreid- und Drtövereine (Chr. Limbarth, 
K. v. Babern, 2. Ged3) zu Wiesbaden und Mainz hat am 20. September einen Auf- 
ruf zur Gründung eines Sortimenterbundes erlaffen, nachdem er ſchon unterm 
15. Zuli (1889) einen Entwurf dazu mit der Bitte um ev. Mbänderungsvorichläge 
verjandt hatte. Anlaß zur Gründung eines ſolchen Bundes haben die Klagen der 
Verleger gegeben, dab das Sortiment fih nicht thätig genug für Neuigkeiten ver- 
wende. Wirklich ift es aud nicht mehr als recht und billig, die Verleger, welche durch 
Aufrehthaltung der Berlegererflärung für die Intereſſen der Gortimenter ent- 
jchieden eingetreten find, durch lebhaften Vertrieb ihrer Artikel für den durch Liefe- 
rungsverweigerung an bie Schleuderer entftehenden Ausfall ſchadlos zu halten. In 
Anbetracht dieſes Ausfalles haben manche Berlegerfirmen fi gegen die Berleger- 
erflärung geiträubt. Dieje Hofft man durch den Sortimenterbund zu gewinnen, denn 
daß die Sortimenter nur diejenigen Firmen bejonders unterftügen wollen, welde 
auch ihre Intereffen anerkennen, ift Har. Der „Aufruf an das Provinzial-Sortiment“ 
verdankt jein Entjtehen den Herren Schmid und Franke in Bern und lautet im 
wejentlihen: „Beweifen wir dem Berlagshandel, dab in dem Brovinzial-Sortiment 
nod die volle Kraft lebt, jeine Thätigfeit zu fördern; geben wir ihm unjern ernft- 
lihen Willen fund, jeine Unternehmungen nad jeder Richtung Hin zu unterftühen, 
damit und nicht der Vorwurf der Lauheit gemacht werden fan. Wohl müfjen wir 
zugeben, daß unferm Stande im legten Jahrzehnt viele „Kollegen“ zugeführt worden 
find, die weder Sinn noch Befähigung für Verbreitung guter Litteratur haben, aber 
es bleibt doc noch eine mehr als ausreichende Zahl folcher, die gerne ihre ganze 
Intelligenz, Arbeitöfraft und Liebe zu unferm Beruf für einen energiichen Betrieb 
ihres Geſchäfts einjegen würden, wenn — ihre Bemühungen einen entiprechenden 
Erfolg aufzumeifen hätten. ft c8 ein Wunder, daß ihre Thätigfeit erlahmte, wenn 
fie jahen, daß von den Unfichtsjendungen nahezu nicht3 behalten wurde, da die Be- 
ftellungen nad) auswärt3 wanderten, dorthin, von wo bie hödhften Rabattofferten 
famen? Eine tiefe Entmutigung bemächtigte fid) des Provinzial» Sortiments. In 
demjelben Maße wie feine Zahlungsliften zufammenfchrumpften, wuchſen die Bezüge 
der Sroßiortimenter und genau nad) demjelben Barometerftande ſank oder ftieg bie 
Zuneigung der Verleger. So ift es gelonmen, da einige Verleger, als fie zwijchen 
wenigen Großjortimentern und dem ganzen Provinzial-Sortiment wählen mußten, 
fich für erftere entichieden. Wer aber den Dingen auf den Grund geht — und das 
thut zum Glück die überwältigende Mehrheit der Verleger — ber richtet lieber jein 
Augenmerk darauf, wie der Provinzialbuchhandel wieder zu feiner früheren Blüte 
gebradht werden fann. Mit Recht ift neuerdings auf die hohe Wichtigkeit der Ber- 
legererflärung hingewiejen worden. Wenn aber die Befürchtung ausgejprochen wurde, 
daß viele, vielleicht jogar die meiften Verleger ihre Unterjchrift zurüdzichen werden, 
jo ſprechen wir hier die umerjchütterliche Überzeugung aus, daß gegenüber einem 
thätigen und leiftungsfähigen Provinzialbuchhandel kein einfichtiger Verleger feine 
Unterjchrift zurüdziehen wird. Diejen Willen zur That muß aber jet der Gorti- 
menter in unzmeideutiger Weiſe an den Tag legen, dadurch, dab er nun auch jeiner- 
jeit3 jein Wort verpfändet. Schaffen wir, ald einen Zwillingsbruder der Unter- 
zeichner der Berlegererflärung, einen Sortimenterbund! Zweck desſelben ift, die Unter- 
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zeichner der Verlegererklärung ſchadlos zu halten für die Opfer, welche ſie ſich durch 
Nichtlieferung an gewiſſe, vom Börſenvereinsvorſtande bezeichnete Buchhandlungen 
auferlegen. Jedes Mitglied verpflichtet ſich durch ſeine Unterſchrift, ſich mit voller 
Energie für die Neuigkeiten, welche von den Unterzeichnern der Verlegererklärung ge— 
bradt werden, zu verwenden und überhaupt den Verlag ber lehteren ſtets im Auge 
zu haben. Die unterzeichneten Provinzial» Sortimentshandlungen [die Unterjchriften 
werden jegt erjt gefammelt] haben fich mit obigen Ausführungen einverftanden erklärt 
und richten nun an ihre übrigen Herren Kollegen die dringende Aufforderung, die 
die dem Aufruf folgende „Erklärung des Sortimenterbundes*, die auch in einem zur 
Unterzeichnung beftimmten Sonderabdrud dem Börjenblatt beiliegt, anzunehmen und 
durch Unterzeichnung der Erklärung dem Sortimenterbund beitreten zu wollen. Die 
Beitritt3erflärungen, die mit feinen Geldbeiträgen verbunden find, find an den Ber- 
bandsvorftand z. H. des Herrn 2. Geds in Wiesbaden zu ſenden, worauf dann bie 
erjte Lifte der Unterjchriften in kurzem im Börjenblatt veröffentlicht werden wird. 
Vorausſichtlich wird Die ſich bildende Mitgliederlifte den Unterzeichnern der Verleger- 
erflärung als willtommenes Adrefjenverzeichnis bei Verſendung ihrer Zirkulare dienen.“ 
— Die Beitritts-Erflärung zum Sortimenterbund lautet: „Die unterzeichnete Buch— 
handlung erflärt hiermit ihren Beitritt zum „Sortimenterbund“ und verpflichtet fich 
durch Unterfchrift, alle Unterzeichner der „Verlegererflärung“ in ihren Bemühungen 
um Hebung de3 foliden Sortiments dadurch zu unterftügen, daß fie fi dauernd mit 
ganzer Energie für deren Verlag verwendet. Insbeſondere verpflichtet fich die unter- 
zeichnete Buchhandlung für den Vertrieb der Novitäten der betr. Verleger — injo» 
fern fie in ihrem Wirkungskreiſe überhaupt Verwendung dafür hat — nad) Kräften 
thätig zu fein. Soweit der Bedarf an Neuigkeiten gewählt wird oder wo ed aud) 
im Intereſſe der Verleger nicht rätlich erfcheint, unverlangt Novitäten entgegen- 
zunehmen, verpflichten jich die Mitglieder de3 Sortimenterbundes, den Anzeigen der 
Unterzeichner der Berlegererflärung bejondere Aufmerkjamkeit zu widmen und ihren 
peziellen Auffordberungen zur Verwendung für einzelne Verlagsartifel nach bejtem 
Können und nad Maßgabe ihres Abſatzgebietes zu entjprechen.“ 

Es ift wohl zweifellos, daß jozujagen das ganze deutjche Sortiment dem Bunde 
beitreten wird. Möge er eine weitere Befeftigung des foliden Buchhandels bilden! 

Ein bemerfenswertes Jubiläum beging am 1. September die Wiener „Nene 
Freie Preſſe“. Die Befiger, Adolf Werthner, Dr. Eduard Bader und Morig 
Benedikt, haben das Feſt in ſchöner Weije gefeiert. Sie verjandten an ihre Mit- 
arbeiter nämlich folgendes Rundjchreiben: „Am 1. September d. 3. vollendet die 
„Reue Freie Preſſe“ das 25. Jahr ihres Beſtandes. Die Abweſenheit zahlreicher 
Mitglieder unferer Redaktion und Adminiftration verhindert ung, dieſes Jubiläum, 
jo wie wir ed gewünfcht hätten, an dem genannten Tage feftlih zu begehen und wir 
müfjen es uns vorbehalten, die Mitarbeiter an unferem Unternehmen für einen ſpä— 
teren Tag einzuladen, fich zur Feier dieſes Familienfeftes der „Neuen Freien Preſſe“ 
zu verfammeln. Um jedoch ein bleibende3 Andenken an den Tag zu begründen, an 
welchem die „Reue Freie Preſſe“ das erfte Bierteljahrhundert der Arbeit, der Kämpfe, 
bes Wachstums, und, wie wir und rühmen dürfen, auch der Erfolge vollendet, hat 
die Verwaltung unferes Unternehmens beichlofjen, eine Einrichtung zu ſchaffen, welche 
denjenigen Perſonen, die durch längere Zeit unferem Berbande als Mitarbeiter an- 
gehört haben, die Sorge für die Zeit des vorgejchrittenen Alters und der Erwerbs- 
unfähigfeit erleichtern und damit zugleich einer Pflicht der Dankbarkeit für jahrelang 
erwieſene treue Dienfte entjprechen fol.” Auf Antrag der Herausgeber hat nun die 


480 Zwangloſe Rundichan. 


Verwaltung eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt, welche die hier ausgedrüdten Gedanken 
verwirklichen. Diefe betreffen die Schaffung eines eigenen Benfiond-Fnftitutes, welches 
jhon mit 1. September d. 3. ind Leben getreten ift und befjen Verfügungen zu 
gunften der Mitarbeiter, ſowohl der Redaktion wie auch der Adminiftration, Seßerei 
und Druderei und endlih auch für das Dienerperfonal des Blattes ftipuliert 
worden find. E3 find Ynvaliditäts-Gehalte für die Angehörigen aller diejer Kate— 
gorien in der Art audgejegt worden, daß jeder in einem feiten Verbande jtchenbe 
Mitarbeiter des Unternehmens nach einer firierten Reihe von Jahren im Falle der 
Erwerbsunfähigkeit einer Jahrespenfion teilhaftig wird. Dieſe Verfügungen beziehen 
fih auf etwa 160 täglich und ftündlich bei der Herftellung des Blattes im internen 
Dienfte thätige Mitarbeiter, ſowie auf jene Kollegen, melde außerhalb Wiens auf 
größeren europäifchen Pläten ald Korreipondenten thätig find, jedoch dem ftänbigen 
Nedaktionsftabe angehören. Dem Wiener Journaliften- und Schriftjtellerverein „Eon- 
cordia“ haben die Herausgeber 6000 Gulden überwieſen. 

In Leipzig fand am 13. September die 18. ordentliche Generalverfammlung ber 
„Dentihen Genofjenshaft dramatifher Autoren und Komponiften“ 
ftatt. Der Rehnungs-Abjchluß, das abgelaufene Geihäftsjahr vom 1. April 1888 
bis 31. März 1889 umfaffend, führt einen Umſatz an Urheberanteilen, Honoraren, 
Entihädigungen und Incaſſi von 90 133 Mark (gegen 87 969 Marl am 1. April 1888 
und 81362 Mark am 1. April 1887), eine Einnahme der Genoſſenſchaftskaſſe aus 
ftatutarifchen Provifionen, Eintrittägeldern und Jahresbeiträgen von 13888 Mark 
(gegen 13199 Mart am 1. April 1888 und 12614 Mark am 1. April 1887) und 
das Vermögen der Genoſſenſchaft mit 11 849 Mark (gegen 11 768 Mark am 1. April 1888 
und 11744 Mark am 1. April 1887) auf. Mit diejer Geſchäftslage kann die Ge- 
noſſenſchaft wohl zufrieden fein. Ludwig Nelten gab ber Berfammlung anheim, bie 
Debitwerte in Holland jhügen zu laſſen. Bei diefer Gelegenheit wurden auch bie 
eventuell zum Schutze der Debitwerfe gegen unbefugte Aufführung in Amerika zu 
ergreifenden Maßregeln beiproden. Schließlich wurde Herr Riotte, der ohnedem 
diefer Tage nach Amerika geht, veranlaßt, an Ort und Stelle mit einem in Vorſchlag 
gebrachten Bertreter zu verhandeln. 

Anton Rubinftein hat eine Künftleridee befommen. Er will alle 5 Jahre in 
einer Hauptftadt Europas ein internationales Preisbewerben veranftalten, das gleich 
zeitig für Komponijten und Pianiſten ftattfinden joll. Rubinftein hat zu dem Zwed 
bereit3 25 000 Rubel bei der Ruffiihen Bank zu Peteröburg hinterlegt. Das erfte 
Preisbewerben foll im nächſten Jahre in Peterdburg ftattfinden, das zweite 1895 
in Berlin, das dritte 1900 in Wien, da3 vierte 1905 in Paris ıc. Jeder Preis 
beträgt 2500 Rubel, beide Preiſe können aber einem und demjelben Künftler zuge- 
jprodhen werden. Die Konkurrierenden dürfen nicht jünger al® 20 und nicht älter 
als 26 Jahre fein. 
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Briefe an einen jungen Freund, 
5. 
Herftellung und Vertrieb. 





Mein Lieber junger Freund! 

Das Gebiet, das wir heute mit einander durchftreifen wollen, ift 
nicht minder wichtig al® dag, von dem wir in unferer legten Unter- 
haltung Kenntnis genommen haben. Während aber in dem vorigen Briefe 
die mehr geijtige, zu produftivem Schaffen anregende Thätigkeit des Ver- 
leger8 beiprochen war, Handelt es fich jebt um das vorwiegend Hand- 
werfömäßige, das fpeziell Technifche des Werlagsbetriebes. Ich brauche 
wohl nicht beſonders darauf hinzuweiſen, daß nur dann von einer erfolg- 
reichen Thätigkeit die Rede fein kann, wenn beides, das Geiftige ſowohl 
als das Technifche, von dem Verleger in gleicher Weife beherrjcht wird. 
Denn wenn jemand immer nur Ideen hätte und ein Werk nach dem 
anderen unternähme, ohne eines tüchtig durchzuführen, fo würde er gewiß 
jämmerlih Fiasko machen. 

Gejegt den Fall, Sie hätten das Manuffript zu dem von Ihnen 
jeit Jahren geplanten Werke: „Im neuen deutjchen Reich“ in Händen, 
jo fängt Ihre fpeziell verlegerifche Thätigfeit jest erft an. Denn, was 
Sie bis jebt für das Werk gethan haben, war ja eigentlich Sache des 
Autors; für das Technifche, das jegt in Frage kommt, haben Sie allein 
zu jorgen. 

Da tft num zunächit die Frage, welches Format, was für eine Schrift 
joll gewählt werden und wie ift es mit der ganzen Ausftattung zu halten? 
Das ift gar nicht jo nebenſächlich, als Sie vielleicht denken. In dem 
Berlagsfontrafte, den Sie über das neue Buch gejchloffen haben, ift das 
alles feitgejeßt durch Hinweis auf das Werk, nach welchem die Berechnung 
des Honorars ftattfinden fol. Und es ift ganz in der Ordnung, daß 
der Verleger fich von vornherein ein Bild davon macht, wie das von 
ihm zu jchaffende Werk ausfehen wird. Der Charakter des ee „Sm 
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neuen beutfchen Reich“ ift derart, daß ein mittlere Format (13x21 cm) 
am Plate ift. Wollten Sie ein ftattliches Großoftav wählen, jo würde 
das Werk zu unhandlich werden. Ein Geſchenkwerk wie diefes will man 
beim Lejen in die Hand nehmen; zu einem Werfe in jo großem Formate 
aber braucht man eine Unterlage, und das ijt vielen zu unbequem. Würden 
Sie das Buch aber in Kleinoktav erjcheinen Laffen, jo würde es jehr did 
werden müſſen und das ift recht unjchön. Ein Werk 3. B. wie Kürjchners 
Taſchenkonverſationslexikon, das faft jo did als Hoch ift, wird doch aud) 
der unverwöhntefte Geſchmack in jeinem äußeren Anjehen nicht ſchön finden 
fünnen! Manche Druder entwideln in dem Format-Machen einen ver- 
zweifelt jchlechten Geſchmack. Gewöhnlich lieben fie e8, das Format zu 
überhöhen, d. 5. derart zu umbrechen, daß die Höhe im Verhältnis zur 
Breite in feinem richtigen Verhältnis fteht. Am jchönften ift das Format 
immer, wenn Höhe und Breite in dem Verhältnis des goldenen Schnittes 
zu einander ftehen, mit anderen Worten, wenn fich die Breite zur Höhe 
verhält, wie die Höhe zur Summe aus beiden und das wird häufig 
nicht recht bedacht. In Monniers Litteraturgefchichte der Renaifjance, das 
im Berlagsfontrafte als Norm aufgeftellt war, haben Sie ein jolches 
Normalformat nad) dem goldnen Schnitt, denn die auf Grund der ange- 
gebenen Verhältniszahlen zu bildende Proportion 
13 : 21 = 21 : 34 

ftimmt ja beinahe genau, und auf einen Millimeter Breite kommt es 
natürlich nicht an. 

Es ift zu beflagen, daß bei uns in Deutjchland fo jehr viele ver- 
Ichiedene Yormate in Gebrauch find. In Frankreich ift man in der Be 
ziehung viel vernünftiger, da dort einige wenige Normalformate allgemein 
angewendet werden.. Das hat den Vorteil, daß in den Bibliotheken alle 
Werke gleich Hoch ftehen, wodurch die Schränfe einen ruhigen, jchönen 
Eindrud Hinterlafjen. Auch unſere Bapierhändler haben e3 verfucht Normal- 
formate einzuführen, aber fie haben bis jetzt leider recht wenig Erfolg 
gehabt. Ä 
Im allgemeinen wird man bei umfangreichen Werfen ein großes 
Format wählen, damit fie nicht zu breit auslaufen, bei fürzeren dagegen 
ein kleines Format. ch begreife nicht, wie man Broſchüren von 3 bis 
4 Bogen Umfang im größten Formate herftellen laffen kann. Die Hefte 
ſehen bei ihrer gewaltigen Größe und dem fchmalen Rüden recht ſchwind— 
füchtig aus und find in dieſer Geftalt auch für den Lefer unpraktiich. 
Denn wenn Sie in der Bibliothek zu ihresgleichen geftellt werben, wo 
fie doch Hingehören, dann laufen fie Gefahr beſchädigt und geknickt zu 
werden, da fie jo weit überftehen; ftellt man fie aber zu den Lerifen und 
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Kompendien, die ungefähr dasſelbe Format haben, dann find fie jo gut 
als nit vorhanden, weil fie dort niemand ſucht. Würde man dieſe 
felbe Brojchüre bei einem Kleinen Format etwas fplendid ausftatten, fo 
gäbe fie vielleicht ein Biüchelcden von 7 bis 8 Bogen, das bequem zu 
lejen und auch wohl in die Tajche zu fteden ift, und das fich in jeder 
Bücherei ganz ftattlich ausnehmen dürfte. Die Koften einer folchen Aus- 
ftattung find nicht wejentlich höher al3 die des läftigen Großoktav; das 
Papier wird vielleiht um ?/; und der Sa und Drud um mehr 
foften. Uber diefe Mehrkoften werden dadurch reichlich wieder eingebradit, 
daß man für ein Buch von 7 bis 8 Bogen den Ladenpreis wohl doppelt 
jo hoc anjegen darf als für eine Brojchüre von 3 bis 4 Bogen. 

Wiſſenſchaftliche Werke wird man meiſtens in größeren Formaten 
berjtellen Lafjen, während für Unterhaltungsjchriften faft ſtets ein zierlicheres 
gewählt wird. Freilich die Ertreme der Folianten und 1/3, Nippes- 
Büchelchen kommen glüclicherweije faſt nicht mehr vor. 

Daß auch bei der Auswahl der Schrift mit großer Vorficht zuwege 
gegangen werden muß, ijt jelbjtverftändlih. Da kommt gleich ein ganzes 
Heer von Fragen anmarjchiert, die alle wohl erwogen fein wollen. Sollen 
wir Antiqua oder Fraktur, Borgis oder Korpus wählen; follen wir den 
Sat fompreß oder mit !/; oder 1; Petit Durchſchuß geben; follen wir 
eine Fräftige oder leichte, eine einfache oder verzierte Type wählen? Hier 
heißt es nun wählen und fich entjcheiden. An feinem Plate ift fchließlich 
jedes ſchön; nur muß man für den gegebenen Fall das Richtige treffen. 

Bei großem Format nimmt man wohl eine große, kräftige Schrift, 
weil jonft allzuviel auf einer Zeile ftehen würde und das Auge, von ber 
großen Menge der Buchitaben geblendet und verwirrt, bald ermübden 
müßte. It das Format dagegen zierlich, jo iſt natürlich auch eine Kleine 
Schrift am Plage, denn bei jchmalen Zeilen kann das Auge immer wieder 
genug ausruhen, jo daß es gern mit einem kleinen Schriftbilde fürlieb 
nimmt. Will man auch bei großem Format eine zierliche Schrift an- 
wenden, um auf eine Seite recht viel Tert zujammenzudrängen, jo muß 
man die Zeilen fpalten. Bei encyklopädifchen Werfen, bei denen auf 
Raumerjparnis ja alles anfommt, Haben Sie das Mufter Hierzu. Hier 
fann der kurzen Zeilen wegen auch bei fomprefiem Sab eine Kleine Schrift 
verwendet werden, denn dad Auge findet nad) kurzer Anjtrengung ja 
immer Gelegenheit, fi) wieder auszuruhen. Bei Werfen aber, die zu 
fortlaufender Lektüre beftimmt find, wird man gejpaltenen Sa und Kleine 
Schrift nicht anwenden, weil die Augen auf die Länge doch allzujehr 
ermüden müßten. Ein Beifpiel der legterwähnten Art haben Sie in der 
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werden des Dichter herausfam und ihres billigen Preiſes wegen zuerft 
durchſchlug; jetzt dürfte jchwerlich noch jemand nach diefem augen- 
mordenden Duartbande greifen. In früheren Zeiten war man in Bezug 
auf die Schrift nicht allzu wähleriſch. Während heutzutage jede befjere 
Druderei ſowohl in Antiqua als in Fraktur 3 bis 4 Brotichriften in 
verfchiedenen Graden befigt, jo daß ein bis zwei Dubend verjchiedene 
Schriften heraustommen, begnügte man fich damals mit einer oder zwei 
Schriften, die bei jedem Format angewendet wurden. Unſere Buchdruder 
fünnen zwar in Bezug auf Schönheit des Sabes und Drudes von ihren 
Altvorderen noch viel lernen; in diefer Beziehung find fie ihnen aber ent- 
ſchieden „über“. 

Auch die Frage will entichieden fein, ob Antiqua oder Fraktur am 
Plate ift. Sie haben wohl gelegentlich davon gelefen, daß ein Kleines 
Häuflein Zeloten wieder und immer wieder ein Gejchrei erhebt, unjere 
fogenannte deutjche Schrift, aljo die Fraktur, habe feine Eriftenzberech- 
tigung, denn fie jchade den Augen und ſei überdies fremden Völkern un— 
verftändlih. ES liegt mir fern, gegen dieſe Herren hier eine Lanze brechen 
zu wollen. Aber ich liebe die Fraktur. Und wenn ich die Antiqua in 
manchen Fällen vorziehe, jo gejchieht die aus wohlüberlegten Gründen. 
Für ein wiljenjchaftliches Werk, bei dem Eitate in fremden Sprachen, 
lateinischen Benennungen u. ſ. w. in größerer Menge vorkommen, ift die 
Antiqua gewiß befler am Plate als die Fraktur, denn bei leßterer würde 
das Schriftbild durch die dazwiſchen geftreuten lateinischen Worte 
allzu unruhig und zerriffen erjcheinen. Ein populäres Buch aber, das 
auf die große Menge berechnet ijt, ſei es num belehrender oder unter- 
baltender Natur, würde ich aber jedenfall® aus der Fraktur fegen lafjen. 
Denn die Fraktur ift, was man auch dagegen jagen mag, die deutfche 
Nationalſchrift. Ich für meine Perſon ziehe ihre charakteriftifchen, ge— 
ſchwungenen und zierlichen Formen der falten, fteifen Antiqua entjchieden 
vor. Mir geht e8 in diefer Beziehung wie dem Fürften Bismard, der, 
wie man erzählt, kein Buch lieft, das in Antiqua gedrucdt ift. Ich habe 
die Erfahrung gemacht, daß ich Fraktur viel leichter und fchneller leſe 
als Antiqua; die Fraktur muß fich aljo wohl meinem Auge leichter und 
gefälliger einprägen. Auch habe ich bei der deutſchen Schrift felbft nach 
der anftrengenften Lektüre nie die geringiten Schmerzen in den Augen 
gehabt, während bei der Tateinischen fi nur alzubald Ermüdung ein- 
ftellte. Doch das mag Gewohnheit oder perjönliche Anlage fein und 
vielleicht geht e3 anderen Leuten in diejer Beziehung umgekehrt wie mir. 
Ich möchte Ihnen aber entjchieden abraten, poetifche Werke in Antiqua 
jegen zu lafjen; jelbft begeifterte Anhänger der lateinifchen Schriftformen 
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haben mir zugejtanden, daß ihnen der poetijche Genuß durch die nüchterne 
Antigua geftört wurde. Die jonft fo herrlich ausgejtatteten Liebeskindſchen 
Bändchen beleidigen faſt durch ihre fteife Lateinische Schrift, und ich glaube, 
es find nur wenige Liebhaber, die dem Berleger für die Wahl diejer 
Schrift dankbar find. Sicher ift, daß Die meilten Käufer der Baum- 
bachichen Lieder, bejonders die Damen, die Fraktur bei weiten vorziehen 
würden. Ich bin überzeugt, daß Sie im Sortiment öfters Gelegenheit 
gehabt haben, diefe Anficht des Publikums zu hören. — 

Sobald Sie fih nun über das Format und die Schrift jchlüffig 
gemacht haben, lafjen Sie von Ihrer Druderei eine Saßprobe herftellen, 
um dem Berfajjer Gelegenheit zu geben, fich über die Ausftattung aus— 
zujprechen. Wenn es auch außer jedem Zweifel ift, daß dem Verleger 
das Recht zufteht, über Austattung und Preis jeiner Verlagsartifel zu 
entjcheiden, jo erfordert e3 doch die Höflichkeit, dem Verfaſſer in diefem 
Punkte eine beratende Stimme zuzugeftehen. Und jelten werden Die 
Herren Autoren gegen die Dispofitionen des Verlegerd etwas einzuwenden 
haben. Erfahrungsgemäß lieben es nur die Herren PhHilologen, fich in 
dieje Specialia zu milchen, da fie die Idee haben, daß fie auch hier (wie 
in jo vielen, wenn nicht in allen Sachen!) unfehlbar find. Sie werden 
vielleicht einmal in diefer Beziehung einen Strauß durchzufechten haben 
und fich dabei überzeugen, daß gerade die Herren Philologen oft einen 
nicht gerade jehr feinen Geſchmack in typographiichen Sachen zeigen. 

Sobald Sie fih mit dem Verfaſſer über die Ausftattung geeinigt 
haben, laſſen Sie von Ihrem Buchdruder das Manujkript kalkulieren, 
das heißt laſſen berechnen, wie viele Drudbogen das überfandte Manu— 
jtript füllen wird, und erjuchen um einen Anfchlag, wie hoch fich die 
Koften für den Sag des Bogens bei der nun beftimmten Austattung 
ftellen werden. Sie thun gut, gleichzeitig noch an zwei oder drei andere 
Drudereien eine Anfrage über den Preis zu jtellen. Sie geben denfelben 
genau das Format und die Schriftgattung an und teilen auch mit, ob 
der Sat glatt ift, oder ob in demjelben viele Anmerkungen oder der- 
gleichen Unregelmäßigkeiten vorkommen; alsdann erhalten Sie auch von 
diefen Koftenanfchläge und können num ficher fein, daß Sie nicht über- 
vorteilt werden. Solche Koftenanjchläge werden von allen Drudereien 
gratis gemacht; es verfteht fich aber wohl von jelbit, daß Sie einer 
Druderei, die Ihnen mehrere Koftenanjchläge gemacht hat, auch einmal 
einen Drudauftrag erteilen. Sie würden jonft eine eigentümliche Rolle 
fpielen und in Buchdruderkreifen bald dafür befannt werden, daß Sie 
jehr mißtrauifch find. Wenn Sie mit foliden Drudereien verkehren, jo 
werden Sie bald die Erfahrung machen, daß die Preiſe bei allen jo 
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ziemlich gleich find. Differieren die Offerten aber bedeutend, jo kommen 
Sie vielleiht am beiten weg, wenn Sie die Firma wählen, welche fich 
mit ihren Preifen in der Mitte hielt. Denn nad) meiner Anficht ift es 
nicht am Plate, bei den Drudpreifen zu jehr zu feilfchen. Das Geringe, 
was Sie von dem Preife abhandeln könnten, würde bei den Gejamt- 
berftellungstoften jehr wenig ins Gewicht fallen, und Sie können ficher 
fein, daß die Arbeit viel jauberer und fchöner ausgeführt wird, wenn 
Sie einen befieren Preis bezahlen. 

Sie fünnen fi) aber auch den Preis auf Grund des „allgemeinen 
deutschen Buchdrucker-⸗Tarifs“ felbft berechnen. Der größte Teil der 
Schriftfeger Deutjchlands ift in dem „Verbande“ vereinigt und alle feine 
Mitglieder find gehalten, nur in folchen Drudereien zu arbeiten, welche 
die Arbeit nach dem oben genannten Tarif bezahlen. So ift es ge 
fommen, daß der „Zarif“ für die Preife jo ziemlich überall maßgebend 
geworden ift. Da es für Sie von höchſtem Intereffe fein muß, über die 
Preiſe Näheres zu erfahren, jo made ich Ihnen im folgenden einen 
furzen Auszug aus dem Tarif; ich Hoffe, daß Sie fi nah Durd- 
arbeitung besfelben einen Begriff davon machen können, wie die Sap- 
preije entjtehen. , 

* * 

Auszug aus dem Allgemeinen deutſchen Buchdrucker-Tarif vom 
1. Januar 1889. 

Aus 8 1. 

Die Berechnung des Satzes geſchieht, indem eine Zeile des kleinen 
Alphabets der betreffenden Schriftgattung auf die Formatbreite geſetzt 
und die Zahl der Buchſtaben einer Zeile mit der vollen Zeilenzahl einer 
Kolumne reſp. eines Bogens multipliziert wird. Das kleine Alphabet 
wird in folgender Weiſe aufgeſetzt: 

Nonpareille. 
abedefghiklmnopqarſtuvwxylabedefghiklmnoparſtuvwxygabedefghiklmnopqarſtuvwxvzabedefghitklmnopqrfti 
Borgis. 
abcdefghillmnopgrituuwrygabcdefghillmnopgritunweygabcdefghiflmnopgrituuwegg 
Korpus, 
abedefghiffmnopgrituuwrygabedefghiffmnopgritunwrygabedefghiffmnoparitur 


Hat nach der Reihenfolge des Alphabet3 der nächſte Buchſtabe in der Zeile 
nicht genügend Raum, ift aber noch Plab für das jchmalfte Schriftzeichen, 
jo wird dieſes als Buchſtabe gerechnet. 
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8 2. 
Satpreife pro 1000 Buchſtaben 












Antiqua u. Kurfiv 


in beutf f d 
"or | Omen 


Ti. 


Ruffiih Griechiſch 





Petit, Borgis \| 
u. Korpus [ 


Gier ... | 34 36 37 


Sprachentſchädigung. Deuticher Say mit Accenten (4. B. in 
Grammatifen und Wörterbüchern), jowie fremdſprachlicher Sag mit An- 
wendung von übergegofjenen außergewöhnlichen Accenten ift mit 10 Prozent 
zu entjchädigen (exkl. Sprachentjchädigung). 

Lateinisch, Englifch, Alt- und Plattdeutich, ſowie 

deutfcher Dialeftfa wird erhöht um 162]; Proz. 
Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Portugiefiich, 


Holländiſch, Skandinaviſch um ........ 20 „ 
Slaviſch und Ungariſch um .......... 25 „ 
Ruſſiſch und Griediih um... ....... 50 


Alle in diefem Paragraphen, ſowie im Tarif überhaupt feftgefeßten Brozent- 
Aufſchläge beziehen ſich nur auf den einfachen Alphabet⸗-Tauſendpreis 
der betreffenden Schriftgattung. 


83. 
Durchſchuß. Für 100 Stüd Durchſchuß unter Viertelpetit werben 
8 Pf., von Viertelpetit bis Halbpetit 6 Pf., über Halbpetit 7 Pf., für 
100 Stüd Regletten 9 Pf. bezahlt. Als Reglette gilt jedes Durchſchuß— 
ftüd, welches länger als eine liegende Konkordanz ift. Überfchüffige 
Stücke werden big 49 nicht, von 50 ab aber als volles Hundert gerechnet. 


86. 

Als gemifchter Sat ift derjenige zu betrachten, in welchem außer der 
Hauptichrift eine oder mehrere Schriften in Worten zerftreut mindeftens 
zujammen den 32. Teil des Bogens einnehmen. Einfach gemijchter Sat 
ift anzunehmen, wenn eine zweite Schrift, — zweifach gemifjchter, wenn 
eine dritte Schrift, — dreifach gemifchter, wenn eine vierte Schrift je 
den 32. Zeil des Bogens in Worten zerftreut im laufenden Satze 
einnimmt, und erhöht fich der Preis pro 1000 Buchſtaben: 
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beim 32. Zeil 16. Zeil 8. Zeil des Bogend 

Einfach gemiſcht um 10 Proz. 15 Bros. 20 Bros. 

BZweifah „ 10... 4: 20, 25 „ 

Dreifach „ U „ 5 „ 30, 

Aus $ 19, 
Umbrechen. Sobald in einem Werke mehr als zwei Seßer be- 

Ichäftigt find, fowie wenn überhaupt nicht kolumnenweiſe gejegt werden 
fann, iſt das Umbrechen pro Bogen in folgender Weife zu berechnen: 


einipaltig zweifpaltig breiipaltig 
Dmatt ...... 100 Bf. 150 Pf. 175 Bf. 
ED 2 125 „ 200 „ 275 „ 
Duodez ..... 175 „ 275 „ 325 „ 


Sind nur zwei Seßer in einem Werke befchäftigt, jo wird für das Um— 
brechen die Hälfte vorftehender Preife berechnet. 


Aus 8 23, 

Haupt⸗, Schmutz⸗ und Dedilationstitel nebft ihren Vakats, jowie 
Vakats am Schluffe, als Rüdjeite von Sahfolumnen, werden nach dem 
einfachen SKegelpreife des betreffenden Wertes berechnet, Vakats zu allein 
zu drudenden Kolumnen, ausgenommen Titel, fowie Vakats von vor dem 
Drud zu ftereotypierendem, zur Korrektur nicht zu ſchließendem Satze 
werden nicht berechnet. Anfangs- und Ausgangskolumnen gelten als voll. 
Holzichnitte, auf durchgehende Breite ausgejchlofjen, find nach dem einfachen 
Kegelpreife der ZTertichrift zu berecjnen. Inhalt, Vorrede, Einleitung 
gelten ala bejondere Abteilungen und werden als jolche nach ihrer Schrift- 
gattung bejonders berechnet. 


Aus S 48, 

Lokalzuſchläge. 
ER ee 20 Proz. 12.11 1: 10 Proz. 
Breslau . ........ 10 Ban a a 121, _ 
Frankfurt aM...... 12!,. Magdeburg... .... 8, . 
121 EURE b ; Stuttgart . ...... 10 „ 
813, Tübingen ........ b „ 
Hamburg ........ 20 „ DHHROR sl. 
Karlörube........ BD’; 

* * 


* 


Laſſen Sie mich an einem praktiſchen Beiſpiel Ihnen das Obige klar 
machen. Nehmen Sie z. B. ein Bändchen der Reklamſchen Univerſal— 
bibliothek, da8 Sie wohl zur Hand haben. Wenn Sie alle Zwijchenräume 

mit rechnen, jo zählen fie in jeder Zeile 55 Buchftaben. Die Seite (oder 
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Kolumne, wie der Buchdruder jagt), hat 39 Zeilen, wozu noch 2 Zeilen 
für den lebenden Kolummentitel fommen. Auf einem Bogen jtehen demnach 
55.41. 16 — (rund) 36,000 Buchftaben. 

Für das Taufend Buchftaben in Petit wird bei der Fraktur aber, 
wie Sie aus dem obigen Auszug aus dem „Tarif“ erjehen, 32 Pfennige 
bezahlt; die Druderei zahlt alfo an den Seber 


Saßpreis pro Bogen .... 2... 11,52 Mt. 
Lokalzuſchlag 12/2 Proz. (Leipzig)... 144 „ 
Sa. 12,96 ME. 


Die Druderei hat aber nicht nur den Seßer zu bezahlen, ſondern aud) 
den Korrektor, der die erjte Korrektur lief. Im allgemeinen rechnet man 
10 Proz. des Sabpreijes (alſo ohne Lokalzuſchlag) ald Entichädigung 
für die erjte Korrektur; in unferem Falle würde das für den Bogen 1,15 M. 
machen. Die Druderei hat aljo für den Bogen Fraktur im Format der 
„Univ.-Bibliothef“ folgende Auslagen: 

Für den Seber .. 2.2.2... 12,96 Mt. 
Für den Korreftor ........ 1,14 „ 
Sa. 14,10 Me. 

Zu dieſem Preife kommt nun ala Gefhäftsauffchlag für Abnugung des 
Materiald und allgemeine Geſchäftsſpeſen (Verzinfung des Anlage-Kapitals, 
Lofalmiete, Gehalt des Chef und der Faktoren ꝛc.), noch 35—50 Proz. 
des Sabpreijes, hier aljo vielleicht 5,60 M. Die Druderei würde dem 
Berleger alfo für den Bogen der Univerjalbibliothef ungefähr 19,70 M. 
berechnen. Ich weiß übrigens nicht, inwieweit das bei dem angeführten 
Beiſpiel wirklich zutrifft; e8 fommt mir nur darauf an, zu zeigen, wie 
die Preije entitehen. 

Bei dem von Ihnen projektierten Werke „Im neuen deutjchen Reich“ 
liegen die Verhältnifje anders. Da haben Sie Korpus- Fraktur und dabei 
1 Betit Durchſchuß; es ift alfo ein jplendider Sat. Für dies Format 
würde ſich die Rechnung folgendermaßen ftellen: 

In jeder Zeile find 63 Buchftaben; die Seite enthält 41 Zeilen 
+ 2 Beilen für den Kolumnentitel. Der Bogen enthält aljo 

63x43 x 16 = (rund) 43 300 Buchſtaben. 
Das Tauſend Buchſtaben wird auch bei Korpus mit 32 Pfg. berechnet; 
demnach it 
Saßpreis pro Bogen 43.3 x 32 Pig. = Mi. 13.85. 

Hierzu kommt num zunächſt der Aufichlag für den Durchſchuß. Zum 
Durchſchießen benugt man, wie Sie wohl bereit? aus dem angeführten 
8 3 des Tarifs gefchloffen haben, Regletten und Durchſchüſſe. Eine 
Reglette ift ein breites, wie ein dünnes Brettchen ausſehendes Stüd 
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Schriftmaterial, das zwifchen je zwei Beilen gefeßt wird, damit die Zeilen 
nicht jo dicht aufeinander ftehen. Für die gebräuchlichen Formate hat 
man in jeder Druderei Regletten, Die durch die ganze Zeile gehen; bei 
anderen muß man das Fehlende mit Durchſchüſſen ausfüllen. Ein jolcher 
Durchſchuß ift im Grunde nichts anderes als eine Feine Reglette. Während 
die Reglette nämlich 25—30 cm fang ift, mißt ein Durhfchuß oder 
1 cm. Nehmen wir nun an, wir brauchten für jede Zeile eine Reglette 
und zwei Durchſchüſſe, dann kommen auf den Bogen 
40.16 — 640 Negletten 
und 80.16 = 1280 Durchſchüſſe. 
Der Setzer befommt aljo ertra für 
Regletten 6.9 Pf. — 54 Pf. 
Durchſchüſſe 13.6 „ —=7 „ 
zujammen 1.32 ME. 
Wie wir oben gejehen hatten, war für den Bogen 
Sabprei® . » 2 22.2. Mt, 13.85 
dazu Entjchädigung für Durchſchuß „ 1.32 
Lokalzuſchlag (12/2) -» » „ 173 
zufammen ME. 16.90. 
Rechnen Sie zu dieſen ME. 16.90, die der Seber befommt, noch ME. 1.40 
für den Korrektor und ME. 6.70 als Gejchäftsauffchlag, jo jehen Sie, 
daß der Druder Ihnen den Bogen Ihres neuen Werkes nicht gut unter 
25 Mt. liefern kann. Wenn Sie bar bezahlen, wird Ihnen vielleicht 
auch noch ein Skonto von 3°, bewilligt; nehmen Sie aber einen ſehr 
langen Kredit in Anſpruch, jo müſſen Sie gewiß erheblich mehr zahlen. 

Nach diefem Heinen Exkurs über Sappreije, dem Sie hoffentlich Haben 
folgen können, fehren wir wieder zu den Verlagsarbeiten im engeren 
Sinne zurüd. 

Sobald Sie den Drudauftrag erteilt haben, läßt die Buchdruderei 
den Sat beginnen. Das Manuffript wird zuerft in Fahnen abgejeßt, 
dann wandert ein Abzug zum Korrektor und nachdem bie Fehler Forri- 
giert find wird der Satz umbrochen. Jetzt wird wieder ein Abzug her- 
geftellt, den der Druder Ihnen in 2 Eremplaren überfendet, damit Sie 
denjelben an den Autor zur Revifion weitergelangen lafjen können. Manche 
Verleger laſſen die Korrefturbogen gleich durch die Druderei an die Ver— 
faffer jenden. Ich Halte das nicht für praftiih. Dadurch, daß alle Bogen 
durch Ihre Hände gehen, find Sie in jedem Augenblid über den Stand 
der Arbeit orientiert, und können fich gleichzeitig überzeugen, ob der Ver- 
fafjer die Revifion auch gewiſſenhaft lieft. Natürlich müfjen Sie über 
Ankunft und Abfendung der Korrekturen Lifte führen laſſen, damit ge- 
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mahnt werden fann, wenn eine Revifion einmal zu lange auf ſich 
warten läßt. 

Sobald der Sat begonnen hat, müfjen Sie ſich aud) über das zu 
wählende Papier klar werden. Es gibt fo fehr viele Papierfabrifen und 
Papierhandlungen, daß Ihnen auch Hier fofort Proben zur Verfügung 
geftellt werden, wenn Sie den Wunſch danach aussprechen. Damit der 
Händler aber weiß, was er Ihnen anbieten fol, jo thun Sie gut, genau 
die Größe des Papier8 und den Zweck, zu welchem es verwendet werden 
fol, ungefähr aber die Anzahl der gebrauchten Bogen, die Dide refp. 
Schwere derjelben und die Preislage anzugeben. Dann kann der Bapier- 
händler fi ein Bild machen, was Sie wohl wünfchen, und richtet fich 
danad. Heute wird da8 Papier nur nad dem Gewichte bezahlt und 
beshalb wird infofern viel Schwindel getrieben, als in den Bapierftoff 
jchwere erdige Subftanzen gemengt werden. Dieje vermindern den Wert 
des Papier ganz beträchtlich, indem fie ein ſchnelles Verfallen desjelben 
herbeiführen. Heute verbienen die meiften Papiere eigentlich gar nicht 
mehr dieſen Namen, denn die Hadernfafer, die dem Papier zum Anſehen 
verholfen hat, ift viel zu teuer, als daß fie in unferem „tintenflerenden 
Säkulum“ noch allgemeine Verwendung finden könnte. Die meiften Bapiere 
enthalten gar feine Hadern, ſondern nur Hol. Und Holz ift ein jehr 
verfängliches Material, daS verhängnisvoll wird, jobald es nicht richtig 
verarbeitet ift. Es heißt deshalb bei dem Papierkauf jehr vorfichtig fein. 

Aus den wenigen Andeutungen, die ich eben machte, haben Sie ſchon 
erjehen können, daß der PBapierhandel immer mehr oder weniger eine 
Vertrauensſache ift. Wenn Sie fich auf ihren Lieferanten verlaffen können, 
fo ift es gut; Können Sie das nicht, jo find Sie erfchoffen. Aber trog 
diefer Erkenntnis müfjen Sie immer die Augen offen haben und das Papier 
nach Möglichkeit kontrollieren. Es gibt da mehrere Mittelchen, um die 
Güte des Papiers zu erproben. Ein wenig Schwefelfäure z. B. färbt Holz- 
papier intenfiv gelb, während fie ein echte8 Papier nur wenig verändert. 
Se gelber alfo der Schwefelfäure-Fled auf dem Papier erjcheint, um fo 
fchlechter ift dies. Die Widerftandsfähigkeit, alſo die Haltbarkeit eines 
Bapierd kann man einfach dadurch erproben, daß‘ man einen Bogen 
8 Tage lang dem direkten Sonnenlicht ausſetzt. Ein fchlechtes Papier 
wird fich fehr ftarf bräunen und bricht bei dem geringften Knid; ein 
gutes Papier wird dagegen nur wenig angegriffen erjcheinen. Im 
Winter, wenn man feine Sonne hat, Hilft man fi, indem man den 
Bogen jeden Morgen anfeuchtet und dann auf einem hohen Bücherregal 
ausbreitet. Dort oben herrſcht ja im geheizten Zimmer meiſtens eine 
Temperatur von über 20 Grab und diefe wirkt, durch die Feuchtigkeit 
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unterftüßt, genau wie die direkten Sonnenftrahlen. Die Thatſache, daß 
holzſchliffhaltiges Papier bei der Einwirkung von Wärme und Licht fehr 
leicht vergilbt, beruht darauf, daß der Holzichliff orydiert und Dabei alle 
feine guten Eigenfchaften einbüßt. Übrigens können auch echte Papiere 
vergilben, doc hat dies michts auf fich; die Eigenjchaften eines echten 
Papieres verlieren fich dabei nicht. Im früheren Zeiten jegte man dem 
Bapierjtoff ftet3 etwas Ultramarin und Rotholzertraft zu und benahm 
ihm damit den gelben Ton; jet erjeßt man jedoch aus Sparjamtfeitzrüd- 
ſichten diefe dauerhaften Farben zuweilen durch Wnilinfarben, welche 
unter der Einwirkung des Lichtes bald ausbleichen, jo daß die urjprüng- 
liche gelbe Farbe des Papiers zum Vorfchein kommt. Ob ein Bapier 
aber viele erdige Beimengungen enthält, jehen Sie, wenn Sie einen 
größeren Bogen des fraglichen Papiers verbrennen und die Ajche in der 
offenen Gasflamme glühen. Hat die Ajche viele Körper, jo ift das Papier ge— 
fälſcht. Waren fie übrigens nicht auf einem Realgymnafium bis zur Reife 
für Oberprima? Ich dächte doch! — Da werden Sie mit Verſtändnis eine 
gründfichere Prüfung vornehmen können, Sie find ja an die Arbeiten im 
Laboratorium gewöhnt. Man zerichneide ein wenig von dem zu unter- 
juchenden Bapier in Streifen, thue diefe in ein Probiergläschen und kochte 
über der Gadflamme, um Leimung und Füllmafje zu entfernen, mit 
Waſſer. War Harzieife zur Leimung benutzt, jo genügt dies freilich nicht; 
man muß dann mit ſchwacher Salzjäure erwärmen, das Bapier durch Wajchen 
mit Waller von der überfchüffigen Säure befreien, trodnen und dann mit 
AÄtheralkohol behandeln, um die Harzfäuren zu löfen und zu entfernen. 
Wird dann das Bapier mit Waſſer befeuchtet, jo gelingt ein Zerfaſern 
meijt jehr leicht. Ein jo hergeitelltes Bräparat durchjucht man nun unter 
dem Mikroſkop nach möglichit unverlegten Gefäßen und Zellen, und prüft 
dieje dann genau auf ihre Beichaffenheit. Die Fafern von Leinen, Hanf, 
Baumwolle, Holz u. |. w. unterjcheiden fich unter dem Mikroſtkop charafte- 
riſtiſch, daß man genau entjcheiden fann, aus welchen Subftanzen das 
Papier beiteht, dag man kaufen will. Ein Hauptgrundſatz für die Be— 
urteilung des Papiers ift der, enthält es viel Hadern, jo ift es gut, ent- 
hält es viel Holz, jo ift es Schlecht. Wenn Sie übrigens erſt einige 
Übung in der Beurteilung von Papieren haben, fo jehen Sie einem Blatt 
gleid; von weiten an, was e3 in ſich hat; Halten Sie e8 gar gegen das 
Licht, jo enthüllt fich Ihnen noch manches Geheimnis. Ein gutes Papier 
ericheint al8 homogene, milchweiße Fläche, ein jchlechtes ijt wolfig und 
grau. Doch ich will von diefem jchier unerjchöpflichen Thema aufhören. 

Wie ich Schon andeutete, wird das Papier nach dem Gewicht bezahlt. 
Wenn der PVapierhändler von einem 32-Kilo-Bapier fpricht, jo meint er 
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eine Sorte, von der 1000 Bogen 32 Kilo wiegen. Eine Rechnung lautet 
vielleicht: 38000 Bogen Mittelftoff, fatiniert 65x94, 1000 Bg. — 32 
Kilo à 40 Pf.: Mi. 486,40. Das bedeutet joviel ala: 38 Neuried 
eine® Papier mittlerer Güte, das 65 cm hoch und 94 cm breit iſt, 
wiegen & Neuried 32 Kilo und jedes Kilo koſtet 40 Pf. Je dünner das 
Papier ift, um jo weniger wiegt e3 natürlich; indem Sie Ihrem Papier- 
lieferanten Borfchriften machen über da3 Gewicht, beitimmen Sie aljo 
auch gleich die Stärke ded Papiers. Je nach der Größe und Beſtimmung 
eine Werkes wird der Berleger das Papier ausjuchen. Ein großes 
Format verlangt ein etwas fräftige® Papier, bei zierlichen Formaten it 
Hingegen ein dünnes Blatt angebradht. Iſt das zu jchaffende Werk nur 
von vorübergehendem Intereſſe, jo genügt ein jchlechtes Papier; iſt es 
aber von wiffenschaftlicher Bedeutung, fo muß ein befjerer Stoff genommen 
werden. Die Bibliothefare der großen Bibliotheken Klagen jet ſchon 
Darüber, daß viele Bücher aus der Mitte der fiebziger Jahre, in denen 
das allerjchlechtefte Strohpapier wegen feines billigen Preifes häufig 
verwendet wurde, fchon jetzt anfangen zu verfallen; fie berechnen, daß in 
100 Jahren dieſe Bücher gänzlih vom Zahn der Zeit zerfreflen fein 
werden. Was müſſen unjere Nachlommen für eine Vorftellung von uns 
befommen, wenn das, was wir gedrudt haben, zerfallen ift, während die 
Erzeugnifje früherer Jahrhunderte unverwüftlich fortbeitehen! Nehmen Eie 
fi) in Bezug auf Papier England und Nordamerika zum Vorbild. 
Nehmen wir an, Sie hätten fich für ein feines Papier entjchieden, 
einen 60 Pf.-Stoff, und wollten dasjelbe etwas Fräftig herjtellen laſſen, 
damit das Werk etwas dider wird. Als erjte Auflage jollen 2000 
Eremplare gedrudt werden; da das Buch nach der Berechnung der Druderei 
aber 403), Bogen ftarf werden wird, jo müſſen Sie fi) auf 43 Bogen 
etwa einrichten. Es kann ja irgend ein kleines Unglüd gejchehen, jo 
daß ein Bogen nod) einmal gedrudt werden muß; und außerdem verlangen 
die Buchdruder ca. 5%/, über die Auflage als Zufhuß. Wenn Sie fich 
dann nicht mit etwas Vorrat verjehen haben, dann müſſen Sie den legten 
Bogen auf anderes Papier druden, und das fieht jehr fchlecht aus. Sie 
würden alfo bei dem Fabrifanten bejtellen 43x2000 — 86000 Bogen 
feiner Stoff (42x52); 1000 Bog. — 20 Kilo a 60 Pf. laut Dfferte. 
Da es fich bei einer größeren Auflage aber empfiehlt, im Doppelformat 
zu druden, wobei mit einemmale gleich cin ganzer Bogen gedrudt wird, 
während bei einfachem Format der Bogen bei einem Drud nur bald 
fertig wird, fo laſſen Sie das Papier auch im Doppelformat herjtellen 
und geben auf 43000 Bogen (84 x 52); 1000 Bg.—40 Kilo à 60 Pf.; 
durch Bergleihung diejes Auftrages mit dem Obigen wird Ihnen das 
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Weſen des Doppelformates noch Harer geworden fein. Übrigens thun Sie 
gut, mit Ihrem Lieferanten auszumachen, daß Sie übrig bleibende Refte des 
Bapieres zurüdgeben künnen. Wenn das Papier dann nad) 3 oder 4 Wochen 
geliefert ift, dann treten die Drudmafchinen in ihr Recht, und unermüdlich 
fördern Diejelben Bogen für Bogen, bis das ganze Werf fertig ift. 
Während das Werk feiner Vollendung entgegenging, haben Sie den 
Proſpekt druden Lafjen, der dem Sortimentsbuchhandel Kenntnis geben 
foll von dem Erfcheinen des neuen Buches. Sie kennen ja diefe mehr 
oder weniger jchön gedrudten Blätter jeden Formates, die täglich 
die Börſe bringt, und die flüchtig gelefen und nur Halb beachtet 
von den meiften Sortimentern jogleich in den unergründliden Schlund 
des Bapierforbes geworfen werden. Wenn Sie diejen Proſpekt in herge- 
brachter Weife durch die Beftellanftalt verbreiten wollen, jo brauchen Sie 
bis zu 6000 Eremplaren. Ich Halte von der fo großen Anzahl nichts, 
denn, wie ic) Ihnen früher auseinanderjegte (S. 291), giebt es im 
deutjchen Reiche nur gegen 1800 Firmen, mit denen ein Gejchäftsverfehr 
lohnt, und es genügt, wenn dieje Firmen den Proſpekt erhalten. An alle 
Firmen aljo, welche bei Ihnen offene® Conto haben, wird ein Proſpekt 
gejandt und dann warten Sie ab, welche Erfolge derjelbe Haben wird. 
Sit nad) vielleicht 3 Wochen die größte Zahl der Beitellungen ein- 
gelaufen, dann kann an das Erpedieren gedacht werden. Es würde nun 
fehr viel Plab im Auslieferungsbuche beanjpruchen und auch recht zeit- 
raubend fein, wollte man jede einzelne der Novitätenfakturen bejonders 
eintragen, und die Käften mit den Beſtellzetteln müßten unförmig an— 
wacjen, wenn wir die aus dem Proſpekt ausgejchnittenen Verlangzettel 
mit in die Zahl der übrigen einreihen wollten. Da hilft man fich durch 
dad „Notieren auf Lifte“, von dem ich Ihnen bereits ſprach (S. 293). 
Es iſt dies ein Notbehelf, der viele unnötige Arbeit erjpart und gleich— 
zeitig eine bequeme Überficht geftattet, welche Firmen die Novitäten ver: 
langt haben, und welche fich rejerviert und vornehm folche verbitten. Wir 
nehmen die nach dem Alphabet der Städtenamen geordnete Liſte, Die 
früher bejchrieben ift (S. 302) und ftreichen darin alle diejenigen Firmen 
mit Buntjtift fräftig aus, welche bei uns fein Conto haben. Iſt nun 
das zu verjendende Werk die erfte Novität, dann werden in der erjten 
Rubrik Hinter den Firmen die Anzahl der Exemplare eingejchrieben, welche 
jede einzelne Firma von der Novität erhalten jol. Man ordnet zu dem 
Bwed die eingegangenen Verlangzettel nach demjelben Alphabet und übers 
trägt jo direkt aus den Verlangzetteln in die Lifte. Wenn man damit 
fertig ift, jo fieht man leider jehr viele Firmen, die es nicht für der 
Mühe wert gehalten haben, die Novität zu bejtellen. Ich habe meine 
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Meinung ſchon wiederholt betont, daß die erfte Aufgabe des Sortimenterd 
ist, Novitäten zu vertreiben und befannt zu machen. Infolgedeſſen jehe 
ich auch darauf, daß recht viele Exemplare hinausgehen ins Land, um ſich 
zum Kauf anzubieten. Ich ſende darum nach folchen Städten, aus denen 
nicht ein Eremplar bejtellt ijt, unverlangt ein Eremplar oder auch mehrere 
und ergänze die von thätigen Gejchäftsfreunden beftellten Eremplare durd) 
folche, die ich nach meinem Ermefjen an geeignet erjcheinende Firmen fende. 
Es geſchieht zwar zuweilen, daß eines diefer Eremplare, wie ja täglich) im 
Börjen-Blatt angedroht wird, unter Spejennachnahme zurüdtommt; aber 
der eine Mißerfolg hebt doch die Vorteile nicht auf, die ein ſyſtematiſches 
und wohldurchdacdhtes Verbreiten der Novität mit fich bringt. Freilich 
bürfen Sie das Beftimmen der Firmen, die unverlangt Exemplare er- 
halten jollen, nicht dem Lehrling überlafjen, der etwa außliefert, fondern 
müfjen in jedem einzelnen Falle felbft erwägen und beftimmen. 

Wenn Sie jpäter eine zweite und dritte Novität bringen, jo werden 
diejelben entjprechend in der zweiten und dritten Rubrik der Lifte notiert 
u. ſ. f Auf diefe Weije können Sie in der einen Lifte, die gewöhnlich 
13 Rubriken hat, eine jehr große Zahl von verjchiedenen Eintragungen 
machen und jehr viel Zeit und Raum fparen. 

Nachdem die Lifte fertig ift, wird fie vom Lehrling oder einer 
Screibhilfe ausgeſchrieben. Auf der Faktur, welche zur Novitätenver- 
fendung benußt wird, ift der Titel des Werkes nebſt Laden- und Netto» 
preiß vorgedrudt. Beim Ausfchreiben der Lifte hat der Expedient alfo 
nur die Firma zu jchreiben, die Anzahl der Eremplare aus der Liſte zu 
übernehmen und den Preis auszuwerfen; und das geht alles jehr jchnell. 
Alsdann wird, um Fehler zu vermeiden, fonferiert und danach die Anzahl 
ber Exemplare ſowohl in der Lifte als in den ausgejchriebenen Fakturen 
gezählt; fobald alles ftimmt, können die Eremplare ausgejeßt und ver- 
padt werden. 

Sie fehen, in der ganzen Novitäten=Lifte fteht fein Preis, jondern 
nur Eremplare. Damit num die Novität auch in der Auslieferung er- 
fcheint, fo wird die Summe der verfandten Eremplare in einem Bojten 
gebucht; alſo etwa 

a cond. 

634 Schulze, Im n. d. Reid. à 6 Mk. ...... . 3804,— 
dies ift aus buchhalteriichen Gründen nötig. 

Nun werden auch die Rezenfions-Eremplare verfandt, um das Publi- 
tum auch durch Beiprehungen mürbe zu machen und zum Kauf zur be= 
wegen. Der Autor hat gewöhnlich eine ganze Reihe von Freunden, denen 
er ein Exemplar feines Werkes ſchenkt und die aus Dankbarkeit dann 
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eine möglichft Lobende Beiprechung veröffentlichen. In unfern litterarifchen 
und kritiſchen Zeitjchriften herrſcht Heutzutage nämlich eine Cliquenwirt- 
haft, wie fie jchlimmer faum zu denken ift, und gegen die die Redakteure 
machtlos find, da fie ſich auf ihre Mitarbeiter verlaffen müffen. Eine 
Hand wäjcht die andere, heißt es da, und lobſt du mich, jo Lob’ ich dich. 
Das ift freilich jehr zu bedauern, aber es ift jo und der Berleger wird 
oft jehr gegen feinen Willen gezwungen, mit den Wölfen zu heulen. 
Verſchenken Sie aber nicht allzu viele Exemplare; 15 bis 20 reichen Hin, 
alle angejehenen litterarijchen Beitjchriften mit Eremplaren zu verjehen. 
Bei der Auswahl der Zeitfchriften, bei der Sie gar nicht vorfichtig genug 
zu Werfe gehen künnen, thut das Zeitſchriften-Adreßbuch von Sperling 
gute Dienste, das überfichtlich und thunlich genau in feinen Angaben ein 
fofortige8 Orientieren erlaubt. 

Laſſen Sie mic) Ihnen zum Schluß noch die Kalkulation des hier 
jo oft erwähnten Werkes vorführen, damit Sie fehen, wa an dem Ge— 
fchäfte, das jo viele Mühe gemacht, jo große Auslagen erfordert Hat, 
nun verdient wird. Das Honorar beträgt nad) dem Verlagskontrakt 
für 2000 GEremplare 3200,00 Mk. — Das Bapier foftet, wie ich 
Ihnen oben auseinanderjegte, 43 x 60 x 40 Pf. — 1032,06 Mi. — 
Nechnen Sie den Sa, wie ich im Beginn dieſes Briefe Ihnen vor— 
rechnete, für den Bogen 25 Marf und den Drud 6 Mark, jo ergibt 
fi bei 41 Bogen für diefe beiden Poſten 1271 Mt. — Der Umſchlag 
für die zu brofchierenden (1000) Eremplare wird fich vielleicht auf 
32,00 ME. ftellen. — Der Buchbinder aber verlangt für das Broſchieren 
von je 1000 Bogen 1,20 ME.; dabei wird der Umjchlag und jedes Bild 
auch als ein Bogen gerechnet. Lafjen wir zunächſt 1000 Eremplare her— 
jtellen, fo haben wir für die 43000 Bogen Text, 1000 Umjchläge und 
6000 Bilder zu bezahlen 50 ..1,20 — 60,00 Mt. 

Ein Bud, wie das in Rede ftehende, müffen wir (beſonders aus 
den ©. 390, 391 entwidelten Gründen) auch fein gebunden auf Zager 
halten und müfjen deshalb eine größere Anzahl binden lafjen. Die 
großen Leipziger Buchbindereien, die ganz auf den Fabrikbetrieb einge- 
richtet find, liefern große Partien zu erftaunlich billigen Preiſen. Der 
Band iſt Schön und ftilvoll, ift äußerlich tadellos; jobald man ihn aber 
näher unterfucht und die jchief gefalzten Bogen, die ausgeriffenen Draht- 
heftungen, das liederliche Einhängen und noch taufend andere Fehler 
fieht, jo ergreift den Liebhaber jchöner Bücher ein Graufen. Uber die 
gebundene Gejchenklitteratur muß billig fein, und da kann man ſich 
nicht wundern, wenn die Arbeit im Grunde ſchlecht it. Wie dem 
auch jet, wir müſſen eine größere Anzahl binden Tafjen, wählen einen 
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eleganten Halbfranzband mit einigen zierlichen Goldornamenten und ver- 
abreden ald Breis 80 ME. pro Hundert. Die 400 Eremplare, die wir 
zum Binden gegeben haben, koſten aljo 320,00 ME. — Jetzt fehlt uns 
noch die Rechnung für Die Bilder, die wir von dem Holzjchneider zu 
ertvarten haben. Dem Charakter des Werkes angemefjen, haben wir jechs 
fünftlerifch vollendet ausgeführte Porträt? der bedeutenditen Fürften und 
Staat3männer gewählt. Das Recht, die von uns gewählten vorzüglichen 
Olgemälde in Holzjchnitt nachbilden zu dürfen, haben wir mit zufammen 
200 ME. bezahlen müfjen, der Holzichnitt aber koſtet ung bei der beiten 
Ausführung 60 Pf. pro Dem, das heißt für jeden Kopf 50 Mt. Der 
Drud diefer Bilder muß äußerft jauber ausgeführt werden, wir werden 
deshalb auch einen guten Preis dafür zu zahlen haben; ich glaube, daß 
Zurichtung und Drud der 6 Bilder gegen 40 ME. koften wird. Nechnet 
man nun nod für ein gutes Kupferdrudpapier 120 ME., fo haben wir ge- 
funden, daß für den Bilderfchmud im ganzen 660 ME. gezahlt werden. 
— Das wären die Koften für die erfte Auflage; es ift ein recht nettes Sümm⸗ 
chen, werden Sie fich jagen. Wir rechnen ja aber darauf, daß das Werf 
durchichlagen und weitere Auflagen erleben wird; deshalb jcheuen wir 
die geringen Mehrkoften nicht und lafjen von dem jtehenden Satze 
Matern anfertigen. Sollte dann eine neue Auflage nötig werden, jo 
laſſen wir diefe Matern nur gießen und Haben dann Stereotypplatten. 
Die Matern berechnet uns die Druderei mit 7 ME. pro Bogen; wir 
müſſen in der Kalkulation alfo noch 287,00 ME. einftellen. Das ift die 
ganze Summe, die ich jet noch einmal zufammenftellen will, damit Sie 
einen Überblid erhalten: 








Kalkulation 
bon 
Schulze, Im neuen deutjchen Reich (41 Bogen 8°). 
mt. | PB. 
Honorar für 2000 Exemplaree. 3200 — 
DE a TE 1032 — 
Sag von 41 Bogen à 25 M. — 1025.— 
Druck von 41 Bogen a6 Mi. . .» 2 2 2 nn 246.— 1271 — 
6 Bilder: Vervielfältigungsrecht.. - - 2. 200.— 
. Holzfchneider a 50 M. . . 2. 22 .. 300.— 
. Drud und Bapier . » : 2 2 2 2 0. 160.— 660 — 
Buchbinder für broſchiern.. Be > A 
400 Halbfranzbände . » 2 2 rennen 320.— 380 — 
Maternrnrnnnnnnnn in 287 — 
Unvorhergeſehene Koſftfeeen. 250 — 
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Sie ſehen aus obiger Aufftellung, daß fich die Herftellungstoften 
auf 3,54 ME. für das Exemplar ftellen, mit anderen Worten, daß Sie 
gegen 1200 Exemplare a 6 ME. verkaufen müfien, ehe Sie die Her- 
jtelungstoften gededt Haben. Wenn die erjte große Auflage vielleicht in 
3 oder 4 Jahren verkauft ift, jo Haben fie gegen 5000 Mark verdient; 
— aber was fage ich verdient! Gewinn find diefe 5000 ME. noch längft 
nicht; da gehen noch viele, viele hundert Mark für Proſpekte, Inferate, 
allgemeine Vertriebsſpeſen, Zinfen u. |. w. verloren, jo daß meine in Der 
Anmerkung zu Seite 446 ausgejprochene Anficht, bei der erjten Auflage 
würde ein nennendwerter Erfolg nicht erzielt werden, gerechtfertigt er- 
icheinen dürfte. Bei folgenden Auflagen fallen aber die Koften für Sat, 
Bilder und Matern weg, außerdem verringern fich aladann die Vertriebs- 
ſpeſen jehr, jo daß alsdann ein guter Gewinn ficher ift. 

Sit Ihnen wohl alles Elar geworden, was ich auseinandergejegt 
habe? — ch dächte doch, id) wäre recht deutlich geweſen. Freilich Hätte ich 
über manche Punkte gern noch ausführlicher geiprochen, aber ich habe Ihre 
Zeit heute ſchon ungebührlich lange in Anfpruch genommen. Wielleicht 
fomme ich auf die eine oder die andere Sache jpäter zurüd. Im nächſten 
Briefe aber will ich verjuchen, Sie in die Geheimnifje der Buchhaltung 
einzuführen, eine leichte und jo hochwichtige Kunft! 

Bis dahin leben Sie wohl! 

Ihr 


Gerhard J. 


Die doppelte Buchführung 
in ihrer Anwendung auf den Buchhandel und dejien Nebenzmweige. 


Bon 
6. €. Temps. 


IL”) 

Mehrfache Anfragen, welche an den Verfaſſer wegen Einführung 
der doppelten Buchführung gelangt find, beweiſen, daß die in dem früheren 
Artikel gegebene Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen iſt; beweifen 
ferner, daß nach Anficht vieler Kollegen die Einführung für fchwieriger 
gehalten wird, als diejelbe thatjächlich ift. 

Da der Übergang von einer Buchführung zu einer anderen am 
feichteften und praftifchten zu Beginn eines neuen Kalenderjahres vor 
genommen werden kann, fo dürfte e8 angebracht fein, heute — gegen 
Ende des Jahres — einige Erläuterungen in diefer Richtung zu geben, 
um dadurch noch mehr Kollegen zu veranlaffen, der Frage der Einführung 
der doppelten Buchführung noch einmal näher zu treten. Wer die- 
jelbe einmal eingeführt Hat, wird ftet3 mit Freuden an jeine Bücher 
gehen, da, wie wiederholt gejagt werden muß, die Hauptanforderung, 
welche an eine Buchführung geftellt werden muß: „jeden Augenblid 
eine Hare Überfiht über den Vermögensſtand zu geben“, nur 
vermittelft der doppelten Buchführung zu erreichen ilt. 

Aus vielfachen Anfragen geht hervor, daß fich Kollegen, welche die 
Einführung der doppelten Buchführung beabfichtigen, über die zu wählen- 
den Bücher nicht Har find. Bon den bisher benugten Büchern können 
joweit folche ordnungsgemäß geführt find, beibehalten werben: 

1. Beftellbuch, 
2. Porto⸗Buch, 
3. Handverfaufs-Buch, 
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4. Kaſſa-Buch, 

5. Kladde, 

6. Anſichts-Kladde; 
dagegen müſſen neu angelegt werden: 

1. Fakturen-Kopierbuch, 

2, Reſcontro-Conto, 

3. Journal, 

4. Hauptbud). 

Zum Fakturen-Kopierbuch ift ein gewöhnliches Kopierbuch zu 
nehmen, welche® nur den den Charakter bezeichnenden Zujag auf dem 
Rüden: und Dedelihild erhält, zum Unterfchiede vom Brief-Kopierbuch. 
Dieje beiden Bücher müffen ftreng getrennt werden. 

Das Refcontro-Eonto hat die Liniatur, wie jolche auf Seite 213 
ſchematiſch dargejtellt it. Man wählt hierzu am bejten Folioformat und 
die Stärfe von ca. 400 Seiten für ein Gejchäft mittleren Umfanges. Diefe 
Bücher find abgeteilt zu ganzen, halben, drittel und viertel Seiten käuflich. 
Es ijt empfehlenswert, ein Buch mit allen diefen Abteilungen, je zu 
einem Viertel des Umfangs zu wählen, damit für Kunden mit geringerem 
Bedarfe nicht ftet3 eine ganze Seite genommen werden muß. Das Bud 
muß am Sclufje ein Regifter aufweifen. 

Das Journal kann halb oder zwei Drittel jo jtarf jein als das 
Refcontro-Eonto und ift ohme Regiſter. (Liniatur ſiehe Seite 213.) 

Das Hauptbuch ift ein Buch von ca. 100 Doppelfeiten, links 
Debet, rechts Kredit, alfo genau wie das auf Seite 221 jchematijch vor- 
geführte Kaſſa-Buch. Da in diefem Buche je nad) Umfang des Gefchäfts 
und nad) Wunſch des Chefs nur 6—15 verjchiedene Conten geführt 
werden, jo kann das Regiſter fortfallen; die Regiftratur wird dann auf 
dem Vorjagpapier am Ende des Buches auf einer Seite vorgenommen. 

E3 empfiehlt fich, diefen drei leßteren Büchern denfelben Einband 
und diefelbe Größe zu geben und auf dem roten Rüdenfchilde die Be— 
zeichnung in Goldjchrift anbringen zu laſſen. 

Soweit die zu benußenden Bücher. 

Betrachten wir nun die Arbeiten, welche mit dem Wechjel der Buch— 
führung verknüpft find, etwas näher. 

Da ift vorerft der Abjchluß der alten Bücher vorzunehmen und 
zwar, wie folches ſeither geſchah. Die Rechnungen werden in gewohnter 
Weiſe ausgejchrieben und find noch nicht zu fopieren, da wir, jobald es 
fih nur um Beträge aus alter Jahresrechnung handelt, dieje als Saldi 
übernehmen. Werden aber die Leitjchriften für das fommende Jahr 
mit fafturiert, wie jolches bei auswärtigen, namentlich überfeeifchen Kunden 
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bereit3 in der Januarrechnung gejchieht, jo ändert fich die Sache. Dann 
ift die Rechnung über die Beträge des alten Jahres abzujchließen, damit 
wir den Saldo in einer Summe befigen; hierunter wird dann die Be- 
laſtung der Zeitjchriften für dag neue Jahr vorgenommen. 

Bei derartigen Rechnungen darf nicht überfehen werden, daß die⸗ 
ſelben mit Kopiertinte zu ſchreiben und zu kopieren ſind! 

St das Rechnungsausſchreiben beendet, fo werden die Saldi — 
jtet8 noch in dem jeither für diefen Zwed benugten Buche — Hinter den 
Namen der Schuldner dergeftalt niedergeichrieben, daß eine Addition 
möglich iſt. Zwiſchen den einzelnen Namen genügt der Raum von zwei 
Zeilen. Dieje Eintragung dürfte etwa folgendes Ausfehen haben: 


31. Dezember 1889. J | Kredit. 
An Abel, W. hier % | — 
An Becker, L. hier 15 | 30 





An Billroth, @. Lauterbach 36 | 80 | 











An Cannstadt, J. hier | 185 | 95 


An Degenhardt, U. hier 85 | 65 


An Fritzsche, Emil hier 296 | 40 





An Georges, R. hier ı 126 | 50 | 





An Halberstadt, B. hier. 81 170 


En 


An Justus, F\ hier 














Transport: | 880 | 05 | | 


Nachdem die Rechnungen jolchergeftalt eingetragen und verfandt find, 
gehen wir an die Einrichtung der neuen Bücher, und zwar vorerjt des 
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Refcontro-Contos. In diefem erhält jeder Kunde ein Conto, und zwar 
je nad) der Größe feines Bedarfes 1/,, Ya, Ys oder 1/, Seite; in das 
Debet wird dann zuerjt der Saldo eingefchrieben, alfo: 
Fol. 1. 
Debet. Abel, W. hier. Kredit. 
— 


Jaun. 1. 26| — I 












Die erfolgte Übertragung wird in dem Buche der alten Saldi durch 
den Vermerk unter den betreffenden Namen 
Krebit 
Ver Übertrag R.-E. Fol. 1 26, — 
angedeutet. 

Sind zwiſchen den ausgefchriebenen Rechnungen ſolche mit Beträgen 
aus neuer Rechnung gewefen, welche aljo kopiert fein müfjen, fo ift in 
dem Saldobuche felbftverftändlich nur der wirkliche Saldo zu finden. 
Sit das Conto im Reſe-Cto. für diefe Kunden eingerichtet und der Saldo 
vorgetragen, jo wird aus dem Kopier-Buche die weitere Belaftung aus- 
gezogen und im Reſe.Cto. niedergejchrieben, wie jolches früher erläutert 
worden ift. 

Nach Einrichtung aller Konten im Refc.-Eto., wobei die alphabetijche 
Reihenfolge durchaus nicht erforderlich ift, muß das Buch fofort regiftriert 
werden, damit es vermieden wird, daß ein Kunde zwei Conten erhält. 

Durch diefe Arbeit hätten wir der einfachen Buchführung genügt, 
nicht jo der doppelten; es muß jebt die Gegenbuchung vorgenommen 
werden. Da nım die Buch-Außenjtände einen — meift nicht geringen 
Teil — unſeres Vermögens darftellen, jo folgt daraus, daß die Saldi 
dem Kapital-Conto gutgefchrieben werden müſſen. 

Das Kapital-Eto. befindet fi) im Hauptbuche. Da ind Hauptbuch 
Belaftungen oder Gutichriften nur durch vorherige Eintragungen im 
Journal vorgenommen werden dürfen, jo müflen die Saldi in dieſes Buch 
übertragen werden. Nehmen wir der Einfachheit halber an, wir hätten 
nur die auf Seite 501 aufgezählten Saldi aufzuweifen, jo würde bie 
Seite 1 des Journals folgendes Ausjehen gewinnen. 
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H.-B. | Dat. 
1. | Resc. Cto: Div. Üreditores: 


Abel, W. 

Becker, L. 

Billroth, @. Lauterbach 
Cannstadt, J. 
Degenhardt, C. 
Fritzsche, E. 

Georges, R. 
Halberstadt, B. 

Justus, Fr. 


* 


J 


750 880 |05 
An Kapitel-Cto. 


Seht erfolgt die Eintragung im Hauptbuche und zwar lautet diefelbe: 
1. auf Rejcontro-Eonto: 


Debet 
An Saldi M. 880,05 Bf. 
2. auf Kapital-Conto: Kredit 
Per Saldi M. 880,05 Br. 


Bon nun an darf nicht überjehen werden, ſämtliche Rechnungen zu 
fopieren, 

Der weitere Berlauf geht aus dem Seite 210 und Folge Gejagten 
hervor. 

Noch einige Worte dürften hier am Plage fein. Im den vorliegen- 
den Zeilen hat jich der Verfaffer auf Grund der eingegangenen Anfragen 
von dem Gedanken leiten lafjen, jede vorfommende Arbeit jo genau als 
möglich zu bejchreiben, jo daß manches überflüffig jcheint; aber aus dem 
oben angeführten Grunde ift die Fleine Arbeit gerade für diejenigen Kol- 
legen bejtimmt, denen die doppelte Buchführung noch gänzlidy unbefannt 
war; fo, daß nichts als befannt vorausgefeßt werden durfte. 

Zum Sclufje möchte der Verfaffer den Kollegen noch dringend ans 
Herz legen, ihren Gejchäften die doppelte Buchführung zu Grunde zu 
legen. Sollten hie und da noch Unklarheiten herrſchen, jo erklärt fich 
der Berfafler zu fchriftlicher Auskunft gern bereit. 


Schrherr und Lehrling im deutichen Buchhandel. 


Bon 
Adolf Gubik-Stuttgart. 


Welche Verpflichtungen übernimmt ein Kaufmann, welcher ſich er- 
bietet, einen jungen Menjchen in feinem Gejchäft auszubilden ? 

Die Gewerbeordnung für das Deutjche Reich jagt in $ 126: „Der 
Lehrherr ift verpflichtet, den Lehrling in den bei feinem Betriebe vor— 
fommenden Wrbeiten de3 Gewerbes in der durch den Zweck der Aus— 
bildung gebotenen Reihenfolge und Ausdehnung zu unterweifen. Er muß 
entweder jelbft oder durch einen geeigneten, augsdrüdlic dazu bejtimmten 
Vertreter die Ausbildung des Lehrlings leiten. Er darf dem Lehrling 
die zu feiner Ausbildung und zum Beſuche des Gottesdienftes an Sonn— 
und Feittagen erforderliche Zeit und Gelegenheit durch Verwendung zu 
andern Dienjtleiftungen nicht entziehen. Er hat den Lehrling zur Arbeit- 
jamfeit und zu guten Sitten anzuhalten und vor Ausfchweifungen zu 
bewahren.“ 

Dieje Beftimmungen der Gewerbeordnung finden auch auf Hand- 
lung3lehrlinge Anwendung. 

Der Lehrherr ſoll den Lehrling „zu guten Sitten anhalten“. 
Wenn aber der Lehrherr fich gar nicht darum befümmert, was der Xehr- 
ling in feinen Freiftunden treibt, wenn er ihm jelbit ein jchlechtes Bei- 
jpiel gibt, was gejchieht von feiten der Gemeinjchaft, um den Prinzipal 
zur Erfüllung feiner Pflicht anzuhalten? Man wird niemals gehört haben, 
daß die öffentliche Macht in folchen Fällen einjchreitet, das überläßt man 
dem Vater oder Pfleger des Lehrlinge, da man das ganze Berhältnis 
als eine Privatfache anfieht, in welches fich der Staat und feine Behörde 
nicht mengen dürfe. Jene VBorjchrift der Gewerbeordnung wird man aljo 
nicht al3 den Ausdrud eines bindenden Rechtsgeſetzes, jondern nur als 
eine allgemeine Ermahnung zu betrachten haben, um die fich der einzelne, 
wenn er nicht Luft hat, weiter nicht zu bekümmern braucht. 

Ferner ift der Lehrherr verpflichtet, den Lehrling in den bei feinem 
Betriebe vorkommenden Arbeiten des Gewerbes zu unterweifen, der Kauf- 
mann aljo hat für die Ausbildung des Lehrlings in einem Zweige der 
Handelsthätigfeit infoweit zu forgen, daß der junge Menſch nach Ablauf 
der Lehrzeit erwerbsfähig geworden ift; er muß fich bemühen, den 
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Lehrling foweit zu fürdern, daß er beim Austritt aus der Lehre eine Ge- 
bilfenftelle verfehen kann und fpäter imftande ift, ein eigenes Gejchäft zu 
begründen. Der Hauptgrundfaß, welcher ihm eingeprägt wird, geht dahin, 
möglichft wohlfeil einzufaufen und möglichjt teuer zu verkaufen. Dies ift 
gegenwärtig die Duinteffenz volf3wirtichaftlicher Weisheit für den Handels— 
ftand. In der That kann der Lehrling an feinem nächjten und unmittel- 
baren Vorbild fehen, welche angenehmen Folgen die Einhaltung jenes 
Grundſatzes hat, daß der Prinzipal, wenn er in feinen Einfaufs- und 
Berfaufsfpefulationen vom Glück begünftigt ift, beträchtliche Gewinne 
macht und mit der Zeit ein wohlhabender, wohl gar ein reicher Mann 
wird. Warum joll der junge Menjdy nicht geneigt fein, ein jo vers 
lodendes Beijpiel nachzuahmen? 

Der Gedanke, daß bei diefem Gewinnen des einen ein anderer ver- 
lieren muß, taucht wohl niemals in dem Kopfe des Lehrherrn oder des 
Lehrlings auf. Daß das Bublifum unter dem fortdauernden Schwanfen 
der Preije leidet und in der Regel für eine Ware mehr bezahlen muß, 
als fie wert ift, diefe Betrachtung bildet fchwerlich einmal den Gegenjtand 
der Unterhaltung zwifchen Brinzipal und Lehrling. Daß der Handel nicht 
bloß eine Gelegenheit zum Erwerb bietet, jondern die Aufgabe hat, die 
Einwohner einer Stadt, eines Bezirks, eines Landes mit guten Waren 
zum wohlfeilften PBreife zu verſorgen — kurz, daß der Handel ein Beruf 
ift, dieſe Wahrheit ift im Handelsjtand ziemlich allgemein in Bergefjen- 
beit geraten. 

Wenn num die Lehrzeit beendigt ift, jo ftellt der Lehrherr dem Lehr- 
ling ein gutes Zeugnis aus, ein befferes in vielen Fällen, als er der 
jtrengen Wahrheit gemäß jollte, denn er will dem Fortkommen desjelben 
nicht in den Weg treten; er jchreibt wohl auch ein paar Briefe, um ihn 
für eine offene Stelle noch bejonders zu empfehlen. Iſt e8 dann gelungen, 
ein Unterfommen zu finden, jo glaubt der Zehrherr alles gethan zu haben, 
wozu er verpflichtet ſei. Aber dieje Verwendung fann — und zwar ohne 
Schuld des Betreffenden — nad) ein paar Monaten wieder aufhören. 
Was dann? Ja, jetzt muß der junge Mann eben felber ſich umihun, 
daß er wieder unterfommt. Und wenn ihm das nicht gelingt? Der 
frühere Zehrherr wird die Uchjeln zuden und fagen: Das geht doch mich 
nicht? an! Und damit drüdt er nur die landläufige Anficht aus. Daß 
der Stand als jolcher verpflichtet fei, denjenigen, welchen er einmal als 
Genofjen angenommen bat, nicht hilflos zu laſſen, dafür Hat man in 
diefen Kreifen noch wenig Verftändnis. 

Bergleichen wir damit das Verhältnis zwiſchen Lehrherrn und Lehr- 
ling in einer Buchhandlung. In betreff der Verpflichtung des Lehrherrn, 
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den Lehrling Hinfichtlich feines fittlichen Verhaltens zu beauffichtigen, fteht 
e3 ebenjo wie im übrigen Handel, das überläßt man dem Zufall und der 
Perſönlichkeit des Prinzipals. 

Anders dagegen verhält es ſich mit der Auffaſſung der geſchäftlichen 
Thätigkeit. Nicht in dem Schwanken der Preiſe ſeiner Waren kann der 
Buchhändler ſeinen Erwerb ſuchen, ſondern nur in der Ausdehnung ſeines 
Betriebes durch Vermehrung feiner Kundſchaft. Ihm find die Preiſe vor- 
gejchrieben; er kann nicht den Umftand, daß von einem Buche nur noch 
ein Kleiner Vorrat vorhanden ift, benußen, um den Preis zu fteigern, weil 
er weiß, daß fo und fo viel Perſonen dieſes Buch notwendig brauchen. 
Iſt der Vorrat wirklich vergriffen, ſo wird das Bedürfnis durch eine neue 
Auflage zu dem gleichen oder womöglich noch niedrigeren Preife befriedigt. 
Alſo das hat der Lehrling im Buchhandel doc von dem Lehrling in 
einem andern faufmännifchen Gejchäft voraus, daß er lernt, jeine Arbeit 
als einen Beruf, als eine gemeinnüßige Thätigfeit aufzu- 
fafjen. 

Auch ift für den Gehilfen, welcher durch Zufall feine Stelle verliert, 
im Buchhandel auf anerfennenswerte Weife gejorgt. 

Dagegen Hinfichtlich der Möglichkeit, zu rechter Zeit eine jelbjtändige 
Stellung einzunehmen, fteht der Buchhandel noch auf gleicher Stufe mit 
dem übrigen Handel. Man betrachtet es auch hier als eine Privat- 
angelegenheit, ob ein junger Mann ein eigenes Gejchäft begründen kann 
oder ob er für immer dazu verurteilt bleibt, Gehilfe zu fein. Und doch 
ift es gerade beim Buchhandel, welcher jetzt ſchon eine jo treffliche Be— 
rufsſtatiſtik befitt, Teicht nachzuweifen, wie unrichtig und verberblich jene 
Anficht ift. Es follte doch Klar fein, daß von einer einzelnen Gejchäfts- 
form zu einer beftimmten Zeit nur eine gewiffe ziemlich genau feitzuftellende 
Anzahl von Perſonen leben kann. Wenn der Umſatz im Buchhandel fo 
groß ift, daß 3000 Sortimenter, die fi in diefen Umſatz teilen müfjen, 
jo viel erwerben, um mit einer Familie anftändig leben zu können, jo 
ift einleuchtend, daß, wenn 10 Jahre lang der Nachwuchs von Lehrlingen 
100 mehr beiträgt, al3 von den etablierten Buchhändlern durch Gejchäfts- 
aufgabe oder Tod abgehen, nach diefen 10 Jahren die nunmehr vor— 
handenen 4000 Sortimenter nicht mehr alle vom Buchhandel allein den 
ftandesgemäßen Unterhalt gewinnen fkünnen. Denn in 10 Jahren läßt 
ſich unter gewöhnlichen Verhältniffen der Umfag nicht jo ausdehnen, daß 
für 1000 neue Gejchäfte Raum wäre. So bleibt den neu Eintretenden 
nur übrig, entweder durch unreelle Mittel den beftehenden Handlungen die 
Kundschaft abzujagen oder durch allerlei Nebengefchäfte den Mangel des 
Erwerbs zu ergänzen. Beides aber, der unreelle Gejchäftsbetrieb und die 
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Überfüllung des Standes mit Leuten, welche neben dem Handel mit 
Büchern allen möglichen Kram verkaufen, ift gleich fehr vom Übel. 

Wie ijt aber eine folche Überfüllung des Standes zu verhüten? Das 
fäßt fi ohne Schwierigkeit zahlenmäßig darftellen. Die Lehrzeit dauert 
in der Regel 4 Jahre, vom 16.—20. Lebensjahr. Das Alter, in welchem 
der förperlih, geiftig und fittlich reif gewordene Mann den natürlichen 
und berechtigten Drang fühlt, fich jelbftändig zu machen, ift ungefähr das 
28. Lebensjahr. Die Gehilfenzeit dauert alfo durchjchnittlich noch einmal 
jo lang als die Lehrlingszeit. Daraus ergibt fich, daß die Zahl der Lehr- 
linge zu der der Gehilfen fich verhalten follte, wie 1:2. Die Beit, in 
welcher der im Beruf ergraute Gejchäftsmann ebenjo wie der Beamte und 
Lehrer ſich von der Berufsthätigfeit loszulöſen wiünfcht, ift die Mitte 
zwifchen dem 60. und 70. Lebensjahr. Nehmen wir das 64. als die 
Grenze, jo ergibt fih von dem Ende der Gehilfenzeit bis zum Rücktritt 
von den Gejchäften ein Zeitraum von 36 Jahren. Hiernad) wäre das 
richtige Zahlenverhältnis von Lehrlingen, Gehilfen, Prinzipalen: 4:8:36 
oder 1:2:9. Würde im Jahr 1889 der deutjche Buchhandel 3600 felb- 
ftändigen Berufsgenofjen ausreichenden ftandesgemäßen Erwerb bieten, fo 
wäre die zwedmäße Anzahl der jährlich eintretenden Lehrlinge auf 100 
feftzujegen. Weil aber eine Eleinere Anzahl von etablierten Berufsgenofjen 
vor dem 64. Lebensjahr durch Tod, Gejchäftsaufgabe oder Übertritt zu 
andern Berufsarten ausjcheidet und ebenfo von den Gehilfen und Lehr- 
fingen innerhalb 12 Jahren einzelne abgehen, jo könnte jene Zahl der neu 
aufzunehmenden Lehrlinge noch etwas erhöht werden; um wieviel, dürfte 
bei der im Buchhandel ſchon vorhandenen Statiftit und durch etwaige 
nicht umfangreiche Unterfuhungen und Berechnungen unjchwer ermittelt 
werden fünnen, 

Es ift klar, daß die Feſtſetzung der jährlich) aufzunehmenden Lehr: 
finge nur von einer Berufsvertretung, die Zuteilung derjelben an die ein- 
zelnen Brinzipale aber, welche Lehrlinge aufzunehmen wünfchen, nur durch 
gewählte Vertreter der PBrovinzial-, Bezirks- und Ortöverbände gejchehen 
fan. Ohne eine ſolche zwedmäßige Beſchränkung hinfichtlich der Zulafjung 
zu der Berufsgenofjenfchaft ift feine Ausficht auf eine Sicherung gegen 
die durch die übergroße Anzahl von Gejchäften und die Konkurrenz unter 
denfelben erzeugten Mißſtände. Denn find einmal vermöge des Zudrangs 
zu den höheren VBerufsarten einige Hundert Überzählige da, jo wollen diefe 
auch leben, und dann tritt das unerbittliche Geſetz in Kraft: Not fennt 
fein Gebot! — 


Die Zeitungen. 
Eine Skizze über die Entwidlungsgejchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berücjichtigung der deutichen. 


Bon 
G. Hölfıher. 





(Fortjegung.) 

„Im Sahre 1857, beim Hereinbrechen der Handelsfrifis, welche die 
Hamburger Geſchäftskreiſe ſehr tief traf, war mein junger Geſchäfts— 
betrieb ſchon recht lebhaft, jo daß ich mich nach werkthätiger Hilfe um— 
jehen mußte. Ich zweifelte jet nicht mehr, daß meine Branche Lebens- 
fähig genug fei, eine größere Ausdehnung zu finden und war entjchlofien, 
meine jchwache Kraft dafür einzufegen. Ich lernte um dieje Zeit meinen 
jpäteren Kompagnon Adolf Vogler, den Sohn einer angejehenen Altonaer 
Familie kennen und fand in ihm die gejuchte Hilfe. Er trat vorläufig 
als Mitarbeiter in mein Gejchäft und unfere vereinten Kräfte Hatten 
Gelegenheit, dankbare Aufgaben zu löfen. Die Natur der Gejchäftsver- 
hältnifje und deren weitere Entwidelung wies zunächſt nad) dem ſkandi— 
nadischen Norden, nad) Dänemark, Schweden und Norwegen, da für Die 
Prefje diefer Länder, ſowie für Nußland verhältnismäßig umfangreiche 
Aufträge zu erlangen waren und einliefen. Dort mußte alſo zunächſt 
regelrechte Gefchäftsverbindung mit allen bejtehenden Blättern gejucht 
werden. Gleichzeitig wurde nunmehr aber auch mit jämtlichen deutjchen, 
öfterreichifchen und jchweizer Zeitungen Verbindung angefnüpft und ich 
fand jegt jchon durchgängig Verftändnis und Entgegentommen. 

„sm Jahre 1858 wurde die Firma „Haajenftein & Vogler“ als 
jolche errichtet und trat, ihre Verbindungen in der ganzen Welt ſuchend, 
in Die Offentlichkeit ein. Seitdem erſchienen regelmäßig alljährlich an 
äußerem Umfang zunehmende Zeitungsverzeichniſſe zur Gratisabgabe an 
das inſerierende Publikum und neu erſcheinende Blätter wandten ſich an 
uns, um in die Kataloge aufgenommen zu werden und zu unſerer Firma 
in Beziehungen zu treten. Die meiſten Zeitungsverleger entſprachen 
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unferem Erjuchen, unfere Firma als Annoncen-Annahmejtelle am Kopfe 
ihrer Blätter namhaft zu machen. In den übrigen europäischen Ländern 
und in den fremden Weltteilen ftellten wir, da ein direkter Verkehr mit 
den einzelnen Blättern noch nicht Tohnend genug war, Agenten an, damit 
diefe unjere Aufträge in den betreffenden Ländern effeftuiren jollten. 
Nicht wenige Zeitungsverleger erklärten fich ſogar bereit, umjere Firma 
in diefer Richtung zu vertreten und unjere Intereffen vorfommendenfalls 
wahrzunehmen. 

„Es iſt unjer jtreng befolgtes Gejchäftsprinzip geblieben, das Ver— 
trauen des Bublitums durch gewifjenhafte und foulante Bedienung zu 
rechtfertigen und unjere Gejchäftsbrande vor der Welt anftändig hinzu— 
jtellen, und dieſen Grundjäßen verdanken wir das ftetige Emporblühen 
unjerer Firma, welche zu einer der befannteften der civilifierten Welt ge- 
worden ilt. 

„Um den Gejamtbetrieb zu dezentralifieren, errichteten wir Ende 1859 
unter unjerer Firma ein Zweighaus in der damald noch freien Reichs» 
ftadt Frankfurt a. M., welchem der Verkehr mit Süddeutſchland, Dfter- 
reich und der Schweiz, mit Frankreich, Spanien, Portugal und Italien, 
| owie mit den orientalifchen Staaten übermwiefen wurde. — 1863 ver- 
legten wir unſer Stammhaus von Altona nad) Hamburg, nachdem ich 
dajelbft das Bürgerrecht erworben hatte, zugleich verlegte U. Vogler 
jeinen Wohnfig für die nächſten 5 Jahre nad) Frankfurt, um den Betrieb 
des dortigen Haufes, welches inzwischen aus feinen Anfängen fräftig ſich 
entwidelt hatte, perjünlich zu übernehmen. 1864 und 1865 wurden 
nunmehr von Hamburg aus in Wien und Berlin Domizile gegründet, 
während von Franffurt a. M. aus die fchweizer Häufer in Bajel, 
Zürich, jpäter in Bern und Genf, jowie eine Repräjentation in Paris 
errichtet wurden. Allen diefen Niederlafjungen wurden die entjprechenden 
geographifchen Bezirke für ihre Gefchäftsthätigkeit zugemiejen. Es folgten 
darauf die Gründung des Leipziger Haufes und bald darauf noch die 
der Filialen in Dresden und Chemnib. 

„Bei allen diefen Domizilierungen handelte e3 ſich meijten® um Die 
Schwierigkeit, geeignete, vertrauenswürdige Perjönlichkeiten, denen Die 
Konftituirung eines Gejchäftes übertragen werden durfte, ausfindig zu 
machen. Heute ift die Neihe unferes gejamten Gejchäftsperfonal® groß 
und viele Familienväter Haben in unjerem Betriebe auskömmliche Lebens- 
ftellung gefunden. Jedes Gejchäft hält, abgefehen von dem Komptoir— 
perjonal, einen ftändigen Neijenden und einen oder mehrere Plabacquifi- 
teure, welchen die Injerenten zu bejuchen und der Abſchluß von Gejchäften 
obliegt. 
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„Rad ruhmreicher Beendigung des franzöfiichen Krieges etablierten 
wir in angemeſſenen Zwiſchenräumen in der erjten Hälfte der 70er Jahre 
die Häufer Magdeburg, Köln, Breslau, Hannover, Stuttgart und München, 
fpäter Karlöruhe, Nürnberg, Mannheim und Lübeck und endlich zu An- 
fang des laufenden Jahrzehnts unjere Gejchäfte in Königsberg, Kafjel 
und Halle a. S. Außer diejen jelbitändigen Zweighäujern haben wir in 
den übrigen deutjchen, üfterreichiichen und jchweizeriichen größeren und 
fleineren Städten ein großes Ne von Agenturen errichtet, jo daß heute 
die Firma „Haafenftein & Vogler“ eigentlich überall bejteht und das 
Vertrauen des Publifums genießt. 

„Seit Anfang 1889 ift die Firma in andere Hände übergegangen 
[am erjten Januar ift das Gejchäft in eine Aktien-Geſellſchaft mit einem 
Kapital von 600000 Mark umgewandelt worden; die Leiter find Ferd. 
Haafenftein und Vogler in Hamburg geblieben], nachdem fie eine Reihe 
von ca. 34 Jahre durch alle Wechjelfälle des Geſchäftslebens hindurch 
von ung geleitet wurde.“ 

Berhältnismäßig lange Zeit blieb die Annoncen-Erpedition von 
Haafenftein & Vogler das einzige Gejchäft jeiner Art. Erjt 1864 wurde 
ein zweites gegründet, die Firma ©. 2. Daube & Comp, welche dem- 
nach in diefem Jahr ihr 25jähriges Jubiläum feiert. 1867 endlich ent- 
ftand ein drittes derartiges Gejchäft, welches einen jo großen und rajchen 
Aufihwung nahm, daß es heute mit der erjten Firma ſtets zujammen 
genannt werden muß: Rudolf Moſſe. Diefer Mann verjtand in der 
That das Gejchäft, wie man es noch heute an jeiner jpäteren Gründung, 
dem „Berliner Tageblatt“, welche wohl mit der erſten in Beziehung jteht, 
erfahren kann. Mit diefem Senjationg- und Klatjchbajenblatt, welches 
fo trefflich die Kunſt verfteht, aus einer Müde einen Elefanten zu drehen, 
welches jo viele „Privattelegramme” erhält, und welches jo vorzügliche 
Mitarbeiter befitt, daß fie fogar befähigt find, über Minifter- und Samoa— 
Konferenzen die beflimmteften Angaben zu machen, die nur den einen 
Fehler haben, vom Anfang bis zum Ende erlogen zu fein, — mit Diejem 
vortrefflichen Blatt beglücte derjelbe Mofje in Verbindung mit einem 
Emil Cohn 1872 die Welt. Unbegreiflicherweife und wenngleich das 
Blatt weder einen politifchen feften Standpunkt noch eine politiſche Be— 
deutung bat, ijt feine Auflage doc) beifpiellos gewachjen und ſoll heute 
über 70000 betragen. Die „Annoncen-Erpedition“ befigt zur Beit im 
allen größeren Städten Zweiggejchäfte und fie verftand es jogar, fich bei 
einer größeren Zahl deutjcher Zeitungen und Zeitfchriften — und nicht 
den unbedeutenditen — ein Anzeigenmonopol zu fichern. 

Eines originellen Zeitungsbüreau® muß ich hier noch erwähnen, 
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ein ſolches nämlich, von dem die Zeitungen nicht gemacht, ſondern geleſen 
werden. Man kann ſich einen Begriff von der Qual der Angeſtellten 
dieſes Büreaus machen, wenn man erfährt, daß dieſelben jeden Tag an 
400 Allerwelts-Zeitungen, worunter wohl viele zweimal täglich er— 
ſcheinende ſich befinden, durchackern müſſen. Den richtigen Namen hat 
ſein Inhaber, Max Karfunkel in Berlin, ihm gegeben; er nennt es Nach— 
richtenbüreau „Argus“. Die Arbeit, welche das zeitgemäße Unternehmen 
leiſtet, iſt, die Blättermitteilungen zu ſichten und zu ordnen, das Ver— 
nünftige vom Unſinn zu trennen und für „Intereſſenten“ aufzubewahren. 
Diefe Ausschnitte werden im Driginalwortlaut (die fremdiprachlichen mit 
kurzer Inhaltsangabe oder überjegt) unter Beifügung des Urjprungs den 
Kunden zugeftellt. 

Und wer find diefe Kunden? Alle Stände und Berufsarten finden 
fi hier zujammen. Der Gelehrte, welcher Stoff zu feinem wifjenjchaft- 
lihen Werke ſammelt, fahndet durch den „Argus“ auf alle den Gegen- 
ftand ſeines Studiums betreffenden Erjcheinungen, der Künftler fammelt 
die Urteile der Preſſe über jeine Leiftungen, Schriftjteller und Dichter 
fontrolieren Nahdrud und unbefugte Aufführungen, der Großhändler ver: 
folgt die Lage des Weltmarktes, der Großinduftrielle läßt fich über alle 
neuen Erjcheinungen auf feinem Gebiete auf dem Laufenden erhalten, ein 
Kriminalift fammelt Fälle, welche Analogie mit dem ihn gegenwärtig 
bejchäftigenden aufweijen, eine Familie läßt fich die Nekrologe des be- 
rühmten dahingefchiedenen Familienhauptes als unvergängliches, ſchönſtes 
Andenken jenden, die Beranftalter einer Austellung gewinnen dadurch, 
daß der Argus aus allen Zeilen die Berichte zujammenträgt, ein er— 
ihöpfendes Bild defjen, was geleiftet worden iſt ꝛc. ꝛc. Zudem jteht das 
Büreau in Berlin mit gleichen Inftituten in London, Paris und ‚News 
York in Kartell, ſodaß ein internationales Net hergeftellt iſt, deſſen 3000 
Zeitungen und Revuen in der That die eingehendite Information ermög- 
lichen. Unter jeine Abonnenten zählte das Berliner Bireau u. a. den 
Kaifer und die Kaiferin Friedrih, den Fürften Ferdinand von Bul- 
garien, Sir Robert Morier, den vielbejprochenen englifchen Gejandten in 
St. Petersburg, den General Boulanger, Prof. Kürjchner u. ſ. w. 

Bon dem Injerat verjchieden, aber innig mit ihm zujammenhängend 
ift die Reklame. Man verfteht heute darunter entweder eine gleich dem 
redaktionellen Zeile gejegte Anpreifung irgend einer Sache oder eines 
Unternehmens, welche von jenem nur durch einen Strich getrennt iſt, von 
dem man hofft, daß das Publikum ihn überfehe, oder aber einen jelb- 
ftändigen Artikel im redaktionellen Teile jelbft, welcher womöglich auf das 
in derfelben Nummer befindliche Inferat Hinweift. Dieje Art von Lob— 
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hudelei — oft gegen beſſere Überzeugung hervorgebracht, aber gut be— 
zahlt — kam 1821 in Frankreich zum erjtenmale auf und wurde von 
Emil de Girardin Hauptjächlich gezüchtet. Heute juchen es befonders 
Berliner Blätter den franzöfifchen, welche die Reklamen meiften® unter 
ihrer Rubrif „Faits divers‘‘ bringen, in dieſer Beziehung gleichzuthun. 
Am größten unter den deutjchen Zeitungen ftehen wohl der Berliner 
Börſen-Kourier und die Berliner Börfenzeitung. Ein Beijpiel aus Der 
letzteren (1888 Nr. vom 30. Dezbr.): „Wir ftehen in der Saijon der 
Bälle und Feitlichkeiten, in der die Toilettenfrage, wo diejelbe noch nicht 
gelöft ift, feinen Aufichub duldet. ES dürfte unſeren verehrten Leferinnen 
daher nicht unwillkommen fein, wenn wir fie auf Otto Webers Mode— 
Magazin, Leipziger Straße 124, Ede Wilhelmftraße, aufmerkſam machen, 
da dasjelbe eine anjehnliche Auswahl in Feſtkleidern, bejonders auch in 
jeidenen, wie man joldhe zu Hochzeiten braucht, unterhält u. |. w. In 
jchwarzjeidenen Koftümen hat Dtto Weber Mode-Magazin eben wieder 
eine große Anzahl der neueiten Formen befommen und zur Ausftellung 
gebracht und zwar in fo verjchiedenen Größen, daß die meiften der Damen 
für ihre Figur gleich etwas Bafjendes finden dürften.“ Schon mehr 
humoriſtiſch mutet die folgende Reklame aus einer amerikanijchen Zeitung 
an. In ihrer Stadt wurde die Cameliendame aufgeführt. Der Theater- 
referent Schloß nun jeine Kritif mit den Worten: „Im letzten Akte ſtirbt 
Marguerite Gautier an der Schwindſucht. Das ijt bedauerlicy, aber es 
wäre ihr nicht paffiert, wenn fie rechtzeitig den Syrop Thompjon ge- 
trunfen hätte, a 1 Dollar die Flaſche.“ 

Auch die jo beliebten „Weihnachtswanderungen“, in welchen zum 
Einkaufen einzelne Gejchäfte empfohlen werden, find meift nichts als be- 
zahlte Reklamen. Ja noch mehr. Mir jagte kürzlich noch ein Journalift, 
welcher zur Berichterjtattung über Die gegenwärtige Weltausstellung nad) Baris 
gefahren war, als ich mich über die verhältnismäßig geringen Honorare für 
jeine Berichte wunderte: Die Honorare find auch die Nebeneinnahmen; alle 
Aussteller, welche genannt werden, bezahlen ihre Namensnennung Ein 
anderer Fall ift mir befannt, wo ein Berichterjtatter den Katalog einer 
Ausstellung in die Hand befam mit der Weifung, alle blau angeftrichenen 
Ausiteller, und nur die, zu nennen, denn dieſe hatten in der Zeitung — 
injeriert. Man muß fich oft über die Unverfrorenheit wundern, mit welcher 
dem Publikum folche plumpe Ergebnifje von Beitechungen geboten werden. 

Indes wäre es ein großer Irrtum, die Reklame an fi) als etwas 
Unerlaubtes oder gar VBerwerfliches zu betrachten. Es wird auch jehr viel 
Gutes und Wertvolles durch fie befannt. Das Reklamemachen ift auch eine 
Kunft, die gelernt fein will. Ein holländijcher Kafao-Fabrifant hat kürze 
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fi ein Meifterftüd darin geliefert. Eine deutjche Zeitung brachte die 
Notiz, daß diefer Mann fich erboten habe, dem hHalbverfrachten Theater 
einer holländischen Stadt dadurch auf die Strümpfe zu helfen, daß er die 
Koften deden wolle, wenn ihm gejtattet werde, auf den Vorhang malen zu 
laſſen: ...'s Kakao ift der beite der Welt. Der Direktor fei aber nicht auf 
diejen jo annehmbaren Vorſchlag eingegangen. Diefe Notiz ging nun ala 
ein Beifpiel, wie weit fich die Reklame in unferer Zeit verfteige, durch 
die ganze deutjche Preſſe und der Mann hatte dergejtalt eine Reklame für 
jein Fabrikat erzielt, wie er fie befjer und — billiger in der That nicht 
hätte haben fünnen! 

Wenngleich von franzöfiicher Abftammung, hat fich die Reklame am 
vollfommenjten im Lande John Bulls und bei den Yankee ausgebildet. 
Allüberall, wohin das Auge in den Städten ſchaut, erblickt es riejengroße 
Eimpfehlungsanzeigen von allem Möglichen und Unmöglichen; ja nicht 
jelten find fogar Felſen damit bebedt. Der Londoner Daily Telegraph 
läßt ganze Dächer von Häufern, über welche Eifenbahnlinien laufen, mit 
emaillierten Eifenfchildern bededen, welche dem Fahrgaft erzählen, daß 
jeine wöchentliche Auflage um eine halbe Million größer ift als die jeder 
andern Tageszeitung. Das Witzblatt Tit-Bits (Lederbifjen) hat einen 
Kontrakt mit einer Lebensverficherungs3-Gejelichaft abgejchloffen, wonach 
dieſe verpflichtet ift, jeden Reijenden, der von einem Eifenbahnunfall be= 
troffen wird und die laufende Wochen-Nummer des Blattes, welche nur 
einen Benny Eoftet, in der Taſche Hat, fofort 100 Pfund auszuzahlen. 
Außerdem nimmt jeder Leſer an einer wöchentlichen Lotterie teil. Jeder 
Reiſende, der mit der Bahn eine Reife außerhalb Londons macht, Fauft 
fi) denn aud die Tit-Bits. Das Blatt hat die Berficherungsfumme 
bis September diejeg Jahres in 32 Fällen zu zahlen gehabt. Im vorigen 
Sabre ging das Steueramt wegen Gejegesverlegung gegen das Blatt vor, 
da jede Lebensverficherungspolice in England einer Stempelgebühr unter- 
liegt, deren Nichtzahlung in jedem Einzelfall eine Strafe von 20 Pfund 
nad fich zieht. Ob und wie der Prozeß entjchieden wurde, ift mir un— 
befannt geblieben, ficher ift aber, daß der Verleger der Lederbifjen die 
Strafen nicht bezahlt hat, er hätte denn ein Vermögen zu opfern gehabt, 
womit die ganze englische Staatsſchuld hätte getilgt werden können! Kürz— 
li; machte das Blatt wieder von fich reden. Es hat nämlich der Reklame 
halber in Baris während der Austellung ein Lefezimmer errichtet, woſelbſt 
die Lefer ihre Briefe fchreiben können und jede Auskunft koſtenfrei erhalten. 
Auch machte die Redaktion bekannt, daß fie 200000 Mark an die Hofpitäler 
Londons zahlen wolle, wenn der Verkauf in diefem Jahre durchjchnittfich eine 
halbe Million Eremplare die Woche betragen jollte. (Schluß folgt.) 
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Wenn wir unter der Lifte bedeutender Männer der Feder, welche der Dftober 
dahingerafft hat, den bedeutendften herausjuchen, jo ift fein Zweifel, dab wir dem 
franzöfiihen Dramatifer Emile Augier die Palme zuertennen müfjen, der am 24. 
des genannten Monats aus dem eben gejchieden ift; galt er doch ohne Widerſpruch 
als der größte Dichter de3 modernen franzöfifchen Theaters! Aber nicht nur als 
jolcher, jondern auch als den Dichter der modernen Gejellihaft fann man ihn charat- 
terifieren; feine Dramen können zugleih als Sittenbilder feiner Zeit gelten. Daß 
dieje nicht immer jehr anjprechend ausfielen, ift nicht feine Schuld, fondern vielmehr 
die Folge von jeiner vor nichts zurüdichredenden Wahrheitöliebe und feiner unerbitt- 
lichen FFolgerichtigkeit der Darftellung. Hindernifie find ihm deshalb genug erwachſen. 
Schon als Bierundzwanzigjähriger war es ihm vergönnt, fein erftes Stüd, das Luft- 
ipiel „La ciguö“, über die Bretter des Odeontheaters jpazieren zu jehen. Eine Reihe 
namhafter Kritiker hält dies Stüd, deffen Stoff aus dem Leben des alten Hellas ent- 
nommen ift und das vorher vom Theatre frangais zurüdgewiefen worden war, für 
das beite Werk des Dichterd. Unlängft erlebte es auch in deutſcher Bearbeitung von 
Arthur Fitger unter dem Titel „der Scierling“ in Berlin und Wien erfolgreiche 
Aufführungen. Der Erfolg diefes Erftlingswerkes öffnete dem Dichter die geheiligten 
Pforten bes Theaters Francais, in welhem rajch hintereinander „Un homme de 
bien“, „L’aventuriere“ und „Gabrielle“ zur Darftelung famen. Es ift bemerfens- 
wert, ja geradezu fomifh, daß Augier, der, freilich erft in feinen fpätern Dranten, 
wahrlich fein Blatt vor den Mund genommen bat, mit dem leßtgenannten Stüd im 
Jahre 1849 den — Tugendpreis errungen hat, jenen Preis, welchen im gewöhnlichen 
treue Dienftboten, die irgend ein Jubiläum bei einer Herrichaft feierten, oder ſonſtige 
Leute aus dem Volle, welche ihre mehr oder minder jchweren Menihenpflichten augen- 
fällig gewifjenhaft erfüllen, alljährlich zuerkannt zu werden pflegt. Allerdings fiel Die 
Aufführung diejes Stüdes, welches die Moral beutlicd fichtbar an der Stirn trägt, 
in eine Zeit, in der fid) die Bande frommer Scheu zu löſen drohten und die Herren 
Preisrichter Hielten e8 unter den gegebenen Umftänden für verbienftvoll, wenn fie ein 
Stück frönten, defjen Moral in dem Satze gipfelte, daß das echte, wahre Glück einzig 
in einem geordneten Familienleben zu finden ſei. Gabriele, die Frau eines Mannes, 
welcher in feinen Berufsgeichäften aufgeht, entgeht nur mühſam dem Falle, um dann 
in der Berjühnungsizene am Schluß audzurufen: O Familienvater! o Dichter! ich 
liebe dich! 

Noch einige Dramen mit Moral hat Augier dann hervorgebradt; jo das für die 
Nadel gedichtete, halb Hiftorifche Schaufpiel „Diane“ (1852), da8 wenig anipradı, 
„Philiberte“ (1853), ebenfalls durch U. Fitgerd Überjegung in Deutichland befannt 
geworden, „La jeunesse“ (1858) und „Paul Foreftier“ (1868), in Berjen gejchrieben, 
die das eifrige Studium Molieres und Corneilles erkennen lafjen. Die Kritil, um jene 
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Zeit ſchon vorwiegend in den Händen von Romantikern, wie Th. Gautier, Vae— 
querie zc., konnte ji mit dem gemeſſenen Ton und ber nach ihren Begriffen etwas 
ipießbürgerlihen Moral der Angierichen Dramen nicht recht befreunden und bezeichnete 
die von ihm eingeichlagene Richtung als „l’ecole de bon sens“. Augier lieferte jo- 
dann eine Reihe in Proja verfaßter Stüde, worin er eine andere, neue Tonart an» 
ſchlug und in denen er die jchärffte Beobachtung der Gebrechen der Zeit befundete und 
fie jchonungslos geißelte, nämlich die Dramen „Le mariage d’Olympe“ (1855), von 
feinem Standpunkt aus eine Entgegnung auf die 1852 mit großem Erfolg auf- 
geführte „Dame aux camelias“ von Dumas; „Le gendre de M. Poirier“, eine mit 
der föftlichften Laune und Unbefangenheit entworfene Schilderung des Gegenfages der 
Stände, arbeitete er mit Julius Sandeau zujammen. 

Hierauf trat die „Moral“ Augiers immer mehr zurüd, jo jehr, daß die Zenjur 
vor jeinen Stüden erichraf. Seine „femmes du monde entretenues“, welche er 
1858 eimreichte und die er mit Ed. Fouſſier zufammen gearbeitet hatte, hat als Haupt- 
perjon eine Frau, die fich ihren Luxus von dem Liebhaber beftreiten läßt. Die Benfur 
hätte nichts Dagegen einzuwenden gehabt, wenn dieſe Seraphine die Frau eined Mannes 
der oberen Behntaufend geweſen wäre, aber eine Vertreterin der braven Bourgevifie, 
das ging nicht! Die GSittenlofigfeit der obern Kreife war ja bekannt, fie hatte 
nichts Auffäliges! Erft als ſich Prinz Napoleon bei Napoleon Il. für das Stüd 
‘verwandte, wurde es von der Zenjur freigegeben, aber nur unter dem etwas weniger 
anjtößigen — Titel „Les lionnes pauvres“. 

E3 würde zu weit führen, wollten wir hier bie Stüde Augierd einzeln be- 
tradıten ; jeine Fruchtbarkeit war ungewöhnlich. Genannt jeien noch: „Les effrontes“ 
(1861), worin der Dichter die Geldgier und Genußſucht, die Gewiſſen- und Scham— 
Iofigfeit feiner Zeitgenoſſen geißelt, und gewifjermaßen die Fortjegung „Le fils de 
Giboyer‘“‘ (1862), eine Art Tartuffe, worin die Heuchelei und flerifale Ränkeſucht 
bloßgeftellt wird, weshalb dem Stüde von der kaiſerlichen Zenjur wieder Schwierig- 
feiten erwuchien, ehe es zur Aufführung gelangte. Darauf folgte „La contagion“ 
1866) und „Les lions et les renards“ (1869). Die fpäteren großen Erfolge erzielte 
Augier außer mit dem jchon 1869 gefpielten „Maitre Guerin“, einer Satire auf die 
Verihmigtheit gewiffer Advokaten, mit „Paul Foreftier“ (1868), „Madante Eaverlet“ 
(1876), ein Plaidoyer für die Eheicheidung, und endlich mit feinem Meifterwerf: „Les 
Fourchambault“, welches ſich jehr bald auch viele Bühnen Deutſchlands eroberte. 
Tas find indes, wie gejagt, nur die bedeutenderen Werke Augiers, andere finden ſich 
noch in großer Zahl. 

Was nun den Lebensgang Augiers betrifft, fo bietet derjelbe wenig Bemerkens— 
werted. Er war am 17. September 1820 zu Balence an der Nhone geboren, fam 
aber jung nad) Paris und erhielt dort jeine Ausbildung. Anfangs widmete er ji 
dem Rechtsſtudium und arbeitete einige Zeit im Büreau eines Notard. Sein Groß- 
vater war der durch feine Fruchtbarkeit befannt gewordene Theaterdichter Pigault- 
Lebrun und jein Neffe ift der durch feine boulangiftiihen Agitationen befannte Paul 
Deroulede. Seit 1858 war Augier Mitglied der Afademie (um feine Stelle bemüht 
fi jegt Zola). Troß feines unermüdlichen Fleißes Hinterläßt er fein großes Ber: 
mögen, vielleicht etwas über 30000 Fred. Jahresrente, alſo jo viel, meint der „Figaro*, 
wie manche Autoren mit 2 oder 3 von feinen 20 Triumphen verdient hätten. Er 
war eine zu einfache und ideal angelegte Natur, um aus feiner Kunft ein Geichäft 
zu machen. Intereſſant find übrigens die Urteile, welche ji, wie das in Frankreich 
oft geichieht, der Gaulois bei verjchiedenen Größen zufammengeholt hat. 
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Emil Zolas Urteil iſt das deutlichſte; beide Männer berühren ſich in ihrem Re— 
alismus. „Unter den heutigen Meiſtern der franzöſiſchen Bühne, ſagt er, iſt Emile 
Augier derjenige, der am regelmäßigſten, am beharrlichſten ſein Ziel verfolgte. Man 
erinnere fi der Angriffe der Romantifer! Sie nannten ihn den „Dichter des 
nüchternen Berftandes* (poete du bon sens); fie machten fich über feine Verſe Iuftig, 
weil fie diejenigen Moliered nicht verhöhnen durften. In Wahrheit ftörte er Die 
Romantifer; denn fie erfannten in ihm einen gefährlichen Gegner, einen Bühnendichter, 
der über die Schild-Erhebung von 1830 hinweg an die franzöfifche Überlieferung 
wieder anfnüpfte. Die neue Formel wuchs mit ihm: die genaue Beobadhtung, bie 
Verlegung de3 wirklichen Leben! auf die Bühne, die treue Schilderung unjerer Gejell- 
ſchaft in einer fchlichten, Forreften Spradje.“ In der Borrede, welche Augier einer neuen, 
volftändigen Ausgabe feiner Werke voranzufegen gedachte, antwortet der Dichter, auf 
den Borwurf, er habe fih zu früh vom Theater zurüdgezogen, mit einer Erinnerung: 
Nachdem jein Luſtſpiel Cigus aufgeführt worden war, ſprach er mit einem Theater- 
direftor über ein neues Stüd, als ein Diener eine Bijitenfarte hereinbradte. Der 
Direftor warf einen Blid darauf und rief ungeduldig: „Il m’emböte, & la fin! 
Sagen Sie dem Herrn, ich jei beichäftigt!“ Der Herr, der den Potentaten fo lang- 
weilte, war Scribe, der vierzig Jahre lang die Vorjehung der Theaterdireltoren ge- 
wejen war, aber ſich nicht rechtzeitig zurüdgezogen hatte. In jener Stunde nahm 
Augier fi) vor, niemald einen Theaterdireftor „emböter“, und er hat Wort ge— 
halten. Er fügte hinzu, feinem Freunde Labiche fei mit einem andern Bühnenleiter 
dasjelbe begegnet und habe diejer daraus die gleiche Lehre gezogen. 

Am jelben Tag, wie ber franzöfiiche Dramatiker, ftarb zu Berlin der Belgier 
Francois Nubert, befannt und berühmt geworden durch feine Überjegungen von 
Bismardd Reden. Es find davon zwei Ausgaben erſchienen: die eine, deren erjter 
Band 1870 herausfam, enthält die „Reden des Grafen Bismarck“, und die zweite ift 
einige Tage vor des Überſetzers Tode unter dem Titel „Les discours de Mr. le 
Prince de Bismarck avec notices historiques, sommaires et notes“ in zweiter Auf⸗ 
lage erſchienen. Aubert Hat fich übrigens die Sache nicht jo leicht gemadt. Er Hat 
vielmehr zu jeder Rede eine Einführung gejchrieben, in welcher die näheren Umſtände, 
welche zur Rede den Anlaß gaben, und weiterhin, was zur Erläuterung einzelner 
Sätze und Worte notwendig erjchien, verzeichnet ift. Die Überfegungen erfchienen zu 
gleicher Beit in Berlin bei Muyden, in Paris bei Calman Levy und in London 
bei Aſher. 

England Hat in der Naht zum 23. September feinen fruchtbarften Roman- 
fchriftfteller in Wilkie Collins verloren. Er kann al3 der Schöpfer des engliichen 
Senſationsromans betrachtet werden; feine erftaunliche Fruchtbarkeit — allein bei 
Tauchnig erihienen an 40 Bände — ift nur durch fein eminentes Talent und den 
frühen Anfang feiner Schriftfiellerlaufbahn zu erflären. Man erzählt von ihm, daß 
er ſchon jeine Schullameraben bei verbüfterten Lichtern durch padende Schilderungen 
ins Gruſeln gebracht hätte. In früher Jugend — er war 1824 zu London ge» 
boren — fam er mit feinem Bater, einem bekannten Landſchaftsmaler, nah Stalien, 
von wo er die mannigfaltigjten Eindrüde mit nah Haufe brachte. Allein feinen 
eigentlichen Wirkungsfreis follte er nicht jogleih finden. Seine Eltern ftedten ben 
jungen Helden in ein Theegeihäft, in welchem er fi zu einem ehrjamen Kaufmann 
entwideln jollte. Das war aber nicht nah dem Geihmad des jungen Braufelopfs, 
jo daß er es mit dem Studium verjuchte. Die knöcherne Jurisprudenz fonnte ihn 
jedoch begreiflichermweije ebenfowenig feffeln, und ftatt Kollegien zu Hören, jchrieb er 
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Heine Novellen. Nach ſechswöchentlichem „Studium“ ſuchte er für eine Novelle ver- 
gebend einen Berleger. Erft als er bdiejelbe umgearbeitet und die Handlung nad 
Non verlegt Hatte, erichien fie 1850 als der Hiftorifche Roman „Antonina oder der 
Fall Roms, welcher die Einnahme Roms durch Alaric zum Vorwurf hatte. Schon 
1848 hatte er ſich durch Herausgabe einer Biographie jeines Vaters befannt gemacht. 
Bon da ab jchrieb er ohne Unterlaß; feine befannteften Werke find: Die Dame in Weiß 
(in alle Weltſprachen überjeßt), der Mondftein, Armandale, der geheime Tod, Namen- 
los, Mann und Frau, die arme Lucia, Bafil, Berfteden und Suchen u. a. Auch 
auf der Bühne Hat fich Eollind verſucht, wo er mit einem zweiaktigen Drama, „Der 
Leuchtturm”, das zuerſt Charles Didensd 1855 bei jih aufführen ließ, begann. Da- 
mal3 jpielte Dickens jelbft die Rolle des Leuchtturmwächters. Mit feinem letzten 
Stüde „Schwarz und Weiß”, dad er unter der Mitarbeiterfchaft und Mitwirkung 
von Charles Fechter verfaßte, und am MNodolphi-Theater aufführen lich, erreichte er 
den größten Erfolg. Mit Didend war er eng befreundet, und er arbeitete viel für 
defien „Houjehold Words”. Später wurde er fogar fein Schwiegerfohn. Übrigens 
muß Collins fich geldlich recht gut bei feinem Arbeiten geftanden haben; erhielt er 
doch allein für jeinen beften Roman ‚Die Dame in Wei” 3000 Pfund und für 
„Urmandale“, der zuerft im Cornhill Magazine erichien, gar 5000 Pfund. Die 
Arbeitöweife Collins war oft merkwürdig. Die drolligiten Kapitel in „Monftone” 
joll er in den Zwiſchenräumen zwijchen heftigen Gichtanfällen, die ihn an's Bett 
fellelten, verfaßt haben. Oft arbeitete er nachts nah 12 Uhr, raudte und tranf 
ftarfen Kaffee, und wenn er im Fieber der Kompofition fein Gehirn aufgeregt und 
feine Nerven angejpannt hatte, entftanden jene Geifterfzenen ganz natürlih — denn 
in dieſem fieberhaften Zuftande ſoll er wirfich Geifter gejehen haben. Ein Gejpenft, 
das regelmäßig erichien, wenn er einen beſonders greulichen Auftritt gejchildert hatte, 
war ein jchauerliches, formlojes Ungeheuer mit feurigen Gloßaugen und grünen Krallen. 
Dann pflegte der Dichter feine Feder niederzumerfen und fein Schlafgemah aufzu- 
fuhen. Er jlizzierte nie feine Gedichte von Anfang an; feine Methode des Schaffens 
war, den Hauptfaden und die Hauptjachen fich feft einzuprägen und die Detaild und 
fonftigen Zwiſchenfälle feiner Einbildung zu überlaffen; er fing nie beim erften 
Kapitel an. Im ganzen führte Collins ein einfames Leben; lange Jahre hindurch 
wohnte er in einem Haus in Gloucefter Place ganz allein. In den lebten Jahren 
fitt er übrigens außer an der Gicht auch furdtbar an der Morphiumfucht. Täglich) 
nahm er Morphium unverdünnt in einer Menge, die faft jeden andern unbedingt 
tödlich gewejen wäre. 

Die berühmte, jeit 1834 beftchende Firma 3. J. Weber in Leipzig hat inner- 
halb dreier Wochen zwei ſchwere Berlufte durch Tod erlitten. Nachdem der Gründer 
am 16. März 1880 im hohen Alter von 78 Jahren geftorben war, teilten fich Die 
drei Brüder Johann Konrad, Georg Hermann und Dr. Felir Karl Raimund Weber 
in das Gejhäft mit feiner 1843 gegründeten „Slluftrierten Zeitung“. Am 19. Oktober 
ftarb nun ber zweite der Brüder, Georg Hermann, nad) längerem Leiden in feiner 
Billa zu Mleinzihahwig bei Schandau im Alter von 47 Jahren. Ihm folgte am 
11. November der ältefte der Brüder, Johannes. Er Hat ſich am meiften um die 
1884 erfolgte Gründung des Zweiggeſchäftes in Berlin verdient gemacht, welchem er 
auch bi8 November 1887 vorftand. Dann nötigte ihn ein Nervenleiden, fi vom Ge- 
Ihäft zurüdzuziehen und feitdem wohnte er in Berlin, wo ein Gehirnjchlag jeinem 
Leben ein Ende made. 

In weniger glüdlihen VBerhältnifien hat der Tod am 22. Oktober in Schöneberg bei 
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Berlin den Bühnendichter Rudolf Hahn überraſcht. Obſchon die jüngere Generation 
faum feinen Namen fennt, war er von großer Fruchtbarkeit; beläuft fih doch die 
Baht feiner Dramen auf 173, von welchen ein anfehnlicher Teil bedeutenden Erfolg 
hatte. Hahn war 1815 in Dresden geboren, fam frühzeitig mit dem Theater in Be- 
rührung, genoß den Unterricht Ludwig Tied3 und hat in den Jahren 1834 bis 1842 
mehreren Bühnen als ausübender Künftler angehört. Dann hat er eine Reihe von 
Jahren hindurch ald dramatischer Schriftfteller in Berlin am ehemaligen Königftädtifchen 
Theater, fowie am Friedrich Wildelmftäbtiichen, Krollichen und Biktoria-Theater gewirkt. 
Bon feinen im Berlaufe von beinahe vierzig Jahren erichienenen, meiftenteils einaftigen 
Stüden waren neben „Im Borzimmer jeiner Egcellenz“ (1864) noch aufgeführt worden 
„Nachtigall und Nichte”, die Poſſe „Er iſt Baron“ (1866), „Im Wartejalon vierter 
Klaffe”, das Genrebild „Hermann und Dorothea” (1876) und der Schwanf „Eine 
Rekrutierung in Krähwinkel“. 

Diefem armen Manne folgte am 29. der Kanzler der Univerfität Tübingen, 
Guſtav Rümelin, in ber politiichen Welt befaunt durch die Rolle, die er in den 
Sahren 1848 und 1849 gejpielt hat. Er war am 26. März 1815 in Ravendberg in 
Württemberg geboren. Die Bewegung von 1848 führte ihn in das politiihe Fahr: 
waſſer; aus feinem Wohnfige in dad Deutſche Parlament gewählt, jchloß er ſich 
fofort der fogenannten Heindeutihen Partei an. Nah Stuttgart folgte er jedoch 
Loewe und Uhland nicht, jondern legte jein Mandat rechtzeitig nieder, um eine Gymnaſial— 
Brofeffur in Heilbronn zu übernehmen, von two er 1850 als Referent für die huma— 
niftiiche Abteilung in den Studienrat nad) Stuttgart berufen wurde. 1852 wurde er 
dann bortragender Rat im Kultusminifterium, 1856 Staatsrat und Chef des Departe- 
ment3 für Kirchen- und Schulmwejen, 1867 Docent für Statiftit und Philoſophie an 
der Univerfität Tübingen und 1870 deren Kanzler. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
behandeln ftatiftiiche, volkswirtſchaftliche, jozialpolitiiche, ftaatsrechtliche, Tulturgeichicht- 
lihe Fragen. Sie zeichnen fih nicht nur durch Selbftändigkeit de3 Gedankenganges, 
jondern aud durch Schönheit der Form aus. Unter feinen größeren Schriften find 
zu nennen: „Die Aufgabe der Bolls-, Real- und Gelehrtenſchulen“ (1845), „Reden 
und Aufſätze“ (1875—81), jein Anteil an dem geographijch-ftatiftiihen Werte „Das 
Königreih Württemberg” (1863). Eine Zeitlang redigierte Rümelin auch die „Württemn- 
bergiihen Jahrbücher für Statiftit und Länderkunde“. Eine hervorragende Stellung 
nahm NRümelin aud in der Deutichen Shakeſpeare-Forſchung ein, und von jeinen 
zahlreichen Arbeiten fanden die „Shakeſpeare-Studien“, in denen cr dem einjeitigen 
Shaleipeare-Kultus entgegentrat, die meifte Beachtung. Den Hab des Spracdvereins 
zog er fi dur eine Brofchüre über die Unentbehrlichkeit der Fremdwörter zu. 

In der Nacht zum 29. (17.) Oktober jtarb zu Saratow Nikolai Gawrilewitſch 
Tihernyfhewsti, einer der einjlußreichften ruffiichen Sournaliften der fünfziger und 
jechziger Jahre, Mitredakteur der litterarijch-politiihen Nevue „Sſowremennik“ (der 
Beitgenoffe), Begründer des ruffiihen Sozialismus und Verfaſſer vieler philojophiicher 
und volf3wirtichaftliher Schriften jozialiftiiher Tendenz. Sein populärftes Werk ift 
der Roman: „Was thun?“ (Deutih 3 Bde. Leipzig 1883.) Tſchernyſchewsli, 1828 
als Sohn eines Popen in Saratow geboren, zeichnete fich bereit im Seminar und 
auf der Petersburger Univerfität, die er 1850 abjolvierte, durch hervorragende Be- 
gabung aus. Seine Aufjehen erregende publiziftiiche Thätigkeit begann er 1853, als 
er in die Redaktion der genannten Zeitjchrift eintrat. Lange Zeit wußten feine fühnen 
und originellen Arbeiten in diejem Journal in gejchidter Weije die Zenfurvorjchriften 
zu umgehen. Aber wahre Gejchichte, rationelle Vollswirtſchaftslehre lehrt man in ihren 
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Konſequenzen in manchen Ländern nicht ungeftraft, das ſollte auch Tſchernyſchewski erfahren. 
Im Juli 1862 wurde er infolge feiner Zugehörigkeit zu einem Schachklub verhaftet, unter 
welchem jich ein politifcher Verein barg, und die Zeitfchrift unterdrüdt. Zwei Jahre 
jpäter (}) verurteilte man ihn wegen „Tozialiftiiher Umtriebe” zu fieben Jahren 
Bwangsarbeit in den Bergwerken Sibiriend, welche Strafe Alexander II. in Ber- 
bannung nad Sibirien umwandelte. Bon den Nihiliften wurde einft ein Verſuch 
gemacht, ihn zu befreien, aber die ſehr geichicdt eingefädelte Sache fcheiterte an eincr 
Bufälligkeit. Der verfleidete Nihilift hatte ald Gendarmerie-Adjutant, der mit einem 
Schreiben des General-Gouverneurd kam, die Achjelbänder auf der faljchen Seite an- 
gelegt, was erft bemerkt wurde, als Tſchernyſchewski ihm eben ausgeliefert werden 
follte, worauf natürlich die Verhaftung des vermeintlihen Adjutanten erfolgte. Im 
Jahre 1883 geftattete Kaiſer Alexander III. Tſchernyſchewski ſich in Aſtrachan nieder- 
zulaſſen, wo er bis Juni vorigen Jahres blieb. Hier lebte er von ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, die ihm nicht unterſagt waren, wenn ſie auch eine gewiſſe Zenſur paſſierten 
und nicht mit ſeinem Namen erſcheinen durften. Zuletzt beſchäftigte er ſich haupt— 
ſächlich mit der Überſetzung von Webers großer Weltgeſchichte. Seine geſammelten 
Werke erſchienen 1868 bis 1870 in Vevey in vier Bänden. Bemerkenswert ift, daß 
bisher nur ein einziges Petersburger Blatt (die „VNowoje Wremja”) von dem Tode 
dieje3 bedeutenden Mannes kurz Notiz nahm. 

Gegenüber der immer bedenfliher um ſich greifenden Auslandsſucht unjerer 
Bühnen, die das banaljte Zeug bringen können, wenn ed aus Frankreich ftammt, ift 
am 1. Maid. $. ein „Verein zur Begründung deutjher Bollsbühnen“ 
ins Leben getreten, welcher anfangs September *) mit einem Aufruf vor die Öffentlich" 
feit trat, Derjelbe erjtrebt „die Errichtung von Bühnen, die in deutichem Geifte ge- 
leitet jind und die durch den billigen Eintrittöprei3 auch den minder Bemittelten den 
Genuß der dramatiihen Kunſt ermöglichen.“ Der Aufruf jagt weiter: „Wir wollen 
in die Bahnen, die Leſſing gewiejen, wieder einlenfen. Unjere Beftrebungen zielen 
dahin, der Schaubühne ihre Bedeutung für die Erziehung des Volles wiederzuge— 
winnen. Wir brauchen Kunftftätten mit guten Leiftungen, die auch der minder Be- 
mittelte zu bejuchen im ftande ift. Die erfte Bühne, die diefen Anforderungen ent- 
ſprechen ſoll, gedenlen wir in Berlin zu errichten.” Der Jahresbeitrag beträgt min- 
deſtens 3M. Im geihäftsführenden Ausſchuß finden wir unter anderem die Namen 
Prof. Doepler, M. Jordan, Direltor der Nationalgalerie, Fritz Mauthner, Elwin 
Pätel, Verlagsbuchhändler, Brof. Dr. Emil Taubert, königl. Theaterintendanturrat zc. 

Der Berein hielt am 30. September, unter Vorſitz des Prof. E. E. Doepler, 
in Berlin feine erfte, zahlreich bejuhte Generalverjammlung ab. Die Mitglieder- 
zahl, die bei der Konftituierung am 1. Mai 50 betrug, hat ſich heute um das Fünf- 
fache vergrößert. Durch die Mitgliederbeiträge ftehen dem Verein 1500 Mark zur 
Berfügung. Eine Finanz-Kommiſſion hat außerdem Zeichnung größerer Summen 
(von 1000 bis 10000 Marf) für den Baufonds veranlaßt. Es ift nur zu wünjchen, 
daß der Berein jeine jchönen Ziele erreihen möge und daB das Theater wirklich 
wieder eine Vollsbildungsſtätte werbe. 

Übrigens gibt es fchon jolche Volkstheater in Wien und jogar in Peteröburg. 
Dos letztgenannte ift fogar das erfte gewejen, denn ed wurde bereit3 im Februar 1887 
eröffnet, freilich fol die Einrichtung nichts weniger al3 elegant fein. 


*) Ein größerer Teil diefer Rundſchau mußte aus dem vorigen Heft wegen 
Raummangeld zurücdgeftellt werden. 
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Zu dem Wiener Bolfstheater wurde dagegen am 13. September d. 3. unter 
großen Feierlichkeiten der Schlußftein gelegt. Der Plan dazu ging von einer Anzahl 
Wiener Bürger aus, welchen die Stadt 1837 einen Bauplag für den äußerft mäßigen 
Preis von 20000 Gulden, d. 5. für etwa den zehnten Teil des Wertes, am Weghuber- 
Park überlich. Auf dieſem Play erhob fich dank der regen Beteiligung an der Sub- 
jfription von jeiten der bürgerlichen und gewerblichen Kreije — in zehn Wochen waren 
530000 Gulden gezeichnet — in kurzer Frift ein ftattlicher Bau, welcher allen An- 
forderungen der Neuzeit — und die find bei Theatern nicht Hein — ſoviel wie 
möglid) gerecht wird. Das Haus faßt 2000 Zuſchauer und befigt 17 Ausgänge, hat 
dagegen — im Intereſſe der Sicherheit bei Feuersgefahr — keine Parterrelogen. Die 
ſonſtige Ausführung ift im Verhältnis zu dem mäßigen Preife von etwa 450 000 Gulden 
mufterhaft. Bei der Schlußfteinlegung, welde nur im Kreije von Bürgern vor fid) 
ging, welche in irgend einer Weile an dem Bau mitgewirkt hatten, ſagte Architekt 
Fellner u. a.: „Jedes Volk befigt die Theater, welche e8 verdient. Das Programm 
dieſer Bühne liegt in ihrem Namen. Nicht einjeitig ſoll fie der Pflege der jchweren 
Tragödie geweiht fein, noch leichtfertig im Sumpfe des Alltags verflachen; reich bewegt 
wie Gemüt und Begabung unjered edlen deutichen Volkes ſoll das Leben unjeres 
Theaters erblühen. Majeftätiicher Ernft und heiter tändelnder Frohſinn, ftolge, un» 
befiegbare Kraft und herzenswarme Hingebung find ja fein Eigen; die unendliche Fülle 
beuticher Kunft werde hier heimijch, und fern bleibe diefer Schwelle nur eined: das 
Gemeine. Dornenvoller wird der Lebensweg jedes einzelnen, atemlojer, haftender 
Kampf ums Dafein kennzeichnet die fozialen und öfonomijchen Zuftände unjerer Zeit. 
Um jo dringender erheijcht es die Pflicht, den thätigen Klaſſen des Volkes die edelfte, 
die geläutertfte ſeeliſche Nahrungsquelle, die Kunft, zu erjchließen, fie der erhabenften 
Gemeinſchaft der Güter teilhaftig werden zu laſſen: der Geiftesihäge der Nation. 
Diejen Schönen Zwecken ſoll fi das Haus anpafjen, welches wir heute jeiner Be- 
ftimmung übergeben. Bon deutjchen Bürgern dieſer Stadt mit bejcheidenen peku— 
niären Mitteln errichtet, ſoll es dem fünftlerifchen Bedürfniffe der chriamen Bürger- 
kreiſe entiprechen. Die Architektur hatte hier nur ein Lob zu erftreben, voll und ganz 
ihrer Schweiter gedient zu haben, der dramatiihen Kunft. Heiter und phantafievoll 
ihwebe dieje Halle über einer funftfrohen Gemeinde, in welcher jeder willlommen 
heißen fol, der jein Gemüt erheben will im Kultus der Schönheit, des Lebens.“ 

Das Theater will befonders die Haffiichen Stüde wieder zu Ehren bringen, 
da ja, Wie ein anderer Redner hervorhob, noch unter Laube die vollstümlichen 
Nahmittags-Vorftelungen gezeigt haben, mit welcher Vorliebe das Publikum und 
gerade jene Kreife, denen man vielleicht irrtümficherweije einen minder edleren Ge— 
jhmad zutraut, fich der vornehmften Gattung des Dramas zugemwendet haben. Die 
Feftvorftellung, welcher 400 geladene Gäfte beimohnten, bildete Anzengrubers Volls— 
ftüd „Der led auf der Ehr'“. Selbjtverftändlich find bei der Gelegenheit eine Maſſe 
von Gedichten verbrocdhen worden. 

Dem eigentlichen Zwecke eines Vollstheaters entſprechend, find die Eintrittspreije 
jehr mäßig. Der teuerfte Pla, eine Balkonloge für 5 Perſonen, koſtet 9 Gulden; 
Pargquet 1,50 bis 1 Gulden; ein numerierter Sit im zweiten Range 60 bis 40 Kreuzer; 
ein GStehplag im Barterre 30, ein GStehpla auf der Galerie 20 Kreuzer. Im 
November joll auch in Worms das neue Volkstheater eröffnet werden. 

In Bozen ift am 15. September Walther von der Bogelmeide, den man 
als den größten deutichen Lyriker des Mittelalters verehrt, unter großen Feierlich— 
feiten ein Dentmal enthüllt worden. Dasjelbe ift vom Bildhauer Natter für 37000 
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Gulden hergeſtellt worden. Das Standbild iſt aus Marmor von den Steinbrüchen 
in Laas gemeißelt und mißt 3,3 Meter. Die Auffaſſung iſt einfach und durch das 
Tiroler Dichterbuch bekannt geworden. Der Kopf iſt mit einem Barett bedeckt und 
die kräftige Geſtalt wird von einem langen Mantel umwallt. Die rechte Hand ruht 
auf der linken, welche die Fiedel mit dem Tragband hält. Ein langes Schwert mit 
Kreuzgriff, als Zeichen der Ritterlichkeit, hängt von den Hüften herab (vgl. übrigens 
Rundſchau Bd. V, ©. 205 u. ff.). Der Berliner Profeſſor Dr. Karl Weinhold hielt 
die Feſtrede. In berjelben meinte er, daß wohl nur wenigen Sterbliden, am jeltenften 
wohl einem Dichter, nah mehr ald 700 Jahren ein Denkmal errichtet worden ſei 
und dazu Died von einem ganzen Lande. Walther von der Bogelweide verdiene dieſe 
Ehrung vollauf, denn er ftelle das rein Menfchliche und ewig Deutiche dar, der ftau- 
fiſche Glanz umleuchte fein Bild, da er lange und gern gejehen am kaijerlichen Hofe 
geweilt. Bon der Drau bis zur Seine, vom Po bis zur Trave jei er herumgezogen 
ohne Raft, bis ihm der Kaijer Friedrich II. ein Meines Heimmejen als Wohnfig an— 
gewieſen, jeinen Heimatsſchein habe er aber erft heute erhalten, als ihm in dieſer 
lieben deutſchen Stadt ein deutſcher Künjtler dies Standbild errichtet habe. 

Daß Bozen berechtigt ift, dieſen Heimatsſchein auszuftellen, ift übrigens nod) 
immer nicht untiderleglich nachgewiejen. Überhaupt find die Angaben über den 
Dichter, von dem man während zweier Jahrhunderte (dem 15. und 16.) gar nichts 
wußte, noch jehr mangelhaft. Weder jein Geburtd-, noc) fein Sterbejahr find be- 
ftimmt befannt; nad Lachmann ift er um 1170, nad Willmanns zehn Jahre früher 
geboren; andere, 3. B. Franz Pfeiffer, Johann Haller und Ignaz Bingerle geben 
1168 als das Geburtsjahr an; „ungefähr um“ 1230 foll er geftorben fein. Den 
Geburtsort reflamierten nacheinander das Thurgau, Bayern, Böhmen und Ofterreich 
Segt Hält man den Vogelweidhof bei Bozen dafür und zwar auf Grund der 1867 
bon W. Spieß und Prof. Angoletti in Bozen angeftellten Nachforjchungen. Nachdem 
man an diefem Haufe am 3. Dftober 1874 gelegentlich eines Feftes eine Marmortafel 
mit der obligaten Inſchrift: „Her Walther von der Vogelweide Sver des vergaeze, der 
taet mir leide“ angebradıt Hatte, wurde auch der Plan zu dem Denkmal gefaßt. Bis 
1877 waren jchon 10000 Gulden eingegangen, al3 die Sache allmählich einfchlief 
bis jie 1886, hauptſächlich auf das Betreiben des Gutsbeſitzers A. Kirchebener, wieder 
aufgewedt wurde. Das übrige ift jchon früher an der oben angeführten Stelle ge- 
fagt worden. 

Dem Erfinder der Buhdrud-Schnellpreffe Friedrih König beabfichtigt man 
in jeiner Vaterſtadt Eisleben ein Denkmal zu errichten. Der Entwurf eines Berliner 
Bildhauers, Granitblod mit VBronzebüfte auf Granitjtufen, ift bereits genehmigt 
worden. Ein Konjortium, an deſſen Spitze Dr. Eduard Brodhaus ftcht, fordert zu 
weiteren Beiträgen für das Dentmal-Unternehmen auf, für welches bis jekt 13 000 
Mark zur Verfügung ftehen. 

Haft ganz unbemerkt ift am 15. September ein Gedenktag vorübergegangen. 
An diefem Tage waren hundert Jahre verfloffen, jeit der jo befannte amerikanische 
Romanjchriftftellee James Fenimore Cooper (jpr. Kuper) in Burlington im Staate 
New Jerſey geboren wurde. Er diente bis 1810 auf der nordamerifanifchen Marine, 
lebte dann zu Cooperstown am Dtiegofee, an deſſen Ufern er die größte geit feines 
Lebens verbrachte und welder aud wohl das Driginal abgab zu den Seen feiner 
berühmt gewordenen Lederjtrumpferzählungen. Im Jahre 1826 beſuchte Cooper 
Europa und hielt fih in Paris und Benedig auf. In letzterer Stadt erlebte er ein 
unangenehmes Abenteuer. Er begab ſich eines Tages in ben jogenannten „Brunnen“, 
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ben Kerker des fürchterlichen Rates der Zehn, um die an den Wänden angebrachten 
Auslaffungen und GStoßjeufzer der Verurteilten zu ftudieren, denn er konnte auch 
ſchon, wie es jcheint, gleich unjern Schriftftellern keine Reife machen, ohne anch gleich 
in einem Buche darüber die Leute zu belügen. Über feine europäifche Reife fchrieb er 
wirklich 1830—32 ſechs Bände voll und vermutlich um Stoff dafür zu jammeln, bat er 
feinen Führer, ihm im „Brunnen“ Zeit zu lafjen. Der Beamte, dem die Sache natürlich 
langweilig werden mußte, entfernte ſich mit der Abſicht, den Fremden ſpäter wieder 
abzuholen. Mit der Lampe in der Hand erforjchte nun Cooper die vermwitterten In— 
ichriften, die fih an den vielen Wänden befanden und vom Staube der Jahrhunderte 
faft unlesbar geworben waren. Nach vielem Wandern und Forſchen in den entieglich 
feuchten Räumen erinnerte ihn der zur Neige gehende Docht der Lampe, daß er wohl 
lange, jehr lange verweilt Babe und nun juchte und rief er beunruhigt nach dem 
Führer, aber vergebens. Er ſuchte an der jchweren Eifenthüre fich durch Heftiges 
Klopfen bemerkbar zu machen. Es hörte ihn niemand. Bei dem legten Scheine der 
Lampe jah er nad) der Uhr und bemerkte, daß er bereits jeit 6 Stunden da unten 
war. Was blieb ihm übrig, als fi) darauf gefaßt zu machen, die Nadıt Hier zu 
verweilen. Tappend juchte er nach einer jener hölzernen Lagerftätten, die zum Ge- 
brauche der Gefangenen vorhanden waren. Aber es ieh ihm feine Ruhe und er 
fuchte inftinktiv nad) irgend einem Ausgang. Endlich gelangte er an eine mannshohe 
Öffnung, die neben dem Marmorfige angebracht war, auf der einſt die Sbirren jene 
Schlachtopfer niederjegen ließen, deren fich der Nat der Zehn durch Erdroffelung im 
geheimen entledigen wollte und deren Leichname jodann in die, in einer benachbarten 
Bucht ſtets bereit gehaltene Gondel geworfen wurden, um mit einem Steine am Halie 
in den berüchtigten Kanal Orfano verjentt zu werden. In diefe Öffnung ſchrie er 
eine zeitlang hinein und verfiel dann in einen Zuſtand förperlicher und geiftiger Ab— 
ipannung. Glücklicherweiſe jedoch erichien eine Anzahl mit Fadeln verjehener Leute, 
welche den Dichter auf dem entjeglichen Marmorftuhl figend fanden. Er hatte bei» 
nahe vierundzwanzig Stunden faften müfjen. Cooper ftarb am 14. September 1851 
zu Cooperstown. 

Wie ſchon bemerkt, beabfihtigt Zola jeit dem Ableben Augiers (ſ. ©. 514), fi 
in den Kreis ber Unfterblichen einreihen zu laffen, gegen deren Büreaufratismus 
Daudet vor einigen Jahren einen Roman gejchrieben Hat. Bei diefer Gelegenheit 
jeßte ein alter Freund Zolas, Goncourt, einem Reporter gegenüber auseinander, daf 
jener damit einen dummen Streich begehe, indem er nämlid) Damit auf die „Aladbemie 
Goncourt” verzichtet. Nach dem Teftament, das der überlebende Bruder von dem 
verftorbenen übernommen, werden ihre foftbaren Sammlungen von Kunftihäßen und 
Raritäten nad) dem Tode Edmonds, der jegt 70 Jahre zählt, verkauft werben und 
die Zinſen des gelöften Kapitals, die auf 60000 Franken angejchlagen werden, zur 
Fundierung von zehn Alademiferftellen zu je 6000 Franken im Jahre verwendet 
werben. In diejer Beziehung ift die Alademie Goncourt praftifcher als die nationale, 
Die 40 Mitglieder der Iegtern erhalten nämlich nur Präjenzgelder, die fi, wenn 
man alle Beerbigungen und Einweihungen mitmacht, auf höchfiens 2000 Franken im 
Jahre belaufen. Die Akademiler von Goncourt3 Gnaden werben dagegen wenigftens 
von ihrem Gehalt bejcheiden leben können. Als Teftamentsvollftreder und erftes Mit- 
glied der neuen Akademie ift begreiflicherweile Daudet auserſehen. Bolitifer, vor» 
nehme Herren und Mitglieder der franzöfiichen Akademie find prinzipiell ausgeichloffen, 
Romanſchriftſteller werden in erfter Linie berüdfichtigt, jhon weil die große Alademie 
diejelben benachteiligt zu gunften des Theaterdichterd. Neben Daudet fteht nad) dem 
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Abfall Zolas nur eine Mitgliedſchaft feſt, die des Dichters Theodore de Banville, der 
als Autorität in der Technik des Versbaues gilt. Dieſe Wahl zeigt, daß Goncourt 
nicht einſeitig den naturaliſtiſchen Roman begünftigen will. Über die übrigen im 
Teftament vorgejehenen acht Mitglieder der Akademie jchweigt Goncourt. 

Unter den Auserwählten, welche die Zeitungen nichtsdeſtoweniger mit befannter 
Allwiſſenheit nennen, befindet fich noch nicht einmal Busnach, obwohl er unbeftreit- 
bar einer der fruchtbarften lebenden Dichter ift. Wie er fich ſelbſt ausdrüdt, hat er 
in der legten Zeit gearbeitet „wie ein Neger“. Er Hat zwei Romane vollendet, der 
eine „l’Ensorceleuse“ (die Zauberin) für ein Morgenblatt, der andere „Cyprienne 
Guérard“ für eine Revue. Für die „Folies dramatiques“* hat er ein Operetten- 
libretto und für das „Ambigu“ (den Miſchmaſch) „la Boscotte“ gejchrieben. Seine 
„Gaſſiene“, die in Lyon und Brüffel aufgeführt wird, hatte Sarah Bernhardt einmal 
bei einer Probe mitangehört und Busnach gebeten, ihr das Stüd zu überlafjen, es 
pajje ihr „wie ein Handſchuh“. Er habe diefe Schwachheit gehabt, und es fei infolge 
der Launenhaftigteit Sarahs — nicht aufgeführt worden. Der unermüdliche Autor 
hat jegt ein dreiaftiges Iyrifches Drama für die „Opera Comique“ unter der Feder 
und denft Zolas „Bête humaine“, wenn der Erfolg des Romans dem der früheren 
entjpricht, zu dramatifieren. „Le Secret de la Terreuse‘“ ift das 95. Theaterjtüd 
Bunachs. Er Hat jedoch einem Redakteur des „Eclair“ verjprochen, bei 100. auf- 
zuhören. Bei feinem erften Stüde, fo erzählt er, jei er zu einem älteren, ihm be- 
freundeten Schriftfteller gelommien, mit der Überzeugung, jo etwas, wie er gejchrieben, 
jei noch nicht dageweſen. Diefer habe ihm geantwortet: „So? Glaubft du? Kies 
mir dein Etüd vor, dann will ich dir jagen, ob e3 neu ift.“ Nah Schluß der Vor— 
leſung Habe er ein Buch aus feiner Bibliotbek geholt und Busnach mit den Worten 
überreiht: „Da fteht dein Stüd darin”, und e3 Habe auch vollftändig darin ge- 
ftanden. „Alles war jhon da auf dem Theater und man fann nur alte Stüde um— 
frempeln, um neue zu jchreiben. Sardou macht e3 geradefo! Um „Theodora“ zu 
fchreiben, benußte er Marion Delorme, zur „Tosca“ „la Dame de Monsereau‘, 
Das ganze Geheimnis befteht darin, aus anderer Ideen Nutzen zu ziehen. Das Stüde- 
ichreiben ift ein Handwerk, dad man nur nad) langjähriger Übung lernt.” Aller— 
ding hat man Sardou bei jedem feiner neuen Stüde ald Plagiator gebrandmarft. 
Es muß alfo doch etwas daran jein. 

Auch der Ungar Andor v. Semſey machte fich ald Freund und Förderer der 
Wiffenichaft verdient. Wie der Präfident der ungariichen Afademie, Baron Roland 
Eötvös in der legten Sitzung mitteilte, hat jener Herr der Alademie behufs Heraus- 
gabe von zehn ungarischen Handbüchern 100000 Gulden zur Verfügung geftellt, und 
zwar für je eine ungariſche Sprachlehre, ungarijche Litteraturgejchichte, und je ein 
Werk über Urhäologie, Geihichte, Geographie, Nationalöfonomie, Geologie, Minera- 
logie, Fauna und Flora Ungarnd. Das Honorar ift für jedes einzelne Wert mit 
zehntaufend Gulden feftgejegt. Herr, von‘ Semſey Hat dem Nationalmujeum jchon 
außerordentlich wertvolle Geſchenke, darunter eine jehr koſtbare Mineralienfammlung, 
zugemwendet und befleidet aus wiſſenſchaftlicher Paſſion im Mujeun die Stelle eines 
Honorar-Euftodg. Die konkurrierenden Arbeiten müſſen bis 7. Oktober 1895 ein» 
geliefert werden. Jeder der erwähnten Werke joll einen Umfang von höchftens 
150 Drudbogen haben. 

Was aber die Alademikerftelle Augierd betrifft, fo hat Zola eigentlid nur einen 
Konkurrenten: den Romanjchriftfteller Pierre Loti (Pſeud. für Julien Biaud), nachdem 
der befannte Theaterkritifer Sarcey, der fehr viele Ausſichten gehabt hätte, öffentlich 
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erflärt hat, daß er auf die Afademie verzichte. Als Grund gibt er an, er fürchte, 
al3 Akademiker bei jeinen Leſern das Vertrauen in die unbedingte Aufrichtigfeit und 
Unabhängigkeit feiner Kritik zu verlieren. Und jetzt befigt Sarcey, jo meint fein 
Kollege Lemaitre, alle Tugenden des Kritiferd. „Er geht jeden Tag, den Gott werben 
läßt, ins Theater, fommt vor dem Anfang und bleibt bis zum Schluß. Er bleibt 
in den Zwiſchenakten in feinem Sperrfiß, geht nie Hinter die Kouliffen oder in eine 
Künftlerloge, nimmt von feinem Theaterdireftor eine Einladung an, jpeift nie aus- 
wärts, nimmt feine Ferien und berichtet gewiſſenhaft über alles, aud die lumpigſte 
Bofje, verjäumt feine Premiere, wäre es auch in den „Bouffes du Sud“ oder im 
„Theater der Säuglinge“, jagt immer was er denkt, ohne fih um die Folgen zu 
fümmern.“ Und diefer edle Mann verijhmäht die Akademie! Daudet, Daubet, jollft 
bu das durch deine beißende Satire, den „Unfterblichen“, verichuldet haben? 

Der jhon früher (S. 287) erwähnte „Berein für Mafjenverbreitung guter 
Schriften“ Hielt am 15. September eine Bierteljahräfigung des Hauptvorftandes 
ab. Man gab der Beobachtung Ausdrud, daß der Verein jchon jegt eine Berbefferung 
im Kolportagewejen herbeigeführt habe, indem von Kolportagefachblättern den Kolpor- 
teuren immer dringender empfohlen wird, gute Schriften zu vertreiben, um dadurd 
die Überflüffigkeit des neuen Vereins zu beweifen. Nach forgfältigen Erörterungen 
der Frage mit einigen der bervorragendften deutichen Verlagsbuchhändler hat der ge- 
Ichäftsführende Ausſchuß beichloffen, zunächft ein jehr anjehnliches Betriebskapital auf- 
zubringen und erft dann den regelmäßigen Vertrieb von Bereinsichriften in der von 
Anfang an geplanten Weife zu beginnen. An der Zwilchenzeit jollen den Vereins— 
mitgliedern vorläufig als Beiſpiel der künftigen Bereinsthätigleit ein oder einige 
Probehefte vorgelegt werden. Etwas jehr Vernünftiges ift der Beſchluß, daß Berfuche 
mit geeigneten Berjonen angeftellt werben jollen, um die Wirkung der zur Maffen- 
verbreitung vorgejchlagenen Schriften auf Arbeiter, Heine Handwerker und Bauern 
feftzuftellen. In dem Mangel eines folchen Standpunttes muß die Lifte der 100 
beiten Bücher als vollftändig verfehlt bezeichnet werden. Wenn übrigens, wie hier 
einihaltend bemerft jein mag, der Berein Karl von Holtei ald einen guten und 
volfstümlichen Erzähler aufführt, jo wird er wohl fein bedeutendfte3 Werk, die Baga- 
bunden, davon ausnehmen, denn daß diefer Roman vollsveredelnd wirken fönnte, wird 
wohl nicht leicht jemand behaupten wollen. Das Proteftorat des Vereins hat der 
Großherzog von Sadhien-Weimar übernommen und auf Vortrag de3 Staatdminifteriums 
dem Verein die Nechte einer juriftiihen Perjon erteilt; eine lange Reihe deutſcher 
regierender SFürften und Prinzen hat dem Berein Zuwendungen, zum Teil von jchr 
erheblichem Betrage, bewilligt. Die Kanzlei des Vereins (Weimar, Herderplaß 9) 
verjendet die Drudjachen desjelben unentgeltlih und pojtfrei. 

Diejelbe Aufgabe wie der Verein hat fich der Verleger diejer Zeitichrift, Herm. 
Weißbach geftellt und er hat bereit?, ohne den Klingelbeutel herumzureichen, der bei 
jolden Anläfjen von Bereinswegen nie fehlt und durch den wir Deutſche uns ftet3 
jo lächerlich machen und armfelig zeigen, den Gedanken in die That überjegt. „Weiß: 
bachs Deutſches Hausbuch“, welches in Wocenheften zu 10 Pig. erfcheint und 
für Ddiefen Preis Erftaunliches (fogar gute Zluftrationen) liefert, hat ſich die Ber- 
drängung de3 jchlechten Kolportage-Romanz zum Ziel gejegt, jenes Romanes, welcher 
nichts jcheut, auch wenn fein Urheber fi vor Gericht wegen verleumderijcher Be— 
leidigung und Ehrabjchneidung Icbender Perſonen verffagen laſſen mußte, wie das 
fürzlih in Berlin bei dem biuttriefenden Noman „der Scharfrichter von Berlin“ der 
Hall war. Es ift ein gutes Werk, der furtichreitenden Verrohung durch die Ver- 
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breitung geſunder geiſtiger Koſt einen Damm entgegenzuſetzen und dazu iſt der Buch— 
händler berufen; nicht einzig und allein zum Geldverdienen iſt er auf der Welt, wenn 
er dadurch unberechenbaren Schaden über die Nation bringt. 

Der internationale Litteraturvertrag hat uns ſchon des öftern be— 
ſchäftigt (vgl. Rundſchau Bd. III, ©. 558, Bd. IV, ©. 251 u. fi). Aber er ſcheint 
noch immer nicht zur Befriedigung der Beteiligten ausgefallen zu ſein. Einer Revi— 
ſion desſelben galt der am 5. DOftober zu Bern zuſammengetretene Kongreß der 
Association litt£raire et artistique internationale. Die Berfammlung, welche bis 
zum 8. Oktober zujammenblich, war nur von einigen zwanzig Teilnehmern bejucht 
und da3 waren fat alle Franzoſen. Die Schweiz war nur durch zwei Mitglieder 
des Preßverbaudes, Prof. Dr. Born, Redakteur der Basler Nachrichten, und Dr. Morel, 
Redakteur des Genfer Journals, vertreten. Prof. Alois v. Orelli in Zürich, der jich 
lebhaft für die Fragen des Autorrechts interefjiert, blieb weg. Man vermutet, da 
er es nicht angebracht gehalten habe, eine erft vor drei Jahren nad) vielen Bemühungen 
abgejchloffene internationale Konvention jchon jet wieder zum Gegenstand ungeftümer 
Nevifionsbeftrebungen zu machen. Als Vertreter des deutichen Schriftftellerverbanbes 
nahm Herr Karl Wilhelm Batz aus Mainz an dem Kongreſſe teil. Auch der Bor- 
ftand des eidgendjfiichen Departements des Auswärtigen, Bundesrat Droz, warnte 
vor allzu großen Revifionshoffnungen betreffend den Litterarvertrag von 1886, da 
jeit jeinem Abſchluß ja erft drei Jahre vergangen und die diplomatiſchen Schwicrig- 
keiten, welche zu überwinden geweſen, bekanntlich ſehr groß geweſen feien. Schließlich 
einigte man fich nach dreitägiger Rebeichladht über die Annahme folgender, in Form 
von Wünſchen ausgejprochener Beſchlüſſe, welche dem nächſten Kongreſſe der Union 
vorgelegt werden jollen: 1. Es ift zu mwünjchen, daß ein einheitlicher Vertrag, ge= 
gründet auf den identifihen Geſetzgebungen der verichiedenen Länder, zuftande komme; 
aber es ift von hohem Interefje, daß bis dahin in Rüdficht auf die zur Zeit erlangten 
Borteile die Partikularverträge in allen Punkten gültig bleiben, in welchen fie gün- 
ftiger find als der Vertrag von 1886. Ferner ift zu mwünjchen, daß diejenigen Länder 
der Union, welche den Schuß der Urheberrechte auf weitere Weife fihern wollen, ftatt 
der Bartifularverträge einen engern (restreinte) Unionsvertrag abſchließen. 2. Es 
ift zu wünjchen, daß in ben Prozeſſen, welche bei Streitfällen dur Anwendung des 
Berner Vertrags entjtehen können, die Kaution judicatum solvi aufgehoben jei; daß 
aber gleichzeitig die endgültig abgegebenen Urteile in allen Ländern der Union unter 
ben gleichen Formen und Bedingungen, welde im Artikel 16 des franzöſiſch-ſchweize⸗ 
riihen Bertrags vom 15. Juni 1869 vorgeichrieben find, vollziehbar jeien. 3. Es ift 
zu wünſchen, daß die nächte Konferenz nötigenfalls durch einen endgültigen Tert die 
Bedeutung des Wortes „Herausgeber“ in Artikel 3 des Berner Vertrags in feinem 
meiteften Sinne feftftelle in der Weije, dab ed z. B. auf einen Unternehmer von 
dramatifchen Borftellungen oder mufilalischen Aufführungen Anwendung finden fanı. 
4. Die einem der Bertragdftaaten angehörenden Ausländer genießen in fämtlichen 
Ländern der Union da3 ausſchließliche Recht der Überſetzung während der ganzen 
Dauer auf ihre Driginalwerke, wenn fie in einem Zeitraume von 10 Jahren von 
diejem Rechte Gebrauch gemacht haben. 5. Aus Zeitungen und periodiihen Samm- 
ungen ausgezogene Artifel, in einem der Uniondländer veröffentlicht, fünnen in den 
andern Ländern der Union im Original oder in Überjegung wiedergegeben werden; 
jedoch erftredt fich diefe Erlaubnis nicht auf die Reproduktion von Romanen und 
wiſſenſchaftlichen und Kunft-Artifeln, weder in Original noch in Überjegung. 

Der diesjährige (zweite) britifhe Kunftfongreh tagte in ben legten Tagen 
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des Oktober zu Edinburg. Im vorigen Jahre wurde er unter Vorſitz von Sir 
Frederick Leighton in Liverpool abgehalten. Der diesjährige Präſident iſt der 
Schwiegerſohn der Königin, der Marquis v. Lorne, als Dichter und Kunſtmäcen 
in weiten Kreiſen befannt. Er eröffnete den Kongreß mit einer bemerkenswerten 
Nede, indem er, nad) einem Hinweis auf den Zweck eines Kunſt-Kongreſſes, nämlich 
die Liebe zum Schönen im Volke zu pflegen und zugleih dem Künftler Belebung und 
Stüße zu fein, unverhohlen die Mangelhaftigkeit der britiichen Kunftverhältniffe dar- 
legte. „Wir haben es nicht verftanden”, fagte er, „unjer Land in künſtleriſcher Be— 
ziehung interefjant zu machen. Unſere ameritanifchen Bettern halten e& denn auch 
faum der Mühe wert, ihre Aufmerkjamfeit auf etwas anderes al3 die mittelalterlichen 
Überbfeibfel zu Ienten und eilen jo fchnell wie möglich fort, um die Kunſtſchätze von 
Deutihland, Frankreich und Italien aufzuſuchen.“ Auch hob er hervor, wie frei- 
gebig und entgegenfommend feftländijche Regierungen fich zeigen, um die Kunft und 
Künftler auf alle Weife zu fördern. Als Beifpiel führte cr die Zeichenjchulen von 
Paris an, deren Befuch für alle unentgeltlich ift und für deren Unterhalt der Stadtrat 
über 80000 Pfund jährlich fpendet; wie auf dieſe Weije die Handwerker vorzügliche 
Gelegenheit haben, ihr Gewerbe auf eine Höhere und deshalb gewinnbringende Stufe 
zu bringen. Er erwähnte aud, daß in Deutichland ungefähr ſechzig Kunſtgewerbe— 
vereine mit 40000 Mitgliedern bejtehen, eine Thatjache, die nicht von geringer Be- 
deutung ift für den vielbeiprochenen deutichen Wettbewerb auf britiſchen und kolonialen 
Märkten. Dann fuhr er fort, über die Eintönigfeit und Farbloſigkeit britijcher 
Städte zu ſprechen und bemerkte, wel’ anderen Eindrud jelbft eine Stadt mie 
Edinburg machen würde, wenn fie etwas mehr von dem heiteren feftländiichen Gepräge 
hätte. Auch, meinte er, fünne man in der inneren Einrichtung der Häufer viel mehr 
Kunftgeihmad an den Tag legen, und ftatt der mangelhaften Nahbildungen grie- 
hier Modelle, denen man auf Schritt und Tritt begegnet, jollte man lieber das 
reichhaltige Material der nationalen Geſchichte und Litteratur benugen, wie man es 
auf jo Herrliche Weije in Deutſchland gethan, um dem Volk in Bild und Wort feine 
große Vergangenheit zu vergegenwärtigen. Man faun freilid auch Hierin zu viel 
thun! Sa, wenn man bei der Geſchichte bleiben wollte! 

PhHotographiiher „Buchdruck“ ift nichts Neues mehr, wie bereits fürzlih an 
diefer Stelle ausgeführt worden ift (vgl. ©. 376), chemiſcher „Buchdruck“ iſt auch 
eigentlich nichts Neues, aber etwas in den weiteiten Kreifen Unbekanntes. Diejed Ver— 
fahren wird am häufigften zu Bücherfälihungen benugt und die Induftrie fönnte fich, 
bei der heutigen Narrheit auf alte Schmöfer, wohl rentieren. Wie das Zentralblatt 
für Bibliothekweſen behauptet, wurde das chemiſche Verfahren anfänglid zur Er- 
gänzung teurer oder jeltener Werke, von denen einzelne Tafeln oder Blätter be- 
ſchädigt find, verwendet. Auf ſolche Weile fönnen unter Zugrundelegung eines Ur: 
drudes Abzüge bis etwa 100 Stüd gewonnen werden. Übrigens geſchieht nur die 
Übertragung der Drudichrift auf Stein auf chemiſchem Wege. Iſt dieſelbe erfolgt, 
dann tritt der gewöhnliche Steindrud ein. In neuerer Zeit jollen nun namentich Beit- 
jchriften und bändereihe Werfe in den Handel lommen, von denen ganze Bände 
chemiſch wicderhergeftellt würden, und die trogdem als gleichwertig mit den durch 
Buchdrud hergeftellten geliefert werden. Auf diefe Weile wurde u. a. ergänzt: 
Liebigs Annalen, Virchows Ardiv, Zeitichrift für vergleihende Sprachforſchung 
Uhlande Schriften, Heinjius’ Kataloge u. f. w. Sie fommen zum Teil ohne einen 
darauf bezüglichen Vermerk in ben Handel. In England iſt ein Fall jolder Er- 
gänzung noch nicht befannt geworden, in Frankreich brachte der Vieweg'ſche Verlag 
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mehrere ſolcher „Neudrucke“ als Erſatz für vergriffene Werke auf den Markt. Dem 
Verfahren iſt übrigens eine ungenaue und verſchwommene Wiedergabe des Druckes 
eigen. Jedenfalls können ſolche Neudrucke nicht als gleichwertig mit den alten durch 
Buchdruchk hergeſtellten Eremplaren gelten, weshalb Bücherfreunde und Bücherſammler 
vor dieſen neuen Fälſchungen auf der Hut ſein müſſen. Das Verfahren, dieſe ſog. 
„anaſtatiſchen Drucke“ herzuſtellen, iſt urſprünglich von dem bekannten Phyſiker Faraday 
erfunden worden, zu dem Zwecke, Kupferſtiche ꝛc. nachzubilden; die Koſten ſtellen 
ſich hoch. 

Eine poſtaliſche Einrichtung von großer Bedeutung beging am 25. September 
das Jubiläum ihres zwanzigjährigen Beſtehens: die Poſtkarte. Als Water bes 
Gedankens ſür dieſe einfachſte Urt geiſtigen Verkehrs muß der deutſche Reichspoſt- 
meiſter v. Stephan angeſehen werben. Als geheimer Poſtrat beim damaligen preußi— 
ſchen Generalpoſtamte entwickelte dieſer im Oktober 1865 die Idee in einer Denkſchrift, 
welche zwar in Karlsruhe bei der fünften Poſtkonferenz durch Stephan ſelbſt zur 
Sprade fam, damals aber feinen Anklang fand und, ohne daß ein Wort darüber 
in die Öffentlichkeit gedrungen wäre, der Vergeffenheit anheimfiel. Völlig unabhängig 
von Stephan führte dann Profeffor Dr. E. Hermann vier Jahre jpäter denjelben 
Gedanken des Stephanſchen „Poſtblatts“ in einem Artikel der Wiener Neuen freien 
Preſſe vom 26. Januar 1869 aus und jchilderte die Vorteile eines fo einfachen Ver- 
fehrömitteld. Der damalige öfterreihiihe Poft- und Telegraphen-Direftor, Freiherr 
von Moly, war bald für den Vorſchlag gewonnen, und jo erjhien am 25. September 
1869 im Gejeßblatt der öfterreihiih-ungariihen Monarchie jene Verordnung des 
Handeläminifteriums, welche mitteilte, daß „vom 1. Oktober a. c. ab mittelft der 
Korreipondenztarten (fo lautete der erfte amtliche Zeil) kurze jchriftlihe Mitteilungen 
nad) allen Orten der Länder Öfterreihd und Ungarns gleichgültig in welcher Ent- 
fernung, für die ftändige Gebühr von 2 Kreuzern befördert werden würden.“ Die 
Beitimmungen lauteten gleih damals jhon wie Heute: „Das einfache Kartonblatt Habe 
ftändig den NReichsfiempel von 2 Neufreuzern zu tragen; es jei nur auf der Rüchſeite 
zu beichreiben; feine furzen, jchriftlichen Mitteilungen jeien ohne Unterſchied der Ent— 
fernungen nad) allen Richtungen und Plätzen der öfterreihiih-ungariihen Monarchie 
zu befördern ; zum Schreiben jei Tinte, Bleiftift und farbiger Stift zugelaffen; der 
Abſender brauche feinen Namen nicht zu nennen!“ Mit dem 1. Dftober 1859 trat 
dann die neue Einrichtung in Wirkjamfeit und ſchon im erjten Monat ihres Beftchens 
ftieg die Zahl der verlauften Korreipondenzlarten auf 1,400 000 Stüd. Ihre damalige 
Form war die eines Dftavblattes, welches gefnifft wurde. Man änderte diefe Form 
jedoch bald, als fich herausftellte, daß durch die nicht Forrefte, doc genügend jcharf 
ausgeführte Form des Kniffens Unzuträglichfeiten entftanden, und jo erſchien die 
„Korreipondenzkarte” dann in ihrer zweiten Geftalt, als cin einfaches glatte Blatt. 
Im Königreich Preußen und im Gebiet des Norddeutichen Bundes wurde am 25. Juli 
1870 die erfte Korreſpondenzkarte ausgegeben (in Berlin allein wurden an diefem einen 
Tage 45 468 Stüd abgejegt). Vorzüglich bewährte fich die neue Einrichtung während 
des deutjch-frangöfijchen Krieges, während welchem die den Truppen zur freien Ver— 
fügung geftellten „Seldpoftlarten“ den Verkehr mit den Angehörigen daheim haupt» 
jächlich vermittelten. Auch den legtern wurde die Vergünftigung gewährt, 5 Stüd für 
einen „Dreier“ zu beziehen. Während der zehn Kriegsmonate find zehn Millionen 
diejer Karten befördert worden! Auch Frankreich Hatte die Einrihtung am 29. Sep- 
tember 1870 eingeführt; nach dem Kriege famen die Karten jedoch in diefem Lande 
wieder in Wegfall und wurden erjt Anfang 1873 aufs neue eingeführt. Nad) Preußen 
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folgten mit der Einführung: Quremburg am 1. September 1870, die Schweiz am 
23. Juli 1870, Großbritannien am 1. Oftober 1870, Belgien und Niederlande am 
1. Sanuar 1871, Norbamerifa 1873 und Stalien 1874. Im Jahre 1886 betrug 
nah den ftatiftiichen Ermittelungen des Weltpoftvereind die Zahl der bis dahin zur 
Berwendung gelangten Bojtkarten nicht weniger als 1,225,000,000 Stüd, db. h. 11, 
Milliarde! Allein von deutjchen Karten find bis 1837 nicht weniger ala 321,516,000 
Boftlarten verbraucht worden! 

Eine für den internationalen Verkehr jehr weſentliche poftalifche Bereinfahung 
ift am 22. September in ber Londoner „Times“ vorgejchlagen worden. Es handelte 
fih um die Einführung eines internationalen Poſtwertzeichens oder kürzer ausge— 
drüdt, einer Weltbriefmarte für den Weltpoftverfeht. Nach den Ausführungen 
einer Denkſchrift, die von einigen franzöfiihen Ausftellern an die Oberpoftbehörde in 
Paris gerichtet worden ijt, fol dieje neue Briefmarke in allen andern Ländern des 
Weltpofivereins gelten. Diejelbe fönnte zu einem etwas höheren Preife, als ihr Nenn- 
wert ift, verfauft werden und könnte zur Bahlung von Heinen Beträgen dienen, 
wenn Gläubiger und Schuldner in verjchiedenen Ländern wohnen. Eine ſolche Brief- 
marfe wäre in einer Unzahl Fällen verwendbar. Es ließen fi damit beziehen: 
einzelne Beitungsnummern, Flugſchriften, Heine Gegenftände von geringem Gewicht 
und Wert u. dgl. mehr. Der Vorſchlag ftammt von Herren Henniker Heaton, Parla- 
mentsmitglied und Auftralier von Geburt, bekannt als Verfechter des überſeeiſchen 
Benny-Portos. 


Deutfhe Buchhändler. 
17. 
Sohann Friedridh Cotta. 


Bon 
Georg Danz. 





Schluß.) 

In den Jahren 1802 — 1803 verlegte Cotta von Goetheſchen 
Werken: „Was wir bringen“ (ein Vorſpiel, das der Dichter für das 
Lauchſtädter Schauſpielhaus geſchrieben hatte), „B. Cellini“ und „Die 
natürliche Tochter“; für die letzten Werke erhielt Goethe ein Honorar 
von 4400 fl. Ebenſo fürſtlich war das Honorar, welches der Dichter 
für die erſte Ausgabe feiner ſämtlichen Schriften erhielt. Cotta zahlte 
ihm nämlih 1807 10000 Thaler für Diejelben, erhielt dafür das 
Verlagsrecht für die Jahre 1806—1814 und hatte außerdem „nach Ber- 
lauf der 8 Jahre das Vorrecht vor jedem andern Verleger bei Eintretung 
in gleiche Verbindlichkeit“. Um ſich Goethe geneigt zu erhalten, zahlte 
Cotta ihm für glücklich fortichreitenden Abſatz ein Ertrahonorar von 
705 Thalern. 

Dieſe Liberalität leitete unjern großen Berufsgenoffen im Verkehr 
mit Goethe bis zum Tode des Dichterfürften; für die „Wahlverwandt- 
ſchaften“ zahlte er 1809 2500 Thaler; für „Wahrheit und Dichtung“ 
im ganzen 12000 Thaler. Das Honorar für die neue Ausgabe von 
Goethes Werfen, die 1816 in 20 Bänden erjchien, betrug gar 16000 
Thaler, wobei das Verlagsrecht auf nur 8 Jahre fejtgefegt war. 

In den Beziehungen beider Männer find zwei Angelegenheiten von 
hervorragender Wichtigkeit, jo daß wir hier näher auf diejelben eingehen 
müffen, nämlich die Ausgabe von Goethes Werken letzter Hand in 40 
Bänden und die des Briefwechjeld zwiſchen Schiller und Goethe. Die 
Herausgabe der erjteren faßte Goethe im Jahre 1825 näher ins Auge. 
Um fi und feinen Verleger energifch gegen den Nahdrud zu jchügen, 
wandte fich der Dichter im Januar des genannten Jahres an den deut- 
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ſchen Bundestag mit der Bitte um ein Privilegium. Da der Gejandte 
der jächfiichen Herzogtümer fich feiner Sache lebhaft annahm, war Die 
Eingabe von Erfolg gekrönt. Er erhielt das gewünjchte Brivilegium, 
das zunächſt auf unbeftimmte Zeit erteilt worden, fpäter auf 30 Jahre 
fejtgejegt wurde und zulegt noch bis 9. November 1867 verlängert ward. 
Cotta nahm bei der Ausgabe der Werke Iegter Hand zunächſt eine ab— 
wartende Haltung an, da ihm vertragsmäßig das Vorzugsrecht zuftand. 
Dies nahm der Altmeifter übel auf und fchrieb am 2. Mai 1825 an 
Sulpiz Boifferee: „Buchhändleriſche Anerbieten von ſchöner Bedeutung 
habe jchon mehrere. Freund Cottas Lauigfeit weiß mir nicht recht zu 
erklären, bemerfen Sie, aber äußern Sie nicht.” Auf die Aufforderung 
Sulpiz Boiſſerées Hin fandte Goethe nun an Cotta den ausführlichen 
Plan, machte jedoch gleichzeitig feinem Unmute in folgendem charakteriſtiſchen 
Briefe an den Vermittler Quft: 

„Und jo joll mir denn auch, mein ZTeuerfter, in diefer für mich fo 
wichtigen Angelegenheit Ihre Mitwirkung zu gute fommen! Lafjen Sie 
mich aufrichtig und vertraulich reden, es jei nur zwijchen uns beiden: 
den Antrag wegen einer neuen Ausgabe meiner Werke that ich fchon 
vor zwei Jahren an Herrn von Gotta; er behandelte die Sache dila- 
toriich, das ich mir gefallen Tieß, weil ich jelbft noch viel daran zu thun 
hatte, verziehen wird e8 mir daher fein, wenn ich feinen legten Brief in 
eben dem Sinne gejchrieben fand. 

Wie leicht das Gejchäft zu überjehen ift, ergibt fich daraus, daß 
die bedeutenden Anträge von der Leipziger Mejje ohne weitere Vor— 
kenntnis des Einzelnen gejchehen. ... - . 

Herr von Cotta, der die größten Unternehmungen mit einem Blide 
überfieht, ift vor allem im ftande, das gegenwärtige Gefchäft zu über- 
Ichauen, da ihm ja das Einzelne jeit Jahren durchaus befannt iſt. Ich 
habe ihm jedoch nad Ihrer Andeutung den ausführlichen Plan über— 
ſandt und erwarte dagegen ein entſchiedenes erjte und letztes Gebot: 
welche Summe dem Autor von diejer Unternehmung zu gute kommen joll. 
Ih muß wünjchen, daß er fich hierüber jobald als möglich entjcheide, 
denn die gethanen Anträge, welche geheim zu halten verſprochen habe, 
find von der Urt, daß im kurzen entweder zujagen oder mich losſagen muß. 

Sie fünnen denfen, wie wehe ed mir thäte, ein jo gegründetes Ber- 
hältnig aufgeben zu müffen; aber ein ſchneller Entſchluß iſt mir in 
meinem hohen, jehr oft bedrohten Alter ausdrüclich durch die Verhältnifie 
geboten. Machen Sie hiervon nad Einficht und Neigung den beiten 
Gebraud, da Sie beiden Teilen in jedem Sinne verwandt find.“ 

Cotta beeilte fi) nunmehr, Goethe 60—70 000 Thlr. zu offerieren. 


Deutihe Buchhändler. 531 


Dieje Offerte ignorierte Goethe zunächſt, jo daß es faft jcheint, ala habe 
Cotta ihn durch irgend einen Ausdrud verlegt. So fchreibt Sulpiz 
Boifjeree am 13. Auguſt 1825 in feinem Tagebuch: „Ich höre von 
allen Seiten, der alte Herr habe mit Cotta gebrochen; jo jagt aud) 
die Schopenhauer, die durch ihre Tochter mit der jungen Goethe fehr 
befannt ift, und fo ziemlich alle wichtigen Angelegenheiten bes Alten 
erfährt. Ich werde durch diefe Gerüchte darin beftätigt, daß Cotta fich 
auf eine ungeſchickte Weife muß ausgedrüdt haben, und da kann ich 
denn recht gut begreifen, daß der alte Herr ungeduldig geworden, wenn 
ihm dergleichen vorkommt.“ 

Ganz jo jchlimm ftand die Angelegenheit nun doch nicht zwifchen 
den beiden Männern, und es iſt das Verdienft Boiſſerées, daß das Ärgſte 
vermieden wurde. Die eigentliche Urjache der übertrieben Hohen Forderungen 
Goethes war nämlich defjen Sohn Auguſt, welchem der Vater feine 
litterariichen Produktionen als Kapital verehrt hatte, und welcher jo 
viel wie möglich aus denjelben herausjchlagen wollte. Die Litterarifche 
und buchhändleriiche Spekulation hatte ihm, wie aus einem Briefe Goethes 
hervorgeht, Vorſchläge zum Selbftverlag, Societätsfontrafte, Übereinkunft 
auf einen Anteil von jedem abzujegenden Exemplare u. j. w. gemacht, 
welhe Auguſt Goethe Iufrativer erjchienen ala die Kottafche Offerte, 
Goethe wollte 100000 Thlr. für die neue Ausgabe feiner Schriften 
haben, ging fpäter auf 80000 Thlr. zurüd, aber auch dieje enorme 
Summe fonnte Cotta nicht zahlen. Da Goethe infolge von Beeinfluffungen 
von feiten feines Sohnes, nachdem er bereit3 Ende 1825 der Cottaſchen 
Offerte zugejtimmt, wieder jchwanfend geworden, ftellte Gotta endlich 
fein Ultimatum, Er ließ Goethe durch Boiſſerée in einem Briefe vom 
21. Januar 1826 mitteilen, daß er ihm die in 40 Bände verteilten 
Werke bei einer Auflage von 20000 Eremplaren mit 60000 Thlr. 
honorieren wolle, wobei er das Verlagsrecht für 12 Jahre Haben müfje. 
Sollte während diefer Zeit ein Neudrud nötig fein, fo wolle er für den 
weiteren Abſatz über. 20000 Exemplare jedes 1000 mit 2000 Thlr. 
honorieren. Gehe Goethe jedoch auf feine Vorfchläge nicht ein, fo fehe 
er ſich veranlaßt, das unbedingt erworbene Verlagsrecht vieler einzelner 
Werke, vor allem „Aus meinem Leben” nicht aufzugeben. Sulpiz 
Boifferee, der feine Rolle als Bermittler ſehr glücklich fpielte, fügte 
diefem Schreiben noch ein vertrauliche bei, dem wir entnehmen: 

„Derjelbe Ehrgeiz, welcher Cotta vermochte, alle Opfer zu bringen, 
um den Verlag Ihrer Werke zu behalten, würde, im Falle Sie feine in 
der Beilage enthaltene letzte Bedingung nicht annehmen, ihn dazu ver- 
mögen, auf den Stand der Sache bei feinem Übergebot von 10000 Thlr. 
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im Monat Mai zurücdzugehen und fein in dem vorigen Vertrag begründetes 
Vorzugsrecht geltend zu machen. Es ift mir während der vielfältigen 
Unterhandlungen über Ihre letzten gefteigerten Forderungen klar geworden, 
dat Cotta bisher allein durch die wirklich gegründete Verehrung gegen 
Sie von diefem verdrießlichen Schritt abgehalten worden, und jekt, da 
wir auf den äußerjten Punkt gefommen find, Halte ich es für meine 
heilige Pflicht, Sie hierauf aufmerffam zu machen. 

Gerade die perjönliche Rüdficht, die Cotta in einem jo wichtigen 
Handelsgefchäft nimmt, gibt ihm, denfe ich, ebenſoſehr Anſpruch, daß 
Sie dies freundliche Verhältnis mit ihm fortjegen, als es von der andern 
Seite wiünfchenswert, ja notwendig ift, daß Sie Ihr glüdliches Alter 
nicht mit widerwärtigen Dingen trüben laſſen.“ 

Das wirkte; lakoniſch fchrieb „der alte Herr“: 

„Euer Wort fei ja! ja! 
aljo ja! und Amen! 
Das Nähere nächſtens. 

Weimar, 30. Januar 1826. 

J. W. Goethe.“ 

Die andre Angelegenheit, in welcher Cotta und Goethe hart an— 
einander gerieten, iſt, wie bereits erwähnt, die Herausgabe des Brief— 
wechſels zwiſchen Schiller und Goethe. Die Verhandlungen über 
dieſelbe hatten bereits 1824 begonnen und waren von Cotta in der ihm 
eignen entgegenkommenden Weiſe geführt worden. Da ſchrieb Goethe, 
bei dem ſich die Reizbarkeit und Unberechenbarkeit des Alters mehr und 
mehr geltend machten, plötzlich am 17. Dezember 1827 an Cotta, daß 
das Manuſkript fertig vor ihm liege, und daß er bereit fei, es an Gotta 
abzujenden, ſobald derjelbe eine Affignation über 8000 Thlr. an die 
Herren Frege & Comp. eingefandt habe. „Daß ich ohne vorgängigen 
Abſchluß des Gejchäftes das Manuffript nicht augliefere, werden Sie in 
der Betrachtung billigen, daß ich den Schillerfchen Erben, worunter ſich 
zwei Frauenzimmer befinden, refponjabel bin, und ich mich daher auf alle 
Fälle vorzujehen habe.“ 

Das war denn doch etwas ſtark. Es dauerte zwei Monate, ehe es 
Cotta über ſich gewann, diefes Schreiben zu beantworten, und der Brief, 
in welchem er es that, ift fo charakteriftiich für unfern großen Berufs— 
genofjen, daß wir nicht umhin können, ihn hier in feinem Wortlaute 
folgen zu laffen: 

„Ew. Excellenz 
geehrtes Schreiben vom 17. Dezember darf ich nicht länger unbeantwortet 
lafjen. Den Eindrud, den dasjelbe auf mein durch jehr bittere Er- 
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fahrumgen ohnedies jehr jchwer geftimmtes Gemüt machte, will ich nicht 
zu bejchreiben fuchen, genug, daß es der Schlußftein eines ſehr kummer— 
vollen Jahres war. 

Ich betrachte zunächſt die Thatjache jo, wie fie durch gedachtes 
Schreiben ſich mir darftellt: ein Manuffript von den erften Schriftitellern 
iſt mir für 8000 Thlr. angeboten — die Einficht desfelben wird mir 
nicht zugeitanden, denn nur, wenn ich die verlangte Summe übermadhe, 
ſoll dies Manuffript abgehen. 

Ich gebe gerne zu, daß ein Werk von folchen Meijtern, durch Ihre 
Redaktion janktioniert, eine Ausnahme von der gewöhnlichen Regel — 
eine Ware vorher zu beichauen, ehe man fie fauft und bezahlt — recht: 
fertige, und daß die in dem Schreiben angegebenen Daten zur Berechnung 
der Ausdehnung des Werkes genügen fünnten und wirden, wenn Ver— 
trauen gegen Bertrauen gejeßt wäre. — Wie aber, wenn von der einen 
Seite Vertrauen vorausgeſetzt wird, von der andern Seite ein Mißtrauen 
gezeigt wird, das zu den ungewöhnlichen gehört? Sollte, vorausgefeßt 
e3 wäre ein ganz fremder, unbefannter Verleger, Ddiefem es verdacht 
werden können, wenn er, ehe er die 8000 Thlr. zahlte, den Wunſch aus- 
ſpräche, das Manuffript einzufehen, um nad) feinen buchhändlerifchen 
Erfahrungen jeinen Kalful danach zu machen, da ein Honorar von 
folder Bedeutung (dev Faktor der Drucderei ſchätzt das Ganze nad) den 
gegebenen Daten auf 4 mäßige, etwas weitläufig gedrucdte Bände) doc 
gewiß einiges Bedenken rechtfertigt. 

Wenn aber ein folches Mißtrauen nicht einem fremden, unbekannten 
Berleger gezeigt wird, jondern einem Mann, der mehr als dreißig Jahre 
in Verbindung fteht und der nie, nur einen Tag feine Geld-Obliegenheit 
unerfüllt ließ, wie unerwartet mußte diefem ein folches Mißtrauen er: 
jcheinen ? 

Aber mir bei meinem reinen Bewußtjein, bei meinem rechtlichen 
Gefühl mußte e8 mehr als unerwartet, es mußte mir die jchmerzlichite 
Erfahrung fein. 

Denn ich darf und muß mir das Zeugnis geben, daß ich auch nicht 
den entfernteften Anlaß auch nur zum leiſeſten Verdacht oder Mißtrauen 
Ihnen gegeben, ja, daß ich mein Benehmen der ganzen Welt vorlegen 
darf, und daß das Zeugnis nicht entgehen kann, mit Rechtlichkeit, Edel- 
mut und Aufopferung die Verhältniffe des Verleger gegen Verfaſſer 
beachtet und behandelt zu haben. 

Denn während der mehr als dreißigjährigen Verbindung wurde mit 
der größten Gewifjenhaftigfeit jede Verbindlichkeit erfüllt, jedem Wunſch 
entgegengefommen; galt es wirklich vorausgejehene Opfer, ich bradjte fie 
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gerne, denn ich jchäßte das Verhältnis höher, ala bloße Finanzſpekulation 
e8 betrachten würde. Beweiſe nur der Berlag von Morphologie und 
Kunft und Altertum, von welchem ich einen Berluft von 9000 fl. nadh- 
weifen kann, und welches Opfer brachte ich damals, als ich im Jahre 
1811 noch 2 Jahre das Verlagsrecht hatte und dasfelbe zur Herausgabe 
einer Tajchen- Ausgabe benugen wollte? — Auf Ihren Wunſch verzichtete 
ich auf diefe Spekulation. — Weigerte ich mich im Jahre 1812, zu den 
vertragsmäßigen Thlr. 1500 für den Band des Biographifchen Werkes 
noch Thlr. 500 nachzutragen ? 

Doch wir wollen dies alles nicht betrachten, wir wollen nur die 
Vorgänge bei dem legten Bertrag zur Beurteilung meiner Dent- und 
Handlungsweife uns ins Gedächtnis zurüdrufen: 

Als mir gefchrieben wurde, es hätten fich mehrere Gebote für die 
Herausgabe der jämtlichen Werke angemeldet, und daß ich daS meinige 
zu machen hätte — welche Antwort hätie ich darauf geben können? 
Kraft des Kontraftes folgende: e8 möge mir das höchſte Gebot mitgeteilt 
werden, und ich würde mich dann darauf erklären, ob ich in dasſelbe 
einftehen wolle, da mir bei gleichem Gebot nach dem Vertrag das Bor- 
zugärecht gebühre. — Welche Antwort gab ich aber: ich könnte diejes Recht 
anfprechen, ich erbiete mich aber, Thlr. 10000 mehr als das höchſte 
Gebot zu geben — ich Fonnte, ich durfte erwarten, mit umgehender Poſt 
dies höchfte Gebot zu erfahren und daß mir mit 10000 Thlr. Aufjchlag 
das Verlagsrecht wieder zuftehe. — Jeder Tag der verzögerten Antwort 
war fir mich bedenklich; — Monate aber vergingen, ohne daß ich Antwort 
erhielt, aber ich entzog mich dennoch auch weiteren Wünſchen nicht. — 

Die erhaltenen Briefe jprechen für mich, und in meiner Bruft trage 
ich ein ftolzes Gefühl über den Grund meiner damaligen Handlungsweije. 
— Sollte dies und alles in fittlicher und ökonomiſcher Hinficht nicht 
hinreichend fein, ein ſolches Mißtrauen niederzujchlagen? 

Zwar wird bemerft: die Verbindlichkeit gegen die Schillerichen Erben, 
worunter fich zwei Frauenzimmer befänden, erfordere, ſich vorzujehen. — 
Was die auf diefen Teil fallenden Thlr. 4000 betrifft, jo hat der Vor— 
mund Thlr. 2250 — der Sohn Ernjt Thlr. 700, Karl Thlr. 1132,8, 
die beiden Töchter Thlr. 500 und 444,10 erhalten, die ganze Familie 
bereits Thlr. 5026,18 — mithin 1026,18 mehr als ihren Anteil. 

Ob der Mann, der bei bisherigen mehr als fl. 160 000 betragenden 
Zahlungen nie im geringften Rückſtand blieb, der tet? einen offnen 
Kredit bei Frege verfügte und erhielt, jo ängftlich zu behandeln war! 
— will ich nur berühren und bemerken, daß ich mir das Zurückrufen 
aller diefer Thatjachen, das Durchlefen und Berühren der darauf bezug- 


Deutihe Buchhändler. 535 


habenden Briefe erlauben mußte, weil der Menſch, wenn er fich durd) 
ein Ereignis tief ergriffen und unglüdlich fühlt, ſich — je ſchuldloſer 
und unbefledter er fein Leben wünjcht — an feinen inneren Richter 
wendet, fich fragend und prüfend: womit haft du dies verdient? und 
findet er im ganzen und bejonderen nichts, was auf ihm fchuldet, die 
Tropfen diejes ftillen aber wichtigiten Troftes gerne in den Kelch fallen 
läßt, deſſen bitteren Trank er nicht an fich vorbeigehen laſſen konnte, 
weil er unbewußt und unabwendbar eingegeben wurde. 

Ih Habe diefen Troft, aber die bittere Erfahrung wird mich ins 
Grab geleiten. Was die früheren Beiprechungen betrifft, jo habe ich auf 
die gegebene Nachricht, „daß fich nicht? in den Papieren der rau von 
Schiller vorfinde” die meinigen nachgeſucht. Die fopierten Anlagen von 
der vorgefchlagenen und von mir genehmigten Übereinkunft vom 25. März 
1824, jowie die Kopie der Schreiben von Fr. v. Schiller beweifet, daß 
wir längft übereingefommen und daß erft nach diefer Übereinkunft die 
verewigte Freundin die Briefe abgab. 

Ih muß diefe mir teure Erklärung als ein Vermächtnis anfehen, 
und wie wir jchon vor 31/5 Jahren die Sache als ausgemacht betrachteten, 
jo muß ich fie noch betrachten und erbitte mir daher die Termine der 
Zahlung und Ablieferung. 

Mögen Sie nun nad diejer offenen, vor meinem Innern gleichjam 
abgelegten Erklärung auch Ihr Immeres jprechen laſſen — denn bei 
allem meinem Kummer fann ich mich doch und will ich auch mich nicht 
eines Gedankens entfchlagen, dem nämlich, daß Ihr Inneres in jenem 
Schreiben fich nicht ausſprach. 

Mit den herzlichiten Wünjchen für Ihr Wohl und den unmwandel- 
baren Gefinnungen, E. €. 

Stuttgart, den 11. Februar 1828.“ 

Diejer Brief brachte Goethe ganz außer fi; jo war ihm fo Leicht 
wohl noch niemand gegenüber getreten; und doch mußte er, fo bitter es 
auch für feine Eigenliebe fein mochte, Cotta innerlich recht geben. Es 
ift die wenigjtens zwijchen den Zeilen eines Briefe zu lefen, den er 
am 8. März 1828 an Sulpiz Boifferee richtete, der wieder die Rolle 
des Vermittlers übernehmen mußte. Freilich jagt er darin, die Antwort 
Cotta jei „leider von der Art, daß man mit Ehren nicht darauf ant- 
worten kann“. Man miüfje feine Vorficht billigen, da er von den Vor— 
ſchüſſen an Schillers Erben nicht? gewußt habe. Er fügt übrigens einen 
neuen Vertrag bei, „der wohl alle Zeilnehmer zufriedenftellen würde“ 
und fagt zum Schluffe: „Übrigens werden Sie, mein Freund, gewiß 
billigen, daß ich nachitehenden Vertrag als mit der I. ©. Cottafchen 
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Buchhandlung abzujchließen behandle. Denn dieje ift es ja allein, welche 
bisher von Frege & Comp. in Leipzig anerfannt und auf deren Kredit 
gezahlt worden.” Goethe machte alſo feinem Ärger noch dadurch Luft, 
daß er die Perſon Cotta völlig ignoriert. Der leßtere war mit den 
Borjchlägen des Dichterd einverftanden, und fo fam die Sache denn bald 
ind reine. Die Berftimmung zwijchen Dichter und Verleger ſchwinden 
zu laſſen, Tieß jich Boifferee ernftlich angelegen fein, und im Laufe des 
Sommers 1828 gelang es ihm, Goethe zu einem Schreiben an Cotta zu 
bewegen. Sa, in den letzten Lebensjahren Goethes geftalteten fich die 
Beziehungen desjelben zu feinem Verleger wieder derartig, daß ein Hauch 
von Freundichaft in fie trat, und dies ift das Verdienſt Boifjerees, der 
fih aufs neue als ein getreuer Vermittler erwies. Als Cotta nebit 
Frau im Herbite des Jahres 1831 Goethe zu feinem Geburtstage ihre 
Glückwünſche fandten, bedankte fich der greife Dichter aufs herzlichfte 
bei ihnen, und dieſer Danfbrief, der lebte, den er an Cotta richtete, ift 
in jo herzlichen Worten abgefaßt, daß wir ihn wohl als einen Harmonijchen 
Schlußakkord in dem oft jo ftürmifchen Verhältnis beider Männer be- 
zeichnen Dürfen. 

Die Beziehungen Gotta zu Schiller und Goethe find zweifellos das 
Snterefjanteite in dem ereignis- und thatenreichen Leben des eriteren, und 
jo rechtfertigt e& fich wohl von ſelbſt, daß wir hier näher auf Diejelben 
eingegangen find. Leider ift der Rahmen, in dem fich diefer Aufjag 
zu halten Hat, ein fo enger, daß wir den weiteren Lebenslauf unjers 
großen Berufsgenofjen nur im kurzen Umriſſe behandeln können. Wenden 
wir uns zuerjt feiner weiteren buchhändleriichen Thätigfeit zu. Mit 
großer Vorliebe und großem Erfolge pflegte er den Verlag periodijcher 
Litteratur. Seine Hauptgründung auf diefem Gebiete ift die der „All— 
gemeinen Zeitung“, die jeit 1798 in Stuttgart, feit 1803 in Ulm, jeit 1816 
in Augsburg erjchien. Leider müfjen wir ung hier ein tiefere Eingehen 
auf die ungemein intereffante Geſchichte diefer Zeitung verjagen. Bon ferneren 
hierher gehörigen Unternehmungen feien genannt: 1795 die „Politischen 
Annalen“ und die „Jahrbücher der Baufunde*, 1798 der „Almanach 
für Damen“, 1807 das „Morgenblatt”, das „Polytechnifche Journal“ 
von Dingler, die „Württembergiichen Jahrbücher“ von Memminger, die 
„Hertha“, das „Ausland“, das „Inland“ u. j. w. Auf dem Gebiete 
des Buchverlags ftanden Schiller und Goethe in dem Mittelpunkte feiner 
Thätigkeit. Die ungeheuren pefuniären Opfer, die er ihnen brachte, 
hielten ihn jedoch nicht ab, auch mit den übrigen hervorragenden Schrift: 
ftellern feiner Zeit Verbindungen anzufnüpfen. Herder, Wieland, Job. 
v. Müller u. v. a. gehörten zu jeinen Autoren; fein Opfer wurde von 
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ihm gejcheut, wenn e3 galt, ein junges Talent zu unterjtüßen, wobei 
wir wohl nur an Platen zu erinnern brauden. Es galt für einen 
Schriftjteller geradezu als eine Ehre, wenn fein Werf bei Cotta erjchien, 
und jein Name hatte den ſchönſten Klang in der gejamten litterarifchen Welt. 

Neben dieſer umfafjenden gejchäftlichen Thätigkeit fand Cotta noch 
Beit zu einer jehr erjprießlichen politifchen. Bereits 1811 war er württens- 
bergiicher Landitand, nachdem er 1810 feinen Wohnfig nad) Stuttgart 
verlegt hatte. Als folcher wirkte er 1815 auf dem Wiener Kongreß für 
die Sache des Nahdruds und Zenfurdruds. 1820 wurde er ritter- 
ichaftlicher Abgeordneter des Schwarzwaldfreijes, 1821 Mitglied des 
permanenten ftändifchen Ausſchuſſes, 1824 Bizepräfident der zweiten 
Kammer; 1825 führte er die Dampfihiffahrt auf dem Bodenjee ein, 
1826 regulierte er diejelbe auf dem ganzen Ahein mit den betreffenden 
Regierungen, 1828 vereinbarte er für Bayern und Württemberg den 
Anſchluß an den preußifchen Zollverband. Einem jo um Handel, In— 
duftrie und Staat verdienten Manne konnten die äußeren Ehren nicht 
fehlen: der alte Neichsadel feiner Familie wurde von Bayern und 
Württemberg unter dem Namen eines „Freiherrn Cotta von Cottendorf” 
wieder anerkannt, der König von Preußen machte ihn zum Geheimen 
Hofrat, der König von Bayern zum Kammerherrn und Geheimrat. 
Unermüdlih für fein Geihäft und das öffentliche Wohl thätig, ftarb 
unjer großer Berufsgenofje am 29. Dezember 1832 und Hinterließ feinen 
Nachkommen in feinem Gejchäfte einen unerjchütterlich feſtgefügten Bau, 
welchen die fommenden Generationen in dem Sinne ihres großen Ahnen 
fortgeführt Haben, jo daß die J. G. Cottaſche Buchhandlung noch Heute 
eine der erjten Firmen Deutjchlands ift. 
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Bon 
Otto Ruff. 


(Schluß.) 





Seinen erſten Erzählungen aus Seldwyla hat Gottfried Keller in 
ſpäteren Jahren eine Reihe anderer angefügt, welche folgende Titel führen: 
„Kleider machen Leute”, „Der Schmied ſeines Glückes“, „Die mißbrauchten 
Liebeäbriefe,” „Dietgen*. Auch diefe athmen echt Keller’schen Geiſt. Im 
„Kleider machen Leute” verarbeitete der Autor ein nicht ganz neues 
Motiv. Ein armer Teufel von Schneider wandert hungrig und in etwas 
unmoderner Kleidung auf der Landftraße. Da begegnet ihm eine herr= 
Ichaftliche Equipage ohne Inſaſſen außer dem Kutſcher. Lebterer Tieß 
den müden Schneider aus Barmherzigkeit in den Wagen figen und fuhr 
dem Dorfe Goldach zu. Im dortigen Wirtshaus wird natürlich die mit 
Wappen verzierte Kutfche außerordentlich höflich empfangen und der 
Schneider für den Befiger gehalten. Bor lauter Komplimenten und Büd- 
lingen konnte das Schneiderlein den Irrtum gar nicht aufklären und 
mußte daher alles über fich ergehen laſſen und die Rolle des vermeint- 
lichen Grafen weiter fpielen. Ofters regte fich das Gewiflen des braven 
Mannes und trieb ihn, den guten Goldachern über feine Perfon reinen 
Wein einzufchenten, allein das Wohlleben in dem Gafthauje behagte ihm 
und da er die Hoffnung nie aufgab, doc einmal zahlen zu fünnen, jo 
blieb er immer wieder und führte ein recht angenehmes Leben. Er wurde 
nun als der polnische Graf Strapinsky überall behandelt. Die durch 
die faljche Meinung der Goldacher entjtandenen Irrtümer find von dem 
Autor mit vortrefflihem Humor erzählt, bis endlich die Sache eine andere 
Wendung nimmt. Bei einem Feſte, welches die Goldacher mit den Seld- 
wylern feiern, verliebte fich die Tochter des Amtsrates — Nettchen — in 
den ſchmucken Grafen und der Herr Papa war nicht entgegen, da er ſich 
durch die Verbindung mit einem jo großen Herrn gefchmeichelt fühlte. 
Allein ein Seldwyler, bei welchem der Graf früher als Schneider in 
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Arbeit ftand, erfannte und verriet ihn. Nun war's natürlich aus mit 
der Herrlichkeit und der Arme war vollftändig gebrochen und ſchlich davon, 
um irgendwo im Walde zu erfrieren. In der That führte er diefen Plan 
au und war jchon nahezu eritarrt, als ihn das wadre Nettchen fand und 
ing Leben zurüdrief. Sie hatte das Herz auf dem rechten led und hielt 
an ihrem ſchmucken Liebhaber feit, obwohl ihm die Grafenkrone vom Kopfe 
gefallen war. Sie wurde num anftatt Gräfin die Frau eines ehrfamen 
Schneiders, der e8 in Seldwyla zu großem Wohlftande brachte. Wie jchon 
erwähnt, ift die Novelle mit gutem Humor gejchrieben, der uns über Die 
Unwahrfcheinlichkeit de Vorgangs Hinweghelfen muß. 

„Der Schmied feines Glückes“ ſpielt auf dem Boden der alten Reichs— 
jtadt Augsburg und jchildert das Streben eines Seldwylers, glüdlich zu 
werden. Er wählt, um fein Biel zu erreichen, einen eigentümlichen Weg, 
und nachdem er im beften Zuge war, verdarb er fich fein Glück felbft 
wieder durch eine, wollen wir jagen leichtfinnige Handlung, durch welche 
er in jeine früheren Berhältniffe zurüdgeftoßen wurde und als Nagel: 
Schmied in Seldiwyla biß zu feinem Lebensende zwar nicht fein Glück, aber 
wenigſtens Nägel jchmiedete. Der Stoff der Novelle ift ein etwas heifler, 
doch Hat Keller e3 verjtanden, über die Bedenklichkeit des Themas glatt 
hinwegzulommen. 

Einen ſehr ſatiriſchen Ton jchlägt der Autor in der Novelle „Die 
mißbrauchten Liebesbriefe“ an. „Biggi Störteler“, ehrjamer Kaufmann 
aus Seldwyla, hielt ſich für ein großes Talent und anftatt fich auf feinen 
Dandel zu beſchränken, ging er unter die Schriftiteller und ſchrieb als 
Kurt vom Walde rührfame Novellen. Außerdem jchöngeifterte er auch 
ſonſt in bedenklicher Weile und fühlte fich nur wohl im Kreife von folchen 
Genofjen, die jeine Schriftjtellerarbeiten rühmten und in gleicher Weife 
wie er bemüht waren, ihr Licht nicht unter den Scheffel zu jtellen. 
Er bejaß eine brave, liebenswürdige Frau „Gritli“, welche jedoch 
dem hohen Gedankenfluge ihres Gemahls nicht folgen konnte. Deshalb 
beſchloß diejer, fein Weib fo zu bilden, daß fie ihn, den großen Mann 
verftünde, und als Mittel diefen Zweck zu erreichen, verlangte er, daß fie 
ihm, wenn er abwejend fei, Briefe jchreibe, die an Schwung der Ideen 
den feinigen gleichfämen. Das arme Weib, das wohl beſſer mit dem 
Kochlöffel als mit der Feder zu Hantieren verſtand, blidte mit bangem 
Gefühle dem erften Schreiben ihre® Mannes entgegen, auf das fie dann 
nad) der Verabredung pflichtgemäß erwidern mußte. In Bälde lief auch) 
das Meifterwerk ein und begann recht vielverheißend wie folgt: „Wenn 
fi zwei Sterne füfjen, dann gehen zwei Welten unter! Bier rofige 
Lippen erftarren, zwifchen deren Kuß ein Gifttropfen fällt! Aber diejes 
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Erftarren und jener Untergang find Seligfeit und ihr Augenblid wiegt 
Ewigfeiten auf! ꝛc. ꝛc.“ Man braucht gerade nicht hausbaden zu jein, 
um derartigen Blödfinn nicht mit gleicher Münze heimzahlen zu können, 
und die arme Frau Gritli war denn auch in größter Not. Da fam ihr 
ein rettender Gedanke. Neben dem Haufe wohnte ein armer Unterlehrer, 
und diefen wollte fie dazu vermögen, ihr eine Antwort zuzuftugen. Sie 
jchrieb den Brief ihres Mannes forgfältig ab, damit der Lehrer nicht 
wußte wer der Schreiber jei und bat ihn, eine Antwort darauf zu machen. 
Das that das Schulmeifterlein und übergab Frau Gritli eine Antwort, 
die an Schwulftigfeit nichts zu wünjchen übrig lief. Frau Gritli 
fopierte diejen Brief ebenfall3 und jandte ihn an ihren Mann, welcher 
gnädigſt feine Zufriedenheit für den Anfang ausſprach. So dauerte der 
Briefwechjel längere Zeit, und der Schullehrer Wilhelm begann für feine 
hübſche Auftraggeberin in allen Ehren warmes Intereſſe zu fühlen und 
verliebte fich bis über die Ohren. Auch Gritli empfand eine leiſe 
Neigung zu ihrem Helfer in der Not, aber als ehrbare Frau ließ fie 
davon nichts merken. Endlich kehrte ihr Mann zurüd, und wie e& das 
blinde Schickſal oftmals fügt, fand er auf dem Wege eine Brieftajche, 
welche der Schulmeifter verloren hatte. Beim erften Einblid in diejelbe 
jah er einen Haufen Briefe von der Hand feiner Frau gejchrieben. Er 
erfannte fie jofort als feine eigenen Geiftesfinder, denn der erjte Brief, 
den er in die Hand nahm, begann: „Wenn fich zwei Sterne füfjen ꝛc.“ 
Nun war e3 Ear für ihn, jeine Frau Hatte ihn hintergangen und jo un— 
Ihuldig Gritli auch war, machte er doch einen fchredlichen Skandal und 
beantragte die Scheidung von feinem Weibe. Die Liebesbriefe waren ein 
zu erdrüdender Beweis für die Schuld der Frau, jo daß fie den Prozeß 
verlor. Biggi Störteler heiratete darauf eine ihm jcheinbar mehr zujagende 
alte Jungfer, Käthchen Ambah, mit der er ſehr unglüdli wurde und 
total herunterfam. Gritli und der Schulmeifter fanden ſich nach längeren 
Srrfahrten auch wieder, heirateten fi) und lebten lange Jahre zufrieden 
und glüdlih in Seldwyla. 

In der Erzählung „Dietgen“ führt uns der Autor in das 15. Jahr- 
Hundert zurüd und jchildert uns die damaligen barbarifchen Rechtsgebräuche 
in dem Städtchen Rüchenftein. Ein bei dem dortigen Bettelvogte wohnender 
elternlojer Knabe „Dietgen“ wurde von feinen verfommenen Pflegeeltern 
zum Ejfigholen geſchickt. Er erhielt dazu ein uraltes Kännchen, welches die 
Pflegeeltern jelbit für ganz wertlos hielten. Auf dem Wege num begegnete 
der Knabe einem alten Handelsjuden, welcher erkannte, daß das Kännchen 
von Silber jei. Er gab dem Knaben eine Armbrujt dafür, mit welcher 
diefer jpielte, während inzwijchen der Jude mit dem Kännchen davonſchlich. 
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Al der Knabe lange nicht nad) Hauje fam, juchte ihn jein Pflegevater 
und fand ihn richtig noch beim Scheibenfchießen. Erft bei der Frage nach 
dem Kännchen fiel e8 dem armen Sünder ein, daß er dasjelbe nicht mehr 
hatte und er erzählte nun, wie er darum kam. Nun wurde der Jude gejucht 
und als man ihn fand, jagte er aus, der Knabe habe ihm das Kännchen 
freiwillig für die Armbruft angeboten. Das war für „Dietgen” eine 
böje Ausfage, denn nad) damaligem barbarischem Rechte machten die guten 
Nüchenfteiner wenig Umſtände, jondern verurteilten den armen Burſchen 
zum Tode. Er jollte an demjelben Tage gehenkt werden, an dem zwijchen 
den feindlichen Städten Seldwyla und Rüchenjtein eine Verſöhnung zu 
jtande fam und deshalb ein Feſt gefeiert wurde. Sie führten den Knaben 
zum Galgen, aber in der Eile bejorgten fie ihr Mordgejchäft jo unvoll- 
fommen, daß beim Wegführen des leblos jcheinenden Körpers der Knabe 
wieder erwachte. Das war natürlich für die anmwejenden Seldwyler und 
NRüchenfteiner ein großes Wunder und fie befchloffen nun, auf die Bitten 
des Kleinen Seldwyler Mädchens Küngolt, den Knaben freizulafien. 
Küngolt war das Töchterchen des wadren Stadtförjter8 von Seldwyla 
und in deſſen Förfterhaus fam nun Dietgen und wurde wie der eigene 
Sohn behandelt. Der Förſter nahm den Knaben in die Lehre und er 
entwidelte ſich prächtig und wurde ein tapferer Jäger. Mit den Jahren 
verwandelte fich die findliche Neigung feiner Retterin Küngolt in Liebe, 
doch war das Mädchen zu eigenartig gelaunt, um dem jo wohldenfenden 
und edelgefinnten Dietgen zu gefallen. Seiner Pflegeeltern wegen blieb 
er freilich freundlich gegen das Kind, ließ aber Küngolt jehr wohl merken, 
daß ihm ihr Wefen nicht behagte. Aus Eiferfucht und aufgejtachelt durch 
ihre Hausgenojfin Violande machte Küngolt auch andern Burjchen Hoff- 
nung auf ihre Liebe und wollte nebenbei Dietgen durch einen Trank, den 
fie ihm ins Glas mifchte, zwingen, fih an fie zu heften. Die andern 
Burſchen ließen fi) von dem böſen Mädchen in die Hige treiben und bei 
Gelegenheit eines Tanzes kam es zu blutigen Händeln und einer, welcher 
für begünftigt galt, wurde erjtochen. Bei näherer Unterfuchung des Falles 
fam auch der Liebestranf zur Sprache, und da in damaliger Zeit alles 
Unheil auf Hererei zurücgeführt wurde, jo bejchuldigten fie Küngolt der 
Verbindung mit dem Böfen und verurteilten fie zu einem Jahr Ein- 
jperrung. Auch Dietgen glaubte halb und halb an Küngolts Schuld, und 
obwohl er ihr Schidjal bedauerte, erfaltete jein Herz doch immer mehr 
gegen fie. Und als der Burgunderfrieg begann, war es für Dietgen fein 
zu großer Trennungsjchmerz, als er mit feinem Pflegevater ins Feld zog 
und von Küngolt Abjchied nahm. In der Schlacht von Grandzon wurde 
der väterliche Freund von dem tödlichen Geſchoß getroffen und Dietgen 
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begrub mit ihm auf dem Schlachtfelde jeine Liebe zur Heimat und feine 
Verpflichtung gegen Küngolt. Lebtere lebte indeflen in Seldwyla weiter, 
verzehrt von heißem Sehnen nad) dem Jugendgefpielen und geplagt von 
bitterer Neue über ihr Benehmen gegen ihn. Ihr Jahr Strafe, welche 
die Seldwyler in ihrer Barmherzigkeit ihr zudiktiert Hatten, hatte fie ver- 
büßt, da fie aber nad) der Meinung der benachbarten Rüchenfteiner den 
Tod eines ihrer Mitbürger durch Hererei verſchuldet hatte, jo betrachteten 
diefe die von Seldwyla diftierte Strafe für zu gering und lauerten 
Küngolt auf, um fie in ihre Gewalt zu befommen. Richtig hatte fie 
die Unvorfichtigkeit, auf das Gebiet von Rüchenftein überzutreten, wo fie 
alsbald gefangen und wegen Hererei zum Tode verurteilt werden jollte. 
Da an Rettung nicht zu denken war, machte fich die böfe Frau Violande 
auf, reifte nach dem Kriegslager der Eidgenofjen und fuchte Dietgen. . 
Diefer vernahm mit Staunen wa8 gejchehen, konnte aber nicht helfen. 
Als aber Biolande ihn auf den Umſtand aufmerkjam machte, daß nad) 
dem Rüchenfteiner Stadtrechte jeder zum Tode Verurteilte freizulafjen jei, 
wenn jemand ihn zur Ehe begehre, beichloß Dietgen jofort, feine Retterin 
nicht untergehen zu laffen. Tag und Nacht ritt er, um rechtzeitig nach 
Rüchenſtein zu kommen und er fam auch gerade früh genug, um die ſchon im 
Gange befindlihe Hinrichtungsizene aufzuhalten und vom Rate die Here 
Küngolt als Ehegemiahl zu begehren. Dan entipracdh feinem Wunjche 
und übergab ihm das Mädchen, mit dem er fich auf der Stelle trauen 
lajien mußte. Sie kehrten nun zujammen nad; Seldwyla zurüd, wo fich 
Dietgen mit der vorteilhaft umgewandelten Küngolt niederlieg und wo 
fie bis in ihr Hohes Alter zufrieden lebten. 

Der hier vom Dichter verarbeitete Stoff ift ein nicht gerade jehr 
anziehender, doch ift die Ausführung der Novelle jo wohl gelungen und 
das Ganze jo vortrefflich erzählt, daß „Dietgen“ immerhin zu den bejten 
Arbeiten Kellers gerechnet werden muß. 

An diefe novelliftiichen Arbeiten Kellers jchließen fich zwei weitere 
Novellenfammlungen an, welche die Titel „Das Sinngedicht“ und „Züricher 
Novellen“ führen. Eine detaillierte Angabe des Inhalts diefer Novellen 
würde weit den uns für diefe Arbeit gezogenen Rahmen überjchreiten. 
Wir fünnen nur jagen, daß auch dieje neueren Erzählungen köstliche Perlen 
eines echten Dichtertalentes find und mit ihren feinen pfychologischen Beobadh- 
tungen und ihrer glänzenden Diktion jedenfall zu dem Beſten gehören, 
was wir auf novelliftiichem Gebiete in der neueren Zeit befigen. 

Hatte jo der Dichter lange Zeit ausſchließlich der Novelle fich ge- 
widmet, jo entitand im Anfange diefes Jahrzehntes nochmals ein Roman 
unter dem Titel „Martin Salander“. Wenn wir uns recht erinnern, jo 
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erſchien derjelbe zuerft in der Rundſchau, herausgegeben von NRodenberg, 
und erſt nachher in Buchform bei Befjer in Berlin. 

In diefem Romane führt uns der Berfaffer abermals auf fchweize- 
riichen Boden. Der Stoff ift aus der neueren Zeit gewählt und der Autor 
wirft interefjante Streiflichter auf die politischen Zuftände feines Vater— 
landes. Martin Salander, ein ehemaliger Lehrer, hängt diefen Beruf an 
den Nagel, nachdem er durch feine Verheiratung in angenehmere materielle 
Lage gefommen war. Er betrieb fein angefangenes Geſchäft mit Umficht 
und Glüd, bis fi ihm das Verhängnis in der Geftalt eines modernen 
Schwindlers Louis Wohlwend nahte und ihn zu einer Bürgjchaftsftellung 
veranlaßte, durch welche Martin Salander Hab und Gut verlor. Um 
bald wieder auf die Beine zu kommen, entſchloß er fich nach Brafilien 
auszumandern, in der Abficht, dort jein Glück zu verfuchen. Seine wadere 
Frau Marie nebſt 3 Kindern ließ er zurüd und fuchte die Frau durch 
den Betrieb einer Wirtjchaft jih und den Kindern den Lebensunterhalt 
zu erwerben. Allein fie brachten e3 nicht vorwärts und als Martin 
Salander nad) 7 Jahren zurückkehrte, fam er gerade recht, Frau und Kinder 
vor bitterfter Not zu jchügen. Er jelbft hatte Glück gehabt und trug 
außer einem Kleinen Barvermögen noch eine Zahlungsanweifung der atlan- 
tijchen Uferbanf in Rio de Janeiro auf das Haus Schadenmüller & Comp. 
in Münfterburg mit ſich. Wie erftaunte und erjchrad aber der ver- 
trauenzfelige Mann, als er erfuhr, daß der Inhaber diefer Bank fein 
anderer war als der Betrüger Louis Wohlmwend, welcher gerade wieder 
einmal Banferott gemacht hatte. So konnte er natürlich Salanders Gut- 
haben nicht einlöfen, und da auch die zweifelhafte Uferbanf in Brafilien 
inzwifchen verfrachte, verlor Salander auch feine Regreßanfprüche an dieje 
und war abermals ruiniert. Die jchwerfte Aufgabe für den Mann war 
e3, feiner braven Frau mitzuteilen, daß die 7 langen Jahre der Trennung, 
die harten Jahre der Arbeit abermals umfonft gewejen jeien. Das 
wadere Weib tröftete jo gut es ging, allein an Martin nagte die Sache 
und troß dem Einfpruc) feiner Frau ging er abermals nach Brafilien, 
um das Berlorene durch neue Arbeit wieder zu erobern. Durch das aus 
dem Rachen Wohlwends gerettete Bargeld war es möglich, für Frau und 
Kinder ein Gejchäft zu etablieren, welches die Frau jehr umfichtig betrieb 
und e3 zu ordentlichen Wohlſtande brachte. Inzwiſchen vergingen 3 Jahre 
und Martin fam abermals zurüd mit einem großen ehrlich erworbenen 
Vermögen. Nun erzogen fie ihre Kinder und lebten in glüclichen Ber: 
hältnifjen. Aber „Heine Kinder Heine Sorgen, große Kinder große Sorgen“, 
diefes alte Sprichwort follte ſich auch an den Salanders erfüllen. Als 
die Mädchen herangewachfen waren, verliebten fie fich in die beiden 
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Bwillingsbrüder Iſidor und Julian Weidelich, welche es durch allerhand 
Kniffe und durch unglaubliche Gefinnungslofigfeit zu Notariatsjtellen ge 
bracht Hatten und fogar Großräte geworden waren. Dieje glänzenden 
äußeren Verhältniſſe täufchten freilich die Flarblidende Frau Salander 
nicht, allein was wollte fie machen; die Mädchen hielten feit an ihrer 
Liebe, Martin Salander billigte diefelbe ebenfall3 und jo mußte Mutter 
Marie nachgeben. Die Doppelhochzeit wurde gefeiert und Martin, der 
inzwifchen auch Großrat geworden war, benußte diejelbe jogar, um eine 
Art politifches Volksfeſt zu veranftalten. Die Heiraten erwiejen fich aber 
alsbald als unglüdliche Treffer, denn die beiden Herren Notare waren 
nicht allein herzlos, jondern auch fchlecht und mißbrauchten ihr Amt, jo 
daß der eine entfliehen mußte, der andere aber die Befanntjchaft mit dem 
Zuchthauſe machte. Die Töchter fehrten alddann zu den Eltern zurüd, 
Wahre Freude erlebten die alten Salanders nur an ihrem Sohne, welcher 
gut ftudiert und etliche Jahre im Auslande zugebracht hatte und nun die 
feite Stüte feines Waters in dem weitverzweigten Gejchäften wurde. 
Während all diefes fich abjpielte, war Louis Wohlwend nochmals auf 
dem Schauplat aufgetaucht, und zwar mit einer in Ungarn irgendwo auf- 
gelejenen Frau und mit einer bildjaubern, aber volljtändig blöden Schwägerin. 
Er nahte fich auch wieder Martin Salander und zwar unter heuchlerijcher 
Maske als ehrlicher Mann, der gefommen fei, jein großes Unrecht gut 
zu maden und der alles rüdvergüten wolle. Wirklich zahlte er vorerjt 
abjchläglich 5000 Franken, durch welches Geld der blinde Martin jo gut 
geitimmt wurde, daß er fi von Wohlwend zu Tiich laden ließ und ſich 
in feinen alten Tagen in die fchöne, kreuzdumme Schwägerin verliebte. 
Seine brave Frau merkte bald die Krankheit ihres Mannes und lachte 
ihn aus. Das war die befte Kur für den alten Narren, und wirklich 
fand er fich auch bald wieder zurecht. Louis Wohlmwend hatte allerdings 
einen feinen Plan mit feiner Dame; verheiraten wollte er fie, hatte aber 
dabei natürlich nicht den alten, fondern den jungen Salander im Auge. 
Die erfte Unterhaltung, die der junge Mann mit der jchönen Ungarin 
hatte, belehrte ihn, daß fie nur einen jchönen Körper, aber nicht einmal 
den gewöhnlichen Menjchenverftand habe. Es wurde aljo aus Wohlmwends 
Plan nichts, und wütend darüber verſchwand er mit Frau und jchöner 
Schwägerin endgültig vom Schauplatz. 

Dies ift in Kürze das Gerippe im Roman „Martin Salander*. Wie 
e3 von Keller nicht anders zu erwarten, find jämtliche handelnde Perjonen 
ungemein lebenswahr gejchilder. Der prächtige Charakter der rau 
Salander, die Schilderung der jungen und alten Weidelichs, die Epiſode 
mit dem heruntergefommenen Großrat Kleinpeter beweifen aufs neue die 
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bejondere Gabe Kellerz, feine Berfonen mit kräftigen Strichen zu marfigen 
Lebeweſen zu geftalten. Auch die Herz und gefinnungslofen Brüder 
Weidelih und der Schuft Wohlwend find nach der Natur gezeichnet. 
Bon letterer Species weit unjere Zeit ja genug Exemplare auf, und jeder 
kann daher jelbft beobachten, wie richtig Keller diefe Figur behandelt 
Am wenigſten gelungen jcheint uns der Charakter des Titelhelden Martin 
Salander. Es ift ebenjo jchwer zu begreifen, wie diejer mutige, that- 
fräftige Mann gar jo blind vertrauensjelig jein konnte. Wie wir den 
Salander uns ausmalen, wäre eine Verföhnung mit Louis Wohlwend 
abfolut ausgejchloffen gewejen, wie ja auch Frau Salander mit richtiger 
weiblicher Empfindung Wohlwend konſequent als Lump behandelte. Auch 
die beiden Notare Weidelic hätte Salander ebenjowohl, wie es feine 
Frau that, richtig beurteilen können, und wir vermögen es nicht zu faffen, 
daß er in diefem Punkte feine väterliche Autorität nicht energifch geltend 
machte. Das Verliebtwerden, wenn auch nur ideal, gehört ebenfalls nicht 
zu den nötigen Beichäftigungen eines angejehenen Großrats, um fo weniger, 
wenn man eine folche Perle von Frau befist wie Marie Salander. — 

Wir gehen wohl nicht irre, wenn wir vermuten, daß der Verfaffer in 
diefem Schweizerroman die Abficht hatte, die politifchen Zuftände der 
freien Republif etwas zu geijeln und feinen wadern Eidgenofjen einen 
Spiegel vorzuhalten. In dem deutjchen Lejer dürfte die Schilderung der 
Wahlen, die Charakfterzeichnung der beiden Beamten und Großräte, welche 
dur Auswürfeln erſt fich entjchließen müſſen, welcher Bartei fie angehören 
wollen :c., faum den Wunfch erregen, ebenfall3 ſolche Zuftände zu Haben. 
Und in der That, wer die oft Heinlichen Parteimittelchen kennt, mit 
welchen dieje oder jene PVerfünlichkeit zu den erften Ehrenjtellen empor- 
gehoben wird, wird froh fein, daß wir wenigſtens nicht auch noch Die 
Beamten wählen müfjen. Seller hat es verjtanden, die Vorzüge und Nach- 
teile jolcher Einrichtungen mit. derben Strichen zu zeichnen und obwohl 
aus jedem feiner Worte eine begeifterte Liebe zu jeinem engern Bater- 
lande uns entgegenmweht, verjchweigt er keineswegs die Schwächen, die zu 
Zage treten. 

Haben wir vorjtehend die Werke Kellers ihrem Inhalt nad) Revue 
pajlieren lafjen, jo erübrigt uns noch die Pflicht, auch die äußeren Ber- 
hältniffe und den gejchäftlichen Erfolg jeiner Geiftesfinder näher zu be— 
trachten. Keller Schriften haben ſich langſam Bahn gebrochen, werden 
aber ohne Zweifel dafür auch nachhaltiger auf dem Büchermarfte Erfolg 
erzielen. Freilich fteht der ftarfen Verbreitung unbedingt der hohe Preis 
entgegen, denn bei aller Liebe zur Litteratur ift e8 eben doch nicht vielen 
Menſchenkindern gejtattet, für einen Roman wie der „Grüne Heinrich“ 
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24 Mt. anzulegen. Dieſe Klage foll gewiß kein Vorwurf für den Ber- 
feger fein, denn wir wiſſen felbft jegr wohl, daß bei derartigen Unter⸗ 
nehmungen oft jahrelang Kapital und Arbeit umfonft geopfert find. Im 
der That hat e8 auch der „Grüne Heinrich“ erft zur 3. Auflage gebracht, 
während „Die Leute von Seldiwyla, das Sinngebicht und Martin Salander“ 
ſchon 1887 in 5. Auflage ihre Runde machen konnten. 

Durch Beranftaltung einer Lieferungsausgabe hat die Berlagsbuchhand- 
lung (Beflerfche Buchhandlung, W. Herk in Berlin) die Werke Keller auch 
den Minderbemittelten zugänglich gemacht, wofür gewiß mancher danfbar 
ift. Bücher haben ihre Schidjale, und es iſt interefjant zu verfolgen, 
welche Wege die Keller'ſchen Werte machen mußten, bis fie endlich in der 
Hand eines einzigen Verleger beifammen waren. Wie ſchon erwähnt, 
waren Kellers erfter Verleger Vieweg & Sohn in Braunfchweig. Spätere 
Erfcheinungen find von der altbewährten Firma Göſchen in Stuttgart 
verlegt worden, bis bann endlich die Beſſerſche Buchhandlung in Berlin 
den Gejamtverlag in ihre Hand vereinigte. Bei dem hohen Alter des 
Dichters ift auf weitere Erzeugnifje feines Geiftes wohl kaum mehr zu 
hoffen, jollte aber dennoch jeine Schaffensfreudigkeit und weitere Früchte 
bieten, jo wird jeder wahre Litteraturfreund darüber herzlich erfreut fein. 


Der genofjenfchaftliche Gejchäftsbetrieb 
im Buchhandel. 


Ein Beitrag zur Geichichte der Gelehrten: ꝛe. Buchhandlungen 
in Deutichland. 
Bon 
Dr. Ernft Kelchner. 


Die „Deutfche Gelehrtenrepublit”, die von Klopftod bekanntlich an- 
geregt wurde, war der erjte Verſuch, der im Jahre 1771 ausging, die 
Schriftfteller in vollen Genuß des Gewinnes ihrer Werke zu ſetzen und 
zwar mit Umgehung des Buchhandeld. Man hoffte dieſes Ziel durch 
eine Vereinigung von Gleichgefinnten zu erreichen. Dieſe Gefellichaft 
follte die Werke der betreffenden Schriftfteller in Selbftverlag und Selbft- 
vertrieb nehmen, alfo mit andern Worten, den Buchhandel auf genojjen- 
Ichaftliche Weiſe betreiben. Daß in der Sache in gewiffer Beziehung ein 
gejunder Kern ftedte, mag wohl daraus hervorgehen, daß jenes Projekt 
jofort eine Gegenjchrift aus der Feder des befannten Leipziger Philipp 
Erasmus Reich hervorrief; er ließ fie zwar anonym erjcheinen und ver- 
ftedte fic) Hinter der Maske eines Nichtleipzigere. Er verteidigte darin 
den Buchhandel gegen die ihm in der Klopftodichen Gelehrtenrepublif ge- 
machten Borwürfe und glaubte nur in der ganzen Sadje das einzige 
gefunden zu haben, das fich zum beiderfeitigen Intereſſe vereinigen laſſe 
und darin beftehe, daß man Mittel und Wege ausfindig mache, dem 
überhandnehmenden Nachdrud zu ſteuern. Aus dem Buchhandel regte 
fi fonft feine Stimme, weder dafür noch dagegen, allein im Publikum 
wurde die Sache mit Freuden begrüßt, denn es wurde auf 6656 Erem- 
plare jubffripiert, was ebenfall® dafür fpricht, daß die Sache nicht fo 
ganz unausführbar angejehen wurde, als man vielleicht von Seiten des 
Buchhandels gewünjcht hätte. Auch einige Buchhändler ſchienen fich mit 
der Idee befreundet zu haben, denn fie hatten ſelbſt Subjkription auf die 
„Gelehrtenrepublif“ eröffnet. So erjchien denn aud die „Gelehrten- 

35* 


548 Der genoffenjchaftliche Gejchäftsbetrieb im Buchhandel. 


republif“, aber nur in ihrem erften Teile, da das Unternehmen, troß des 
Namens Klopftocd, der damals gewiß in hohem Anſehen ftand, jcheiterte. 

Hierauf folgt der weitere Verſuch, diefe Idee des gemeinschaftlichen 
Betriebes zur Ausführung zu bringen. Es war die „Typographiſche 
Gefellihaft in Chur”, die man zu gründen unternommen hatte. Wenn 
au hier der beftimmte Zweck ausgeſprochen wurde, nur Verlag zu 
führen, machte fie doch fchlechte Gejchäfte und mußte nad) kurzer Zeit 
fiquidieren. 

Die „Societe Typographique* in Lauſanne war der nächſte Berfuch, 
der auch nicht zu einem Nejultate führte. Auch die „Xypographijche 
Geſellſchaft“ in Bern, die ſchon 1777 beftand, war als ein ſolcher Verſuch 
anzujehen. Doch auch fie liquidierte jchon im Jahre 1779, namentlich 
veranlaßt durch den Tod eines Hauptinterefjenten und aus andern damit 
verwandten Umftänden. Einige der übrig gebliebenen Gejellfchafter über- 
nahmen das Unternehmen mit allen Rechten und führten es unter gleicher 
Firma fort, doc auch fie zeigen im Jahre 1806 an, daß die Gejell- 
ſchafter beichloffen hätten, die Liquidation eintreten zu laſſen. Doch dieje 
Scheint fich nicht jo glatt abgewidelt zu haben, denn 1811 war fie noch 
nicht geendigt geweſen. | 

Das erfte und einzige derartige Unternehmen, welches fich vor allen 
ähnlichen eines nicht unbedeutenden Erfolges zu erfreuen hatte, war die 
„Buchhandlung der Gelehrten in Deſſau“. Auf diefe Genofjenjchaft Hier 
näher einzugehen, geftattet ung der Raum nicht und kann und um fo mehr er- 
lafjen werden, als ſchon zwei fich ergänzende tüchtige Arbeiten darüber 
vorliegen, auf die wir die Leſer Hinweifen dürfen. Die eine ift eine 
Arbeit des leider zu früh verftorbenen Karl Bucher, welche fich in feinen 
„Beiträgen zur Gefchichte des deutjchen Buchhandels, Heft I. Gießen 1873* 
befindet, und die andere ift von %. Hermann Meyer im „Archiv für 
Geſchichte des deutſchen Buchhandels, Band II. Leipzig 1879“ unter 
dem Titel: „Die genoffenfchaftlidhen und Gelehrten- Buchhandlungen des 
achtzehnten Jahrhunderts” befindlich. 

Auch gegen dieſes Unternehmen glaubte Philipp Erasmus Reich 
in Leipzig fich veranlaßt, eine Schrift zu veröffentlichen, die durch den 
„Erfinder des Planes“, den Magifter Karl Ehriftoph Weiche, in einer 
Gegenſchrift erwidert wird; jedoch unbeirrt weiter in feinem Unternehmen 
fortjchreitet. Auch diefes Unternehmen konnte fich auf die Dauer nicht 
halten und ging im Jahre 1785 an Georg Joachim Göjchen in Leipzig über. 

Im engen Zufammenhange mit der Buchhandlung der Gelehrten 
ftand die in Defjau begründete Verlagsfaffe, die es den Gelehrten durch 
Geldvorſchüſſe ermöglichte, ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten druden zu 
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laſſen, reſpektive diefelben in Verlag nahm, und den Autoren Vorſchüſſe 
darauf gab. Die Verlagskaſſe geriet bald in mißliche Verhältniſſe und 
wurde ungefähr 1787 Tiquidiert. 

Als Reiche mit feinem Plane zur Errichtung der „Buchhandlung 
der Gelehrten“ hervortrat, tauchten um die nämliche Zeit noch andere 
Projekte auf. Unter andern erjchien ein Schriftchen unter dem Zitel: 
„Abhandlung und Grundjäge einer in Berlin zu errichtenden Buch— 
handlung der Gelehrten für die Königl. Preußifchen Staaten. Nebft 
einer vorläufigen Anrede an alle Gelehrte, Schriftiteller und SKünftler. 
Berlin 1781.” Gegen diefe Idee einer Gelehrten-Buchhandlung in Berlin 
polemifierte jehr heftig Reiche, der Gründer des Deflaufchen Unter- 
nehmens, da er ganz richtig dadurch eine bedeutende Konkurrenz er- 
wachen ſah. Auf diefe Schrift von Reiche antwortet Fr. Tr. Hartmann, 
wohl der eigentliche Gründer, in den „Hieroglyphen“ (Berlin 1781) und 
zwar nicht in den allergewählteften Ausdrüden. Auch von dem Erfolge 
dieſes Berliner, eigentlich Hartmannfchen, Unternehmens ift bis jebt nichts 
befannt geworden. 

Als ein weiterer Verſuch muß erwähnt werden die „Semeinfchaftliche 
Handlung der kaiſerl. privilegierten Franzisziſchen Reichsakademie freyer 
Künfte und Wiffenfchaften in Augsburg“, welche im Jahre 1783 eine 
Nachricht über ihre Zwecke erfcheinen ließ. Dieje gemeinjchaftliche akade⸗ 
mifche Handlung jollte aus drei Hauptklaſſen beftehen: 1. die Fundators oder 
die den Handlungsfonds ftiftenden Glieder; 2. die Urbeitenden und 3. Die 
handelnden oder den Verfchleiß der Waren befürdernden Mitglieder. Sie 
follte auf ähnlichen Grundſätzen wie die Deifauer Gelehrten-Buchhandlung 
beruhen und auch diefelben Vorteile dem Gelehrten bieten, in Bezug au 
Abja und Verwertung feiner litterarijchen Urbeiten. Herzberg war der 
Gründer dieſes Unternehmens, er wollte e8 durch zwei Hilfsmittel in 
Betrieb bringen, durch feinen „akademiſchen Briefwechjel“ und durch das 
„Seneralregifter“, welches von den neueften in Kupfer geftochenen Blättern 
und den fojtbaren ganzen Werfen, jobald fie Herausgelommen, Heine Skizzen 
in Form großer Tabellen zujammengeftellt bringen follte. 

Meyer in feiner jhon erwähnten Arbeit berichtet uns unter anderm: 
„Der Plan, eine alles mögliche umfafjende Handlung zu errichten, welche 
durch ein überallhin verbreitetes Ne von Niederlagen, Agenten, Reijen- 
den ıc. wirfen jollte, war jo weit umfaffend, daß er ſchon allein Dadurch 
fih als unausführbar darſtellt. Dazu kam ein möglichjt unpraktiſches 
und ungejchäftsmäßige® Gebaren, welches es ernften Gejchäftsleuten 
eigentlich) unmöglich machte, an eine Verbindung mit der alademijchen 
Handlung zu denken. So oft Herzberg mit Buchhändlern anzufnüpfen 
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juchte, erfuhr er Zurüdweifung, wenn feine Offerten nicht ganz ignoriert 
wurden; und dennoch machte er mit unverwüſtlicher Bähigfeit immer 
neue Verfuche. Für VBerftändnis des Gejchäftlichen fcheint ihm aller Sinn 
abgegangen zu jein. Die mir vorliegenden, zweifellos von Herzberg jelbft 
verfaßten Schriftftüde der Gejellichaft find ganz abjonderliche Produkte. 
Daß fie in dem Zone gehalten find, der jo viele Preßerzeugnifje der 
Sofephinischen Periode charakterifiert, ift nicht auffallend, dabei iſt aber 
in ihnen Gejchäftliches und Salbungsvolles fo eigentümlich verquidt und 
Herzbergs Schreibart jo entfelich weitjchweifig, daß es feine Leichte Auf- 
gabe ijt, daS Wefentliche herauszufchälen. Eine andere Eigentümlichfeit 
der Herzbergichen Schriftftücde bejteht in einer feltenen &leichgültigkeit 
gegen Äußerlichkeiten. Der Drud ift in der Negel geſchmacklos oder 
ſchlecht; an Papier ift ſoviel als möglich gejpart, jo daß von weißem 
Papierrande nicht viel zu jehen ift. Selbſt ein Brief ift jo knapp ge— 
ichrieben, daß die Zeilen ohne Rand über die ganze Seite hinwegreichen. 
Trotzdem beftand das Gejchäft eine Reihe von Jahren hindurch. Herzberg 
war offenbar in feine Idee jo verrannt, daß er fich durch nichts ab- 
jchreden ließ, für feine Lieblingsſchöpfung, den „akademischen Briefwechjel“ 
und nebenbei für Toleranz, für Ausbreitung feiner „alt-chrift-Fatholifchen“ 
Gedanken, wie er ſich ausdrüdt, und für das, was ihm gemeinnütlich ſchien, 
alle feine Kräfte einzufegen.” Im Jahre 1788 hat die afademifche Hand⸗ 
lung noch beftanden, dann ſcheint fie aber bald darauf aufgehört zu haben. 

Über ein anderes Projekt berichtet uns noch Meyer und zwar über 
eine „für Teutſchland geftiftete Gelehrtenrepublik“ in Kaiferslautern, 
welche eine „Ausführliche Nachricht von der für Teutſchland geitifteten 
Gelehrtenrepublif, a) von ihrem Staat, b) von ihrer Typographiichen 
Geſellſchaft, c) von ihrem Akzienweſen, d) von ihrem wohlthätigen Inftitut, 
indem eine Bittfchrift an die Regenten von Teutfchland vorhergeht“, ohne 
Ort im Jahre 1780 Hat erjcheinen laffen. Meter bemerkt dazu: „Das 
eine (Projekt), von dem ich nicht zu entjcheiden wage, ob es ernſt gemeint 
oder Satire war, wird in einer Schrift unter dem Titel auseinandergeſetzt:“ 
(nun folgt Titel der Schon angegebenen Schrift über das Kaijersfauterner 
Unternehmen). Ob dieſes Unternehmen wirklid zu ftande gefommen, 
können wir ebenfowenig jagen, da uns die Nachweiſungen darüber fehlen, 
allein, daß e8 nicht nur eine Satire war und auch nicht ein ge= 
machter Scherz, jondern eben ein Projekt, das nicht zur Ausführung 
gefommen, dafür können wir einen Beweis bringen, wenn es und auch 
ebenfowenig wie Meyer gelingen will, die in dem beigegebenen Berzeich- 
ni® des künftig erfcheinenden Buches erwähnten Abteilungen ausfindig 
zu machen. 
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In dem reichen Lager der biefigen Antiquariatshandfung von Joſeph 
Baer & Co. finden wir eine Heine Schrift, die nur den Schmugtitel „Bon 
der meuerrichten Gelehrtenrepublit“ trägt und aus 16 Seiten klein 8° 
befteht.. Der Inhalt weicht von der oben erwähnten „Ausfihrlichen 
Nachricht“ ab und gibt überhaupt nur einen Auszug davon. Wir 
wollen den ganzen Inhalt am Schlufje diefer Arbeit wortgetreu wieder- 
geben und bemerken Hier nur, daß wir den abweichenden Tert der ſchon 
erwähnten größeren Schrift in edigen Klammern gegeben haben. Unter 
allen Umftänden ift das Schriftchen höchſt felten, und verdient wohl den 
wortgetreuen Abdrud um fo mehr, al3 wir dadurch den Beweis liefern 
fönnen, daß es fi) um ein wirkliches, vielleicht aber nicht ausgeführtes 
Brojeft Handelt und man ſich nicht damit einen Scherz erlaubt Hat. 
Denn unmöglich wird man fich die Koften gemacht Haben, eine Schrift 
wie die „Ausführlichen Nachrichten ıc.“ zweimal zu druden. Uns jcheint 
vielmehr, daß das hier abgedrudte Schriftchen als Mittel gebraucht 
worden ift, die Gedanken des Projekts unter die Leute zu bringen. 

Ein noch ziemlich in Dunkel gehülltes Projekt ift das der Errichtung 
der „Deutfchen Union“, auch die Union der Zweiundzwanziger genannt. 
Es war wohl in erfter Linie ein Geheimbund, oder vielleicht auch nur 
ein reines Privatunternehmen. Sie jol von dem befannten Schriftiteller 
und Illuminat Adolf Freiherr von Knigge ausgegangen fein, der den 
berüchtigten Dr. Karl Friedrich) Bahrdt zunächft geworben und wohl auch 
eigentlich düpiert hat. Wir können ung nicht entfchließen, diefes Projekt 
unter den Gefichtöpunft der eigentlichen Gelehrten- Buchhandlungen zu 
bringen, wollten dasjelbe aber doch Hier mit aufführen, da Meyer eben- 
falls e3 gethan, e3 in feiner dankenswerten Arbeit zu erwähnen. 

Daß aber die genoſſenſchaftlichen Beitrebungen im deutſchen Buch— 
handel nicht verſchwunden find, jondern erjt recht zum Aufblühen zu 
fommen jcheinen, beweijen die gerade in der neueflen Zeit entitandenen 
Buchhändler-Aftiengejellichaften, und daß aud) der Gedanke der Gründung 
von quasi Gelehrten-Buchhandlungen auch bei den Gelehrten nicht ganz 
verloren gegangen, dieſes beweift uns Profeſſor Eduard von Hartmann, 
der befannte Verfaſſer der Philoſophie des Unbewußten, der in jeinem 
Buche über „Moderne Probleme” (Leipzig 1886) in dem Abjchnitt: „Der 
Bücher Not“ auf folgende Schlüffe kommt: „Die Verleger müßten an 
alle öffentliche Bibliothefen direkt zum Buchhändler-Nettopreije liefern, da 
der Gewinn des Zwiſchenhändlers hier gar feinen Sinn hat und bloß 
fulturfchädlich wirkt; dagegen müßte der unbillige Zwang von Pflicht- 
eremplaren. den Berlegern abgenommen werden. Auch dem Bublitum 
müßte die Möglichkeit eröffnet werben, direkt mit den Verlegern in Ver— 
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bindung zu treten und die Distributionsfpefen zu erjparen, wenn es feine 
Bemühungen eines Distributeur® (Sortimentsbuchhändlers) in Anfpruch 
nimmt. Dies iſt ausführbar durch Bildung eines Litteraturbezugsvereing, 
der als Sortimentsbuchhandlung ind Handelsregiſter eingetragen wird 
und den Mitgliedern nur die wirklichen Auslagen als Aufjchlagsprovifion 
berechnet.” 

Nachdem Hartmann noch dem Poſtbuchhandel das Wort geredet, 
fährt er fort: „Ein ſolcher (Boftbuchhandel) würde auch den bemittelteren 
Schriftftellern den Lohnenden Selbftverlag ihrer Werte ermöglichen, während 
jest etwa die Hälfte der vom Publikum für feine Werke wirklich gezahlten 
Summen in die Hände der Sortiment3buchhändler und deſſen Kommifjions- 
verlegers hängen bleibt. Für unbemittelte Autoren müßte dann noch ein 
Berein hinzutreten, welcher die eingefandten Manuffripte gegen beizufügende 
Prüfungshonoren beurteilen läßt und die wertvoll befundenen auf eigene 
Koften veröffentlicht; die Dedung der Koften würde teild aus den Bei- 
trägen der Mitglieder erfolgen, welche die Bublifationen des Vereins dafür 
erhalten, teils aus dem Abſatz an Bibliotheken und an das Privatpublitum 
vermittelft des Poftbuchhandels.“ 


Don der nenerrichteten Gelehrienrepublik. 
An alle gefhidte Schriftfteller, und an alle freunde der Eeftüre! 





Eine Gefellichaft ehrliebender Männer wagt es [die Pflichten treuer 
Patrioten zu erfüllen, wagen wir es], au8 dem Gedränge hervorzutreten, 
und geſchickten Schriftftellern zu Nuten — den Freunden der Leftüre zum 
Vergnügen — und dem deutichen Baterlande zur Ehre ſich zu verwenden. 

Wir haben ſchon feit mehr als einem Jahre daran gearbeitet, eine Ge—⸗ 
Iehrtenrepublif in Teutſchland zu errichten [ftiften] und [in derfelben, 
nebft andern guten Inftituten, auch eine Typographiiche Gefellichaft zu 
errichten;] mit unbejchreiblicher Freude zeigen wir e8 dem Publikum an, 
daß wir unfern Zwed erreicht haben. 

[Die mächtige Beichirmung, die wir und von den Regenten Teutjch- 
lands verjprechen dürfen]. Der große Einfluß, den wir ind Bublifum 
haben, und daß einige der erjten Gelehrten Teutſchlands jchon wirklich 
mitarbeitende Freunde unferer Gejellichaft find, macht ung kühn, allen 
Widerftand der Hintertreiber gemeinnüßiger Unternehmungen gering zu 
Ihäßen, und ohne Schüchternheit unfern einmal gelegten Plan auszuführen. 

X 
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Scharffinnigen Schriftjtellern trauen wir die Fähigkeit zu, es ein- 
jehen zu können, daß Buchhändler fie nicht nach Verdienft belohnen; — 
daß der Verleger, wir nehmen feinen aus, feinen Autor als einen armen 
Teufel betrachtet, dem er aus Erbarmung eine Krufte troden Brot zumwirft, 
unterdeffen daß er Faſanen fchmaufet und guten Burgunder dazu trinkt 
— und es feinem erzählt, daß der Autor, den er fo fchlecht abſpeiſet, 
juft derjenige fei, bey dem er zu Gaft ifjet. — 

Aber jo geht es; der Schriftjteller, der dem Werke das Leben giebt, 
verjchwendet feine Zeit und feine Geiftesfraft, um fih arm und einen 
Buchhändler reich zu machen. Pope hat ganz recht, wo er fagt: 


What authors loss, their booksellers have won; 
So pimps grow rich, when lowers are undone. 


Wir können e8 und unmöglich einbilden, daß jeder Schriftfteller 
fein eigener Feind jeyn und Lieber einem ‘Fremden die Früchte feiner 
Arbeit ſchenlen werde, als fi und den Seinigen Gütliche8 damit zu 
thun. Nein, das fan nicht jeyn: Ein jchöpferifcher Geift, der zugleich 
edel und richtig denkt, muß einjehen, daß er unrecht, unverzeihlich handle, 
fofern er fich felbit und die Seinigen benachteiligt; und, daß er belachens- 
werth jei, folange er eine abhängige Kreatur eines interejfirten Buchhändlers 
bleibt, und von einem folchen ſich ohne Noth leidend mißhandeln Läßt. 

Es kommt alſo bloß auf die Mittel an, diefem Übel auszuweichen; 
und diefe Mittel haben wir, und durch uns jeder Autor, der unfer 
Anerbieten annimmt, in Händen. 

Wir haben Freunde genug, die und aufmuntern, Schriften, welche 
dem Bublitum erjprießlich find, auf PBränumeration herauszugeben, und 
damit werden wir jet den Anfang machen. 

Scpriftfteller nun, denen es gemütlich ift, die Früchte ihrer Arbeit 
jelbft zu genießen, belieben uns ihre Manufkripte franko einzufenden; 
und wenn wir jodann finden, daß ihre Werke, zu ihrem Wortheile, im 
Drud erfcheinen fünnen, fo kündigen wir fie an und fchiden fie in die 
Welt. Demnächſt remittiren wir dem Autor das an uns eingegangene 
Geld, wovon wir aber fir Papier foviel, für Buchdruckerlohn foviel, 
für unfere Kolleftion 10—[15°/,], und für unfere eigene Bemühung gleich- 
falls 10°/, zurüdbehalten. 

Zur völligen Beruhigung de3 Autors liefern wir demfelben am Ende 
eine beeidigte, jpezificirte Rechnung. 

Im Fall, daß uns ein Werk zugefandt worden, wobey, nach unferer 
Einficht, der Verfaſſer, ftatt zu gewinnen verlieren dürfte, jo jchiden wir 
ed ihm unter dem Siegel der Verjchwiegenheit zurüd. 
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Wir Haben es zum Geſetz gemacht, feinem Werke den Namen des 
Verfaflers vordruden zu laſſen. 

Am Ende des Jahres aber, werben die Namen derjenigen Verfaſſer, 
die es nicht ausdrücklich verboten haben, von uns öffentlich befannt gemacht. 

Gründliche Kritiker, denen es beliebt, die von uns herausgegebenen 
Werke zu rezenfieren, bitten wir, uns ihre Rezenfionen einzufchiden und 
es uns zu erlauben, jolche unter ihrem Namen herauszugeben. Denn wir 
werden am Ende jedes Jahrs einen befonderen Band Rezenfionen liefern, 
die allefamt den wirklichen Namen des Rezenjenten jollen nachitehen haben: 
Alle anonymiſche Rezenfionen belachen wir. 

Bey Annahme eines Manuffripts find wir erbötig, dem Autor einen 
Borfhuß von fünf Gulden für den gedrudten Bogen zu thun; 3. 8. 
auf ein Manuffript, das wir auf zwanzig gedrudte Bogen anfchlagen 
fönnen, jchießen wir dem Berfafier Hundert Gulden vor; von diefen 
hundert Gulden aber, oder jo viel e3 dann fein mag, rechnen wir eine 
dem Riſiko gemäße Interefje ab. 

Wenn von der gemachten Auflage einige Eremplare unverfauft übrig 
bleiben, jo behalten wir folche für unjere Rechnung und machen dem 
Autor einen billigen Erſatz dafür. 

Wir erbieten ung, Unſere dritte Anzeige macht es deutlich, daß wir] 
jeden geſchickten Schriftiteller, der fich mit uns einlaffen will, durch eine 
vorläufige Berechnung zu beweijen, daß wir ihm drei- bis viermal foviel 
für feine Werke fchaffen können, als er von irgend einem Buchhändler 
dafür befommen würde. 


Das, was zuerft unjere Preffe verlaffen wird, und binnen ein paar 
Wochen kann abgeliefert werden, ift: 


Die Gefchichte eines Mlenfchenhaffers, 
ein munterer, moraliiher Roman. 

Es wird diefer Roman drey Theile in 8% ausmachen, auf einmal 
abgeliefert werden, und alle drey Theile zufammen den Pränumeranten 
45 fr., denen aber, fo nicht darauf pränumerirt haben 1 fl. 8 fr. koften. 

Wir können dem Lejer, ohne etwas dabey zu wagen, dieſes Kleine 
Werk empfehlen, beſonders denen vom jchönen Gejchlecht, da ein paar 
allerliebfte Mädchen darin auftreten, die al3 nahahmungswürdige Mufter 
dargeftellt zu werden verdienen. 

Der Menſchenhaſſer iſt der Held der Gejchichte; ein pojfirlicher 
alter Purſch, von dem man zu Zeiten glauben follte, daß er die Klage- 
lieder Jeremia im Leibe hätte. 
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Dann find noch einige Nebenperfonen; ein großer Mann, der groß 
dentt und handelt; ein abgejchmadter Landjunker; ein machiavellifcher 
Edelmann; ein Poet, der ein Genie und ein Iuftiger Bruder ift; ein alter 
Geiftlicher, der das befte Herz von der Welt Hat und allen Geiftlichen 
zum Mufter dienen kann; ein armer Bauer, in dem ein großer Geift 
wohnt; zwei reiche alte Damen, die einen Kontraft machen; ein alter 
Holländer, der erftaunend reich ift und dabei das Großmütige hat, das 
feinem Wolfe nicht allgemein eigen ift; zween herzige Sünglinge; ein 
Mädchen, das von einem SFreigeifte erzogen worden, wunderliche Auftritte 
macht und am Ende dem alten Geiftlichen in die Hände fällt u. ſ. w. 

Freunde der Lektüre nun, die auf diefen Roman zu pränumeriren 
oder zu fubftribiren belieben, werden erjucht, jolches unverzüglich zu thun; 
und wir verfprechen dagegen die prompteite und befte Bediertung. 


Folgende Werke haben wir vorräthig, und felbe werden wir, wenn 
nicht pafjentere dazwijchen kommen, nacheinander herausgeben. 


Drydens Amphitryon 


von einem Söttingifchen Gelehrten verbeufdt. 
[Wird den Pränumeranten 20 fr., andere aber 30 Tr. koften, und auf den 
Menſchenhaſſer folgen.) 

Man Hat ohne das Genie dieſes Stücks zu verringern und ohne das 
Komische desſelben zu vermindern, e8 von allen anftößigen und wider 
den Wohlftand laufenden Ausdrücken gejäubert. 

Es ift befannt, daß dieſes Luftjpiel vol Wit und Laune, und ein 
gutes Mittel wider die Schwermuth ift; es wird wohl feiner es leſen, den 
es das Zwerchfell nicht erjchüttert. 

[Eine Abhandlung von Zorn. 

Diefes Werkchen ift das Produft eines ſehr geſchickten, edeldentenden 
Schriftfteller3, und wird jeden Lefer eine höchft angenehme und heiljame 
Lektüre ſeyn: Es wird ungefähr 20 Bogen ftarf werden; denen Prä- 
numeranten 36 fr. often; andern aber 54 fr, und auf Drydens 
Amphitryon folgen. 

Der Begriff, den der Verfaffer vom Zorn hegt und zum Grunde 
gelegt hat, ift nicht der gewöhnliche; aber hinlänglich erläutert und 
gerechtfertigt; und danach richtet fi) die ganze Abhandlung Die 
Wirkungen des unordentlichen Zoms auf Seele, Körper und Gejellichaft 
find fehr auffallend gejchildert; bey den Gründen, welche die Vernunft 
darbietet, dem Born zu widerftehen, find die Gebanten des Seneca, 
die er uns von dem Zorn Hinterlaffen hat, erwogen worden: die Ber- 
nunft wird, bey diefem Widerftande, in ihrer völfigen Stärde dargeitellt: 
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dem Chrijtentum aber der ihm gebührende Vorzug zugeeignet, und dem 
Sieger werben feine Bortheile bis auf Das Sterbebette vor Augen geftellt.] 


[Eine Mebdizinifche Polizey. 

Wie fehr vorteilhaft e3 feyn werde, daß das Publikum ein fo ge- 
meinnügiges Werk in Händen habe, lafjen wir jeden fundigen Patrioten 
felbft beantworten. Der Berfaffer desfelben ift ein mit tiefen Einfichten 
begabter Arzt, der in feinem Amte, durch lange Erfahrung, wichtige Ent- 
deckungen gemacht hat, die er jet zum allgemeinen Nugen, in diefem Werke 
Öffentlich befannt macht. 

Der Nämliche arbeitet auch an einer Vieharzneikunſt, deren 
wir bier vorläufig gedenken; und die wir, jobald fie fertig ift, ordentlich 
ankündigen werden.) 


Ein Band geiftlicher Reden. 

Wir hoffen, daß das Menſchenvolk noch nicht jo ſehr ausgeartet jey, 
alle Erbauungsfcriften ungejehen zu verwerfen. 

Wir finden und berechtigt, dieſe Reden, die uns einer der gejchidteften 
Kanzelredner geliefert hat, dem Publikum als vortrefflich anzupreifen; 
und find zum voraus gewiß, daß alle gute Menjchen ung, für die Mit- 
teilung derjelben danken werden. Jeder, er ſey von welcher Religion er 
wolle, fann fie ohne Scheu leſen: Denn es find feine Streitjäße darin 
abgehandelt, fondern fie zielen bloß darauf ab, den Menjchen zu lehren, 
wie er ſich und andere beglüden müffe, um dadurch feinem Gott gefälliger 
zu werden. 

König £ear. 

Ein Schaujpiel von Shakeſpeare von einem Berner Gelehrten 

neu verbeutfht. Mit Rupfern. 

Dem Publikum darzuthun, daß dieſe unfere Herausgabe wohl aus— 
gearbeitet und fein Nachdruck einer ſchlechten und fehlerhaften Über- 
fegung ift, jo laſſen wir auch zugleich das Engliſche Original abdruden; 
damit Kenner der Grundſprache unjere Herausgabe mit den Herausgaben 
anderer zufammen halten, und fich jelbft überzeugen können, welche dem 
Original ähnlich fieht und welche nicht. 


geben und Thaten eines alten Frieſiſchen Häuptlings. 
Mit KRupfern. 

Ein Drama in act Aufzügen; in welchen die Regeln der Einheit 
nicht beobachtet werben; welches vier bis fünf Jahre dauert, und mehr 
al3 zweytauſend Perjonen auf der Bühne hat. Der Verfaffer desjelben 
ift ein gelehrter Bauer, der im Friesländiſchen wirklich angefeflen ift, und 


% 
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den wir zu feiner Zeit namhaft machen werden. Das Stüd hat viel 
Seltenes, viel Natur, und jagt fehr vieles mit wenig Worten. Ä 

Wir können nicht zweifeln, daß es den Beifall jedes jcharffinnigen 
Leſers haben werde. 

Das £eben des Prinzen***. 

Ein drolligr Roman, der jedem Leſer eine fröhliche Stunde 
machen wird. 

Eine Sammlung vermifchter Gedichte. 

Die meiften diefer Gedichte find ſcherzhaft und fatyrijh und 
werden gewiß gefallen. 

Ein Band Rezenfionen. 

Die in diefem Bande befindlichen Rezenfionen werden, wie bereits 
angemerkt worden, jede den Namen des Rezenfenten unterzeichnet haben, 
daher wird man nicht fo ungütig ſeyn, vorurtheilig von uns zu denten, 
daß wir willens find, unbefcheiden, unziemlich und beleidigend in den 
Tag hinein zu ſchwätzen. 

Wir wollen die aller gejtrengjten Beurteilungen gegen ung felbjt ein- 
rüden, fofern jelbe gründlich, Tehrreich und nicht ſchmähend find, und 
der Rezenfent e8 uns erlaubt, feinen Namen darunter zu druden. Denn 
unfere3 geringen Erachtens nad), foll das Nezenfieren nichts anderes zum 
Grunde haben, als das Publikum, ganz unpartheyiic von dem Werth und 
Unwerth einer Schrift umftändlic) und beweifend zu benachrichtigen, und 
die Litteratur dadurch zu verbeffern, daß man Schriftftellern mit fchuldiger 
Höflichkeit die Fehler zeigt, die fie begangen haben, und fie freundlich 
belehrt, wie fie folche künftig verhüten können. Wir denken nicht, daß 
wir hierin von denen Herren Rezenſenten zu viel verlangen: da wir feit- 
jegen fünnen, daß der, jo ſich als Rezenſent darftellt, ſchon innerlich 
überzeugt feyn müffe, daß er die Sache beſſer, als der verfteht, den er 
beurtheilt und richtet, und daß er fähig fei, defien Lehrmeifter zu feyn. 
Folglich ift es Menfchenpflicht — ift es feine Schuldigkeit, jeden, deſſen 
Fehler er öffentlich aufdeckt, zugleich; auf das Tiebreichite zu lehren, wie 
er fi auf feinem Wege vervolltommnen könne. 

Dies ift der Grundjaß, nach welchen wir handeln wollen, und wir 
zweifeln nicht, daß wir uns dadurch die Zuneigung edler Herzen erwerben 
werden; — das ijt alles, wonach wir trachten. 


Dies wäre der Umriß des Plans, den wir zur Errichtung diefes 
gemeinnüßigen Inftitut3 gemacht haben. — Wir hoffen, daß die großen 
Geijter Teutſchlands unfere Freunde und Unterftüßer ſeyn und bleiben 
werben — und daß ein geehrte Publikum jo geneigt fein wolle, einen 
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Berfuh mit uns zu machen, da wir uns jodann äußerft beftreben werden, 
jedem volle Genngthuung zu leiften. 


Db die Herrn Kollektörs Pränumerations oder Subſkriptions 
auf unfere Werke annehmen, ift eine Sache, die und im Grunde einerlei 
ift; wir überlaffen es alfo jeden Kollektor , fich nach jelbfteigenem Gut- 
befinden, mit feinen Freunden zu vergleichen. 

Wir bitten aber die fämmtlichen Herren Kolleftöre, uns ſobald es 
ihnen nur immer möglich ift, zu melden, wieviel Eremplare fie befehlen! 

Die Preiſe haben wir fo niedrig gejegt, daß wir nichts Franko 
nad Ort und Stelle liefern fünnen. Es zahlt aljo jeder Orts— 
Kollektor die Transportkoften, und Täßt fie fi) demnächjt repartirt von 
feinen Freunden wiedergeben. 

Bey Empfang des einen Werks wird auf das folgende pränumerirt, 
oder fubjkribirt. 

Die Bezahlung bitten wir und von den Herrn Kollektörs in wichtigem 
Golde, franzöfiichen Thalern, oder Konventiongmünze, bei der fahrenden 
Poſt aus! 

Die Herren Bränumeranten jedes Orts belieben ſich alfo förderſamſt 
an denjenigen Herren zu wenden, ber dieſe Ankündigung als unjer 
Kollektor unterfchreibt! 

[Wir müffen noch anmerken, daß wir eheſtens, durch unſre Herrn 
Kollektörs, ein beſonders Blatt werden austheilen laſſen, welches eine 
neue Überfegung der Klariſſa ankündigen wird, woran einer der be- 
rühmteften teutfchen Schriftfteller jetzt arbeitet.) 

Alle an uns gerichtete Briefe und Päcklein bittet man zu frankiren! 
und an das Direktoriat der Gelehrtenrepublit unter folgender Aufjchrift 
abzufchiden 

Herr Kaufmann Raquot 
zu 
Kaiſers⸗Lautern 
beliebe dieſen Brief an das Direktoriat der Gelehrtenrepublik zu befördern. 

[Es hat Herr Theophilus Friedrich Müller, Kaufmann zu 
Kaiſers-Lautern, unfer Hauptkomptoir, und in Verbindung mit Tit. 
Herrn von Doumwe, Stadtjchreiber der Stadt Lautern, die Ber- 
waltung unfrer Kaffe übernommen: Alle an uns gerichtete Briefe, 
Pädleine und Gelder müſſen aljo unter Couvert an gedachten Herrn 
Theophilus Müller, Kaufmann zu Kaiſers-Lautern abgejand 


werden.] 
Das Direftoriat der Gelehrtenrepubli. 


Die Zeitungen 
Eine Skizze über die Entwicklungsgeſchichte der periodischen Preſſe, 
mit bejonderer Berüdjichtigung der deutichen. 
G. Hölſcher. 
Schluß.) 


Eine fernere originelle Reklame wird mit Romanen getrieben. Für 
1 Benny kauft man die vielgeleſenen Romane, in welchen immer eine 
Seite Liebe, Mord und Verrat mit einer Seite Reklame abwechjelt. Selbft 
ein vollftändiger Rellame- Roman ift im vorigen Jahre erjchienen. Er 
beginnt folgendermaßen: „Nachdem die jchöne Gräfin Leonora ſich mit 
einem Stüd Seife von (folgt eine Anzeige) gewafchen und ihre perlweißen 
Zähne mit dem Zahnpulver von (Anzeige) gepußt hatte, kleidete fie fich 
in das prächtige Seiden-Koftüm, geliefert für 80 Pfd. Sterl. von (An- 
zeige) und begab ſich darauf in ihr geſchmackvolles Bouboir, von der 
weltberühmten Firma (Anzeige) ausgeftattet.” Und fo geht e3 fort, bis 
die rührende Gefchichte mit dem Selbftmorde des Opfers unglüclicher 
Liebe und mit der Anzeige einer Beſtattungsgeſellſchaft endigt. „Ihr 
Liebhaber weinte an ihrem Grabe, auf welches das Monument von (An- 
zeige) geliefert wurde.“ 

Bu noch draftijchern Mitteln, um Reklame zu machen, greift man 
in Amerifa. Ein Mufter vollführte vor einigen Jahren die New Yorker 
Firma Trid & Cie, für defien Wahrheit ich mich allerdings nicht 
verbürgen kann; allein, es ift jchon genug, daß an eine ſolche Reklame 
geglaubt wird. Es war um Weihnachten, dem Feſte, an dem alle Welt 
Geld hat. Trick und jein Kompagnon, Befiger eines bedeutenden Jumelen- 
geichäftes, waren bis drei Wochen vor dem Feſte mit ihrer Ladenkaſſe 
aber nicht zufrieden. Da brachten eines Schönen Morgens die New VYorker 
Sournale jpaltenlange Berichte über einen in der vergangenen Nacht jtatt- 
gehabten, äußerft verwegenen Einbruchsdiebitahl, deſſen bedauernswertes 
Opfer die befannte Jumwelenfirma Trick & Cie, Broadway 24, geworden. 
Die Einbrecher Hatten mit geradezu beifpiellofer Kühnheit das Halbe 
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Warenlager geraubt. Der Schaden betrug 250000 Dollar. Ganz New 
York befand fich in fieberhaftefter Aufregung und es wurde von nichts 
anderem gejprochen, al® von dem Einbruchsdiebitahle bei Trid & Eie. 
Ein Heer von Detektives wurde aufgeboten, um den Thätern auf die 
Spur zu fommen. Aber es vergingen vier, fünf, ſechs Tage, ohne daß 
die Polizei zu irgendeinem Ergebnis gefommen wäre. Die Berbrecher 
waren wie vom Erdboden verjchwunden. 

Un den folgenden Tagen nun fand man in allen Blättern in der 
größten Schrift gejegt folgendes Inſerat: „Der große Einbruchsdiebſtahl 
bei Trid & Cie. joll das P. T. Publitum nicht daran hindern, feine 
Weihnachts-Einfäufe bei Trid u. Cie. zu machen, wo es befjer und billiger 
bedient wird, als überall. Trid & Eie., Broadway 24.” Das Publikum, 
gutmütig, wie es ift, ftrömte in hellen Scharen zu Trid & Cie, um dort 
jeine Weihnachtseinkäufe zu machen aus folgenden Gründen: Erſtens war 
es ein gutes Werk, Trid & Cie. etwas zu verdienen zu geben; zweitens 
fonnte man bei diejer Gelegenheit die jo funftvoll erbrochenen Kafjen be- 
fihtigen; und drittens wurde man bei Trid & Cie wirklich befjer und 
billiger bedient als überall. Die Folge davon war, daß Trid & Cie. 
eine Woche hindurch ein brillantes Gejchäft machten, was natürlich jedes 
edle Menjchenherz mit Freude erfüllen mußte. 

Auf einmal fam nun ein Brief an die ehrenwerte Firma Trid & 
Cie. an, in welchem die Diebe der Juwelen die Inhaber aufforderten, 
für die Armen der Stadt 1000 Dollars zu hinterlegen, worauf fie ihre 
geftohlene Ware zurüderhalten follten. Nachdem die Forderung erfüllt 
und alles gehörig durd die Zeitungen bekannt gemacht war, erfchien 
eines ſchönen frühen Morgens, von Geifterhand Hhingezaubert, eine ſchwere, 
eifenbejchlagene Kifte vor der Thür des Lokals des vortrefflichen Trid. 
Die Eröffnung hatte wieder folgendes Injerat, wieder mit möglichft großen 
Lettern gejebt, zur Folge: „Trid & Cie find in Folge der Wiederer- 
haltung ihrer gejtohlenen Juwelen in der erfreulichen Lage, dag P. T. 
Publikum bei dem Ankauf von Neujahrsgeſchenken beffer und billiger als 

überall bedienen zu können. Trick & Cie, Broadway 24.“ 
Selbtverftändlich ftrömte das verehrlihe Publikum, das jet noch 
alles für bare Münze nahm, wiederum fcharenweife zu dem glüdlichen 
Beitohlenen, um fi von ihnen felbft die Gefchichte erzählen zu laſſen 
von der — neueſten Reklame! 

Eine große Rolle jpielt die Reklame bei bedeutenderen Börjenunter- 
nehmungen, bei denen das Publikum mit feinem guten Geld gegen den 
Empfang von bedrudten Papieren heraugrüden ſoll. Dazu bedarf es 
außer guten Binsverfprechungen der Bearbeitungen durch die Zeitungen. 
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Die Zeitungen thun jelbftverftändlich aber nicht? umjonft, aber fie können 
nichtödeftoweniger dem großen PBublitum, das in feiner großen Allge- 
meinheit von einer rührenden Unſchuld ift, den größten Gründerjchwindel 
aufſchwatzen. 

Ein Beiſpiel von der Macht der Reklame, und wie ſie gemacht wird, 
führt Lukas in ſeinem Buch: „Die Preſſe, ein Stück moderner Ver— 
ſimpelung“, auf. Rothſchild in Paris, erzählt er, hatte die Nordbahn 
übernommen. Diesmal wurde für die „Unterſtützung“ des Journalismus 
ein förmlicher Tarif feſtgeſetzt: 5 Aktien für einen Hinweis unter der 
Rubrik „Allerlei”; 20 für eine Notiz in der Mitte des Blattes, 50 für 
einen Leitartifel. Dr. Veron tarierte fich jelbft und forderte Rothichild 
auf, ihm 160 zu jchiden. Man feste die Zahl auf 120 herab. Welche 
Unvorfichtigfeit! Veron donnerte von den Höhen des „Konftitutionel“ 
herab, den er 1843 um ſchweres Geld, nämlich 432000 Fres. gekauft 
bat, und Rothſchild beeilte fich, ihm 40 weitere Aktien zu fchiden, um 
den Feindjeligfeiten ein Ende zu machen. So fang denn die ganze Preſſe 
das Lob der neuen Anleihe, und mit diefen Mitteln erzielte Rothſchild 
einen glänzenden Erfolg. Die Aktien gingen zu Hohen Kurjen ab und 
— fielen bald enorm. Die Bank, welche die Zeichnung übernommen, ge- 
wann auf dieje elende Art viele Millionen, wovon Rothichild natürlich 
den Löwenanteil in die Tajche ftedte und eine Menge der Zeichner war 
durch den Kursverluſt ruiniert worden. 

Hier ein anderes Beiſpiel aus der neueſten Zeit, das aber ſchon 
mehr in die Spezies der Revolverpreſſe gehört. Im Juli 1889 ver— 
ſandte die Redaktion des Berliner „Geldmarkt, Allgemeiner Anzeiger für 
den geſamten Geld-, Grundſtück- und Hypothekenverkehr“ ein Schreiben 
an Aktiengefellichaften, Induftrielle u. j. w., in welchem es u. a. heißt: 
Ein weiterer Schritt zur Kräftigung und richtigen Beurteilung der Ge— 
jellfchaften iſt die redaktionelle Beiprehung der Werke. Bon nun ab 
werden wir in SLeitartifeln den induftriellen Stand ꝛc. einer Gefellichaft 
Harlegen. Wir bitten fie daher freundlichſt im eigenen Intereſſe Ihrer 
Sejellichaft, und mit dem notwendigen Material für den Leitartikel ge- 
fälligft au die Hand gehen zu wollen. Die hohe Auflage und der Ber- 
fand — faft alle Aktiengefellichaften, Banken, Bankier, Aktionäre, 
Börjen- und Grundſtücks-Makler, — zum geringeren Teile Haus- und 
Grundbefiger — find unfere Abonnenten — bedingen es, daß wir für 
Artikel 100 Mark berechnen müffen. Ihrer geneigten Entſcheidung ge— 
wärtig, zeichnet hochachtungsvoll die Redaktion. Dr. Rannhowen. 

Selbftverftändlich find diefe Fälle, in welchen die Preſſe beftochen 
wird und die zufälligerweife bei einer Gerichtsverhandlung vor das große 
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Bublitum kommen, durchaus nicht vereinzelt. Aber man macht es heut- 
zutage nicht mehr jo grob. Freilich ift die erfte Bedingung zum Lobe 
einer neuen Anleihe, daß das Bankhaus, welches die Emiffion über- 
nommen bat, ein möglichit großes Inferat, den „Emmiſſionsproſpekt“ für 
3—600 Mark für jedesmalige Aufnahme, in die Prefje bringt. Uber 
dann find noch die Herren Redakteure zu befriedigen, denn man fann 
alle Dinge von zwei Seiten betrachten und es ift für die Zeichnungen 
wichtig, daß das neue Unternehmen nur von der guten Seite beleuchtet 
wird, wenn überhaupt eine gute Seite daran ijt; ſonſt muß fie hinzu— 
gedichtet werden, was natürlich die Sache teurer macht, denn je größer 
der Wafjerdrud in einer Röhre iſt, eines defto fefteren Verſchlußmittels 
bedarf man an der Öffnung. Unfere heutige hochentwicelte Technik kennt 
natürlich Verfahren, welche die Verfchlußmittel fo künſtlich anbringen, 
daß fie das Laienauge gar nicht entdeckt. 

Nehmen wir einmal den Fall an, den Meritanern fiele e8 ein, eine 
6prozentige Anleihe von 51/, Millionen Pfd. Sterling aufzunehmen. Die 
Zeichnung derjelben ift im März; der Kurs der Ausgaben 781/; %o. 
Der Herr Redakteur einer einflußreichen Zeitung zeichnet, wie eine Maſſe 
anderer Leute, 1000 Pfund. Die Anleihe wird überzeichnet, d. h. e8 find 
mehr Leute da, die ihr bares Geld für das Papier herzugeben beabfichtigen, 
als zur Dedung der 51/, Millionen nötig find. Demnach ift voraus- 
zufehen, daß der Kurs an den Börfen fehr rafch fteigen wird. Nun 
haben e3 die Ausgabeftellen — Bankiers natürlih — in der Hand, die 
BZuteilungen den Zeichnern zu geben, die ihnen genehm find und Die 
andern gehen leer aus und würden nur bei ihrem jchriftlichen Wort ge- 
halten, wenn die Sache fchief ginge, d. h. wenn ein Fallen des Kurjes 
eintreten würde. Während nun dem einen jo, dem andern jo viel von 
dem gezeichneten Betrag zugeteilt wird, erhält der Herr Redakteur feine 
vollen 1000 Pfund. Er hat aber gerade feine 15650 Mark in feinem 
ganzen Vermögen. Wenn andere Leute in diefer Lage find, werben jie 
einfach geftrichen; in diefem Falle macht das gar nichts. Die 1000 Pfund 
werden ihm „prolongiert“ jo lange er will. Richtig, der Kurs der neuen 
Merikaner fteigt und fteigt; am 13. Auguft desjelben Jahres fteht er ftatt 
78,25 auf 95,10 9%. Zu diefem Preiſe läßt der Herr Redakteur feine 
1000 Pfund — die er freilich noch gar nicht bezahlt hat — an der 
Börje verfaufen; jetzt koſten fie alfo 19020 Mark. Gewinn 3370 Mark, 
die er faltläcjelnd in die Tafche ftedt, denn es ift Geld, wofür er faum 
den Finger zu frümmen brauchte. Das ift alſo jehr einfah und fein 
Menſch kann jagen, daß es ein unehrliches Gefchäft gewejen ift, es war 
eben nichts weiter als eine „Gefälligkeit“, und als Gegenwert für die— 
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jelbe hat der Herr Redakteur, als feine Zeitung den teuer bezahlten Pro- 
jpeft brachte, einen Artikel im Handelsteil gebracht, in welchem bewiefen 
wurde, daß die biederen Merifaner ganz vorzügliche Leute find, die nichts 
lieber thun, als Zinſen bezahlen. Da fich aber jede Sache von zwei 
Seiten betrachten läßt, jo wäre es nicht ausgeſchloſſen gewejen, daß unter 
andern Berhältniffen derjelbe Redakteur zu ganz andern Ergebnifjen ge- 
fommen wäre. 

Damit aber die Prefje ein möglichit gutes Gejchäft bei den Schwin- 
deleien der Börfe macht, giebt fie der richtigen Erkenntnis Ausdrud, daß 
es bei Unternehmungen, bei welchen das Bublitum um Hunderttaufende 
betrogen wird, auf einige Taufend nicht anfommt. Deshalb giebt e8 bei 
den meijten größeren Zeitungen — die Heinen brauchen die Börjenbarone 
nicht — verfchiedene Preife für Injerate und Reflamen. So koften Re- 
Hamen von Aftiengejellichaften in der Kölnischen Zeitung 3 Mark die 
Beile, während der gewöhnliche Preis nur 1 Mi. 50 Bf. ift. Bei der 
Neuen freien Preſſe in Wien, die von jeher, wie bereits früher bemerkt, 
das „Geſchäft“ vorzüglich verftanden hat, ift der Infertionstarif der reine 
Rattenfönig von Beitimmungen, die ein eigne® Studium erfordern. 
Familiennachrichten, Todesanzeigen, Inſerate von Banken, Bahnen, Lotte⸗ 
rien, Ärzten ꝛc. ꝛc. haben ihre beſonderen Preiſe. Aktiengeſellſchaften, 
weiche für ihre Reklamen den Pla unter „Mitteilungen aus dem Pub— 
likum“ (gewöhnlicher Preis 2 Gulden) wählen, bezahlen dafür 3 Gulden 
für die Zeile. Soll die Mitteilung aber ausfehen, als wäre fie von 
der Redaktion jelbjt oder von ihr gebilligt, jo heißt der Tarif „Notizen 
und Artikel a Zeile 5 Gulden“. Wie nennt man wohl derartige Ge— 
Ichäftsgrundjäge mit richtigem Namen? 

Dieje elende Käuflichkeit der Preſſe haben dem Inſeratenteil der 
politifchen Zeitung viele Gegner gejchaffen. Schon der befannte Sozial- 
demokrat Ferd. Lafjalle, ohne Zweifel ein genial veranlagter Mann, ver- 
urteilte das berührte Treiben der Preſſe dergejtalt, daß er, um das Urteil 
unbejtechlich zu machen, den Injeratenteil aus politifchen Blättern ent- 
fernt wiſſen wollte. Er forderte als zu feinem ideal-jozialdemokratischen 
Staat gehörig ein Geſetz, „welches jeder Zeitung verbietet, eine Annonce 
zu bringen und dieſe ausfchließlich und allein den vom Staate oder von 
den Gemeinden publizierten Amtsblättern zuweift.“ 

Eine wie große innere Berechtigung diefer Forderung auch inne- 
wohnen mag, jo iſt es heute unmöglich geworden, ihr gerecht zu werden. 
Mit den Inferaten würden die Haupt-Einnahmen der Blätter wegfallen, 
und mit den Einnahmen die Leiftungsfähigfeit. Die Abonnenten müßten 
mit ihrem Geld die ganze Zeitung unterhalten, während der Vorteil den 
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Injerenten zufiele, die ftatt wie jebt zwanzig bis dreißig Beitungen, nur 
zwei oder drei jog. ftaatlichen Injeratenblättern ihre Anzeigen zu be— 
zahlen Hätten. Ob aber ſelbſt dann die Beſtechung ausgeſchloſſen jein 
würde, ift noch jehr die Frage. 

Schon jet hat die Obrigkeit e8 durch ein Verbot der Aufnahmen 
von Geheimmittelanzeigen in die Hand genommen, die Dummheit des 
Publikums zu jchügen, allein die Zeitungen find dadurch in eine jo 
merfwirdige Lage gekommen, daß es intereffant genug ift, einen Wugen- 
blid bei diefem Thema zu verweilen. 

Ein ebenjo befannter wie richtiger Grundfaß beim Urteil ift es, daß 
Unfenntnis des Geſetzes nicht vor Strafe ſchützt. Richtig kann indes 
diefer Grundfag nur dann fein, wenn e8 dem Staatsbürger möglich 
ift, fi die Kenntnis des Geſetzes zu verfchaffen. Die Zeitungen find 
den Geheimmitteln gegenüber nicht in diefer angenehmen Lage. Einmal 
fehlt jede Begriffserflärung des Geheimmitteld. Das eine Gericht hält 
Brandts Schweizerpillen, Bods Pektoral für Geheimmittel, gegen deren 
Anzeigen (nicht etwa gegen ihre Verfertigung!) eingefchritten werden müſſe, 
das andere ift entgegengejegter Anſicht. Solh ein Wirrwarr herricht 
bier in den Begriffen, daß auch die Anzeigen von Stollwerds befannten 
Bruftbonbong, Hoff Malzertraft ſchon als unter die Geheimmittel fallend 
verboten wurden. Bon dem vielbejchäftigten Anzeigen » Empfänger ver- 
langt man, daß er fich in einer halben Minute darüber entjcheide, ob 
der Gegenftand, über den ihm eine Anzeige zur Veröffentlichung über: 
geben wird, ein Geheimmittel ift oder nicht, und das Berliner Schöffen- 
gericht hielt fih am 5. Januar 1887 für unfähig zu beurteilen, ob 
„Siegeld Hühneraugentod“ in die fragliche ftraffällige Kategorie falle 
und mußte die Sache bis zum Einlaufen eine® Gutachten? einer medi- 
zinischen Größe vertagen! In Bayern faßt man den Begriff anders auf 
al8 in Baden, dort wieder anders als in Helfen und in Preußen erfreut 
man jich jo vieler Beitimmungen, daß die Juriften ſelbſt ganz konfus 
darin werden. 

Diefer heillojen Verwirrung der Begriffe fteht die Thatjache würdig 
zur Seite, daß es weder ein Landes, noch ein Reichsgeſetz über Die 
Geheimmittel giebt, fondern nur Polizeiverordnungen, die ſich felbftver- 
ftändlich gegenfeitig widerfprechen, fo daß der jebige Zuftand gejchaffen 
werben fonnte, wonach dieſelbe Anzeige in Berlin unterjagt, in andern 
Städten dagegen erlaubt if. So lächerlich ift diefer Zuftand, daß Die 
Kölnische Zeitung wegen Veröffentlichung zweier Inſerate über Bocks 
Peltoral im März 1889 in Berlin verurteilt wurde, dagegen in Köln 
Itraffrei bleiben mußte. Auf der linken Aheinfeite, wo der Code Napoleon 
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noch vielfach zu Recht befteht, gab e3 einmal ein Gejeh über Geheim- 
mittel; das war der Artifel 36 des Geſetzes vom 21. Germinal des 
Sahres XI der franzöfifchen Republit, welcher den Verkauf und Vertrieb 
von medizinischen Zubereitungen in Theatern, Schaufenftern, auf Öffent- 
lichen Plägen und Märkten mit einer Strafe von 25 bis 600 Franks 
belegte. Mit Hilfe der juriftiichen Kunft wurde dieje Beitimmung aud) 
auf das Anzeigen in Zeitungen ausgedehnt und auf der Linken Aheinjeite 
jo oft gebraucht, als man gerade nichts anderes zu thun Hatte. Das 
Neichsgericht erfannte durch die Entjcheidung vom 25. Mai 1882, daß 
das franzöfiiche Gejeh für Aheinpreußen Geltung habe, während es in 
einer Entſcheidung vom 28. November 1887 ein bezügliches Urteil des 
Landgerichts Trier aufhob und dasjelbe franzöfiiche Geſetz als veraltet 
erklärte. Infolgedefien erließ die fgl. Regierung zu Düfjeldorf unterm 
9. Mai 1888 eine Regierungs-Verordnung, wonach „Stoffe und Zu— 
bereitungen jeder Art, gleichviel ob fie arzneilich wirkſam find oder nicht, 
a. deren Feilhalten und Verkauf nicht jedermann freigegeben iſt, b. deren 
Beitandteile durch ihre Benennung oder Ankündigung nicht für jedermann 
deutlich und zweifellos erfennbar gemacht find (Geheimmittel), al3 Heil- 
mittel gegen Krankheiten und Körperjchäden von Menjchen und Tieren 
weder öffentlich angekündigt noch angepriefen werden“ dürfen. Das wäre 
aljo eine Art Definition; hiernady mußten die oben angeführten Anzeigen 
der Kölnischen Zeitung von Bocks Pektoral, weil die Beftandteile ange- 
geben waren, jtraffrei bleiben. Aber welch eine Verwirrung trogdem nad 
wie vor dem Erlaß jolcher Verordnungen herricht, zeigen folgende That- 
jachen. Am 24. Auguſt 1888 hat das Schöffengericht zu Duisburg die 
Negierungs-Verordnung vom 9. Mai 1888 für gültig erklärt und dem— 
gemäß den Verleger eines dortigen Blattes wegen unerlaubter Anpreifung 
von Geheimmitteln verurteilt. Am 7. September 1888 hat das Schöffen» 
gericht zu Düfjeldorf erfannt, daß die Regierungs-Verordnung vom 
9. Mai 1888 der Gewerbe-Ordnung zuwider jei, und hat die wegen 
Geheimmittel-Anpreifung angeklagten Redakteure freigeſprochen. Am 
11. Mai 1889 hat das Schöffengeriht zu Elberfeld erfannt, daß die 
Regierungs-Verordnung vom 9. Mai 1888 jeder rechtlichen Wirkung 
entbehre, und jprach die auf Grund derjelben angeflagten Redakteure frei; 
infolgedefjen wurden auch die in gleicher Sache gegen andere Redakteure 
auf den 19. April fefigejeßten Termine aufgehoben. Eine gleiche Regie- 
rung3-Berordnung iſt in Schlefien erlafjen worden; diejelbe wurde am; 
16. Juli vom Schöffengericht zu Beuthen als ungültig und gegen bie 
Gewerbe-Drdnung verftoßend, erfannt, und demgemäß erfolgte Freiſprechung 
der wegen Ankündigung von „Emfer Baftillen’, „Hufte Nicht“, „Malz- 
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ertraft“ ꝛc. angeflagten Redakteure. Der Chefredakteur der Krefelder 
Zeitung war am 8. Juni 1889 vom Schöffengeriht zu Krefeld wegen 
Ankündigung des Buches „Der Kranfenfreund“ (ein Buch ein Geheim- 
mittel!!) zu 20 M. Geldbuße verurteilt worden. Auf erfolgte Berufung 
wurde derjelbe von der Straffammer zu Düffeldorf am 30. Juli koſtenlos 
freigefprochen unter der Begründung, daß die Regierungs-Berordnung 
vom 9. Mai 1888 auf der linken Aheinfeite feine Gültigkeit habe, und 
— weil eben die Ankündigung eines Buches feine Anpreifung von 
Geheimmitteln ift. Am 2. März 1889 wurden die Redakteure zweier 
flevifcher Blätter von der Straffammer zu Kleve freigefprochen, nachdem 
das Schöffengericht dafelbit fie wegen Ankündigung von „Mariazeller 
Magentropfen“, „Pain Erpeller“, „Brandt Schweizerpillen“, „Sodener 
Mineralpaftillen“, „Rheumatismusmitteln* ꝛc. zu Geldftrafen von 40 und 
60 M. verurteilt hatte. In Berlin, ja da iſt's wieder anders. 

Ausſchließlich zum Wohle der leidenden Menfchheit machten fich auf 
dem 1886er Berliner Ärztetag Wünfche geltend, den Geheimmitteln den 
Garaus zu machen. Statt nun aber, wie e8 das einzig Vernünftige 
wäre, gejundheitspolizeiliche Behörden mit der Approbierung der Geheim:- 
mittel zu beauftragen, machte man eine allgemein verbietende PBolizeiver- 
ordnung; die Polizei ift eben in Preußen eine jehr beliebte Einrichtung. 
Die Verordnung datiert vom 30. Juni 1887 und beftimmt, daß Geheim- 
und fonftige Mittel, deren Verkauf gefeglich beſchränkt, nämlich nur den 
Apothefern erlaubt ift, nicht öffentlich angezeigt werben dürfen! Die 
franzöfifche Geſetzgebung war dagegen gar nicht fo unrecht. Nach dem 
Geſetz vom 25. Prairial des Jahres XIII bezog fich nämlich der oben 
erwähnte Artifel „nicht ‘auf diejenigen ABubereitungen und Heilmittel, 
welche nach Anſicht der mediziniichen Schulen oder Gefellichaften oder 
von Ärzten, welche den Auftrag dazu haben, approbiert worden find“. 
Während der letzten Jahrzehnte, ala das franzöfiiche Geſetz noch Geltung 
hatte und auf Grund des oben genannten Art. 36 Berurteilungen er- 
folgten, gab e8 aber gar feine Möglichkeit mehr, Geheimmittel approbieren 
zu laffen, jo daß das Geſetz beitand, ohne daß man feines Schutzes 
teilhaftig werden konnte! 

Die Kölnische Zeitung hatte auch fein Verftändnis für ihre eben 
berührte Verurteilung und legte gegen diefelbe Berufung ein. In der 
am 28. Auguft 1889 ftattgefundenen nochmaligen Verhandlung des Ber- 
(iner Landgerichts I erhob der Verteidiger zunächjt den Einwand der 
Unzuftändigfeit der Berliner Gerichte, weil als Ort der That nur der 
des Erfcheinens der Drudichrift gelten könne und weil auch der Wohnfig 
des Angeflagten Köln jei. Im fachlicher Beziehung müſſe man aber 
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ebenfalld zu einem freifprechenden Urteile gelangen, denn zu welchen Zu— 
ftänden würde man gelangen, wenn dem vom erjten Richter ausgejpro- 
chenen Brinzip Geltung verfchafft würde? U. a. müßten dann die in 
Preußen verbreiteten ſächſiſchen Tagesblätter, welche die Liften der dor- 
tigen Lotterie veröffentlichen, hier beftraft werden. Aber es nubte alles 
nicht3; der Gerichtshof erfannte für Verwerfung der Berufung. Er er- 
achtet die That in jedem Orte vollendet, wohin das Blatt mit dem 
Willen des Inferenten gelange. Mithin fei die That in Berlin begangen, 
aljo auch das Berliner Gericht zuftändig. Daraus folge auch die Straf- 
barkeit ded Redakteure. Danach kann aljo ein Injerat Beranlaffung zu 
einer Unzahl von Berurteilungen führen, falls das betr. Blatt in Städte 
fommt, wo man von Geheimmitteln eine andere Auffafjung Hat als in 
dem Drudort. Welche Folgerungen daraus gezogen werden können, hat 
der Verteidiger der Kölnischen Zeitung nur angedeutet. 

Diefe wichtige Angelegenheit ift zur Zeit, wo vorliegende Zeilen in 
die Preſſe gehen, noch nicht endgiltig entjchieden, denn auf die eingelegte 
Revifion hat der Strafjenat des Berliner Kammergerichtes die Sache in 
die Vorinſtanz zurücdgewiejen; nicht etwa, weil die Veröffentlichung des 
Inſerats geftattet wäre, fondern nur, weil der Redakteur nicht der 
„Thäter“ fei. Der Redakteur fei nämlich nicht der Vervielfältiger und 
Berbreiter, jondern diefe Böfewichte feien der Verleger und die Er- 
pebition. 

Man wird fpäter, wenn wir und einmal eines Reichsgeſetzes über 
die Geheimmittel erfreuen, faum für möglich halten, daß Jahrzehnte lang 
ein Nechtszuftand wie der heutige fich erhalten konnte, nach welchem es 
ben Zeitungen einfach unmöglich ift, irgend ein beliebige® Nahrungs- 
und Genußmittel anzuzeigen, ohne fich der Gefahr einer Beſtrafung „von 
Rechts wegen“ auf Grund irgend einer Polizeibeftimmung auszuſetzen! 

Eine vielumftrittene Gepflogenheit der Preſſe it die Anonymität 
der Beitungsartifel und es giebt fo viele Gründe für und wider diejelbe, 
daß eine Entjcheidung ziemlich ſchwer fällt. Man wirft den Zeitungs- 
fchreibern Feigheit vor, weil fie nicht den Mut Hätten, ihre Anfichten 
(und die Folgen, welche die Kundgebung derjelben nach ich ziehen können!) 
mit ihrem Namen zu verteidigen. Der königl. preußijche Hiftoriograph 
Treitfchle that fogar den Ausſpruch, daß „feit den Demagogenverfol- 
gungen diefe ehrenhafte, dem urjprünglichen Freimut des deutjchen Cha- 
rafter8 natürliche Anſchauung (nämlich die Zeichnung der Artikel) ver- 
Ihwunden“ fei. „Die Anonymität der Preſſe gilt heute faft überall für 
ein Bollwerk der Freiheit; fie jchmeichelt jener Scheu vor perfünlicher 
Berantwortung, welche in demokratiſchen Jahrhunderten vorherriht ... . 
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darum ift heute, unnatürlich genug, das gedruckte Wort noch leichtfertiger 
als das gejchriebene.“ 

In einem idealen Staat mit idealen Menfchen wäre allerdings die 
Beichnung jeden Artikels dag natürliche Verhältnis des Verfaffers zum 
Lefer. Allein wir find leider von einem ſolchen Staat noch ein Klein 
wenig entfernt. Worauf es hierbei fajt allein ankommt, iſt jelbjtver- 
ftändlih nur die Möglichkeit einer Strafverfolgung für nicht vorfichtig 
genug verarbeitete mißliebige Gedanken, und daß darüber bei Staatsan— 
wälten allerlei Auffafjungen herrſchen, dafür haben ung einesteil® Die 
vielen Aufjehen erregenden, unglüclichen Preßprozeſſe der lebten Monate, 
andernteil8 die Nichtverfolgung von Majeftätsbeleidigungen unter Kaiſer 
Friedrich einige interefjante Belege geliefert. 

Ein Hauptgrund, welcher für unfere Beitungen gegen die Aufhebung 
der Anonymität ſpricht, ift die unglückſelige Namenſucht des deutjchen 
Volkes. Bielleicht Hat bei feinem andern Volke der Name eine jolche 
Bedeutung für dag Urteil, als dies bei uns der Fall ift. Bei der Un- 
mündigfeit und Urteilsunfähigfeit, dem Autoritätsglauben der gebildeten 
Maſſe ift es in den meiften Fällen von großer Bedeutung, ob unter 
einem Leitungsartifel der Verfafler genannt, wird oder ob die Sache 
objektiv für fich allein fpricht. Geradezu unmöglich ift aber die Ab— 
ichaffung der Anonymität für die offiziöfen Blätter, denn auf ihr allen 
beruht ja der ganze Schwindel, der von diejer Prefie immer und immer 
wieder aufgeführt wird. Würden die Artikel, welche aus gewiljen Bü— 
reaus ftammen, mit dem Namen der Verfaſſer bezeichnet, jo wüßte man 
ja, wa® man davon zu halten hat und das wäre zweifellos nicht Den 
Abfichten entfprechend, während andernfall3 ja nichts hinderte, die Zeich— 
nung dieſer Artikel ſchon jetzt einzuführen. 

Für die Zeichnung ſpricht, daß die Journaliften, diefe Preßhand— 
werfer, aus ihrem lichtlofen Dajein emporfteigen und ihr eigenes Licht 
leuchten Lafjen könnten, denn e3 ift unbeftreitbar, daß in dem meiften 
Fällen mehr Befcheidenheit dazu gehört, feine Artikel namenlos binaus- 
gehen zu lafjen, als Furcht, fie zu zeichnen. Nichtsdeftoweniger ift eine 
gejegliche Durchführung der Namensunterjchrift auch deshalb nicht durch— 
führbar, als eine Zeitung auch Mitteilungen aus ihrem Leſerkreis vers 
Öffentlicht, von Perſonen, welche 3. B. die Mipftände in ihrem Beruf 
recht wohl kennen, fich aber dann in vielen Fällen hüten müßten, fie in 
der Prefje zur Sprache zu bringen, weil fie ebenjo gut wifjen, daß fie 
und ihre Familien jeden Tag mit neuem Appetit efjen wollen. Wie 
häufig fommen an Redaktionen interejfante Zufchriften, wobei es aber 
heit: Nur nicht meinen Namen nennen, da mir die Veröffentlichung 
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Unannehmlichkeiten zuziehen könnte. Wer glaubt, daß ſolche Zujchriften 
meift einen Bruch irgend eines Geheimnifjes bedeuteten, irrt ſich gewaltig; 
wer aber jchon einen Blid in das praftiiche Leben geworfen hat, wird 
dies verftehen. Hat nicht auch Michael Kohlhaas „Recht“ gehabt? 

Zum Schluß mögen noch die hauptfächlichen Berliner politischen 
Zeitungen etwas näher betrachtet werden. Sie find, wenngleich das 
Prinzip der Bentralifation in Deutichland nicht jo vorherrichend ift als 
in Frankreich, dennoch von großer Bedeutung für das Reich. 

Die ältefte derſelben ift die Voſſiſche Zeitung, deren Gejchichte ſchon 
im erften Abjchnitt erzählt worden: ilt. 

Auch Heute noch gehört fie zu den bedeutendjten deutjchen Blättern. 
Eine Maſſe von Anzeigen, die täglich mehrere Bogen Beilage nötig 
machen, jo daß eine Abendausgabe an gewöhnlichen Tagen oft 26 und mehr 
Seiten umfaßt, macht ihr allerdingd möglich, einen großen Kreis tüchtiger 
Nedakteure und Mitarbeiter zu bezahlen. Ihre Leitartikel find meift vor- 
trefflich und die Parlamentsberichte, wie das allerdings bei den meiften 
Berliner Blättern der Fall ift, objektiv und vollftändig. Freiſinniger 
Tendenz, wußte ſich die Voſſiſche Zeitung von allen außer ihren feften 
Grundſätzen liegenden Beeinfluffungen frei zu halten. Wuc) ihre politijchen 
Gegner müſſen zugeben, daß fie nur durchaus ehrlichen Gefinnungen 
Ausdrud giebt.*) 


Außer der Voſſiſchen reicht Feine noch bejtehende Berliner Zeitung 
hinter das Jahr 1848 zurüd. Jenem Jahr aber verdanken zwei Blätter, 
die National» und die Sreuzzeitung, das Leben. Die Nationalzeitung, 
das unmittelbare Erzeugnis der Märztage (ihre erjte Nummer erjchien 
am 1. April), war begreiflicherweife damals demofratijcher Tendenz. 
Seitdem hat fie fih aber — es muß rajch hinterher gejagt werden —, 
gründlich gebejjert, dergeſtalt gebefjert, daß Glagau fie fogar für ein 
gelegentlich offiziöfes Blatt hält. So ehrenvoll diefe Anficht immerhin 
ift und ein wie guter Beweis von feiner gründlichen Beſſerung, fcheint 
jeine Bedeutung aber doch hierin überjchägt zu werden. Übrigens ift die 
Unmgeftaltung nicht jo einfach vor fi) gegangen. In den erjten Jahr- 


*) Der „alte Diplomat“, welcher im Oktober d. I. durch feine Beröffentlichungen 
„In neuer Zeit” (Berlin, Wilhelmi) bei allen politifchen Klatſchbaſen ein ſolches Aufiehen 
erregte, daß er gar beleitartifelt wurde, ift in feiner Schrift „Parademarich der fiebenten 
Großmacht“ allerdings anderer Anſicht. Diefer große Unbelannte fieht im Berliner 
Tageblatt jein deal und er findet fogar, daß „ein gewiſſer Salonton durch die 
Spalten diejed Blattes geht“, wohingegen ihm die Voſſiſche Zeitung als „das alt« 
begründete Organ des Berliner Klatſches“ erfcheint. Gegenüber folcher Begrifis- 
verwirrung ift freilich nicht? zu machen. 
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zehnten hatte die Nationalzeitung fein Glüd, ihre Aktien fielen auf 
33 Prozent und diefe Gelegenheit benußte Wolff, der Gründer des Tele— 
graphenbüreaus, um das Blatt an fich zu bringen. Wir Haben fchon 
früher gefehen, daß Wolff der Regierung jehr gern gefällig war. Warum 
jollte er das verirrte Schäflein nicht auf den rechten Weg bringen? Er 
that e8 und verkaufte es dann anfangs der achtziger Jahre an Herrn 
F. Salomon, welcher wohl heute noch tomangebend if. Doch ift die 
nationalliberale Färbung der Nationalzeitung nicht wajchecht, von ihren 
Redakteuren follen ſich nur drei zu nationalliberaler Gefinnung befennen, 
während vier für die Freiſinnigen und einer fozialdemofratiich wählen 
follen. Wie man fieht, eine gemijchte Gejellichaft. 

Da ift doch der andere Zwilling, die liebe Kreuzzeitung oder 
vielmehr die „Neue preußiiche Zeitung“, viel einheitlicher. Ihr Gründer 
ift eigentlich der Magdeburger Appellationsgerichtspräfident Dr. v. Gerlach, 
welcher im April des fritiichen Jahres eine Anzahl ftreng reaftionärer 
Männer um fic) verfammelte, um eine Zeitung zu dem Zwede zu gründen, 
„den entfefjelten Geiftern der Empörung mit Kraft und Nachdrud ent- 
gegenzutreten“, dem deutjchen Volke „jeine heiligiten fittlichen Güter, wie 
die ganze Summe an Recht, Gefittung und Bildung zu bewahren“ und 
jpeziell der „innern Entwidelung Preußens und Deutſchlands“ bejondere 
Aufmerkfamfeit zuzumenden. In dem Programm nahm ferner auch die 
Verteidigung des Rechtes und der Freiheit der chriftlichen Konfeffionen 
eine bedeutende Stellung ein. Diefer Punkt fpielt auch jeßt noch eine 
große Rolle und man charakterifiert die Zeitung als „Sunfer- und 
Paftorenblatt* nicht unrichtig. Das Gründer- Aktienkapital belief fich 
auf 22500 Thlr. und die erfte Auflage auf 3000 Abzüge. Als Haupt- 
rebafteur war bis 1854 der Oberlandesgerichtsafleffor Wagener, der 
jpäter vortragende Rat im preußifchen Staatsminijterium, thätig. Unter 
Redaktion des Herrn von Nathufius-Ludom, welcher 1872 den Stuhl 
beftiegen hatte, fielen die jog. „Ara-Artitel”, ducch welche es die Kreuz- 
zeitung mit dem Reichskanzler verdarb und die den Zweck hatten, 
nachzuweijen, daß die Finanz und Wirtfchaftspolitif des neuen deutjchen 
Reiches Bankierpolitik fei, indem die Firma Bleichröder-Delbrüd-Camp- 
haujen die ganze fragliche Geſetzgebung nad ihren Wünſchen geftaltet 
habe. Sehr erregt wies Bismarck diefe „Ichändlichen und lügenhaften 
Beichuldigungen und Verleumdungen, die ohne leifeften Anhalt gegen die 
höchſten Beamten des Reiches gejchleudert worden“ feien, in einer Reiche- 
tagsrede am 9. Februar 1876 zurüd. Nachdem der böſe Nathufius 
dann im Sommer desjelben Jahres Herrn von Niebelſchütz Pla gemacht 
hatte, fam die Kreuzzeitung bei der Regierung zu Gnaden. Aber in 
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neuefter Zeit ift ihr wieder ein ſchweres Unglüd widerfahren, indem eine 
im September 1889 erjchienene Artifelferie gegen das Reichstags-Kartell 
der Nationalliberalen, der Frei- und Alt-Konjervativen den Allerhöchiten 
Unwillen erregte und Veranlafjung zu einer kaiſerlichen Kundgebung im 
Neichsanzeiger wurde, welche das angegriffene Kartell in Schu nahm. 
Selbftverftändlich machte dies dem frommen, ftarrfonfervativen Blatt große 
Sorgen, und es entichloß fich mit mehr Selbftverleugnung als Mannes- 
mut fofort, feine beftimmt ausgefprochene Überzeugung in optima forma 
preiözugeben; ein Vorkommnis, das in unferer Zeit des Serviligmus 
noch nicht einmal verwunderte! 

Wenn man will, fann man auch noch die berühmt gewordene 
„Volkszeitung“ als der Gährungsperiode entftammend betrachten. Sie 
ſelbſt zählt freilich jegt erjt den 37. Jahrgang, allein ihre unmittelbare 
Borgängerin, die „Urmwählerzeitung“, welche am 27. März 1853 unter- 
drückt wurde, war anfangs 1849 gegründet worden. Sie hatte denfelben 
Berleger, den in diefem Jahre verjtorbenen Franz Dunder, und diejelben 
Redakteure (den befannten politifchen und naturmwifjenichaftlichen Schrift: 
jteller Aaron Bernftein und H. Holdheim) und wurde auch in demjelben 
demofratifchen Sinne geleitet. Das neue volfsfreundliche Blatt fand 
unter Bernfteins thatkräftiger Mitwirkung vielen Anklang und foll es 
1866 auf 36000 Abnehmer gebracht haben. Die geichidte Redaktion 
veritand es bis in die neufte Zeit, wenn auch die Klippen der Polizei— 
gewalt jcharf geftreift wurden, doch nie daran zu jcheitern, wie dies wohl 
von mancher Seite gewünfcht wurde. Heute ftehen an der Spite ber 
Volkszeitung, welche merkwürdigerweife in eine Aftiengejellichaft von vor— 
wiegend nationalliberalen Aktionären umgewandelt worden ift, der eben 
genannte Holdheim, der durch feine feinfinnigen Erzählungen bekannte 
Rudolf Elcho und der Schriftiteller Dr. F. Mehring. 

Dem Alter nad) folgt die Berliner Börjenzeitung, 1856 ge- 
gründet und, wie ihr Name jchon jagt, hauptjächlich den Interefjen der 
Börfe dienend. Daß für gutes Geld alle möglichen Reflamen von ihr 
zu erreichen find, ift ſchon früher gejagt worden. Sie erjcheint, wie der 
Börjen-Courier, in zwei Ausgaben, einer in Fraktur und einer in Antiqua 
gejegten. Die erftere (Morgenausgabe) bringt politifche Mitteilungen, die 
zweite, abends erjcheinende, nur Handel3- und Börfennachrichten. Nach 
dem „Staatsjozialift” (1879, Nr. 48) lebt das nationalliberale Blatt von 
ſtaatlicher Unterftügung. 

Bon größter Bedeutung ift die im 28. Jahrgang ftehende Nord- 
deutjche Allgemeine Zeitung Sie iſt das NRegierungsblatt par 
excellence und fozufagen ein politifche® Barometer. Märchenhaft aber 
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flingt e3, daß das „freiwillig gouvernementale“ Blatt einmal ein ftreng 
großdeutichdemofratifches Programm verfoht. Das war in ihrer erjten 
Kindheit, in der der Verſtand fich noch in der Entwidelung befindet. 
Es war im Jahr 1861, als Auguft Braß, aus der Verbannung wegen 
Miterlebens des Jahres 1848 zurücgefehrt, mit Robert Schweigel und 
Wilhelm Liebknecht das Blatt ins Leben rief. Der Verſtand des Revo- 
lutionärs Braß entwidelte fich jo jcharf, daß er bald einfah, 12000 Thaler 
jährliche Regierungsunterſtützung jei ein ganz hübjches Geld, das man 
nebenbei gut gebrauchen fünne. Die andern Gründer nahmen dieje 
Wahrnehmung aber krumm, jchüttelten den Staub von ihren Füßen und 
verließen ihren ehrenwerten Kollegen zur felbigen Stunde. Diefer, ein 
bejferer Geſchäfts- als Ehrenmann, verkaufte das Blatt 1872 an eine 
Gejellichaft von Hamburger Gejchäftsleuten, unter welchen fich der Se- 
nator Godeffroy und die Gebrüder Ohlendorff befanden, welche alsbald 
die Aktiengeſellſchaft „Norddeutſche Allgemeine Zeitung, Norddeutjche 
Bank und Ohlendorff“ bildete. Der Nachfolger des ehrenwerten Herrn 
Braß war der ehemalige öfterreichiiche Offizier Pindter, welcher jeit 
1865 der Redaktion angehört und wegen feiner großen Verdienſte 1880 
zum Kommifjiongrat ernannt wurde. Er ift noch heute „Hauptjchrift- 
leiter“, wenn die Leitung nicht gerade von höherer Seite in die Hand 
genommen wird. 

Einige Jahre nad) Gründung der Norddeutichen, 1867, trat ein 
zweited freiwillig gouvernementales Blatt, Die Poſt, ins Leben. Große 
Schickſale Hat fie in den zwei Jahrzehnten ihres Beſtehens nicht gehabt. 
Die Befigerfamilie lieferte auch den heutigen Hauptredafteur Dr. Kayßler, 
nad) welchem die früher erwähnte Neichätagspetition betr. Schuß der 
Telegramme benannt war. Das Blatt ift höflich genug, bei ſonſt frei- 
fonjervativer Richtung, Hin und wieder Raum für offiziöfe Artikel zu 
haben. Im vorigen Jahr machte e& ftarf in Krieg. 

Nur ein Jahr jünger ift der Berliner Börfen-Courier, 1868 
gegründet und freifinniger Tendenz. Gleich der Börfenzeitung erjcheint 
er in zwei Ausgaben, einer Handeld- und einer politifchen. Der Börjen- 
Courier jcheint nach franzöſiſchem Mufter eingerichtet; feine Domäne it 
Theater, Gejellihaft, Klatſch, mit möglichiter Pikanterie, echt ſemitiſch; 
doc bringt er auch manchmal gute Leitartikel. 

Die „Germania, Zeitung für das deutjche [joll heißen Eathofijche] 
Bolt“ trat 1871 ins Leben. Sie ift die Gründung einer Aktiengejell- 
ſchaft, aber ihre Aktionäre haben wenig freude daran, denn dem Blatt 
fehlen die Inſerate, das Mark einer Zeitung. Die Aktionäre haben aber 
auch im erjter Linie wohl nicht auf einen geldlichen Vorteil gerechnet. 
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Unter der erjten Redaktion des befannten und vielbefprochenen Abgeord- 
neten Kaplan Dr. Majunfe erwarb fich das Blatt mit feiner energifchen 
Sprache unter den Katholiken viele Freunde, zog fich aber zur Zeit des 
Kulturfampfes eine Menge Prozeſſe zu, die freilich zu feiner Rentabilität 
wenig geeignet waren. Für fo gefährlich wurde das Blatt gehalten, daß 
ed in Eljaß-Lothringen nicht gehalten werden durfte. Seit 1878 über- 
nahm der Reichstagsabg. Dr. Franz die Redaktion, welcher etwas fanfter 
auftrat als Majunfe, infolgedejfen denn das Verbot für die Reichslande 
Ende 1879 aufgehoben wurde. Die Seele des Blatte® war lange Zeit 
der tüchtige Privatgelehrte Stahl. 

Das Jahr 1872 iſt das Geburtsjahr des Reichsboten und des 
Berliner Tageblatts. Der erjtere ift das fromme Paftorenblatt, ein 
Gegenſtück zur Kreuzzeitung, mit der es auch diejelben Ziele verfolgt. 
Nachdem fich der vorhin erwähnte Hauptredafteur Nathuſius-Ludom bei 
der Kreuzzeitung durch die Ära-Artikel unmöglich gemacht hatte, wurde er 
Befiger des Reichsboten, welcher fjeit Jahren von dem Baftor a. D. 
9. Engel geleitet wird. Das Berliner Tageblatt, von deſſen Grün— 
dung ſchon früher die Rede war, ijt der Typus eines Klatjchblattes. 
„Senfationell”, das ift fein Schlagwort, jenjationell müfjen alle feine 
Mitteilungen fein oder gemacht werden, und jollten fie auch mit Haut 
und Haar erlogen werden müſſen. Dieſe Spekulation jcheint richtig zu 
fein, denn jahraus jahrein macht dag Blatt Reklame mit feinen 70000 
notariell bejtätigten Abonnenten. „Geſchäſt“ ift der Grundfaß, vor dem 
alle andere nicht Eßbare zurüdtreten muß, und mit dem Lärm von 
Baufen und Trompeten joll da3 verdedt werden. Die jchönften Mord- 
geichichten finden die Dienftmädchen und beichäftigungslofen Frauengzimmer 
im Berliner Tageblatt; e3 bringt die ausführlichiten Schilderungen von 
Skandalen, und je pifanter irgend eine Dummheit erzählt wird, deſto 
lohnender ift fie bei ihm zu verwerten; furz das Tageblatt ift das Blatt 
comme il faut, das Blatt für den Tag, welches feinen Zweck verfehlt 
haben würde, wenn es am nächſten Sonnenaufgang noch gejehen werden 
fünnte. 

Im 6. Jahrgang fteht das „Berliner Volksblatt, Organ für 
die Intereſſen der Arbeiter“. Es führt zeitweilig eine deutliche Sprache, 
fteht unter dem Sozialiftengejeß und wird ſcharf bewacht. Merkwürdig 
ift, daß jein Hauptredafteur Reinhold Eronheim königlich preußifcher 
Fähnrich war, welcher fpäter in holländifchen Dienften auf Java das 
Kriegshandwerk betrieb. Auch die „Berliner Zeitung“, obgleich fie 
ſich noch zur freifinnigen Partei rechnet, führt in ihren gut gejchriebenen 
Reitartifeln oft eine jehr freie Sprache. 
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Die „Freifinnige Zeitung“ trat am 1. September 1885, von 
Eugen Richter begründet und faſt allein von ihm unter Mitwirkung 
einiger Redakteure und des Herausgebers der „Nation“ hHergeftellt, ins 
Leben. Ihre Leitartikel find mitunter vortrefflich und zeugen ftet3, wie 
die Reden des Führers der freifinnigen Partei, von gediegener Sach— 
fenntnis; die riefige Arbeitskraft Richter zeigt ſich in feiner Zeitung 
im belliten Licht. Als Wochenplauderer treibt der Dichter Albert Träger 
fein Wejen in den Spalten des Blattes, das in 10—12000 Abzügen 
bergeftellt werden joll. 

Wie bereits bemerkt ift aber die hauptjtädtische Preſſe durchaus nicht 
allein maßgebend im Deutjchen Reich, jondern auch die Provinzen befigen 
machtvolle Organe. Ihren Entwicelungsgang hier mitzuteilen, dürfte mit 
Hinfiht auf den fchon ftark in Anfprud) genommenen Raum zu weit 
führen. Das, was füglich noch hierher gehörte, die Berüdjichtigung der 
„Preßarbeiter” ſoll in einem der erjten Hefte de neuen Jahrgangs in 
einem bejondern Artikel nachgeholt werden. 


Außer den ſchon im Tert genannten Werfen und einer großen Zahl Zeitungs— 
artifel wurden zu vorftehender Arbeit ferner als Duellen benußt: 

Ahajus, Der Wert der Berliner politifhen Preffe. Berlin 1889. Brachvogel 
& Ranft. — Augsburger Poftzeitung. Feſtnummern zu ihrem 200 jährigen Jubiläum 
am 1. San. 1886, Augsburg. Huttler. — v. Biedermann, Das Zeitungsweſen jonft und 
jegt. Leipzig 1882. W. Friedrih. — Denkichrift des Börſen-Vereins über Zenfur 
und Breßfreiheit in Deutjchland. Jena 1841. Frommann. — M. DuMont-Cchau- 
berg, Geſchichte der Kölniſchen Zeitung und ihrer Druderei. Köln 1830. Du Mont- 
Schauberg. — D. Elben, Geſchichte des ſchwäbiſchen Merkurs. Stuttgart 1885. 
Schwäb. Merkur. — Ennen, Die Zeitungsprefje in der Reichsſtadt Köln. In den 
Annalen des Hift. Vereins f. d. Niederrhein. Köln 1881. Heft 36, p. 12 u. ff. 
Du Mont-Schauberg. — Geſchichte der engliichen Preſſe. Nach J. Grants Newspaper 
Preß bearb. v. Jul. Duboe. Hannover 1873. Rümpler. — Gumbinner, Zur Geſch. 
der Voſſiſchen Zeitung im 18. Jahrh. Berlin 1886. Vofſſ. Ztg. — Galland, Joſef 
v. Görres. Freiburg 1876. Herder. — Heſſe, Die preuß. Preßgeſetzgebung. Berlin 
1843. E. H. Schroeder. — v. d. Heyde, Zenſurgeſetz. Magdeburg 1841. Heinrichshofen. 
— Das Jubelfeſt des ſchwäb. Merklurs 3. Oltober 1885. Stuttg. Schwäb. Merkur. 
— Jubiläums-Zeitung des Hamb. Korreſpondenten. Zum 150. Jahrg. 1888. Nr. I 
bi8 26; Feftichrift desjelben. Hamb. gr. Fol. 50 S. Altien-Gejellih. Neue Börfen- 
halle. — Kaiſer, Die preuß. Geſetzgebung in Bezug auf Urheberrecht, Buchhandel und 
Preſſe. Berlin 1842. €, H. Schroeder. — Leiter, Steuer der Preſſe. Wien 1886. 
Hoſch. — J. Lulas, Die Preffe, ein Stüd moderner Berfimpelung. Regensburg 
1867. Puſtet. — Magdeburger Zeitung. Beiblatt zum 3. Jan. 1870. — Opel, Die 
Anfänge der deutichen Zeitungspreffe 1609—1650. (Im Archiv f. Geſch. db. dtſchn. 
Buchh III.) Leipzig 1879. Berl. d. Börjen-Vereind. — R. Bauli, Gefhichte Englands 
jeit 1814. Leipzig 1864. ©. Hirzel. — Die katholiſche Brefje in Europa. Würzburg 
1878. Wörl. — Die Prefverhältniffe im Königreich Preußen. Würzbg. 1881. Wörl. 
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— 2. v. Rochau, Geſchichte Franfreichd von 1814—1852. Leipzig 1858. Hirzel. — 
Schäffle, Zum Hundertjährigen Andenken an Zoh. Friedr. Frhrn. v. Cotta. Stuttgart 
1888. Cotta. (Nicht im Handel.) — Schmölder, Das Inferatenwejen, ein Staats- 
inftitut. Leipzig 1879. C. Reißner & Ganz. — U. Springer, Geſchichte Öfterreichs 
feit 1809. Leipzig 1863. Hirzel. — Thilo, Das preuß. Geſetz über die Preffe vom 
12. Mai 1851. Berlin 1867. €. Heymann. — Tſcheng Ki Tong, China und die 
Ehinefen. Diih. von U. Schulze. Leipzig 1885. Reißner. — Wehle, Die Reflame. 
Wien 1880. Hartleben. — Witzleben, Geſchichte der Leipziger Zeitung. 1862. kgl. 
Erp. d. Leipz. Ztg. — Wuttle, Die deutſchen Zeitjchriften und d. Entftehung der öffentl. 
Meinung. 3. Aufl. Leipzig 1375. 3. W. ſtrüger. — Preßgejeß-Terte verſchiedener 
Länder. 

Für die thatkräftige Förderung meiner Urbeit durch Zumendung von hand⸗ 
ſchriftlichen Aufzeihnungen und jonftigen Mitteilungen ſage ih auch an biejer Stelle 
meinen Dank den Herren: Kurt Dronfe, stud. jur., Quzern; U. u. R. Faber, Ber- 
Ieger der Magdeb. Beitg., Magdeburg; Heinrih v. Korn, Berl. d. Schleſ. Ztg., 
Breslau; J. Quaatz, Rebaktionsjefr., Berlin; Eaval. L. Margorati, Rom; M. Schauen- 
burg, Berl. d. Frankf. Fournals, Frankfurt aM.; Dr. Eberh. Vogel, Madrid. 


Swanglofe Rundfchau. 





„Breiheit, mehr Freiheit, weg mit ben beengenden Feſſeln einer Polizeiwirt- 
ihaft, die fi um alles und jedes befümmert und bei jeder Handlung eines Staats- 
bürger8 um den Genehmigungsſchein der hohen Obrigkeit bittet!” Das ift die Parole, 
bie fich zur Zeit immer deutlicher fund giebt in den breiten Vollskreiſen, melde fie 
zu durchlaufen beftimmt ift; der Auf ift jchon ziemlich Taut geworben und es ift 
fraglich, ob die Rufer, welche unbequem intelligent geworben find, durch neue energiiche 
Unterdrüdungsmaßregeln mundtot zu machen find. Dieſe große Bewegung, melde 
durch die Völler geht, ſpiegelt fih auch im Heinen auf den verjchiedenften Gebieten 
ab. Dem „Theätre libre” zu Paris, welches feine Aufgabe darin fieht, Die Stüde junger 
Dramaturgen ohne Namen und Gelb dennod auf die Bretter zu bringen, wenn die 
Stüde nur gut find, ift das däniſche freie Theater in Kopenhagen und vor kurzer Beit bie 
„Freie Bühne“ zu Berlin gefolgt, welche bei der Annahme von Stüden die Vorurteile und 
Erwägungen des Hofichrangentums nicht teilen jol. Der Roman ringt jchon lange 
um bie Freiheit von konventionellen Auffafjungen und Engherzigkeiten, was freilich 
nicht Hinderte, daß Ende Oktober wieder einmal in der deutſchen Reichshauptſtadt zwei 
Werke ſich Schon allzu frei fühlender Schriftfteller Fonfisziert worden find. 

Doch wir müfjen und vorerft mit dem jüngften Erzeugnis deutſchen Freiheits- 
durfted und Thatendranges bejchäftigen, mit dem genannten Berein Freie Bühne. 
Wie gejagt ift er urjprünglich mit derjelben Aufgabe ind Leben getreten, wie das 
Pariſer Theätre libre, um talentvollen Anfängern den Weg zum Ruhm von den 
Steinen zu befreien, über welche biäher die meiften geftrauchelt find und noch fernerhin 
ftraucheln werden. Wer eigentlich ber Bater des ſchönen Gedanken war, ift bis jetzt 
ein Geheimnis; ſogar in einer im ©. Fiſcherſchen Verlag in Berlin erfchienenen 
Schrift von Paul Schlentger: „Wozu der Lärm? Genelis der Freien Bühne“ fteht 
nicht3 darüber zu lefen. Die Gründer waren Dito Brahm, Rechtsanwalt Paul Jonas, 
Verlagsbuchhändler ©. Fiſcher, Paul Schlenther, Julius Stettenheim und die Gebrüder 
Heinrih und Julius Hart, neben drei Ungenannten, die früh zurüdtraten und dann 
durch Fritz Mauthner, Ludwig Fulda und Gerhard Hauptmann erjegt wurden. Diefe 
zehn Herren, von denen die drei erjtgenannten den Vorſtand bilden, find die einzigen 
aktiven Mitglieder deö Vereins, welche auch mit ihrem Vermögen für etwaige Defizite 
haften. Die Zahl der paffiven Mitglieder beläuft fich zur Zeit auf 900. 

Bei jeiner Gründung hat niemand geglaubt, daß ber Verein auf den mweitern 
Zwed, Stüde „ohne Rüdfiht auf Zenfur und Gelderwerb‘ aufzuführen, jo nahdrüd- 
liches Gewicht Iegen werde, daß die Freiheit, welche man fich in den Vorftellungen 
mit dem Bublifum nahm, einen Skandal heraufbeijhwören würde. Die „Rüdficht 
auf Benfur und Gelderwerb” wurde jo weit Hintangejebt, daß man die Bühne mit Bor: 
liebe den Vertretern des Naturalismus zur Verfügung ftellte. Man machte dem Berein 
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nach dem erſten Repertoire den Vorwurf, daß er die Ausländer (Ibſen, Björnſon, 
Strindberg, die Brüder Goncourt, Tolſtei ꝛc.) gegenüber unbekannten deutſchen Au- 
toren zu ſehr begünſtige. Auf dieſen Vorwurf antwortete der Verein mit der Auf- 
führung eines Stüdes „Bor Sonnenaufgang“ des aktiven Mitglieds Schriftſteller 
Gerhard Hauptmann. Dieſes Stüd muß aber fehr deutlich gewejen fein, denn e3 war 
„nur für Männer‘ beftimmt und machte aud) einem außerorbentlihen Mitglied ein 
wenig zu ftark in Naturalismus. Als ber in dem Stüd vorkommende betrunftene 
Bauer jeiner Tochter unzüchtige Anträge macht, da erfundigte ſich das befagte Mitglied, 
der Arzt Dr. Eaftan, jehr laut aus dem Publikum, ob er fich nicht vielleicht in einem 
Borbell befände, und als die ältefte Tochter des Bauern auf den Brettern Geburts- 
wehen kriegt, da ſchwang er eine Zange, mit welcher er in feinem Berufe bei ähn- 
lihen Fällen Hilfe zu bringen pflegt. Die zehn Herren von der freien Bühne waren 
indes nicht frei genug, um dieſe Freiheit des Dr. Eaftan zu entfchuldigen und jchloffen 
ihn aus ihrer freien Gemeinjhaft aus, eine Löſung der Angelegenheit, welche indes 
da3 angerufene Gericht nicht anerlannte, worauffin dann Herr Eaftan freiwillig jeine 
Mitgliedslarte zurüdgab. Das altive Mitglied Fri Mauthner jagt in Bezug auf 
den Fall in einem Briefe, dab ihn „die Aufführung des Hauptmannjchen Stüdes 
in der Überzeugung beftärkt habe, der nadte Naturalismus werde die Bühne niemals 
erobern. Was in Zolad Romanen troß aller Bedenten noch Bewunderung einflößt, 
das kann auf der Bühne erjchreden; vielleicht weil das Bühnenbild ohnehin die Wahr- 
heit jelber ift und einer Unterftreihung durch naturaliftifche Worte nicht bedarf. Aber 
das find doch alles Kunftfragen, bei deren Löſung nicht die lautefte Stimme entſcheiben 
darf! Nur eine Reihe von Erperimenten Tann bie Sache fördern und eine Reihe 
von Erperimenten hat die „Freie Bühne“ zu bieten unternommen, nicht mehr und 
nicht weniger. Daß aber die Aufführung des Hauptmannihen Stüdes ein intereffantes 
Erperiment geweſen fei, das wirb jet gewiß niemand mehr leugnen.“ Gewiß nicht; 
wenn die Beteiligten nur eine Lehre aus dem intereffanten Erperiment zögen, nämlich, 
dab ein Stüd ebenfowenig deshalb gut und aufführungswert ift, weil es der Äfthetit 
ins Geſicht fchlägt, als eine Zote ein Wit ift, welcher Auffaffung man ebenjo häufig 
begegnet. 

Auch in der dritten Vorftellung des Theaters, welche am Mittag des 17. No— 
vember ftattfand, machte fidy ein Störenfried bemerkbar. Man gab dad Scaufpiel 
„Henriette Maroͤchal“ von Edmond und Jules de Goncourt, deutich von Frik Mauthner. 
Der Überjeger bevorwortet das Stüd in bemerkenswerter Weiſe, weshalb ein Teil 
feiner Erläuterungen bier Plab finden mag. 

Als vor vierundzwanzig Jahren, jo Heißt ed da, die „Henriette Maréẽchal“ am 
Theätre frangais zum erftenmale aufgeführt wurde, da gab e3 zuerft im Haufe 
felbft einen unerhörten Sturm der Entrüftung, bann in der Preſſe einen erbitterten 
Kampf gegen die Dichter. Und heute, wo bei und eine ganz ähnliche Aufregung wegen 
bed Vereins „Freie Bühne“ entftanden ift, heute wird dasſelbe Stüd wohl eher ge- 
eignet fein, die Gemüter zu beruhigen, als in ihrer Barteileidenfchaft zu erhigen. Es 
liegt eine philoſophiſche Mahnung in diefer einfachen Thatſache. Die Brüder Goncourt 
(Jules de Goncourt, 1830 geboren, ift zu Beginn des deutjch-franzöftichen Krieges 
geftorben; der überlebende Edmond ift am 26. Mai 1822 in Nancy geboren) find in 
Deutſchland nicht nach Gebühr bekannt. Der Kulturhiftorifer bewundert ihre Studien 
über die franzöſiſche Gejellichaft des achtzehnten Jahrhunderts, der Schriftjteller von 
Beruf ihre Romane. In Frankreich weiß man, daß die Goncourts zu den geiftigen 
Urhebern der ganzen neuen Litteraturbewegung gehören . . Auf den Schultern der 
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Goncourts ſteht Zola. Die Goncourts hatten in ihrer Jugend einigemal den Berjud 
gemacht, mit Heinen phantaftiichen Poſſen die Bühne zu erobern. Dieje Arbeiten 
wurden von feiner Bühne zur Aufführung angenommen. Anftatt fich durch dieſen 
Mißerfolg abjchreden zu laſſen, faßten fie den Entihluß, eine Reihe von Bühnen- 
merlen zu jchreiben, welche der belichten „Mache“ keine Zugeftändnifie gewähren 
follten. Es entftanden aber nur zwei Dramen: „Henriette Marchal*, im Jahre 1863, 
und „Das Baterlanb in Gefahr“, im Jahre 1867. Dann ftarb der eine Bruder, 
und Edmond de Goncourt zog fich verftimmt von der Bühne zurüd. „Henriette 
Marechal” wurde bald nad ber Vollendung einem Heinen Privattheater zur Auf- 
führung eingereiht. Inzwifchen waren die Dichter mit ihrem berühmteften Romane, 
mit „Germinie Lacerteux‘, herborgetreten und hatten einen großen Erfolg errungen. 
In den Frühlingstagen ihres Ruhmes murben fie in den Salon der Bringejfin 
Mathilde, der Schwefter des Prinzen Napoleon, eingeführt, und dort, wo außer 
ihnen Männer wie Renan, Taine, Sainte-Beuve, Gautier, Flaubert, Dumas und 
Augier verkehrten, laſen fie das Stüd einmal vor. Es ſcheint ausgemacht, daß die 
Prinzeſſin, welde man aus den Tagebüchern der Goncourts als eine geiftreiche, 
fünftlerijch veranlagte, nad ben deutſchen Begriffen etwas zu lebhafte Frau kennen 
lernt, die „Henriette Marechal” unter ihren Schuß genommen und die Aufführung 
am Theätre frangais mit ihrem Einfluß durchgefegt habe. Es folgten ſchwierige 
Unterhandlungen mit dem Direltor und mit den verwöhnten Künftlern der Bühne, 
bis endlich am 5. Dezember 1865 die erfte Aufführung ftattfand. Schon vorher hatte 
ſich die öffentfihe Meinung lebhaft mit bem neuen Stüde befaßt. Keine Geringeren 
als der Minifter Rouher und der Feldmarſchall Vaillant laſen das Städ im Auftrag 
de3 Hofe und machten brollige Abänderungsvorichläge. Enblih find auch dieſe 
Schwierigkeiten überwunden, der Vorhang geht auf und der Theaterſtandal bricht 
los. Die Dichter haben das Pfeifen und Höhnen mit gewohntem Realismus ſehr 
hübſch geihildert. Die Prinzeifin Hatte applaubiert, bis ihre Handſchuhe riffen und 
ihre Hände glühten. Es kam noch zu fünf Aufführungen, immer mit dem gleichen 
Skandal. Am 11. Dezember wurde ber erjte Alt als Pantomime aufgeführt, d. h. 
man hörte vor lauter Pfeifen fein einziges Wort, das auf der Bühne geſprochen 
wurde. Nach der fechften Aufführung verſchwand das Stück vom Zettel. In einer 
Erflärung von 1879 prophezeit Ebmond de Goncourt dem Theater als einer Kunſt⸗ 
ftätte den Untergang. „In fünfzig Jahren fpäteftens wird die Bühne zu einer groben 
Beluftigung geworben jein und wird nichts mehr gemein haben mit ber Ritteratur, 
dem Stil, dem Ginn für das Schöne; fie wird ihren Play einnehmen zwifchen der 
Vorführung gelehrter Hunde und der Ansftellung von fprechenden Buppen. In 
fünfzig Jahren wird das Buch das Theater getötet haben.” ine merkwürdige 
Anficht, für Deutſchland jedenfalls jehr wenig ftihhaltig. Übrigens ift die Moral bes 
Stüdes überaus zweifelhaft. Der Knalleffekt ift, daß ein Gatte feine Frau zu er- 
ichießen glaubt, welche er bei einem Liebhaber überrafcht, aber ftatt ihrer feine un- 
ſchuldige Tochter Henriette tötet, die ein folder Engel ift, daß fie fcheinbar die Schuld 
der Mutter auf fih nimmt! 

Inzwiſchen geht dad Streben nad; Freiheit — Weg weiter. Frankreich, 
das Land, von dem die Revolutionen ausgehen, hat wieder eine neue Freiheit auf 
die Fahne geſchrieben: die Freiheit des Liedes, das Concert libre, wie die neue, im 
November vollzogene Pariſer Gründung nach dem Vorbilde des Theätre libre ſich 
nennt, verfolgt indes einen weſentlich litterariſchen Zweck: die Hebung und Wieder- 
geburt des Liedes, des alten franzöſiſchen Chanſons. Im Anſchluß an diefe Neu- 
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gründung giebt der Berliner Börfencourier eine interefiante Schilderung der bezüg- 
lichen franzöfifhen Berhältniffe, die hier im mejentlichen folgen mag. 

An Deutichland hat das Lied eine ungleich höhere künſtleriſche Ausbildung 
erlangt als in Frankreih. Sein mufilalifcher Wert ift bebeutend größer, jeine Jndi- 
vidualität weitaus vornehmer. In Frankreich, wo es mit Ausnahme einiger uns 
befannter und kümmerlicher Sociétés chorales feine Gefangvereine giebt, hat das 
Lied feine Vornehmheit abgelegt und ift ein guter @ejelle geworden, der aller Welt 
Freund, Tröfter und Diener ift. Wie oft begegnet man nicht in Paris, zumal bei 
einer Wanderung in dem einfacheren und vollsreicheren Stabtvierteln, jenen fliegenden 
Mufitalienhändlern, die ihre Ware nicht nur anpreijen, fondern, jei es zu zweien 
oder zu breien, mit ober ohne Begleitung ciner Geige, mit hellichallender Stimme 
jelbft zur Geltung bringen und dabei jene rhythmiſche Sicherheit und Anmut des 
Vortrages befunden, die wir aud) in Stalien bei den niedrigen, bloß von der Über- 
Iieferung geſchulten Klaffen bewundern. Haben fie ihr Kolportage-Couplet — häufiger 
eine jentimentale Romanze als ein übermütiged Spottlied — beendet, bann bieten 
fie Tert und Noten der fie umftehenden Gruppe an, und fofern ihre Töne jchmeid- 
feriish genug geflungen haben, ſcheuen die wenigften Zuhörer dic Ausgabe von ein 
oder fünf Sous, um das Blatt zu erwerben. Auf dieje Weiſe wirb die eben er- 
gatterte Melodie in die Familie und in die Kneipe, vor den „Bingue” des „Maſtroquet“ 
getragen, und von bort Holt es fich der einfame Straßenfänger, der in Paris bie 
Nolle des Drehorgelmannes vertritt und fih und feine Weifen mühſam von Haus zu 
Haus jchleppt, mit ängftlicher Neugierde nach den Fenftern ftarrend, aus denen mehr 
neugierige Blide als Rupferftüde fallen wollen. 

Wie der Barijer Straßenfänger der legte, armfeligfte, elendeite Reſt des Trovatoren- 
tums ift, fo bilden die Barben der großen Kaffees-Konzerts, das „Eldorado“ (mie 
wir jprachwibrig jagen müffen), der Stala, des Alcazar d’Ete und der „Ambaſſadeurs“ 
feine mobernfte, glängendfte und erfolgreichfte Berförperung. Obenan fteht Hier Paulus, 
der große Paulus, der einzige Baulus, der unfterblihe Paulus, welcher eine Billa 
am Meeresftrand, ein Weingut in Borbeaug, Equipagen, Meitpferde und eine aus- 
ſchließlich der Berbreitung feines Ruhmes gewibmete Zeitung befigt und mit diejen 
Errungenschaften ſchlagend darthut, wie hoch man in Franfreih auf Flügeln des 
Bollögelanges emporgetragen werben fan. BDerfelbe Paulus hat uns auch ein Beifpiel 
für den Einfluß gegeben, ben das Lied auf die Stimmung und Gefinnung der Maſſen 
audzjuüben vermag. Gein „En revenant de la Revue‘ bat, wie man weiß, dem 
Boulangismus auf die Beine und dem General anf das ſchwarze Roß geholfen, das 
nahe daran war, in ber Geſchichte Frankreichs eine ebenfo verhängnisvolle Rolle zu 
ipielen wie das hölzerne Griechencoß in der Geichichte Trojad. Die Regierung kennt 
übrigens die Macht und Wirkung des Liedes auf die erregbare Bevölkerung und übt 
«in ftrenges Wächteramt, dem jchon Helatomben von Refrain und Anſpielungen Bin- 
geopfert werben mußten. Und da die Zenfur ſchon einmal am Werke ift, fo ficht fie 
fih die Lieder nicht nur auf ihren politischen, fondern zuweilen auch auf ihren ga- 
Ianten Inhalt an und ftreicht mancherlei, was fie vieleicht auf einem regelrechten 
Theater unbeanftandet ließe. Dad Publikum fommt darum doc nicht zu kurz, da 
die Sänger und Sängerinnen durch @eften, Zeichen und Blide, denen man nichts 
anhaben kann, das Fehlende mehr als reichlich erſetzen. Das Concert libre will ſich aber 
auf derartige mimiſche Ausdrudsmittel nicht einlafien und ruft daher im Einflang mit dem 
Theätre libre: „Fort mit der Zenjur!" Darum hat es fich ebenfalls als geichlofjene 
Geſellſchaft organifiert, zu welcher der Zutritt nur auf namentliche Einladung geftattet 
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ift. Die Gründer des Concert libre wollen nun ben angeblihen „Schatz von Grazie, 
Schalkhaftigkeit und Empfindung“, ber in den alten volfstümlichen Liedern ruhe, von 
neuem audprägen. Das Bedürfnis dazu ftammt nicht von heute. Das Eben-Konzert, 
einer der größten Säle diefer Art, hatte ſchon vor drei Jahren an jedem Freitag 
einen „hiftoriichen Lieder⸗-Abend“ veranftaltet, der dem Publikum eine gefündere Nad- 
rung bot. Die Anregung dazu war von dem gewaltigen Francisque Sarcey aus» 
gegangen, der auch zu den Stammgäften dieſer Abende zählte und ifmen, fo oft es 
anging, im „Temps“, in ber „France“ und anderen Blättern bad Tamtam der Re- 
Mame ſchlug. Allein allmählid; erlahmte die Teilnahme und man mwurbe auch ber 
Lieder Berangerd, Debreaur, Pierre Duponts, Lacombes und Eolmances, die dad 
Programm bildeten, müde, was gerade nicht zu verwundern ift. Die Zeit bat dieſen 
heiteren, leichten, ſpielenden Strophen viel von ihrem Reiz genommen. Die Grijette, 
deren Rob zu fingen fie nicht müde werden, ift jo ziemlich ausgeftorben und bie 
patriarchaliihe Welt, in der das Fünffranfftüd eine Macht war, gehört ebenfalls 
der Geichichte des Parifer Lebens an. Aber wer jagt denn, daß man der alten Form 
nicht einen neuen, modernen Inhalt eingießen fann? Reimluſtige und fangesfreudige 
Talente zählt die junge Pariſer Dichterfchufe eine ganze Menge, und dieſe find es 
eben, die fich zur Gründung bes Concert Libre zufammengethan haben. Un ihre 
Spite hat fich einer der kräftigſten und gefeiertften Lyriker — nad Paul Bourgets 
Anficht ſogar der erfte Lyriker der Gegenwart — Jean Rihepin geftellt und ihm 
haben fih Camille Lemonnier, der „belgiiche Zola”, Hennique, Alexis und eine Reihe 
anderer Poeten zugejellt, die ihr Reifezeugnis bereit3 erlangt, aber von der Bufunft 
noch mehr zu erwarten haben, als fie in der Vergangenheit bereit erreichten. Die 
Leitung des Unternehmens fliegt in den Händen von Robert Bernier, dem Direktor 
der „Revue Moderne”, in welcher ſich alle litterarifhen Zutunftsmufilanten Rendezvous 
zu geben pflegen. Nun verpflanzen fie ihre Zukunfsmuſik auch in das Ging-Raffee, 
da3 fie von der Herrichaft ber „Sterne“ und des Tricot3 befreien wollen, um der 
poetiichen Froh und Wehmütigkeit des Vollsliedes wieder Gehör zu verichaffen. 

Nach alledem zu urteilen, ſcheint das freie Konzert nur eine andere Nummer 
des freien Theaters zu fein, das die heute fehr nachfichtige Benfur noch Urſache Hat 
zu jcheuen. 

Wie Shafejpeare jeinen Bacon, jo hat nun auch der am 29. Mai 1885 ver- 
ftorbene Dichter und Romanfchriftfteler Alfred Meißner in Franz Hedrich 
einen Mann gefunden, welcher dem genannten Dichter den Ruhm ftreitig macht, die 
unter deſſen Namen berühmt gewordenen Werte jelbft geichrieben zu Haben. Sm 
jeiner Schrift „Alfred Meißner — Franz Hebdrich‘‘, welche bei dem Berleger Meißners, 
Sante in Berlin, erfchienen ift, nimmt Hebrich bie alleinige Autorſchaft folgender 
Romane für fih in Anſpruch: „Der Pfarrer von Grafenried“ (jpäter unter dem 
Titel „Zwiſchen Fürft und Volk“ erjchienen), „Der Freiherr dv. Hoſtiwin“, „Sanjara‘, 
„Neuer Adel“, „Schwarz-@elb“, „Lemberger und Sohn“, „Die Kinder Roms”, 
„Feindliche Pole“, „Die Prinzeſſin von Portugal”, „Rorbert Rorjon” und „Die 
Schäge von Sennwald.” Man muß geftehen, dab Hedrich feine Beweisführung durch 
Briefe Meißners an ihn fehr beftechend und überzeugend führt. 

Der Mann, welcher jet fo anipruch3voll auftritt, ift ein Böhme, er wurde 
Mitte der zwanziger Jahre zu Podſtali geboren, beteiligte fi an der 1848er Be- 
wegung, ſoll in einem Mipendörfchen gefangen gefeffen und dort feine „NRachtftüde 
aus dem Hochgebirge“, geichrieben haben, die mit einem einführenden Vorworte Alfred 
Meißners bei Otto Janke in Berlin erjchienen. Frei geworden, führte Hebrih ein 
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bewegted Wanderleben und ließ fich fchließlih in Edinburg nieder. Mit Alfred 
Meißner wurde er um Weihnachten 1847 durch Bermittelung des böhmijchen Dichters 
Morig Hartmann befannt und er trat mit ihm in jo nahe Beziehung, daß beide 
gemeinfame Reifen machten, ald z. B. nah Frankfurt a. M., Paris, Karlsbad, Prag 
und ben öfterreichiihen Alpen. „Meißner, fo jchreibt Hedrih, der mich als den 
ftärkeren, ihm überlegenen Mann betrachtete und vor meinem @eifte eine bis an Über- 
Ihäßung ftreifende, maßlos hohe Meinung hatte, wovon beinahe jeder feiner Briefe, 
die in diefem Buche mitgeteilt werden, ein mehr oder minder beredtes Zeugnis giebt, 
unterorbnete fi gänzlich meinen Anſichten und meinem Urteile, gewöhnte ſich aber 
auch bald, die Löfung aller Schwierigkeiten, auf die er bei der Ausführung feiner 
Hitterarifchen Arbeiten ftieß, auf meine Schultern zu legen. Ich Half ihm nach beften 
Kräften mit Rat und That, nicht jelten jo tief eingreifend, daß die von mir gemachten 
Änderungen einem vollftändigen Neubaue gleih waren. Im Monat März 1854 
fanbte er mir dad Manuflript feiner neneften Tragödie „Warbed" zur Durchſicht und 
Seilung nad) Gotha, wo ich mich damals aufhielt, ein. . Es war eine Schleuderarbeit, 
feiner Berbefjerung wert, noch fähig. Kein Stein konnte auf dem anderen ftehen 
gelafjen werden. Ich jchrieb ihm das, doch auf fein wiederholtes Zudringen entſchloß 
ich mich endlich, feinem Wunſche zu willfahren und das ganze Drama umzuarbeiten.“ 

Es würde zu weit führen, die einzelnen Briefe (welche ſich jämtlih im Ge- 
wahrjam der Firma Otto ante befinden) Hier wiederzugeben, in welchen Meißner 
feine Freude und Bewunderung über die Umarbeitung Hedrichs fund giebt. Intereſſant 
ift aber ein Umftand, auf welchen Hedrich bejonderes Gewicht legt und der in der 
That jchlagend ift, nämlich das Vorhandenſein von Kryptogrammen in der „Brinzeifin 
von Portugal” und „Norbert Norſon“. Über den erfteren Roman bemerkt Hedrich: 
„Ein Beweis meiner Urheberſchaft wäre nicht da, wenn ich nicht, von den biöherigen 
Erfahrungen gewarnt, am Anfang des legten Kapitels die Worte „Autor Hedrich“ in 
den Tert engeflodhten hätte, jo daß die einzelnen Buchſtaben diejer zwei Worte beim 
Beginne eines jeden Satzes oder eines Sagteils, den ein Unterfcheidungszeichen trennt, 
hintereinander folgen: 8. Kapitel (pag. 183). Am folgenden Tage wurde von Jeruſalem 
aufgebrochen, Und der Weg nad) der ſyriſchen Küfte zu Pferde gemacht. Tiefſte Trauer, 
tiefftes Mitlied mit Arbogaft3 Schidjal im Herzen, Ohne jedod ein Wort über ihn 
zu fpreden, Mitt die Prinzeſſin nah dem Einjhiffungsplage dahin. Holdſeliger 
Engel, Ermanne Dih! Da Iäßt ſich nichtd mehr ändern, Medete fie der Graf unter 
Lieblofungen in Jaffa an. ch weiß es, erwiderte die Prinzeſſin aufjeufzend. 

Ganz auf ähnlihe Weife wie in der „Prinzeſſin von Portugal” ift fein 
Name aud in den Text der Norſon-Fabel eingewebt. Das fünfzigite Kapitel fängt 
mit einem 5 an und bringt nad) jedem darauf folgenden Schlußpunfte einen der 
weiteren Buchftaben, die das Wort Hebrich bilden: (pag. 236). Heute Morgen Hatte 
ih die größte aller denkbaren Überrafhungen. Ein Brieſchen von Renault zeigte 
mir an, daß die Ankunft eines Fremden, Namens Chriſtian Norjon, auf der Polizei 
angemeldet worden jei. Da derjelbe die nämliche Wohnung auf dem jpaniichen Plage 
bezogen habe, die der getötete Maler Norjon jo lange Zeit bewohnt, bis ihn Eicognas 
Beſuch daraus vertrieben, jei anzunehmen, daß der Ankömmling ein naher Verwandter 
des letzteren fein dürfte. Renault hatte recht. Ich bejuchte den neuen Nachbar ꝛc. ıc. 
Auf pag. 269 tritt eine neue Perſon in der Norjon » Fabel auf, die Hedrich Chinde— 
rato nennt. Diefer ſeltſam klingende italienische Name ijt ein Anagramm, das aus 
der Umftellung der Buchitaben von den zwei Wörtern Hebrich Autor entftanden iſt.“ 

Dieje Thatjachen find, das wird man zugeben müſſen, ſehr ſchwerwiegend, aber 
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fie würden noch nicht die fich jedem aufbrängenbe frage beantworten, warum Hedrich 
erft jeßt, 4 Jahre nad dem Tode Meißners mit feinen Rechten auftritt. Er jagt mit 
Bezug darauf, daß er jeine Anſprüche durchaus micht jegt zum erftenmale ftelle, 
fondern privatim jchon längft, bei Lebzeiten Meißners damit hervorgetreten jei. Als 
Beweis diefer Behauptung teilt Hedrich einen Brief Meißners mit, welchen biefer, 
nachdem fämtliche Unterhandlungen mit Hebrich geicheitert waren, an deſſen Frau 
in Edinburg gerichtet Habe. Er lautet: „Bregenz, 9. Mai 1885. Verehrte Frau! Es 
ift zwilchen Ihrem Gatten und mir ein wibriger Kouflitt da, wie er zwei Leute am 
Abende ihres Lebens nicht wohl anfteht. Solder Streit führt immer weiter. Er 
zehrt an unfer beider Geſundheit. Treten Sie ein, vermitteln Sie. Auch England 
und Rußland Haben den Frieden als das Beflere erlannt und fich einander genähert. 
Berehrungsvoll Ihr Meißner.” 

Meine Frau, erzählt Hedrich weiter, antwortete ihm freundidaftlichft, Ichnte 
aber alle Einmifchung ab und betonte, daß ich diesmal feit entichlofjen jei, meine 
Rechtsanſpruche durchzuſetzen. Am 9. Mai 1385 aljo unternahm Meißner diejen 
legten Verſuch. Zwanzig Tage jpäter ftarb er. 

Run wandte fich Hedrich am die Bormundichaftsbehörde in Bregenz, bei welcher 
er Anſprüche auf den Fortbezug feines Unteild an den weitern Erträgen der unter 
Meißner Namen fegelnden Werte geltend machte, wurbe aber damit abgewicjen. Das 
ift der Grund, weshalb er jet die Öffentlichkeit mit feiner Angelegenheit befannt 
macht. Zu Lebzeiten Meißners habe er gegen Berzichtleiftung feiner übrigen Autorrechte 
bie Honorar-Erträgniffe der Werle mit diejem geteilt. 

„Die Antwort Alfred Meißners“ auf diefe- jchwerwiegenden Anklagen Hat nicht 
lange auf ſich warten laſſen. Der Verfaſſer ift der Rittmeifter Bayer (Robert Byr), 
der Schwager des veritorbenen Dichters, und der Titel rechtfertigt ſich infofern, als 
vieled von Meißners und Hedrichs eigener Hand in der bei &. Franz in Münden 
erichienenen Brofchüre enthalten ift. Zuerſt erfahren wir die verblüffende Neuigkeit, 
daß Meißner 1885 verfchiedenen Selbfimorbverfuchen erlegen ift und daß Hedrichs 
Drohungen und Berfolgungen ed waren, welde ihn in Wahnfinn und endlich zu dem 
Gewaltalt gegen ſich ſelbſt getrieben haben. „ch habe eine Schuld, jagte Meiner 
auf feinem legten Krankenbett zu Bayer — ich habe mich mit Hebrich eingelafien... 
Sch ftehe vor einer Flinte, ein Jäger ift hinter mir. Ein Menſch, ber mich verfolgt 
und dem ih doch nur Gutes gethan. Er währt ſchon feit Jahren, ich ertrage es 
nicht mehr. Ich kann ben Kampf nicht durchführen. Wir waren vor fünfunddreißig 
Jahren in Traunfirhen zufammen, wir waren gute Freunde geworden, wir hatten 
gleiches Streben. Sein Berftand war jcharf, er Hatte zumeilen ausgezeichnete Ideen, 
aber er arbeitete wenig, er fam nicht vorwärts. Wir teilten einander unfere litte- 
rarifchen Pläne mit, wir fritifierten fie, man nahm die vorgefchlagenen Änderungen 
an ober nicht, je nachdem. Es war eben, wie ed unter Freunden zu fein pflegt. Ich 
hatte eine Menge Ideen, Pläne, er fand manche glüdliche Wendung.“ Schließlich habe 
Meißner auf angelegentliches Bitten Hedrichs fich dazu beftimmen laffen, weil deſſen 
eigene Werle „jahrelang herummanderten, ohne untergebracht zu werben und fchließlich 
nur in Heinen Blättern gegen befcheidenes Honorar Aufnahme fanden“, einen Roman 
(die Schäße von Sennwald) unter feinem (Meißnerd) Namen ben Rebaltionen an- 
zubieten. Der Roman ift indes bis heute nicht gebrudt worden. Wir erfahren 
ferner, daß gleich nach dem Tode Meißners ein Iebhafter, freilich bald lange unter- 
brochener Briefwechſel zwifchen Hedrih und Bayer ftattgefunden Hat, deſſen deutlichen 
Swed man nur ſchwer ergründen kann. Es geht aber aus der ganzen Angelegenheit 
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zur Evidenz hervor, dab etwas nicht recht geftimmt hat. Eine Mitarbeiterfchaft 
Hebrihd an den oben genannten Meißnerſchen Werten kann nicht geleugnet werden 
und wird durch die Schrift Bayerd nur noch mehr erhärtet. Wie weit ſich dieſelbe 
ausgedehnt hat, ift nach dem vorhandenen Material nicht mehr feftzuftellen.. Schwer 
erflärlich ift übrigens die Furcht Meißner vor dem „Skandal“; ein Mann, der ſich 
rein von jeder Schuld weiß, ſollte fich doch durch die jhärfften Drohungen nicht ein- 
ſchüchtern laſſen, wenn fie unberechtigt find; ftatt defien trieben fie Meißner bis in 
den Selbftmord! Wenn die Mitarbeiterfchaft Hedrichs wirklich jo unbedeutend ge- 
weſen ift, wie es Bayer darzuftellen ſucht, fo Hat Meißner ſehr unvorfichtig gehandelt. 
Zu welchem Zwed hat er zubem die niebergejchriebene, genaue Geſchichte des Ver⸗ 
hältniffes vernichtet? Er konnte doch unmöglich glauben, daß er durch feinen Tod 
die Sache aus ber Welt jchaffte oder Klarheit hineinbrächte für feine Erben! Im 
übrigen ſoll eine Stelle aus dem Briefe Hebrihs an Meißner vom 7. Februar 1856 
der Bollftänbigleit wegen hier nicht übergangen werden. Hedrich jagt darin: „Ich 
lomme mir vor, mie eine Seifenblaje. Hören Sie in den Stroßhalm zu blafen auf 
und ih bin Hin.“ 

Ermwähnt jeien endlich noch einige kurze perfünliche Erinnerungen Frig Mauthners, 
wie fie diefer and Anlaß ber Enthüllungen Hedrich's in der Wochenſchrift „Deutid- 
land“ veröffentlicht hat. „Es war aljo vor fünf oder ſechs Jahren, erzählt der &e- 
nannte, ba jaß Alfred Meißner bei mir in Berlin, und wir plauderten, ich will es 
nur geftehen, von Gott und ber Welt und ber böhmifchen Kühe. „Wenn Ihr mir 
einen ordentlichen Upfelftrubel bieten könnt, jo zieh’ ich auf der Stelle nad) Berlin,“ 
fagte Meißner lachend und fügte daran zum fo und fo vielten Male die belannte &e- 
ſchichte, wie er die Figur des „Schmod” an Guſtav Freytag für eine Flafche guten 
Rheinweind verfauft habe. Wir freuten und darüber, daß der uns beiden vertraute 
Prager Lolalausdrud auf dem Umwege über Freytags „Zournaliften“ zu deutſchem 
Gemeingut geworben fei; ich konnte aber doch die Bemerkung nicht unterbrüden, daß 
der Handel den Verkäufer gewiß ſchon oft gerent habe. Meißner lächelte verlegen 
und jagte, ich glaube ihn wörtlich zu zitieren: „Sie find jung; in meinem Alter weiß 
man, daß alle unfere Bücher mehr ober weniger von anbern berftammen.“ Mir 
fonnte damals natürlich nicht einfallen, Hinter diefem Sag mehr zu fudhen, als ein 
hübſches Barabogon. 

Und ed war im Hochſommer 1878. Ich ging mit Meißner und feiner jungen, 
vom Tode bereits gezeichneten frau auf feiner Herrlichen Befigung in Bregenz langſam 
auf und nieder. Die beinahe ſchon fterbende Marie Meißner bat mich, ihren Mann 
für einige Stunden zu entführen, damit er den Jammer im Haufe vergefie. Ich ge- 
horchte ihr. Wir blieben unter ruhigen Geiprächen auf dem Gottharbäberge, bis bie 
Sonne im Weften des Bodenjeed wie im Meere unterging. Da fing Meißner plöglich 
an zu weinen und flagte, cr wäre ein alter Mann, und feine Kinderchen würden num 
ihre liebe, ſchöne Mutter verlieren. Meine Antwort lonnte nur an feine dichterijche 
Thätigfeit erinnern, in der er Kraft und Troft finden müßte. Da ſchluchzte Meiner 
auf und rief, dad Romanſchreiben made ihm keine Freude; mit feinem Dichten, mit 
der eigentlichen Poeſie ſei es lange vorbei.” 

Noch ungleich belaftender für Meißner ift eine Erzählung, welche ©. Heller 
in berjelben Wochenjchrift veröffentlichte. Heller Hatte danach in jungen Jahren 
einen talentvollen Freund, Morig Reid, welcher audy mit Alfred Meißner befannt 
wurde und Diefem Gedichte, Erzählungen und Skizzen zur Begutachtung vorlegte. 
Reich erichoß ſich 1856 wegen bitterer Not, und Meißner gab deffen Nachlaß Heraus. 


984 Zwangloſe Rundſchau. 


Drei Jahre ſpäter fand Heller in der Wiener „Preſſe“ ein Feuilleton, deſſen Titel 
ihm als die Überfchrift einer Reichſchen Novellette befannt war. Schon freute er 
fi diejer litterariſchen Auferftehung feines toten Freundes, als er weiterblätterndb 
zu feinem Entfegen die Unterjchrift Alfred Meißners gewahrte. Aufs tieffte empört, 
bezeichnete ©. Heller in Briefen an die „Preſſe“ und den „Tagesboten aus Böhmen“ 
Meißner ald Plagiator. Nach einigen Tagen erhielt er von Meißner bie Antwort, 
dab ein Mißverftändnis obmwalte. Er, Meißner, habe Reich, der über Stoffmangel 
Hagte, das Thema gegeben, dann aber die Sache vergeflen und erft wieder aufge 
nommen, als die „Preſſe“ ein Feuilleton von ihm wünſchte. Daß Reich jenes 
Thema wirklich auch behandelte, habe er nicht gewußt. „Run mußte ich aber — 
erflärte Heller — aus Reichs eigenem Munde, dab er jeme Geſchichte felbft erlebt 
hatte; auch war es nicht fo fehr der Inhalt, der auf Reichs Autorichaft hinwies, 
wie der Wortlaut, den ih im Manuſtript wiederholt gelefen Hatte. Und doch muß 
ich ſchweigen. Denn Meißner war eine Berühmtheit; ich hatte 1848, fiebzehnjährig, 
ein paar Sachen veröffentlicht und feitdem bis 1859 nicht cine Zeile.“ Jawohl, bie 
Namenlofigkeit ift ein durch nichts zu erjeßender Mangel eines Schriftftellerd und 
e3 ift mir auch ſehr wohl denlbar, dab Hedrichs Schäge von Sennwald fofort einen 
Berleger gefunden hätten, wenn fie unter Meißners Namen angeboten worden wären, 
wenngleich die ganze Schreiberei Meißners laum jo viel bes Lärms wert ift.“ 

Wenn wir nun auf die gewöhnlichen Ereigniffe fommen, jo machen wir die Be- 
merkung, daß in Deutichland die Denkmälerſeuche nad einer Ruhepauſe fih aus- 
zubreiten beginnt. 

Zum Undenten an Hermann Kurz, den Reutlinger Dichter und Schriftfteller, 
wurde am 6. Dftober dort ein Denkmal mit den üblichen Feierlichkeiten enthüllt, an 
welchen ſich auch die Profefjoren Klaiber aus Stuttgart, v. Köftlin und Fiſcher aus 
Tübingen beteiligten. Die Bronzebüfte ift von bem Sohn des Gefeierten, Erwin, 
modelliert. Die Infchrift lautet: Hermann Kurz 1813—1873. 

Am Gedächtnistag der Geburt Emanuels von Geibel (geb. 18. Oft. 1815) 
wurde dem am 6. April 1884 verftorbenen Sänger in jeiner Baterftabt Lübed ein 
Dentmal enthüllt, an welcher Feierlichleit an 2000 Berjonen fich beteiligten. Biele 
befannte Perjönlichkeiten hatten ſich dazu eingefunden, darunter Wilhelm Jenjen und 
Ernſt Eurtius, aud der Erbauer ded Dentmals, Prof. Bolz aus Karlsruhe, war 
anweſend. 

Projektiert find die Denkmäler für den Phyſiler Georg Simon Ohm, geb. zu 
Erlangen am 16. März 1789, geſt. als Profeſſor an der Univerfität zu Münden 
am 6. Juli 1854 und jedem von der Schule her befannt als Berfaffer des fatalen 
Geſetzes über den elektriichen Leitungswiderftand, das nad feinem Namen benannt 
ift. Das Dentmalstomitce hat fih in München gebildet, mwofelbft auch fein Denkmal 
in erfter Linie errichtet werden fol. Auch für feine Geburtsftabt ift, fall die Mittel 
reihen, ein Denkmal in Ausficht genommen. Bei der Hauptjammelftelle, dem Banl- 
haus Merd, Find u. Comp. in Münden, gingen bis Oktober ein: M. 2099, in Deutich- 
land M. 8920,24, England M. 2332,08, Franfreih M. 10020, Italien M. 1730, 
Niederlande M. 10, Ofterreih M. 162,38, Schweiz M. 124, Amerifa M. 1041,10, 
Die Gejamtfumme beträgt 24339,80 Marf. 

ferner ift in Ausficht genommen ein Denkmal für Robert Hamerling in 
Graz, der Stadt, bei welcher er faft 20 Sommer jeit 1870 verlebte und wo er bie 
hervorragendften jeiner Werte gejchrieben hat. 

Eine gefeierte Größe auf dem Gebiete der Operntompofition, Giujeppe Verdi, 
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beging am 17. November ein fünfzigjähriges Jubiläum. An diefem Tage de3 Jahres 
1839 ging die erfte Oper des italieniihen Komponiften im Scala-Theater in Szene. 
Berdi war damald 26 Jahre alt. Als Sohn eines vermögendlofen Schentwirts 
wurde er am 10. Oktober 1813, in demfelben Jahre mit Wagner, in dem Dorfe 
Roncole bei Buſſeto in dem damaligen Herzogtum Parma geboren, und an legterm 
Ort hatte er es bereit? bis zum Organiften, zum „maöstro di musica del commune 
e monte-di-pietä di Busseto“ mit einem feſten Gehalt von 300 Lire gebradjt. Aber 
auch dad war noch nicht einmal jo glatt abgegangen. Sein Geburtsort hatte dem 
jungen Talent auf die Fürſprache bes Fabrikanten Barezzi ein Stipendium für die 
Bollendung feiner mufifaliihen Studien in Mailand bewilligt. Als nun die Organiften- 
Stelle in Buffeto frei wurde und man ihm dieſelbe verleihen wollte, da legte die 
Geiftlichkeit, welche einen „weltlichen“ Muſiler nicht haben wollte, ihr Beto ein und 
e3 entipann fich ein heftiger Kampf ber zwei Parteien. Drei Jahre hielt Berdi hier 
aus und verheiratete fich inzwiichen 1835 mit der Tochter feines Gönners Barezzi; 
dann fehrte er nah Mailand zurüd, mo man übrigens auf dem Konjervatorium fein 
Talent jo gering anihlug, dab man ihm den Nat erteilte, lieber alles andere als 
ein Mufilus zu werben. NWichtsdeftoweniger Tieß er fich nicht abſchrecken. Geine 
erfte Oper „Oberto, conte di San Bonifazio* ſoll er nad einer Lesart auf eine 
rühmlihe Beftellung des mailänder Impreſſario Merelli gejchrieben haben, nad 
einer andern hätte ihn die Annahme und Aufführung der Oper fein gutes Gelb, 
oder vielmehr dad Geld feiner 1835 geheirateten Frau gefoftet, jo zwar, daß er 
nad dem Mißerfolg, den jein Werk erlitt, in die bitterfte Not geraten fei. Ebenfo 
erging eö feiner zweiten, ein Jahr jüngern komifchen Oper „Un giorno di regno“, 
ig daß er ſich feſt vornahm, dieſem Kunftzweig den Rüden zu lehren. Bon einem 
Freunde, dem Dichter und Komponiften Sorela, welcher an feinem Talent nicht ver- 
zweifelte, ließ er fich jchliehlich, halb widerwillig, beftimmen, deſſen Operntert Nabucco 
(Nebukadnezar) mufilaliich zu bearbeiten, und dies am 9. Mär; 1842 aufgeführte 
Wert begründete den Ruhm des Künftlerd mit einem Schlag. Ihm folgte feine 
Lombardi alla prima crociata 1843, welche ebenfalls einen großen Erfolg davontrug. 
Einen noch größeren erzielte die in Venedig aufgeführte Oper Ernani ein Jahr fpäter, 
und man jagt, daß der Verleger Verdis, Riccordi in Mailand (vgl. über die Firma 
Rundihau Bd. V, ©. 199) fih von den Erträgniffen der Oper die Billa Giulia bei 
Menaggio am Eomerjee gebaut habe. Wenn die Erfolge ded Komponiften nicht in 
demfelben Maße für die Folge anhielten, jo ift dies wohl feiner rafchen Produktion 
zugufchreiben.. Die nun folgenden Werke find: ald Nr. 6. I due Foscari (zum 
erftenmal aufgeführt zu Rom 1844). 7. Gioranna d'Arco (Mailand 1845). 8. Alzira 
(Neapel 1845). 9. Attila (Mailand 1846). 10. Macbeth (Florenz 1847). 
11. I Masnadieri (Xondon, italieniihe Oper 1847). 12. Il Corsaro (Trieft 1848). 
13. La battaglia di Seganno (Rom 1849). 14. Luisa Miller (Neapel 1849), 
15. Stiffelio (Zrieft 1850). 16. Rigoletto (Benebig 1851). 17. Il Trovatore 
(Rom 1855). 18. La Traviata (®enebig 1853). 19. Les Vepres Siciliennes 
(Große Oper zu Paris 1855). 20. Simon Boccanegra (Benedig 1856). 21. Il ballo 
in maschera (Rom 1859). 22. La forza del destino (Petersburg 1862). 23. Don 
Earlos (Große Oper zu Paris 1867), 24. Aida (Kairo 1872). 25. Dthello 
(Mailand 1887; vgl. Rundihau Bd. IV, ©. 112 u. 198). 

Bon dieſen 25 Opern (eine 26. „der Lautenfchäger” befindet fi in Wrbeit!) 
haben ſich nur vier (abgefehen von dem noch neuen Othello) auf den außeritalieniſchen 
Bühnen erhalten: Rigoletto, der Troubadour, La Traviata und Aida. Außer feinen 


986 Bwanglofe Rundichau. 


Opern ift auch das Requiem Verdis berühmt geworden. Es ift auf eine feltjame 
Weiſe entftanden. Als nämlich der berühmte Dichter Aleſſandro Manzoni (geb. 1785) 
am 22. Mai 1873 geftorben war, lamen deſſen Verchrer auf die abjonberliche Idee, 
eine Totenmefje zu feiner Berberrlihung von einer Bereinigung der erften italieniſchen 
Tonſetzer Italiens in der Weije herjtellen zu lafien, daß jebem ber zu fomponierende 
Saß durch das Los beftimmt würde. Das Libera me fiel auf Verdi, aber das Unter- 
nehmen fam nicht zuftande, nnd nun entfchloß fich Verdi zur Kompofition des ganzen 
Requiemd. Es wurde unter ungeheuerm Erfolg am 22. Mai 1874 in der St. Marcus- 
kirche in Mailand aufgeführt und erfreut fich heute noch des wohlverbienten Ruhmes. 

Über den jonftigen Lebenslauf des Tondichters ift nicht viel befannt geworden. 
Verdi ift ein Feind aller Großthuerei, aller DOpationen und fFeftlichleiten und wenn 
für ihn Reklame gemacht worben ift, jo ftand wohl niemand bderjelben ferner ala er. 
Auch zu feinem Zubiläum Hat er fich jede Feier verbeten. In jeinem Landhaus bei 
Buffeto lebte er ſtill und zurüdgezogen für fih und feine Arbeit, die fich nicht allein 
auf die Tonfunft beichräntt. 

An Baris ift am 18. November Auguft Havas, ber ehemalige Direftor und 
Sohn des Gründers der „Agence Havas“ geftorben, jenes Beitungsbepeichenburcans, 
von welchem Fürzlich in dem Artikel „Die Zeitungen“ diefer Zeitjchrift die Rede war. 
Sein Vater, der Gründer, war aus Ungarn nad Paris eingewandert und feine Mutter 
war eine Drientalin. Der Sohn vereinigte bie KRaltblütigkeit mit der raſchen Auf- 
fafiungegabe und brachte das Inſtitut zu bebeutendem Aufihwung. Er führte unter 
anberm mit M. Laffite cine merkwürdige, in Frankreich verbreitete Einrichtung ein, 
welche den Beitungen der Departements ermöglicht, billige Telegramme zu erhalten. 
Die Blätter ftellen nämlich den Abſendern bezahlter Depeichen als Gegenleiftung eine 
beftimmte Zahl Zeilen zur Verfügung, welche fie mit beliebigen Anzeigen unentgelt- 
ih bedruden laſſen lönnen. Nach dem Kriege von 1870/71 ſehnte er fi nach Ruhe 
und nahm Ed. Lebey, den Sohn des Direktors der bonapartiftiichen PBatrie, in das 
Geſchäft auf, der feit 1879 die Anftalt allein leitet und ihren Wirkungslreis wiederum 
bedeutend erweitert hat. In politiicher Beziehung nahm Havas es nicht fo genau; 
jein großes politiiches Gewiſſen geftattete ihm, Hintereinanber für das Kaiferreich, 
Thierd, Mac Mahon und die jegige Republik zu arbeiten. Er war nicht verheiratet 
und hinterläßt feinen lachenden Erben begreiflicherweife ein ganz bedeutendes Ber- 
mögen. 

Die in den weiteften Kreifen befannt gewordene Jugendfchriftftellerin Quije 
Pichler ift am 22. November in Stuttgart geftorben. Sie war 1823 in Dber- 
wälden bei Göppingen als Tochter eines Pfarrers geboren. Mit ben Brüdern erhielt 
fie vom Bater Unterricht im Latein und anderen Wifjenszweigen. Um dem kranken 
Bater eine Badereife zu ermöglichen, jchrieb fie 1847 ihre erfte Erzählung: „Der 
Kampf um Hohentwiel“. Ihre zahlreichen geichichtlihen Erzählungen behandeln meift 
Motive aus ber Zeit der Hohenftaufen, des 30 jährigen Krieges und der franzöfifchen 
Revolution. Luiſe Pichler war die Gattin des Brofefiord Beller, früher am Gymma- 
finm in Ulm, jeit langen Fahren in Stuttgart. 

Die Gefelljhaft der dramatiſchen Autoren und Komponiften in 
Paris veröffentlichte fürzlih einen ftatiflifchen Ausweis über die von den Barijer 
Theatern an die Autoren abgeführten Tantiömen in der Zeit vom 1. März 1880 bis 
28. Februar 1889, in welchem ganz ftattlihe Ziffern vorfommen. &3 gingen nämlid ein: 
Sn ber Oper 2815 956 Fr., Comedie Fyrancaife 1802 196 Fr. (dies Theater hat im 
legten Oltober die jtärkite Einnahme jeit feinem Beftehen erzielt, nämlich 254 000 Fr.), 
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Dpera Comique 1329 044 Fr., Odéͤon 603 647 Fr., Baubeville 1258 622 Fr., Ba- 
rietes 894874 Fr., Gymnaſe 724033,50 Fr., Palais Royal 726 998,50 Fr., Nou- 
veauted 395530 Fr., Porte-Saint-Martin 864795 Fr., Gaite 697559 Fr., Ambigu 
646760 Fr., Chatelet 920865 Fr., Cluny 329909 Fr., Chateau⸗d'Eau Lyrigue 
160000 Fr., Renaiffance 582048 Fr., Folied-Dramatiques 537201 Fr., Bouffes- 
Barifiens 218056 Fr., Menus-Blaifird 365025 Fr., Dejazet 148 272,55 Fr., Beau- 
marchais 20999 Fr., Bouffes-du-Norb 94862 Fr., Eden-Theätre 1305940 Fr., 
Folied-Bergere 719310 Fr., Fantaifies-Nouvelles 3102 Fr., Alcazar-Theätre 16656 Fr., 
Theätre d'Application 20485 Fr. Die Gejamt-Einnahme der Theater beläuft fi 
auf 18 Millionen 865 023 Franken 59 Cent. Die Theater außerhalb der Bannmeile 
bezahlten an die Autoren 69241 Fr. und die ECafe-Ehantants (für Couplets, Solo- 
ſzenen 2c.) 60 327 Fr. Aus dem Auslande gingen an Tantiemen 206 169 Fr. ein. 

Die Einnahmen der Barifer Theater find allerdings biejen Zahlen entiprechend. 
So hat die Rationaloper im legten September mehr ald 400 000 Fr. eingenommen 
die Komiſche Oper erreihte im jelben Monat mit „Esclarmonde*, „Roi d'Ys“, 
„Carmen“ und „Mignon“ Abendeinnahmen von durchichnittlih 8000 Franken! Das 
„Gymnaſe“ bat mit feiner „Belle Maman“ für die Sommerjaifon rund 250000 Fr. 
eingenommen. Das Theater „Balaid-Royal” mit „Divorsond“ an 100000 Fr. x. 

Bon Emil Zola ift das Erſtlingswerk erſchienen! Seinem in der zweiten Hälfte 
des Dftober angekündigten Roman „La Böte humaine“ hat er cine neue Ausgabe 
de3 „Voeu d’une Morte“ vorangeſchickt, feines Erſtlingswerls, das 1867 erſchien und 
von dem er in einer furzen Borrede fagt: „Es war das einzige meiner Bücher, das 
man nicht mehr haben konnte und deſſen Abbrud ich mid; mwiderjegte. Nun ent- 
ichließe ich mich, e3 dem Bublitum wiederzugeben, nicht wegen ſeines Verdienſtes, 
jondern um des interefjanten Vergleichs willen, welchen Litteraturfreunde eines Tages 
verjucht fein können, zwifchen dieſen erften Blättern und denen, die ich jpäter jchrieb, 
anzuftellen.“ Dem „Wunſche einer Berftorbenen“ find noh, um den Band zu ver- 
vollftändigen, mehrere Pariſer Studien angehängt, fo „La Vierge au cirage“ und 
„Les Repoussoirs“. In der erfteren befriedigt eine Courtifane ihr Heimweh nad) 
ihrem urfprünglihen Stande, indem fie indgeheim in einer Ede ihrer prunfvollen 
Wohnung das Schuhwerk ihres reichen Liebhabers jelbft wichft, und die zweite die 
launig erzählte Gejchichte eines Jubuftriellen, der lange jein Glück vergeblich verjucht 
hatte, aber e3 beim Schopf faßt, ala er Hübfchen frauen, die gern bemerkt jein wollen, 
häßliche Folien zur Begleitung auf der Straße anbot. Der Vergleich, den Zola er- 
möglichen will, mag allerdings ſehr intereffant fein. 

Troß aller täglich fi) mehrenden Zlluftrationsverfahren weiß der Holzſchnitt 
nad wie vor feine Bedeutung fich zu wahren. Das lann nit wunder nehmen, 
denn ihm allein fteht die Wärme bed Gefühls zu Gebote, wie Feiner anderen Ber- 
vielfältigungsart. Ein Beweis für die Beliebtheit des Holzichnittes ift dad von Tag 
zu Tag feltener werbende, zu feiner Herftellung geeignete Buchsbaumholz. Der größte 
Zeil dieſes wertvollen Materiald kommt von den Ufern des Schwarzen Meeres. 
Poti, am Ausfluffe des Rion im Kaufafus, jchidt bedeutende Mengen nad) England; 
5- bis 6000 Tonnen Holz befter Art nehmen jährlich ihren Weg aus dem jüdlichen 
Rußland nad) Konftantinopel; eben dahin wandern 1500 Tonnen geringerer Qualität 
aus Sumfum. In der Türkei find die Waldungen faft vollftändig vernichtet und 
man fann nicht mehr hoffen, aus ihnen noch irgendwie wertvolleres Material zu 
ernten. In Rußland, wo die forftlihen Verhältniſſe fich beffer geftalten, findet fich 
immerhin noch Buchsbaumholz, obwohl es weit aud dem Innern ber transportiert 
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werden muß; die Küſtenprovinzen ſind vollſtändig erſchöpft. Früher wurde in 
Griechenland bedeutender Handel mit Buchsbaumholz betrieben, jetzt iſt der Handel 
nahezu vollſtändig in die Hände der Engländer übergegangen, die zu ben oben ge— 
nannten Mengen noch etwa 1500 Tonnen minderwertigen Holzed aus der Provinz 
Trapezunt beziehen. Der Gefamtverbrauh an Buchsbaumholz zur Herftellung von 
Holzichnitten ſoll fich jährlich auf ungefähr 10000 Tonnen belaufen. 

Erft zu Anfang unferes Jahrhunderts ift die Holzſchneidekunſt wieder ins Leben 
gerufen worden, nachdem fie jeit Mitte des 17. Jahrhunderts vom Kupferſtich voll- 
ftändig verdrängt worden war. In Deutichland machte fih um die Wiedererwedung 
des Holzichnittes Hauptjählih der Berliner F. W. Gubitz verdient. Man erzählt, 
daß zur akademiſchen Kunftausftellung de3 Jahres 1800 fih beim damaligen Bize- 
direktor der Alademie, Profeffor Friſch, ein Knabe meldete in ärmlichem Anzuge von 
dunfelblau gefärbter Leinwand mit einem Rahmen in ber Hand. „Mein Jüngelchen“, 
fagte der berühmte Maler, „du bift hier unrecht, dad muß an den Snipeltor oder 
Raftellan der Akademie abgeliefert werden.“ Neugierig indes, mas der Knabe bringe, 
hatte er den Rahmen ergriffen und fragte: Was ift das? — „Holzichnitt“, entgegnete 
ſchüchtern der Gefragte. — Wer hat das gemacht? — „Ich.“ — Ei, ſolchen Holzichnitt 
habe ich noch nicht gefehen — aber, wie alt bift du denn? — „Fünfzehn Jahre.” — 
Das muß im Katalog angemerft werben! Und fo lad man denn im Katalog ber 
Runftansftellung vom Jahre 1800: „Bon Herrn Friedr. Wilh. Gubig, Formfchneider 
(15 Jahr alt), fieben Bignetten in einem Rahmen.“ Es war ber befannte nacdhmalige 
Profeſſor an der Kunſtakademie. Schon im folgenden Jahre erhielt er vom König 
Friedrich Wilhelm III. ein anerfennendes Kabinettöfchreiben und zwei (!) Friedrichs- 
d'or und im Jahre 1804 vom Minifter von Hardenberg ben Antrag, al3 ordentliches 
Mitglied und Lehrer der Holzichneibelunft in die Alademie ber Künfte einzutreten, 
Der König jelbft empfing den jungen Mann und, die Hand ihm auf die Schulter 
legend, jagte er: „Noch jo jung, jo geſchätzt, micht eitel werden!“ Mit einer neuen 
anerfennenden Kabinettsordre folgten dreißig Friedrichsd'är. Und am 13. April 1805 
erfolgte die Berufung des noch nicht Zwanzigjährigen zum ordentlichen Mitgliede der 
Atademie der Künfte. Alles ſchwärmte für den wiebererftandenen Holzſchnitt, und 
jelbft im Palais des Königs mußte Gubig vor dem ganzen Hofe feine Kumft zeigen, 
wobei die Luft an der Arbeit felbft die Damen zum Wrbeiten mit ber Preſſe troß der 
anhaftenden Schwärze trieb. Auch Goethe intereifierte fich lebhaft für den jungen 
Holzichneidefünftler. 


Drud von Theodor Hofmann in @era. 
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